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VORREDE 


Ali  leb  JBteh  as  die  jAvttrMhm^  Mmmr  Reehltg«^ 
4MsUGhie  machte»  Jag  floe  fmae  MaaM  ioImm  Steiaa 

vor  jBir»  Für  di«  «cbwelceriaohe  Mecb4i^f sdilchie  iwd 
Ar  die  «ftwiMriaeke  babeamitoe  war  a(^  iireii%aa 
l^caabehea.  Pe  BeneifaB^fifl^iiheraa  CDentaakeaPil^ 
viUnscliI  46.}  I  daas  dte  achwe^aeriachea  Aeohte  necib 
nicht  dea  Grad  von  wiatenachafUidier  Cidlv  «»fifftii^ea 
habfln,  dar  ale  hefUdge»  ai^  die  Anahüing  dea  daiil.. 
ackßu  SieckU»  v«K  JGiadiws  m  aein«  actuen  lair  nur  aa 
l^eiprandet.  Zagleich  war  ich  aber  aach  übeiaengt»  daaa 
m  dcraiaagai  aa  Bea^Ndtaiig,  idahl  ^ 
GebaU  der  afihwaiaerlaahen  Rectale  «a  Jenen  YerbiUnlaae 
atibald  aet  Es  war  das  eine  Uauptbetrachtnni;,  weiche 
Blich  beatfamato,  an  dieaea  Wefk  Ouid  ananleg en.  Ob 
ca  mir  gdanipen ,  daaa  £ia%ea  beizalia|;en,  daaa  aieh  jenea 
Yerhältniss  anders  geataUe,  nK^gea  andere  beurüieiien. 
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Die  meisten  Reclitsqaeilen,  deren  ich  fikr  diesen  Band 
iiedurfie,  waren  nocli  ungedrucict.  Sie  mussten  in  den 
versefafedenen  Archiven  mmniiiiengesncht  werden.  Die 
Malieseligkell  des  Sncliens  war  aber  diessmal  wirklich 
niclit  ohne  Seligkeit;  denn  das  Suchen  wurde  reichlich 
durch  Funde  überrascht  und  belolint. 

Auch  in  anderer  ROcksIcht  xfime  Ich  es  nicht,  dass 
loh, —  abgesehen  von  den  Werken  deutscher  Rechtsge« 
lehrter,  die  ich  vielfach  benutzen  konnte^  die  sich  aber  ^ 
nieht  nnnitfelbar  avf  meine  Arbeit  beeo^en,  —  wenig 
eigentliche  Vorarbeiten^)  bei  meinen  Untmnchiingen 
vorfand.  War  der  Stoff  nicht  verarbeitet,  so  war  er  doch 
anoh  niclit  verdorben.  Ich  weiss  niclit,  ob  die  Mängel, 
jeder  ersten  Arbelt  miTermeldllch  ankleben  und  die 
aneh  bei  d&t  meinigen  sich  in  nicht  geringem  Masse  Ahl- 
den mögen,  nicht  hinwieder  aufgewogen  werden  durch 
den  negativen  Gewinn,  dass  man  weder  genöthi^t  wird, 
Mheren  IrrthOmera  an  folgen  und  sie  ao  widerlegen, 
noch  durch  ältere  Verkehrtheit  in  eine  schiefe  Richtung 
getrieben wli^.  Wie vld ktraernnd besser wttrde manche 
Wtmeiischaft  gelehrt  nnd  gelernt  werden,  wenn  man 

*)  Die  bedeatendste  und  TOnOglichtte  war  eine  liandiclirifttiche 
AhheidlMS  de«  Hm.  Oliei«ericlilepriiiideiitea  Ton  Heil»,  filor  die 
KuMie  ReclilsgesGliiehte  der  Stadt  Zflriek»  vonflgUch  seit  BroD,  welclie 
mir  cor  das  aflAIUgtte  nv  Besflinng  ttberiaMen  wvfde. 
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nichi  auf  dm  gaasen  Wust  lalscher  Gelehrsaakeit  ROek- 

sicht  zu  nehoien  hätte U  Aber  das  weiss  ich,  dass  der* 
Reiz,  den  jede  neue  Arbeit  erregt,  die  Spannung  der 
Geisteskrftfte,  die  nicht  ausbleiben  kann,  die  Freude  des  * 
Schaffens,  die  durch  jeden  auch  einen  gerini^en  Erfolg 
gen^urt  wird,  die  Freilieit,  den  Stoff  nach  Lust  zu  be- 
handeln \uid  za  behorfsehen,  des  Gewinnes  so  l^el  brin* 
gen,  dass  laan  daraber  jenen  Verinst  leicht  versclmerst. 

Mit^  Absicht  habe  ich,  so  oft  es  anging,  Stellen  aus 
ftltem  Re^sqnellen  werWcli  In  mehie  Arbelt  aafgenaai*- 
aen.  Wenn  aueh  die  Darst^wig  dadurch  in  ilver  äussern 
Form  und  leichten  Lesbarkeit  niclit  immer  gewinnt,  so 
whrd  sie  doch  jedenfalls  lebendiger  treuer  und  wahrer.' 
Mir  schien  es  passlicher,  den  Geist,  welchen  das  Mittel- 
alter in  seinen  Rechtsveriiältnissen  ausspricht,  mit  sei^ 
nen  eigenen  Worten  reden  zu  lassen,  als  in  neuerer 
Weise  davon  au  sprechen  und  was  grössem  Gelehrten 
schon  begegnet  ist,  die  neue  AulFassungsweise  der  alten 
irrthümlich  unterzuschieben.  Zugleich  gewälirt  die  Ver- 

* 

fleehtung  dieser  Stellen  mit  meiner  Arbeit  noch  andere 
Yortheiie.  Einmal  wird  es  dadurch  um  so  leichter  mdg- 
Ueh,  meine  Darstellung  zu  prüfen,  ihre  Fehler  zu  erken- 
nen und  zu  bericlitigen.  Und  überdem  mögen  sich  leicht 
aus  dem  BUtgetheilten  noch  mancbeiiel  neue  Resultate 
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§d}Hlmw  lussen  und  die  FonschimgeR  amfever  Geehrter 
öfulutch  gefdidert  werden. 

DIeid  SttUm  lieaai  ieh  ao  abdmktii,  wf»i€h  0ie  httMU» 
adlrifilUeh  vonlkadv  Wo<  ich  nielit)  dl«>  Origiiuüie»  selbep 
¥0P  mir  ii^tte,  hielt  ich  mich  doch  genau  an  mögliehtiP- 
alte>  AtaMTlMu  Salier  auch  dte  Tenwhifldtoniicl»  dMf 
Qiiho|^|ilii»,  dl»  flick  atandl  aaigtii»  wilrd 

DttokiMUD  eiiceniie  Ich  an^  daaii  ich  von  Seite  rechts^ 
gelehiler  iMQMto  mnahl  al»  ▼4m»SBtie  dlEV'4Mreiilli€to ' 
Btawtifjiea^  vdcie  deii(Anihl¥«i  Toralefaetti,  Mf  dlui'lM^ 
rettwüiigflto  und  fouudliolisto  in  mehien  Btemühungeft 
unierstüti^t  und  nie  durch  iingsiliehe  Golielmnissthuerei  ge- 
hjmH.wHBii. 
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,  ^.  1.    Die  Aufgabe. 

Jede  Staats  -  midRechtsgeschichfe  steht  in  einem  bestitalm- 
ten  Veriiähniss  und  einer  zwiefachen  Beziehung  zu  zwei  allge- 
meinen Wissenschaften,  nämlich  der  Geschichte  auf  der  einen» 
der  Staats-  und  Rechtswisscnsch«ift  auf  der  andern  Seite* 

Wir  werden  daher  vorerst  auch  die  Slclhui"  der  Ziirchc- 
rischen  Staats-  und  Rcchtsircschichtc  zu  diesen  beiden  Dis- 
ciplinen  mit  einigen  Zügen  zu  bezeichnen  haben. 

Die  historischen  Wissenschaften  haben  in. neuerer  Zeit» 
hauptsächlich  durch  die  Bestrebungen  deutscher  Gelehrten, 
einen  Aufschwung  erlebt,  der  iiir  die  Einsicht  in  das  Lehen 
der  Völker  und  die  EntwickelVtng  des  menschliche^  Geistes 
▼on  grossem  Erfolge  war.  Wenn  frtiher  die  Geschichte 
eines  Staates  g;eschrieben  wurde,  so  hielt  man  sich  in  der 
Regel  bloss  an  tfussere  Begebenheiten  und  Ereignisse,  die 
nur  zu  oft  als  freies  Spiel  des  Zufalls  dargestellt  wurden, 
ohne  innern   Zusammenhang,    und  eben  darum   auch  ohne 
wahre  Bedeutung.    Es  war  noch  viel,  wenn  aus  der  trocke- 
nen und  dürren  Gcschichtserzahluug  einzelne  Individuen  mit 
charakteristischer  Besonderheit  hervortraten  und  das  todte 
Gemälde  belebten.    Gewöhnlich  blieb  es  hei  unfruchtbaren 
Angaben  Uber  Geburt,  äussere  Verhältnisse  und  Tod  der 
widbdgern  Personen,  bei  Schilderungen  von  kriegerischeil 
Mitrsdien  und  Schlachten,  von  deren  eigentlichem  Vor  gange 
das  födDiche  Auge  der  Geschichtschreiber  gewöhnlich  keine 


2  Elaleltuag.   ^  1.   Die  Angabe. 

Almiuig  hatte»  bei  DarsteUimgen  toh  NatuvereigniMeD»  bei 
vagen  Bemerkungen  über  Gemeinplätze.  In  neuerer  Zeit  hat 
dagegen  eine  tiefer  eindringende  Wissenschaft  mehr  den 
Kern  als  die  Schale  gesucht,  die  Völker  als  lebendige 

Wesen  erkannt,  ein  sinnliches  und  geistiges  Leben  derselben 
nachgewiesen ,  nach  dem  cigenthiimlichcn  Charakter  eines 
jeden  gefragt  und  den  inuern  Zusammenhang  zwischen  der 
Vergangenheit  und  der  Zukunft  der  Völker  ins  Bewusstsein 
gebracht.  Was  früher  lose  an  einander  gereiht  war  ,  er- 
hielt dadurch  Verbindung  und  erschien  nunmehr  als  ein 
organisches  Ganzes.  So  fing  man  an ,  vorzugsweise  nach 
der  Geistesrichtung  zu  forschen ,  in  der  sich  ein  Volk  in 
jedem  Zeiträume  seines  Lebens  bewegte  9  nach  seinen  Sit- 
ten, seinem  Rechte,  seinen  politischen  Ideen»  seiner  Wis- 
senschaft, seinem  Glauben,  und  begnligte  sich  nicht  länger 
mit  der  Kenntniss  vereinzelter  Aeusserlichkeiten. 

Unser  Vorsatz  ist  es  nun  aber  nicht,  in  dieser  Weise 
das  Gesammtlebcn  des  zürcherischen  Volkes  aufzufassen 
und  darzustellen,  sondern  wir  werden  nur  eine  Seite  die- 
ses Lebens  behandeln,  in  der  Richtung  nämlich  auf  Staat 
und  Recht.  Wir  werden  somit  nur  einen  Beitrag  liefern 
zu  der  zürcherischen  Geschichte.  Je  wichtiger  freilich  ge- 
rade diese  Seite  des  Völkerlebens  ist,  desto  mehr  Werth 
wird  auch  ein  solcher  Beitrag  für  die  Geschichte  haben. 

Durch  die  bestimuite  Beziehung  auf  Staat  und  Recht  wird 
indessen  dieses  Werk  weniger  einen  rein  historischen,  als 
▼ielraehr  einen  Staats-  und  rechtswisseiischaftlichen  Charak- 
ter erhalten.  Dasselbe  wird  nämlich  nachzuweisen  versuchen, 
aus  welchen  Elementen  der  /.iiichcrische  Staat  entstanden, 
welche  Formen  und  Organe  .si(;h  in  ihm  gebildet  haben, 
was  für  Rechtsgrundsälze  von  Anfang  an  vorhanden  gewe- 
sen oder  nachher  hinzugekommen  sind,  in  welcher  Gestalt 
sie  sich  entwickelt  haben.  Die  Institute  des  Staats  und 
Rechtes  sollen  ihrem  Werden  nach  verfolgt  und  ihre  Be- 
deutung in  der  Zeit  und  für  die  Zeit  erforscht  werden. 
Wenn  somit  der  Stoff,  den  yfit  zu  bearbeiten  haben,  den 
Staatswissenschaften  Tomehmlich  angehört,  so  wird  4a- 
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gegen  in  der  Form  der  Behanclluog  dieses  Stoffes  sich  das 
historische  Elemeut  von  neuem  gelten  machen.  Freilich 
ist  es  weder  möglich  nocli  gut  ,    von  dieser  historischen 
Auffassungsweisc,  welche  allerdings  der  Grundtypus  unserer 
Darstellui^  »§ia  mu^s^  jede  andere  ,  namentlich  die  dogma« 
tische  oder  wenn  man  lieber  will  die  philosophische  Fona 
4er  BeiiaiidliMig  fortwährend  scharf  und  ängstlich  bu  treo« 
atm^  Im  Gcgaatheil,  wir  wanden  öfter  Veranlassung  crhaU 
tMf  4fii  <Gharafcter  «iazehier  Institut«  sieht  hioss  ia  ihrem 
Wctdcfi  sondern  auch  m  ihrem  Sein  %u  hetvaefatent  und  es 
n«^  ▼«rmcrid^k  z«weiUn  den  systematischeii  Zusanmen* 
hang  eines  Rechtsheg^riffes  mit  den  obern  umfassenden  und 
den  untern  engern  nachzuweisen.    Insbesondere  ^t'i;en  Ende 
dieses  Werkes,  da  wo  wir  aui  das  neuste  gegenwärtig  noch 
geltende  Recht  zu  reden  kommen,  werden  wir  geuöthigt 
sein  ,  uns  in  der  Bearbeitung  desselben  mehr  der  systemati- 
schen und  dogmatischen  Behandiungsweise  als  der  gescbicht- 
iichen  zuKuwenden%    Aber  auch  früher  wird  jene  ersterc 
"vieUaeh  ttherspielen  in  die  Darstellung  und  grossenibeils  die 
Einthi^king  dies  $toiFe$  bedingen.    Das  wird  indessen  Mie- 
•aumdnn.min»  der  weiss ,  wie  .fliesaend  «diese  Giegeosätze 
MJidy  «firiew^nig  sich  in  der  äussern  Natur  etwas  als  rein 
seiend  oder  rein  werdend  darstellt,  sondern  wie  vitknehr 
Alles  seiend  und  werdend  zugleich  ist. 

S«  2«  Ihre  fiedsutnng. 

Sicht  man  nur  auf  den  kleinen  Umfang,  welchen  das 
Gebiet  des  Zürichstaates  hat,  und  die  geringe  Zahl  seiner 
Bewohner,  so  konnte  man  versucht  sein,  die  Bedeutung 
einer  solchen  Betrachtung  nicht  hoch  anzuschlagen.  Man 
könnte  glauben,  die  grosse  Masse  unnützer  Bücher  würde, 
lediglieh  um.  ^nes  vermehrt«  das  besser  unterblieben 
wäre» 

leli  werd^  mich  httlen^  die  Bedeutsamheit  der  Anfgahe 
zu  tiberschätzen.  Aber  es  liegt  mir  auch  daran ,  dass  sie. 
nicht  unterscl^itzt,  weilte.  j)a  ic^  lUberseugt  bin,  dass.  dj)e 
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Aufgabe  selber  nieht  gering  ist »  so  ut  es  meioe  Pfliebt , 

ihre  Bedeutnng  zum  Voraus  nachzuweisen. 

Sehen  wir  hier  ganz  ab  von  ihrer  reiii  historischen  Be- 
deutung für  die  allgemeine  Geschichte  des  Landes,  so  ha- 
ben wir  ferner  zwei  Hauptrichtungen  zu  unterscheiden, 
nach  welchen  sich  die  Untersuchung  hinwenden  niuss.  Ein- 
mal nämlich  liegt  es  uns  ob ,  die  Elemente »  AusbÜdimg  und 
Ovgane  des  zUrcherbchen  Staates  nachzuweisen.  Inso- 
fern bat  somit  unsere  Aufgabe  ein  staatliches  Interesse. 
Zweitens  bat  sie  insofern  ein  recbtliebesim  engern  Sinn» 
als  die  ReebtSTerbSiltnisse  der  Bewobner  dieses  Staates  dar- 
mtellen  sind. 

Es  wSre  an  sieb  schon  kein  Teräebtficbes  Unternehmen, 

wenn  sich  diese  beiden  Interessen  nicht  über  die  Grenzen 
des  Cantons  Zürich  erstrecken  und  auf  dessen  Bewohner  be- 
schränken würden.  Denn  wenn  es  sich  der  Mühe  lohnt, 
dass  dieser  Cantou  als  eigenthiinilicher  Staat  bestehen  und 
fortleben  soll ,  so  muss  es  sich  unzweifelhaft  auch  der  Mü|ie 
▼erlohnen»  diese  kleine  Staatsindividualität  als  solche  aufza- 
fassen  und  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Und  trenn  es 
ein  besonderes  zürcherisches  Recht  geben  soll ,  so  m^dit 
schon  diese  Erscheinang  eine  Geschichte  dieses  Reehlesr 
Aothwendig. 

Allein  die  Aufgabe  hat  allerdings  eine  allgemeinere  Be^ 
dctttung,  die  nicht  eingeschränkt  ist  auf  die  Staatsbürger 

der  kleinen  Republik.  Die  kleine  Völkerschaft ,  die  sich 
allmähiig  aus  einein  grössern  Stamme  heraus  gebildet  hat, 
gehört  der  grossen  Nation  der  Deutschen  an.  Während 
langer  Zeit  war  sie  auch  staatlich  nicht  von  dem  deutschen 
Reiche  abgesondert.  Die  Entstehung  und  Verfassung  der 
deutschen  Stadt  Zürich  ist  nicht  eine  vereinzelte  Erschein 
nung  für  sich.  Sie  ist  ein  Erzeugniss  der  bildenden  Kraft, 
welche  eine  Menge  ähnlicher  Institute  hervor  rief.  Und  so 
wird  ihre  Geschichte  auch  für  die  Geschicbte  der  übrigen 
deutschen  -Städte  nicht  ohne  Licht  bleiben.  Sie  wird  um 
so  lehrreicher  sein/  als  die  Stadt  S^ch  sieht,  wie  so 
viele  andere»  durch  Einen  schaffenden  Akt  eines  Fürsten 
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naob  dem  Vorbilde  früherer  Städte  iqs  Leben  gerttfen  wurdet 
ionto«  noh  aUmählig  gestaltete» 

Neben  und  aiieser  der  Stadt  bietet  feiner,  die  .Geichicibti 
der  DorfversaMvagcn  ein  besonderes  Bitereste  dar.  Die 

einzelnen  H?ffe  und  Dörfer,  deren  erste  Anfänge  so  weit 
hinauf  reichen,  als  die  Geschichte  irgend  noch  klare  Blicke 
zu  thun  vermag ,  haben  ihr  innerstes  Wesen  viele  Jahrhun- 
derte hindurch  treu  bewahrt ,  unter  dem  Einflüsse  der  ver- 
«fibiedenen  Zeiten  und.  Verhältnisse  aber  jedesmal  besondere 
neue  Gestaltungen  angenommen ,  welche  zngleicb  das  eigen- 
tblialicfae  GeprÜge  der  Zeit  ..an  siob  fragen  und  9inf  den 
Cbarakter  dieser  iviedcr  znvU^  wiiloeiu  leb  zwe^  aichl» 
dees  sieb  dnrdi  ganz  DenCischland  bindui^  analoge  Yer- 
baltaisse  fiaäßu  werden«  Gerade  dieser  Tbeit  .d«^  Staate 
geschichte  ist  aber  bisber-  noch  so  wenig  behandelt  wor- 
den, dass  man  sich  hier  wohl  Aufschlüsse  von  allgemeinem 
Werthe  versprechen  darf.  Oder  sollten  die  zahlreichen 
Dörfer,  in  denen  sich  die  grosse  Masse  der  gesammten 
Ration  bewegt ,  eine  genaue  Aufmerksamkeit  weniger  ver- 
dienen, als  die  Städte,  deren  Mehrzahl  nach  und. nach  den 
DöcDarn  wieder  g](sicb  •  wird  9 .  Wßbrend  sieh. nuir  einzelne 
wenige  zu  erbeben  remSgisn?.  . 

Als  sieb  die  Stadt  ^ilrieb  naeb  und  naeb  faktbeb,  spS- 
Kr  aneb  i^eblUeb  samml  ihrem  Grebiete  aUöste  von  dem 
allgemeinen  Reiebsverband,  so  gesebah  dieses  im  Zusam- 
menhange und  in  Verbindung  mit  andern  Städten  und  Län- 
dern. Mit  diesen  vereint  war  sie  ein  Glied  der  schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft.  Sie  führte  jederzeit  eine  der 
gewichtigsten  Stimmen  auf  ihren  Tagen,  und  aucb  später 
•och  hatte  die  Ausbildung  des  Cantons  Zürieb  stets  Einflusa 
auf  die  Crestaltung  anderer  Gantone«  Insofern  wird  .das 
Interesse»  welches  Anfangs  nur  ein  ziir4beriaehes  zu  sein 
aeUetty  zum  scbweizerisdien«  •  Doch  dabei. dürfen  wir  niobt 
sieben  bleiben.  Aiicb  fiir  das  Ausland  ist  der  Organismus 
dieses  kleinen  Staats  nicht  ebne  alles  Interesse.  Es  ist  schon 
oft  bemerkt  worden  und  sicher  wahr  :  die  Schweiz  hat  ihrer 
Eigenthiimlichkeit  wegen  für  das  curop^sche  Staatensystem 
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und  die  Kenutiiiss  der  europäischen  Staatenzustände  weil 
mehr  Bedeutung  als  ein  amderer  Staut  desselben  Europdtt 
Von  gleiebeiD  odei^  selbst  yon  etwas  grösserm  Umfange« 
Es  wäre  Thorheit  sie  auch  nur  in  dieser  Rücksicht  den 
europÄiseben  Staaten  selbst  des  zweiten  Ranges  gleich  setzen 
zvt  wollen.  Aber  das  schon  gibt  ihr  doch  eine  ungewdhn* 
Itche  Bedeutung^,  dass  sie  eine  Republik  ist ,  während  aHe 
andern  grossem  Staaten  eine  monarchische  Regierungsform 
haben  ,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  durch  die  in  ihr  zu- 
sammen i^edrangten  Gegensätze  jeder  Art  und  die  ausser- 
ordentliche Mannigfaltigkeil  der  Erscheinuniicn  tine  so  eigcn- 
thiimliche  Stellung  erhält,  dass  sie  das  Interesse  in  vor- 
züglichen Anspruch  nimmt  Nun  ist  es  freilich  wahr,  dass 
diese  Bedeutung  erst  dann  in  ihrem  vollen  Umfange  hervor- 
treten Snrtirde »  wenn  man  dne  Gescfaichte  des  schweizer»» 
«eben  Staates  schriebe,  dagegen  zurücktreten  muss,  wenü 
es  sich  um  die  Geschichte  eines  einzelnen  sohweizevischen 
Standes  handelt.  "Aber  zum  Theil  wird  doch  auch  diese 
gehoben  durch  jene  Eigenschaft- des  Ganzen,  die  sidi  m 
dem  einzelnen  Gliede  wieder  findet. 

Das  zürcherische  Recht  scheint  mir  aber  noch  vvreit 
mehr  Stoff  darzubieten  für  ein  alli^trneincs  Interesse  als  der 
zürcherische  Staat.  Der  Grund  liievon  liegt  hauptsäch- 
libh  in  seiner  Beziehung  zum  deutschen  und  zum  röraisclwn 
Recht.  Das  deutsche  Recht ,  welches  von  Anfang  in  den 
Gegenden  gegolten,  die  wir  jetzt  zur  deutschen  Schweiz 
rechnen ,  hatte  in  der  frühern  Zeit  die  nämlichen  Schick« 
aale ,  wie  die  Rechte  der  übrigen  deutsehen  Völker.  Der 
Einflnss  römischer  Goitur  drang  fiberaU  dnrdi  und  wirkte 
auf  die  Zerstörung  und  Ausbildung  einheimischer  deutscher 
Rechtsbegriffe.  Allein  nicht  bloss  erhielt  sich  auf  dem 
zürcherischen  Gebiete  das  Recht  reiner  von  fremder,  römi- 
scher Beimischung,  als  selbst  in  andern  schweizerischen 
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Cantonen ,  wie  z.  B.  in  Basel  oder  St.  Gallen.  Sondern, 
was  die  Hauptsache  ist,  es  wurde  das  römische  Recht  hier 
niemals  in  der  bestimmten  Gestalt,  welche  es  in  den  Justi-' 
iiiamseli«n  ReehtsbUehern ,  dem  sogenannten  Corpus  Jurif 
GiviHa  angenommen  hatte,  als  Tollatändtge»  Reditssystem 
aufgeBommen  und  mit  dffentKeher  Autorität  Tersefaen,  es 
wurde  niemals  zum  gemeinen  Rechte  von  Zürich.  Da- 
durch unterscheidet  sich  dieser  einzelne  Zwei^  der  deut- 
schen Nation  so  wesentlich  von  der  Gesammthcit.  Und  es 
kommt  somit  das  zürcherische  Recht  nicht  auf  eine  Linie 
.  mit  andern  Partikularrechten  deutscher  Städte  und  Lan- ' 
der  ,  welche  sich  von  der  fremden  Herrschaft  lange 
nicht  so  frei  zu  halten  gewusst  haben.  Man  glaube  nicht, 
data  die  faktischen  Verhältnisse  dieses  kleinen  Staates  ein 
scharf  ausgebildetes,  wissensehiAKches  Reehlssystem  ent- 
b^rlieh  machen.  Der  rechtKehe  Verkehr  ist  um  nichts 
cinlMsher  als  in  andern  civilisirlen  Staateh.  Die  rechtlichen 
BeG;riiFe  müssen  daher  nothwendig  auch  eben  so  sehr  aus- 
gebildet werden,  als  dort.  Und  wenn  die  juristische  Theo- 
rie mit  dieser  Ausbildnnj»  nicht  Schritt  hielt  und  ihren  An- 
forderungen nicht  entsprach,  so  liegt  die  Schuld  lediglich 
an  den  Juristen ,  welche  einer  wissenschaftlichen  Behand- 
lung des  einbeimischen  Rechtsstoffes  nicht  fähig  waren, 
oder  vielmehr  an  dem  güwLliehen  Mangel  achter  Juristen* 
Die  neuste  Zeit  hat  hiev  eine  wohhhSlige  Verä'ndemng}  zu« 
wege  gebracht.  Zwoj^  wäre- es  zu  Mhe,  jetzt  schon  die* 
Arbeit  för  vollendet  zu  halten  ^  und  die  zürcherische  Juris- 
prudenz der  Rechtswissenschaft  anderer  Staaten  gleich  zu 
stellen.  Allein  es  sind  doch  schöne  Anfange  wissenschaft- 
licher Behandlung  gemacht ,  die  gerade  so  weit  reichen  , 
um  zu  fernerer  Bearbeituni:;  anzuspornen.  Das  ist  aber  Tiir 
jede  Wissenschaft  die  schönste  Zeit ,  wo  noch  die  Sicher- 
heit neuer  Residtate  die  geistige  Thätigkeit  anregt  und* 
belohnt. 

Wir  haben  oben  auf  das  eharakteristische  Strdben  der 
neuern  Zeit  auiWierksam  gemacht ,  das  Nationelle,  Indiri- 
duelle  im  ViUkerieben  zu  erkennen  und  so  das  firtlhere  Chaos 
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der  Vcpiiiiscbung  zu  scheiden.  Damit  häugt  ein  scheinbar 
entgegengesetztes  Streben  aufs  engste  zusammen.  Fast  in 
allen  Wissenschaften,  wenigstens  in  allen  historischen,  zeigt 
sich  in  neuster  Zeit  nämlich  eine  Richtung,  das  Lieben  und 
die  AeusscruBg^n  der  verschiedenen  Völker  zu  vergleichen 
und  das  Gemeinsame  heraus  zu  finden.  Die  enge  Bezie- 
hung, welche  besonders  in  Europa  die  Geschichte  jedet 
einzelnen  Gebietes  auf  die  des  ander»  hat»  wird  im  intel- 
lektuellen und  sinnlichen  Leben  so  allgemein  und  leUiaft 
empfunden,  dass  es  an  der  Zeit  ist,  diese  innere  VcibiB- 
dung  auch  in  der  Erkenntnis  herzustellen.  Daher  ist  «•  . 
für  kein  europäisches  Volk  gleichgültig ,  was  sich  bei  einem 
andern  und  wie  es  sich  entwickelt  hat,  eben  weil  es  über- 
all auf  Anklänge,  Analojspien,  ähnliche  Bedürfnisse  stösst. 

Dieses  aili^cmcine  Interesse  erhält  aber  dadurch  für  un- 
sere Aufgabe  noch  eine  eigenthümliche  Bedeutung,  dass  der 
Rechtszustand  Deutschlands  olfenbar  einer  grossen  Verände- 
rung entgegen  geht,  oder  sie  vielmehr  zum  Xheil  schon 
erlebt  hat*  Ich  meine  die  allmählige  Befreiung  von  der 
direkten  Herrschaft  des  römischen  Rechts,  die  Entsetzung 
der  Justinianischen  Rechtsbücher  von  formeller  Gültigkeit^ 
die  gerade  in  den  grössten  deutschen  Staaten  schon  vor  sich  ge- 
gangen ist,  und  in  den  übrigen  kleinern  sicher  nicht  ausbleiben 
wird.  Für  das  deutsclic  llcclit  muss  es  mithin,  da  es  wie- 
der national  zu  werden  sucht,  von  Interesse  sein,  zu  sehen, 
wie  bei  einem  —  wenn  auch  noch  so  kleinen  —  Stamme 
dasselbe  deutsche  Recht,  mau  darf  nicht  sagen  ohne  rö- 
mischen Einfluss,  aber  doch  ohne  Einfluss  der  Justiniani- 
schen RechtsbUcher  geworden  ist,  wie  es  sich  gebildet 
hat»  ohne  jene  Nationalität  zu  opfern,  nach  weloher  die 
übrigen  deutschen  Rechte  wieder  streben* 

Man  wird  es  nach  allem  Gesagten  eridürlich  finden» 
wenn  wir  mit  einer  gewissen  Vorliebe  gerade  den  recht- 
lichen TheH  dieses  Buches  hervorheben  werden. 

Zumal  wenn  wir  uns  der  neuern  Zeit  nähern,  werden 
wir  mit  grösserer  Ausführlichkeit  die  einzelnen  ,  besonders 
•  die  privatrechtlichen  Institute,  welche  eben  d^s  meiste  In- 
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teresse  gewähren,  behandeln,  und  so  wird  sich  von  selbst 
ein  Gegensatz  herausstellen  gegen  andere  Rechts geschich- 
ten,  die  in  der  Regel  die  Vorzeit  mit  mehr  Sor^alt  in's 
Leben  zurück  zu  rufen  als  die  Gegenwart  darzustellen 
suchen,  ein  Gegensatz,  welcher  übrigens  mehr  noch  auf  der 
Natur  des  Stoffes»  als  der  Neignig  der  Arbeiter  beruht« 

9.  5*  Veberblick. 

Mau  hat  sieh  ndlaeh  dariUber  geslrillea »  ob  ciM  Bin- 
theflung  der  Gesehiehte  in  ▼erscfaiedene  Perioden  iwtck- 

mässig  oder  rerwer flieh  sei.  Uns  scheint  für  unsere  Auf- 
gabe wenigstens  eine  Sichtung  und  Vertheilung  des  Stof- 
fes je  nach  verschiedenen  Zeitabschnitten  im  Interesse  der 
Darstellung  geradezu  nothwendig.  Denn  wir  vermögen 
nicht  abzusehen ,  wie  ohne  eine  solche  es  möglich  wäre» 
eine  klare  Uebersicht  zu  erhalten  und  den  eigenthümlicheB 
Charakter,  welchen  die  Zcitverbältnaase  den  Instituten  gebeb, 
in  ihrem  Zusammenhang  zn  erfassen.  Sobald  vum  sich  nur 
vor  iim  Irrthume  kUlit»  daas  im  einem  bestimmten  Zeit- 
pmd&te  die  bisherigen  Institnle  ^Izficb  so  aadertt  werdea 
und  dann  in  dieser  Weise  fortdauern  bis  bu  dem  aiehsten 
Zeitdischnitte»  sobald  man  nnr  weiss  9  dass  die  Uebergänge 
meist  unmerklich  vor  sich  gehen  und  nA  der  Zeit-naek 
vielfach  durchkreuzen,  so  können  wir  auch  die  Gefahr  einer 
solchen  Eintheilung  eben  nicht  hoch  anschlagen.  Eben  dess- 
halb  werden  wir  auch,  obwohl  wir  grossere  Perioden  aus 
einander  halten ,  uns  im  Einzelnen  durchaus  nicht  ängstlich 
an  diese  Abgrenzung  binden»  sondern ,  wo  es  die  Darstel- 
lung zulässt ,  der  Erscheinung  im  Leben  gemäss ,  obae 
Bedenken  in  die  frühere  Zeit  zurück  oder  in  die  spätere 
iSiergreifoi«  Ans  dem  gleichen  Gnmde  sind  wir  aneii  niidift 
geneigt,  darüber  viel  Worte  zu  Tolieren»  ob  gerade  ie 
dem  von  uns  gewSbkeii  Zeitpunkte  die  Periode  am- 
fangen  und  zu.rend«B  habe»  oder  in  eiacm  andm  aneb 
möglichen. 

Wir  unterscheiden  vor  allem  die  Zeit  des  Mittelalters 
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von  der  neuem  Zelt.  'Den  üebcrgangspunkt  von  jener 

zu  dieser  bildet  anerkannter  Massen  die  Reformation.  Der 
erstem  wird  der  erste  Band  gewidmet  sein.  In  dem  zwei- 
ten werden  wir  die  let/lere  behandeln. 

Die  Zeit  des  Mittelalters  theilen  wir  in  drei  Perioden 
•  und  eben  so  viele  Bücher  ab.  Das  erste  begreift  die  älteste 
alamannische  Zeit  unserer  Geschichte  bis  zur  Auflösung  der 
fränkischen  Monarchie  im  Jahre  888  nach  Ghristiu  Geburt, 

Das  zweite  begreift  die  Periode  von  da  an  bis  zur 
Brnniseben  Verfassungsänderung  in  Zürich,  888— -1336  nach 
Gbristtts. 

Das  dritte  nmfasst  die  Folgezeit  bis  naeb  der  Reforma« 
tion ,  von  1336  bis  1531 ,  in  welebem  Jahre  der  sogenannte 
Cappelerbrief  erlassen  wurde. 

Das  vierte  und  rünfle  Buch  werden  sich  mit  der  neuern 
Zeit  beschäftigen,  und  zwar  das  vierte  bis  zu  der  nllge- 
meioen  schweizerischen  Revolution  vom  Jahre  1798  reichen; 
das  fünfte  die  seitherige  Entwickelung  bis  auf  die  Gegen- 
wart behandeln. 

Schliesslich  ist  noch  eine  allgemeine  Erklärung  Uber  das 
Ganze  nothwendig.  Unsere  Rechtsgescfaicbte  macht  näm- 
Heb  keineriet  Anspruch  auf  Vollständigkeit,  wenn  sie  auch 
dkrdings  nicht  ein  Aggregat  von  einzelnen  Uatersu«' 
dnmgen,  sondern  ein  wissenschaltticbes  Ganzes  zu  sein 
strebt. 

Die  Bedenken  gegen  jene  Verzichtleistung  auf  Vollstän- 
digkeit könnten  in  den  Augen  eines  milden  Beurlheilers  schon 
dadurch  grossentheils  i^chobcn  werden ,  dass  es  !)ei  dem 
fast  gänzlichen  Mangel  von  Vorarbeiten)  die  sieh  unmittel- 
bar auf  unsere  Aufgabe  beziehen,  kaum  möglich  ist,  auf 
einmal  Alles  zu  berücksichtigen,  und  nichts  einstweilen  vor- 
bei geben  zn  lassen.  Wir  haben  dafiir  aber  noch  andere 
mehr  objectiye  Gründe. 

Von  dem  Zusammenhang  unserer  Staats-  nnd  Rechts- 
gcschidite  mit  der  allgemeinen  Deutschen  war  sefaon  oben 
die  Rede.  Je  weiter  wir  in  die  Vorzeit  zurück  gehen  , 
desto  grösser  ist  er;  in  der  spätem  Zeit  nimmt  er  zwar 
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ab,  jedoch  keineswegs  in  dem  Masse,  dass  nicht  auch  da 
sehr  vieles  Gemeinsame  sich  ergäbe.  Nun  wäre  es  sicher 
ein  verkehrtes  Unterfangen,  wenn  alles,  was  besonder» 
durch  die  vortrefflichen  Forschnngen  Eichhorns  und  ande* 
rer  deutscher  Crelehrter  als  Gemeingut  der  deutschen  Stämme 
anerkannt  ist,  wieder  gan«  Übergetragen  irtirde  in  di» 
Rechtsgeschichte  einer  einzelnen  Völkerschaft.  Eine  solche 
Ausschreibung  und  Wiederholung  würde  zu  nichts  from- 
men» Dadurch  werden  wir  angewiesen,  das  Allgemeine 
als  ein  bereits  Gegebenes  voraus  zu  setzen ,  und  mehr  auf 
das  Besondere ,  Eigcnthiiiiiliche  zu  sehen.  Das  Gemein- 
same darf  daher  nur  da  mit  grösserer  Ausführlichkeit 
herausgehoben  werden ,  wo  es  entweder  durch  unsere  Quel- 
len eine  inodificirte  Färbung  erhält  oder  mit  neuen  bedeu- 
tenden Belegen  unterstützt  wird,  oder  wo  jenes  Gemeingut 
neue  Ergänzung  und  Erweiterung  gewinnt. 

Eine  andere  Beschränkung  liegt  in  dem  Znstande  unserer 
Quellen  y  die  zwar  für  eine  erste  Bearbeitung  reichhaltig 
genug  sind,  aber  doch  verhältnissmässig  nur  wenige  Insti* 
tute,  besonders  in  älterer  Zelt »  näher  aufklären*  Wir  wer- 
den uns  daher  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  Tornehmlieh 
auch  an  diese  halten  müssen  ,  da  wir  nicht  gesonnen  sind, 
da  wo  unsere  Quellen  gänzlich  schweigen  ,  durch  Vermuthung 
und  Herbeiz.iehung  anderweitiger  Analogien  die  Lücken  zu 
ergänzen. 

Für  die  neuste  Zeit  endlich  kommt  nocji  ein  Gesichts- 
punkt in  Betracht.  Wenn  es  nämlich  eine  anerkannte  Wahr- 
heit ist»  dass  das  Recht  sein  Dasein  keineswegs  der  Ge- 
setzgebung zu  verdanken  bat,  sondern  diese  vielmehr  nur 
eine  Aeusserung  des  Rechtes  ist »  so  gibt  es  doch  besondere 
in  unseren  Tagen  manche  Gesetze ,  die ,  ihrer  Natur  nach 
höchst  positiv,  recht  eigentlich  zum  Zwecke  haben, 
neues  Recht  zu  schaffen.  Gewöhnlich  haben  aber  gerade 
solche  Gesetze  einen  viel  geriiii^ercn  wissenschaftlichen 
Werth ,  als  andere ,  welche  mehr  eine  Anerkennung  der 
im  Stillen  durch  das  Leben  vorbereiteten  und  in  die- 
sem sich  kund  gebenden  Rechtsansicbteo  enthalten.  Wir 


12  Kntottimg>  6»  3.  Debe^du 

werd€B  daher  anch  weit  weniger  geneigt  eeio,  dimdi 

Auszüge  aus  jenen  Gesetzen  und  Auslegung  ihrer  Bestim- 
mungen unsere  Arbeit  zu  belasten,  die  vorzüglich  eine 
wissenschaftliche  Tendenz  hat  und  nicht  beabsichtigt,  einer 
bequemen  Praxis  dadurch  unter  die  Arme  zu  greifen,  dafls 
«e  ihr  da0  eigene  Nachsehen  und  Machdenken  erspart« 
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§.  4.  Helvetitch-Tömifcbe  Vorzeit. 

Das  Bemühen,  die  spätere  deutsche  Geschichte  der  nurd- 
iichea  Gegenden  der  Schweiz  an  jene  Zeit  anzuknüpfen , 
wo  noch  ein  gallisches  Volk  unter  römischer  HemchafI 
dta  Boden  gebaut  hat,  edieiBt  yergebliob  zm  sein*  AUe 
Vemehe  der  Art  Indien  bisher  nu  keinen  irgend  befiriedi» 
genden  Resultaten  gcfülwt.  In  Ongentheil»  der  Charakter 
unserer  Gesdiiehle  ist  dnreh  Herbeiziehnng  jener  fcenid» 
artigen  Vomelt  und  Verknüpfung  der  ftUhem  VerhailnSsee 
mit  den  spStem  eher  verwirrt  ab  ani{gehelit  worden. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  es  den  kel- 
tischen Völkern ,  zu  denen  Gallier  und  Helvetier  gehörten, 
nirgends  gelingen  wollte,  sich  selbststiindig  zu  einem  ge- 
bildeten Staate  emporzuarbeiten  und  sich  io  die  Reihe  der 
gesitteten  Völker  Europas  aufzuschwingen«  Sie  erlagen 
entweder  der  römischen  oder  der  germanischen  Ifationali- 
tfft,  und  dienten  so  gewisser  Massen  iiberaU  nur  als  Stoff 
lür  fipemde  Vlttker,  weldw  sieh  aus  den  yersehiedene« 
Misehungen  hildeten  aber  tnuner  Torherrschend  römischen 
oder  deutschen  y  nie  keltischen  Charakter  zeigen. 

In  der  Schweiz  hatten  die  Hel?etier  walirend  mehrerer 
Jahrhunderte  römischer  Herrschaft  unzweifelhaft  ganz  die 
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Cnltar  eker  rSmisclien  PlroTinz»  römische  Sprache»  Sit- 
ten, Recht  und  Religion  angenomnien«  Und  wenn  sich  auch  in 
einzehien  unzugänglichen  Bergthälern  yielleieht  noch  Reste 
des  allen  vorrömischen  Wesens  erhalten  haben  mochten, 
80  ist  das  doch  von  solchen  Gebenden  nicht  glaublich , 
welche,  wie  das  flacliere  Gebiet  von  Zürich,  von  römi- 
schen Strassen  durchschnitten  und  regelmassig  von  römi- 
schen Truppen  besetzt  waren.  Eine  Menge  von  Angaben 
und  Denkmälern  weisen  auf  diese  Ronanisirung  des  Liandes 
hin,  welches  zu  dem  lugdunensischen  Gallien  gerechnet 
wurde'). 

Desto  bedetttender  wird  die  Hauptfrage,  ob  sich  nicht 
römische  Cultur  und  insbesondere  römisches  Recht  unter 
den  einwandernden  deutschen  Völkern  zu  behaupten  ge- 
wtisst  habe«  Man  könnte  um  so  eher  geneigt  sein,  die 
Frafj;c  zu  bejafhen,  als  bekannter  Massen  die  Burgunder  und 
Franken  ,  welche  andere  Theilc  von  Gallien  eroberten  , 
ziemlich  bald  hinwieder  von  der  römischen  Gultur  besiegt 
wurden. 

Allein  eine  nähere  Betrachtung  nöthigt  uns ,  jene  Frage 
wenigstens  der  Hauptsache  nach  zu  verneinen.    Schon  4as 
onterscbeidet  die  alamamiische  Herrschaft  von  der  burgun- 
disebeä  und  fränkischen  wesentlich,  dass  die  Alamanneft 
ihre  dtutiche  Sprache  unverfälscht  bewahrten,  während 
die  Burgunder  and  Franken,  obwohl  Sieger,  dennoch  die 
feiner  ausgebildete  Sprache  ihrer  civilisirtern  Unterthanen 
annahmen.     Diese  Erscheinung  deutet  unverkennbar  darauf 
hin,   dass  in  der  nordöstlic;hen  Schweiz,   welche  von  ala- 
mannischcn  Hccrcshaufcn  besetzt  wurde ,  die  Dcutsclien  auch 
der  Zahl  und  Masse  nach  allzusehr  vorherrschten  ,  um  sich 
der  fremden  Cultur  und  Sprache  der  unterwoi^enep  dömer 
zu  unterwerfen.     Wäre  das  Vevhält^iss  ähnlich  gewesen» 
wie  in  den  fränkischen  und  imrgiuidischen  Länderut  so 


2)  Ich  verweise  auf  T  a  c  i  l  ii  s  Ann.  XI.  23  und  die  von  Orelti  7  a- 
SAiiunengcslelUeit  roiiuscheii  luschi-iften  auf  Helretien.     Inscript.  tatin.  Turici. 

iMs.  f.    i^wids. .    •  .   .  . 
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liätte  «noh  liier  da»  gebildetere  Volk  über  das  bUduogs* 

fiiliige  geistige  Herrschaft  erworben.  Demi  die  Zu- 
stände der  römischen  Bewohner  von  Hclvctien  waren  von 
denen  des  übrigen  Galliens  nicht  unterschieden,  und  die 
Alamanuen  waren  ,  wie  die  Foii^e  z.tis;t,  an  sich  kaum 
weniger  für  die  Eindrucke  eioer  civilisirterealXatioA  empfäng- 
lich als  die  Burgunder. 

Auf  die  Angaben  der  r(Miu«oben  Scbriftsteller ,  dass  von 
den  Alamannen  Alles  ▼erwüatet  und  alle  Einwohner  niedei^- 
gemacht  worden  seien «  möchten  wir  nicht  groeaes  Gewicht 
legen*  In  solchen  Dingen  übertreibt  die  toB'  dem  unglUekr 
liehen  Eindrucke  der  €regenwart  ergriffene  Mitwelt  ge- 
wöhnlich. Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  eine  grosse  An- 
zahl von  Colonen,  welche  auch  hier  den  Boden  für  ihre 
römischen  Herren  bauten,  in  ähnliche  Verhallnisse  zu  den 
«neuen  Herrn  als  deren  Leibeigene  getreten  &eia  werden» 
Denn  es  ist  nicht  glaublich »  dass  diese  an  den  A^sker ,  der 
sie  nährte ,  gebundenen  erbunterthänigeo  Bauern  ihren 
Herren  folgten  und '  wie  diese  das  Land  verliessen.  Sie 
wären  offenbarem  Elende  und  einem  viel  schlimmeren 
Schicksale  entgegen  gegangen ,  als  wenn  sie  sich  den  neuen 
Herren  zu  Eigenen  ergaben.  Und  was  hätte  es  auf  der 
andern  Seite  den  Siegern  gefruchtet,  sich  selber  guter  Ar- 
beiter und  unterwürfiger  Knechte  zu  berauben? 

Eine  freie  römische  Bevölkerung  aber  blieb  nicht  zu- 
rück ,  oder  doch  nur  in  sehr  untergeordnetem  Masse.  Wer 
nicht  im  Kriege  fiel  oder  sieb  in  Knechtesstand  begabt 
wanderte  aus.  Die  Eigenen  aber  nahmen  bald  sogar-  die 
Sprache  ihrer  Herren  an.  Das  konnte  um  so  leichter  ge» 
sehehens  als  sehr  vide  jener  Ciolonen  schon  unter  römischer 
Herrschaft  Deutsehe  gewesen  sein  mochten«  Diese  alle 
setzten  der  Sprache  und  dem  Rechte  der  Sieger  keinen 
Widerstand  ento^cgcn  und  konnten  leicht  mit  diesen  wieder 
zu  Einem  Volke  verschmelzen.  Die  Uebrigen  widerstan- 
den dem  vorherrschenden  Einfluss  der  deutsclicn  Bewohner 
auch  nicht  in  die  Dauer.  In  den  alamannischcu  Urkunden 
schon  des  achten  Jahrhunderts  sind  die  Namen .  der  Freien 
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•sowolil  ala  4er  Knecte  Anrdiweg  denCadi ,  nur  Mlur  idteo 
-findet  eich  eb  röniidiev  unter  ilinen.  Und  obwobl  die 
gericfatlielieii  Urkimdea  aus  dem'Thurgau,  wdcbe  «ich  Ober 
den  nordöediefaen  Thcil  der  Sehweiz  erstreckte ,  sehr  zahU 

meh  sind,  so  finden  wir  doch  nirgends  Römer  mit  römi- 
schem Rechte  den  Aiamannen  mit  alamanuischcm  Rechte  an 
die  Seite  gestellt,  wahrend  dagegen  schon  in  Rhätien  ausser 
den  Aiamannen  Römer  erwähat  werden  und  römisches 
•Recht  anerkannt  ist^). 

IKe  idten  Namen  der  Höfe  und  Weiler  ferner  in  unser» 
-Gegenden  weisen  wieder  deutlich  auf  deutsche  Bevölkerung 
hin  9  denn  sie  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  deutsch.  Nur 
.  in  einigem  Ortschaften ,  weiche  schon  in  der  römischen  Zeit 
«ine  gewisse  Bedeutung  erlangt  haben,  sind  Sporen  der 
«llen  ISamen  zurück  geblieben.  Dahin  gehört  Zürich 
m^hst ,  dessen  Name  in  ächten  römischen  Inschriften  er- 
wähnt wird.  Turicum ,  wie  die  Uüincr  es  wohl  nannten  , 
war  der  Standort  eines  militärischen  Postens  *)  und  viel- 
leicht damals  schon  ein  nicht  ganz  unbedeutender  Ort.  Ich 
echliesse  das  daraus ,  dass  lange  bevor  es  eine  deutsche 
Stadt  Zürich  gab,  und  bevor  sich  ein  Zürichgau  aus  dem 
Thurgau  ausschied  und  diesem  an  die  Seite  gestellt  wurde» 
ein  weiter  Bezirk  von  Zürich  her  der  Zürichgan  genannt 
wurde,  so  wie  ans  der  Bedeutung  ron  Zürich  selbst  wüh* 
«end  der  alaroannischen  Zeit*  Ob  aber  der  Ort  eine  Muni- 
cipalrerfassung  gehabt  habe,  möchte  ich  weder  bejahen 
ooeh  verneinen.  Nur  das  ist  fiir  uns  von  Bedeutung ,  dass 
sich  hier  in  späterer  Zeit  wed^  sichtbare  Reste  römisch 


3)  Urkunde  vom  Jahr  920  bei  Nengart  Cod.  Diplom,  Aleinanniae.  Sl. 
BU«.  1791.  Tom.  I.  p.  572.  Mo.  7Uä.  « maad«vit  diu  Barchardiu ,  iit 
Mcnodam  ledern  Romanam  iudieanttt.  «>•  Jvdicufennit  oma««  BamiaU  H 
Alamannit**  Freigelassen«  des  Klosters  vrerdea  zwar  auch  ia  eigenUich  ala- 
maaofiChea  ITrkuDden  dea  römisdiea  Bllrg«ni  gleieh  gestellt.  AHeia  hin 
wMlen  «späler  wieder  eingedrungenes  römisches  Recht,  besonders  abvt  itit 
Ansichten  der  Kirche  Uber  die  Zulassigkeit  des  römischen  Rechts  mit. 

4)  Der  Nain?  kann  geschlossen  werden  aus  dem  abgeleiletcn  Tnricensis 
iu  der  Inschrift  bei  Orelli  a.  a.  O.  tio.  459.  Mit  Tigurutn  ,  weixu  e& 
f<  ela  solches  gegeben,  bat  Ettrleh  nidits  n  scbaffen. 
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gebliebener  Bevölkerung  noch  Spuren  römischer  ^Verflis- 
sung  vorfinden^). 

Ausser  Zürich  v  ird  noch  Vitodnrum,  das  spätere  Obcr- 
WuterthiHThls  römische  Stadt  erwähnt'»}.  Und  nnch  die  Na- 
noo  Klotcn  (Claudia),  Aeugst  (Augusta)  deutea  auf  römi- 
sche Zeit  hin.  Allein  auch  da  ist  keine  weitere  Spur  der 
frilhern  Cultur  geblieben.  Iiu  Gcgcntheü,  .die  gegenwar- 
tige Stadt  Winterthur  liegt  in  ziemlicher  Entfernung  von 
dem  Orte,  wo  nun  ein  deutsches  Dorf  den  Boden  einer 
römischen  Stadt  bepflügt. 

'Die  grosse  Anzahl  der  andern  alten  Namen  sind  deutsch 
und  weisen  deutlich  auf  die  Art  hin ,  wie  der  Boden  von 
den  Eroberern  vcrlhcilt  wurde.  Wir  werden  bald  näher 
darauf  zu  reden  kommen. 

Endlich  spricht  nocli  ein  Umstand  fiir  dcji  Untcrt^ang 
des  römischen  Rechtes  in  diesen  Gegenden.  Die  Ausbrei- 
tung des  Ghristenthuuis  steht  mit  der  Herrschaft  und  Aus* 
dehnung  des  römischen  Rechtes  In  vielfache«  Beziehungen. 
Insbesondere  haben  die  Geistlichen,  die  6>erall  als  Ver- 
mittler einer  fremden  Gultur  fhätig  waren  f  und  sich  selbst 
als  B5mer  betrachteten  und  nach  römischem  Rechte  lebten, 
dasselbe  tfaeils  in  seiner  Herrschaft  erhalten,  theils  diese 
ausgedehnt  ^.  Aber  aucfh  an  diesen  Trägern  des  römischen 
Rechtes  fehlte  es  wtthrcnd  langer  Zeit  nach  der  Besetzung 
durch  die  Alamanncn  gänzlich. 

Ob  das  Christenlhum  noch  während  der  rörnisclien  Re- 
gierung sich  auch  über  unsere  Gebenden  vcrljreitet  liabc, 
weiss  ich  nicht.  Dass  dasselbe  bis  dahin  gedrungen,  ist 
nicht  unglaublich ,  aber  von  der  ersten  Bekanutschaft  uät 
(?cmsclben  und  einzelnen  Verehrern  bis  zu  gänzlicher  Ein- 
firfarung  ist  noch  ein  ziemlicher  Schritt^).     Sei  dem  aber 

5)  Auf  «It-n  Namen  d«r  Roinpre,.issc  darf  man  um  so  weniger  Gewicht 
iegeu  ,  ixis  die  Gasse  früher  anders  hiess.  Vergleiche  Vö{[.elin  4as  «Ue 
Znrieh,  Iiiston«ch>topographisch  dargestellt,    ZHrich  1829.    ^'o(e  419. 

6)  O^elli  tn$e.    No.  467. 

7)  Mao  Tergleichc  darüber  Sari|'ny  Geschichte  de*  rSmisdien  RccbU 
im  MiUelnltcr.     Heidelberg  1834.     Kd.   II.     S.  274  ff. 

8)  Es  sind  unter  den  AnliquiUlen  unserer  Gegenden  ein«  tiemlielie  An- 
BtunttchU  RtchUgcMthiehtf.  2 


iS        Bnlei  Baieb.  8*  4.  HehraÜMli-riliiiiselw  YorMit. 

wie  es  wolle,  so  viel  ist  gewiss,  die  Alamannen  waren, 
als  sie  das  Land  einnahmen»  Heiden,  und  blieben  es  noch 
sicmliche  Zeit*  Sie  haben  daher  gewiss  nicht  die  gegen 
alles  Heidenthum  so  unduldsame  und  feindselige  ReUgicm 
der  Christen  bei  ihren  Eigenen  geduldet,  noch  viel  weniger 
aber  ihnen  besondere  fremde  Priester  gelassen. 

Alles  zwingt  uns  daher  zu  der  Annahme  ,  dass  die  rö- 
mische Cultur,  Sprache,  Recht  und  Hcligion  durch  die 
Eroberung  Tür  eine  j^^eraume  Zeit  unterdrückt  worden  sei , 
und  dass  die  römischen  Elemente ,  die  etwa  noch  vorzüg- 
lich in  eigenen  Laodbaueru  zurück  geblieben  sein  mochten, 
genöthigt  waren ,  sich  der  deutschen  ^fationalitat  der  Herreil 
anzuschmiegen  und  in  diese  über  zu  gehen. 

5.    Von  den  Alamannen. 

Die  Geschichte  der  einzelnen  deutschen  Stamme,  die 
sich  einer  nach  dem  andern  auf  das  römische  Weltreich 
warfen,  bis  dasselbe  zuletzt  unter  den  mit  erhöhter  Kraft 
fortwährend  wiederholten  Stössen  zusammen  brach,  ist  noch 
immer  Uberaus  dunkel.  Tacitus,  der  die  Deutschen  wie 
kein  Anderer  gekannt  hat,  wusste  von  dem  Namen  der  Ala- 
mannen noch  gar  nichts ,  und  doch  finden  wir  in  der  spä- 
tem Geschichte  eines  der  bedeutendsten  und  streitbarsten 
deutschen  Völker  unter  diesem  Psanien.  Ja  der  Ruf  der 
Alamannen  war  so  gross  und  verbreitet ,  dass  nocli  heute 
die  wälschen  Völker  die  gesammte  deutsche  Nation  Ala- 
mannen heissen.  Dir  Natne  bedeutet  nicht ,  wie  man  früher 
wohl  glaubte,  allerlei,  sondern  ganze  Männer^). 

Die  Alamannen  gehörten  zu  der  grossen  suevischen 
Völkerfamilie,  welche  noch  zu  Tacitus  Zeit  die  östlichen 
und  nördlichen  Gegenden  Deutschlands  inne  hatte.  In  den 

zahl  von  Götterbililern  aiM§»graben  worden  ,   so  tmI  ich  aber  weiM  Imm« 

Embleme  des  ChrisleDthoins  ans  römischer  Zeit. 

9)  Vgl.  (lai  über  Ma  5  s  m  a  Q  n  Skeireins  Airaggeljons  th.iirh  Johaoneii.  Mün- 
chen lS3'i.  S.  I'i9.  b.  Jakob  G  r  i  m  in  GöUioger  Au/Gigm.  Jabrg.  1S35. 
S.  1103*:  eine  Notiz  die  ich  meinem  Freunde  W.  W  a  c  ke  r  ii  ag e i  verdanke. 
Frtthcr  hatte  Grimm  «tllMr  4nM  Aoticbl  bakHiapft.  DMUcht  Grammatik.: 
Bd.  fl.   S.  m. 
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Zateo  der  Völkerwanderung  9  die  eben  «m  ihrer  Masien- 
hailigkeit  willen,  schwer  sa  begreifen  tind»  drangen  sie 
unter  der  Anführung  ihrer  Könige  etidweatUch  Tor»  wag- 
tea  es  schon  im  dritten  Jahrhunderte  in  Italien  einzufaJ- 

len,  und  setzten  sich  endlich  im  Kampfe  mit  den  Römern 
nach  "wechselndem  Kriegsgliickc  in  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderls  zwischen  Rhein  imd  Donau  fest.  Zu 
Anfang^  des  Tünften  Jahrhunderts  uherschritten  sie  zugleich 
mit  den  Burgundern  den  Rhein  und  unterwarfen  sich  einen 
grossen  Theii  Ueivetiens  dauernd.  Das  weite  Gebiet  zwi« 
ichen  den  Alpen  im  Süden »  dem  Flusse  Main  im  Norden , 
der  Aar ,  dem  Jura  und  den  Vogesen  im  Westen  und  dem 
FlUwchen  Sdiuas,  das  in  den  Bodeniee  mündet,  im  Daten, 
ward  nunmehr  von  den  Alamannen  bewohnt. 

Doch  Termochten  aie  sich  nicht  als  sdbatändiges  Reich 
SU  halten.  Es  ist  merkwürdig  zu  gewahren,  wie  gerade 
diejenigen  deutschen  Völker,  welche  zuerst  nach  Süden 
vorgedrungen  und  erfolgreich  gegen  die  Römer  gekämpft 
hatten,  hinwieder  zuerst  im  Kampfe  mit  dem  machtigen 
Frankenreicäae  erlagen.  Die  deutsclie  Kraft  der  Franken 
wurde  durch  die  Mischung  mit  römischer  Cultur  einer 
schnelleren  Reife  entgegen  geführt.  Die  deutscher  geblie- 
benen Alamannen  konnten  ihren  um  jener  Verbindung  wil- 
len überlegenen  Gegnern  nicht  widerstehen. 

Der  fränkische  König  Chlodwig  besiegte  die  Alamannen 
in  der  Hauptschlacht  bei  Zülpich  im  Jahr  496  und  ver- 
einigte den  ganzen  nördlichen  Theii  Alamanniens  mit  dem 
Frankenreiche.  Die  südlichen  Alamannen  begaben  sich,  ohne 
Hoifnung)  durch  eigene  Kraft  zu  siegen,  in  den  Schutz  des 
mächtigen  ostgothischen  Königs  Theodorich.  Allein  seine 
Nachfolger,  in  ihrer  urspriinglichen  Herrschaft  seihst  ge- 
fährdet ,  traten  dieses  Herzogthum  Alamannien  dem  austra- 
sischen  Könige  Theudehert  ab.  Es  geschah  dies  zwischen 
den  Jahren  534  und  538. 

Von  da  an  blieb  Alamannien  ein  Bestandtheii  der  frän- 
kischen Monarchie^  bis  auch  diese  in  neue  Reiche  sich  auflöste. 

Die  Alamannen  hatten  ihre  eigenen  Könige  woU  einge* 


20  Bntef  Bosh.  8.  6.  Von  den  Alaauninmi. 

bUsst,  als  sie  sich  in  deu  Schutz  fremder  Könige  begaben* 
An  die  Stelle  jener  traten  erbliche  Herzoge.  Die  herzog- 
liche Familie  war  ^ermuthlich  die  ursprünglich  könig« 
liehe.  Der  Herzog  hatte  den  Heerbefehl  in  der  Provinz 
nad  vertrat  überhaupt  des  Königs  Stelle  in  derselben« 
Eine  solche  Stellung  eines  nationalen  Herrscherhauses  konnte 
in  der  Thal  einer  Monarchie  nicht  zusagen,  welche  alle 
Gewalt  in  sidi  selber  zu  concentriren  strebte.  Die  Her- 
zoge waren  die  natürlichen  Rivale  der  fränkischen  Haus- 
meyer ,  welche  durch  die  ihrem  Einflüsse  unterworfenen 
Könige  das  Reich  regierten,  und  zuletzt  selbst  nach  der 
königlichen  Gewalt  strebten.  Ohne  Vertilgung  der  herzog- 
lichen Würde  hatte  dieses  Bestreben  keine  Hoffnung  des  Er- 
folgs. Daher  suchten  sich  die  Hausmeyer  auch  ihrer  Geg- 
ner zu  entledigen,  sobald  sie  die  erforderliche  Macht  inne 
hatten.  Und  wenige  Jahre  bevor  der  Hausmeyer  Pipin  es 
wagte  9  selbst  nadi  der  fränkischen  Krone  zu  greifen,  braeh 
er  noch  die  Crewalt  der  Herzoge.  Im  Jahre  748  schaffite 
er  die  herzogUche  Würde  in  Alamannien  ganz  ab.  Im 
Jahre  752  hiess  er  selber  König« 

§.  6*   Der  Thnrgan  und  der  Zürichgau. 

Das  HerzogUium  Alamannien  war  in  eine  Anzahl  Gaue 
getheilt ,  an  deren  Spitze  je  ein  Graf  stand,  als  Beamter 
des  Königs.  Als  die  herzogliche  Würde  einging,  blieb  doch 
die  Gauverfassung  zurück.  Der  König  beaufsichtigte  ihre 
Regierung  durch  die  vou  ihm  erwählten  Sendgrafen. 

Einer  dieser  Gaue  warder  Thurgau,  der  zur  Zeit  der 
fränkischen  Kaiser  sich  weit  über  den  nordöstlichen  Xheil 
der  Schweiz  erstreckte.  Es  wäre  eine  zwar  mühsame  aber 
lohnende  Arbeit  y  wenn  es  Jemand  versuchte  ,  aus  den  zer- 
streuten altern  Urkunden  die  Grenzen  der  ehemaligen  Graue» 
welche  die  gegenwärtige  Schweiz  durohschnittea ,  genau 
nachzuweisen.  Man  könnte  daraus  mancherlei  Resultate  für 


10)  y^;!.  Lex.  Alamannorum  Hl.  35.  Alani.  Könige  der  altern  Zeit 
wtrdim  BMhffMb  «rwühnl,  t.  B.  Aamiaav«  Miive*ll.  XXVII.  Z. 
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den  Charakter  und  die  spatere  Geschichte  der  schweizeri- 
schen Stäinnic  und  ihres  Rechtes  gewinnen. 

Der  grosse  Thurgau  wurde  südlich  und  östlich  von  den 
hoben  rhätischen  Gebirgen  begrenzt»  im  Norden  vorn  Bo* 
densee  und  dem  Rheine  bis  zu  dem  Einflüsse  der  Aare» 
dann  vrestlich  von  dieser  bis  Windisch  und  endlich  tob  der 
BcoM  bis  in  den  Vierwaldstättersee.  Das  ganie  gegen* 
'«rärtige  Gebiet  des  Gantons  Zürich  lag  in  dem  Thurgan» 
ansserdem  der  ganze  jetzige  Thurgau»  die  Gantone  St.  Gal- 
len» Appeozdl  «nd  wohl  aaoh  Glama  grosseatheib »  Zug, 
Scbwyz ,  Termuthlich  auch  üri  gane ,  Vnterwalden  dem 
grössern  Theile  nach  und  einige  Stücke  des  jetzigen  Aargau 
und  des  Cantons  Luzcrn. 

Für  die  Rechtsgeschichte  ist  diese  alte  Ausdehnung  des 
Thurgaus  von  grosser  Bedeutung.  Denn  wir  köiioen  dar- 
aus mit  Gevvisshcit  schiiessen ,  dass  vormals  hier  allenthal« 
ben  das  gleiche  alamannische  Recht  gegolten  habe.  Es 
beruht  mithin  auch  die  spätere  Rechtsentwickelung  auf  der 
gleiehen  Grundlage ,  und  so  wird  die  ursprüngliche  Ein- 
heit auch  in  der  Folge  nothwendig  vielfach  durchschimmern 
und  eine  innere  Verwandtschaft  dieser  schweizerischen  Rechte 
nachzuweisen  oder  zum  Voraus  zu  Tcrnnithen  sein* 

Vor  der  Abtrennung  Deutschlands  Tom  Mnidsdieii 
Reiche  gab  es,  wenigstens  so  weit  unsere  historischen 
Kenntnisse  reichen ,  keinen  besondem  Zürichgau.  Dieser 
war  '/A\v  Zeit  der  Karolinger  nur  ein  Bezirk  des  Thurgaus. 
Merkwürdiger  Weise  deutet  aber  der  INanie  dieses  Bezirks 
auf  die  Gau  Verfassung.  Kr  hiess  damals  schon  Zürichgau» 
zur  Erinnerung  an  die  untergegangene»  vielleicht  die  römisch* 
keltische  Vorzeit,  in  welcher  es  einen  eigenen  Zürichgau 
mochte  gegeben  haben  ^*).  Neuere  haben  in  beidsn »  dem 
Thurgau  und  dem  Zürichgau»  die  gleiche  Abstammung  finden 
wollen ;  allrin  mit  ITnrecbt.    Das  ZUr  und  Tur  in  Zürich 


II)  t'rk.  vom  Jahr  744  I»ei  N  eiigart  Nt).  Ii.  „in  pago  Durgaugimi , 
sei  Mi  aito  'Aurihgauia."  Ebenso  zwei  andere  Urkunden  v.  J.  744  und  775. 
\cuftarl  No.  12  und  60. 
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und  TuricBin  ist  too  dem  Dur  nod  Tliur  in  Thurgau  durch- 
aus verschieden.  Die  einen  lidute  gehen  nicht  in  die  andern 
Über.  Auch  ist  es  wohl  zu  beachten,  wie  genau  die  Zeit- 
genossen zwischen  beitlcni  uuterschieden  haben*'). 

Erst  seit  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  zeigt  sieb 
ein  besonderer  Zürichgau  ,  der  aus  dem  Thurgau  ausge- 
schieden und  diesem  als  eigener  Gau  entgegen  gesetzt  wird. 
Zuerst  finde  ich  jenen  erwähnt  in  einer  Urkunde  vom  Jahr 
854.  Noch  im  Jahr  853  wird  der  Ausdruck  Thurgau 
urkundlich  in  dem  alten  umfassenden  Sinne  gebraucht  und 
Zürich  selbst  noch  in's  Thurgau  gesetzt^).  Vermutfalieh 
hat  die  känigliche  Stiftung  der  Fraumilnsterabtei  zu  Zürich 
im  Jahr  853  Veranlassung  zu  der  Bildung  eines  Ziirichgaus 
gegeben.  Es  spricht  dafiir,  ausser  dem  Zusammentreffen 
der  Zeitangaben,  auch  der  Umstand,  dass  die  Aufmerksam- 
keit des  Königs  um  jener  Stiftung  willen  auf  diese  Gegen- 
den gelenkt  wurde,  und  I^ürich  durch  dieselbe  an  Wichtig- 
keit und  Bedeutung  sehr  zunahm. 

Der  südwestliche  Theil  des  Thurgaus  wurde  zum  Zürich-, 
der  nordöstliche  Theil  blieb  Thurgau.  Der  gegenwärtige 
Ganton  Zürich  wird  von  der  Linie  mitten  durchschnitten. 
Der  Gebirgsrücken»  der  sich  zwischen  der  Tdss  und  der 
Glatt  hinzieht,  scheint  die  Grenze  zwischen  Zürich-  und 
Thurgau  gebildet  zu  haben.  Was  südlich  von  demselben 
lag,  gehörte  zu  jenem ,  die  nördlichen  Gegenden  zu  diesem* 
So  gehörten  z.  B.  die  Ortschaften  Kaltbmnn  bei  Uznach 
im  St.  Gallischen^*),  Durnten"),  üster^^^  Volkentschwyl  «0» 
und  Wangen     schon  zum  ZUricbgau,  während  Hittnau 


12)  Vgl.  Amuriiwig  11. 

13)  Urk.  bei  Neugart  No.  349.  3SS :  «in  pago  Zuriligugt. "  423. 
472  ff.  besonders  auch  482  v.  J.  875. 

14)  lirk.  V.  J.  972.     >'eugart  No.  762. 

15)  ürk.  T.  J.  897.    Neugart  No.  624. 

16)  ürk.  r.  J.  902.    Neugart  No.  636, 

17)  ürk.  V.  J.  907.  Neugart  No.  666. 
IS)  Urk.  V.  J.  872.  Ncugarl  No.  463. 
19)  Urk.  V.  J.  906.    Neugar I  No.  659. 
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uad  Olattborg^)  an  der  Glatt  zum  Thurgan  gereclinet 
wnrdan« 

Kivchlieb  gehörte  sowohl  der  Zürich-  als  der  Thurgau 
«u  dem  Bisthuuie  Konstanz  und  dem  Erzbisthnme  Mainz. 

7.   Eintbeilung  des  Bodens  und  Ortsnamen. 

Man  muss  sich ,  wenn  man  ein  wahres  Bild  von  dem 
Zustande  unserer  Geilenden  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  deutschen  Herrschaft  erhalten  will ,  hauptsächlich  vor 
dem  Irrthume  hüten ,  als  ob  dieselben  eine  finstere  waldige 
Wildniss  nach  Art  der  amerikanischen  Urwälder  oder  auch  nur 
in  der  Weise  der  grossen  Waldungen  im  Innern  von  Deutsch- 
land ohne  Bewohner  gewesen  wäre.  Es  ist  zwar  unstrei- 
tig richtig  y  dass  der  Boden  sehr  viel  weniger  cultivirt  and 
weit  massenhafter  mtheilt  war,  als  gegenwärtig.  Allein 
die  lauge  Zeit  der  römisch  -  helvetischen  Bewirthung  des 
Bodens  konnte  nicht  spurlos  verwischt  werden.  Alle  ach- 
ten und  sichern  Angaben  der  Vorzeit  deuten  auf  festes 
Grundeigenthun]  und  ordentliche  Bebauung  desselben  durch 
zahlreiche  Freie  und  noch  zahlreichere  Hörige.  Eine 
Menge  von  Dörfernamcn  sind  uralt  und  beurkunden  eine 
▼on  Anfang  an  geschehene  Vertheilung  des  Bodens«  Sie 
lassen  zugleich  auch  auf  die  Art  dieser  Vertheilung  schliessen. 
Man  darf  sich  daher  durch  die  darum  nicht  weniger  glaub- 
würdigen Berichte  von  Caesar  und  Tacitus,  welche  den 
deutschen  Völkern  festes,  gesondertes  Onmdeigenthum  ah- 
z,usprechen  scheinen,  nicht  irre  fuhren  lassen -').  Das  V  er- 
bältniss  der  Deutschen  zu  dein  Boden  wurde  nothwendig 
dauernder  und  geregeller ,  je  mehr  die  Völkerwanderung  an 
ihrer  bewegenden  uod  fortschiebenden  Kraft  verlor.  Ins- 


20)  Urk.  V.  J.  876.  Neugart  No.  499.  Zweifel  könneQ  daher  erhö- 
be» werden  4  diiM  itt  dieser  ■ämlichen  Urknede  BrOlteo  tum  Thnrgao  nad  in 
eiaer  Urkunde  r.  J.  979 ,  No.  773  ,  tun  ZüMdigeii  gereehnet  wird. 

21)  Eichhorn  ju  Jer  neueu  Aoflage  der  RechUgescbichte.  Gk»Uijigeii 
1834.  i\  a.  eiklarl  iene  Stellen  sehr  sinnreich  von  den  Wirkongen  der 
Oreifelderwir  thscbafi . 
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besondere  inusste  der  Grundbesitz  da  eine  feste  Gestalt  so- 
fort auch  für  den  neuen  Herrn  annehmen,  wo  der  Boden 
bereits  schon  einer  regelmässigen  Cultur  durch  die  bisheri- 
gen Bebauer  unterlegen  hatte ,  mithin  zuerst  gerade  in  den 
Tormals  römischen  Provinzen.  Die  zurück  gebliebenen 
Colonien  fuhren  fort,  den  Acker  für  den  neuen  Herrn  zu 
bestellen,  wie  sie  ihn  für  den  alten  besorgt  hatten. 

Die  Ahmannen  waren  auf  dem  Wege  der  Eroberung 
Herren  des  Landes  geworden.  Als  Volksarmee  (wenn  dieser 
Ausdruck  erlaubt  ist)  nahmen  sie  davon  Besitz.  Sie  erwar- 
ben CS  für  sicli  selbst,  um  sich  da  snniml  Weibern  und 
Kindern  niederzulassen.  Sie  standen  unter  militärischen 
Befehlshabern,  die  z.u^lcicli  ihre  Beamten  und  Richter  wa- 
ren. Die  Zahl  10  gab  die  äussere  PSorm  für  die  politische 
und  militärische  Gliederung  der  waffenfähigen  Männer. 
Die  Decane  und  die  Zentgrafen  (centenarii)  haben  daher 
ihre  Namen.  Ich  zweifle  zwar  sehr,  dass  gerade  immer 
zehn  Männer  oder  Familien  unter  dem  Decan ,  hundert  nn* 
ter  dem  Zentgrafen  gestanden  haben.  Es  wird  auch  da 
mannigfacher  Wechsel  vorgekommen  sein.  Aber  die  ur* 
sprUnglicfae  Eintheilung  itnisste  doch  zu  den  Zahlen  passen. 

Das  Alles  hatte  nothwendig  Einfluss  auf  die  Besitz- 
nahme des  Bodens.  Die  Eintheilung;  ^var  ursprünglich  per- 
sönlich, sie  wurde  a])er  übt  rüclraücn  auf  die  Oertlichkeit. 
So  entsprach  der  A))lheiluni;  des  Dceans  ein  Decanat, 
der  grössern  Schaar  des  Zentgrafen  eine  Zent.  Eine  An- 
zahl Zenten  zusammen  bilden  den  Gau. 

Jede  kleinere  Abtheilung  des  Volksheeres  stand  unter 
sich  in  einer  engen  persönlichen  Verbindung.  Der  Decan 
schon  wird  in  vielen  FäUen  ein  Adelicher  gewesen  sein. 
Mit  ihm  liessen  sich  die  Gefährten  in  einer  Gegend  nieder 
und  bildeten  da  eine  Gemeinde,  oder  setzten  dieselbe  viel- 
mehr fort  und  gaben  ihr  nunmehr  eine  Örtliche  Beziehung« 
Auch  die  Wahl  des  Ortes  wird  kaum  ganz,  in  der  freien 
Willkühr  der  Einzelnen  gelegen  haben,  obwohl  es  bei  der 
Ausdehnung  des  eroberten  Landes  nicht  schwierig  war, 
alle  Wiioschc  zu  befriedigen. 
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.  Wir  wefden  Spiiter  noch  näher  von  der  Einriehtiing  die- 
ser Gemeinden  und  Ton  dem  Verkehr  der  Genossen  unter 
ijch  und  zu  dem  Boden  sprechen  müssen.  Aber  hier  sehon 
wii*d  es  der  sqhickKche  Ort  sein ,  den  oben  Torlänfig  rer* 

sprochenen  Beweis  der  deutschen  Namen  der  alten  Dörfer 
zu  führen ,  weil  diese  Betrachtung  uns  zugleich  auch  nähere 
Belege  liefert  für  die  eben  ausgeführte  Ansicht. 

Sehr  viele  Dörfernamen  unserer  Gegenden  endigen  mit 
der  Silbe  iiion  oder,  wie  sie  gewöhnlich  ausgesprochen 
wirdy  iken.  Man  könnte  meinen  und  hat  sehon  gemeint , 
gerade  diese  Namen  yerrathen  das  frühere  römische  Da- 
sein dieser  Orte*  Denn  die  Endung  kon  erinnert  aller- 
dings auf  den  ersten  Blick  an  das  römische  cum.  Nun 
lässt  eich  «aber  gerade  hier  der  urkundliche  Beweis  fuhren, 
dass  alle  diese  Dörfernanien  deutschen  Ursprungs  sind.  Die 
spätere  Endung  ikon  nämlich  ist  entstanden  aus  einer  Verkür- 
zung der  urspriin£;h'chen  Endung:  inghovM,  inghouen. 
So  hiess  z..  B.  Eftretikon  in  der  Pfarrei  llnau  ursprunglich 
Erbphratiughova^^),  Mesikon  ebenda  hiess  Magisinchova^^), 
Schmärikon  SmarindiovA'^),  Nanikon  Naneinchova^^),  Zol- 
likon  ZolUnohova,  Wezikon  WezinchoTa»  £Uikon  EUin- 
chova ,  Dellikon  TeUinghoTOn,  Binzikon  Pinzinchhoya'^) 
u*.f.  f.  Während  nun  in  andern  Lautverbindungen  sich 
dieselbe  Endung  bis  auf  unsere  Tage  erhielt ,  wie  in  den 
Namen  Stadelhofen ,  Wollishofen  und  andern,  so  wurde  sie 
dagegen  dort  verkürzt.  Aus  dem  später  gewöhnlichen 
inghoven  wurde  ein  inkon,  daraus  ikon  und  zuletzt  iken* 
Einzelne  Fälle  dieses  Absterbens  der  wahren  Endung  — 
wir  Schweizer  heissen  diese  Veränderung  passend  ein  Ver- 
schlucken der  Laute  und  Silben  —  kommen  schon  ziemlich 
frühe  vor.   So  z.  B.  findet  sich  im  Jahre  903.  noch  der 


22)  Lrk.  V.  J.  744.    Meiigarl  Mo.  lO. 

23)  Ebenda. 

20  ['rk.  V.  J.  7  »4.    ^ü.  12. 

25)  Ulk.  X    J,  837.     No.  277- 

26)  V^l.  die  Nummeru  245.  437.  457  und  624. 
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Name  MoMiDclioTeii »  im  Jabre  «teht  dafür  Nosin- 
chon'O»  woraus  dann  eben  unser  gegenwärtiges  Mossikoo 
oder  Nossiken  hervorging 

Diese  Endung  veranlasst  uns  aber  noch  zu  einer  andern 
Bemcrfcuug.  Sie  deutet  unzweifelhaft  auf  die  alten  ans* 
gedehnte  Höfe  (curtes),  die  überall  zerstreut  lagen.  Die 
vorhergehende  Endung  ing  weisst  auf  Abstammung  oder 
doch  ein  familienähnliches  Verhältniss  liin.  Ich  erinnere 
nur  an  die  gangbaren  Ausdrücke  :  KaroHnger,  Merovinger, 
Kapetinger  u.  s.  f.  So  heissen  auch  jene  Dorfnamen  kaum 
etwas  anderes  als  Höfe  der  Zoüinger,  Wezinger,  Ellin- 
•  ger  u.  8«  f. ,  mag  nun  darunter  eine  Familie  oder  vielleicht 
eher  die  mit  einem  Häuptling ,  Decan(?)9  verbundene  Ge- 
nossenschaft der  freien  Männer  zu  verstehen  sein«  Folg- 
lich liegt  in  allen  oder  den  meisten  dieser  Namen 
auch  der  Name  des  ursprünglichen  Familienhauptes  oder 
Befehlshabers  verborgen ,  der  sieh  da  niederliess*  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  diess  in  Namen  wie  Justines- 
hovaj  Hruodoldishova  ,  Berolueshoven^^)  und  andern,  die 
freilich  nicht  gerade  in  unserer  Gegend  vorkommen,  wo 
aber  die  unvermittelte  Beziehung  auf  Personen  klar  her- 
vortritt. 

Eben  so  unzweideutig  deutsch  sind  die  andern  Endun- 
gen ,  welche  regelmässig  vorkommen ,  als 
2)  die  sehr  häufige  Endung  weil,  wyl,  die  man  wie- 
der nicht  von  dem  Lateinischen  villa  herleiten  darf, 
ürspriinglich  waren  alle  diese  Ortsnamen  mit  wilari 
(Weiler)  wie  die  Alamannen  es  aussprachen  ,  zusam- 
men gesetzt,  z.  B*  Madalolteswilari  (Madetschweil 
bei  Russikon),  Berolfeswilari  (Bäretsehweil) ,  Wilari 
(Wyl)  ,   Adaloltiswilare  (Adlischweil)  ^^),    Bei  diesen 


27)  Neu  gart  No.  642  und  «69. 

28)  Ganz  anderer  Nnlur  ist  die  Endung  on  in  SI«iron  (Schlieren).  Urk. 
V.  J.  828.  Neugart  No.  237.  Uuson  (Hausen).  Urk.  v.  Mo, 
423.  OBd  WalMelden.    No.  865.   Aber  «acb  diese  EndunseD  sind  dcvtseh. 

29)  Meugarl  No.  253.  292.  482. 

30)  Ntugarl  No.  fO   18.  337. 
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Nuneii  seigt  fich  die  pera0iiliche  Beziehiuig  auf  du 
Hanpt  der  Bewoliner  noeh  deutliehcr.  Es  siod  dat 
eben  die  Wefler  des  Madalolt,  Berolf ,  Adalolt.  Da- 
hin gehören  auch  die  Namen:  Geroldschweii ,  Geb- 
hardschweil  und  andere ; 

3)  die  Endung  wanf^en,  vormals  wa  n  ga ,  wanc,  z.B. 
Tekilinwanc  (Tngclschwangen),  Zibruneswanga  (Zi- 
bsrwangen  bei  Wyl),  Wizinwaac  (Wisendangen)  ^*). 
Noch  gibt  es  Oerter ,  die  Wangen  schlechthin  heissen* 
Wang  bedeutet  einen  Abhang  and  ist  wieder  ein  acht 
dentsehes  Wort; 

4)  ingen,  z.  B*  Enstelingen  (Eistringen),  Bnnaningen 
(Rttmlingen),  Wibieliinga  (Wipkingen)  ; 

5)  dorf  findet  aicfa  aneh  schon  in  sehr  alten  Namen, 
s.  B.  Altdorf  in  einer  Urkunde  vom  Jahr  744^)» 
Mannidorf  (Mänedorf) ,  Birbomestorf  (Birmenstorf)  , 
Bascelstorlf  (Basserstorf)^*); 

i))  Ii  c-  i  in  ,  z.  B.  Stammbaim  ,  in  einer  Urkunde  vom  Jahr 
7613^); 

7)  nau,  z.  B.  lUinauia  (Illnau),  Ijiizilunowa  (Lüzelau)^); 

im  achten  Jahrhundert. 
Ich  könnte  die  Au^hlnng  noch  vermehren  mit  den  En* 
düngen  hausen,  bach,  reinn.  s»f.  Allein  wir  dilrlen  ge- 
trost den  bisher  angeführten  Namen  als  Hanptresnltat  ent* 
nehmen,  zunächst,  dass  alle  bezeichneten  Gattungen  der 
Ortsnamen  (und  welche  andere  bleiben  denn  noch  Übrig  ?) 
deutschen  Ursprungs  sind ,  mithin  auch  ihre  Bcw^ohncr , 
die  ihnen  die  Namen  gaben,  Deutsche  waren;  ferner  ,  dass 


31)  N«Mg»rt  No.  10.  18.  29. 
32}  McMgart  No.  457.  569.  724. 

33)  Neogart  No.  12.  Vgl.  Beffindoraf  in  einer  ürkonde  v.  J.  769. 
No.   49.    Hohdorf.   Dhahdhorf,  TMfiadotf  in  «istr   Urkuiid«  r.  J.  Si>5. 

No.  155.     liindorf  No.  ISJ. 

34)  Neugart  >o.  720.  853.  869. 

3ö)  Neugart  No.  35.    Vgl.  Mulinheiiiio  (IVlüblbeiuiy  r.  J.  7o&*  ho,  22. 
BoasialMim  J.  759.   Ho.  25. 
31)  NcttgAtl  No.  19*.  12. 
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es  in  yieko  solcher  Ortschafteii  eiaeii  persönlich  herror« 
ragenden  Mann  gab ,  von  dem-  die  Übrigen  Bewohner  ihren 
und  den  Namen  des  Dorfes  herleiteten ;  endUch  dass  es 
schon  sehr  frühe  eine  grosse  Anzahl  solcher  Dörfer  gab , 
die  äber  das  ganze  Land  zerstreut  wal^n  und  bleibende 
Wohnsitze  ihrer  Eigenlhümer  blieben.  Denn  welche  Masse 
von  Namen  tritt  einem  schon  in  den  wenigen  erhaltenen 
Urkunden  tnlgc^en?  Wie  viele  andere  mögen  daher  in  den 
seither  verlornen  Urkunden  erwähnt  worden  sein»  oder  ohne 
Erwähnung  sonst  existirt  bähen  ? 

Einige  der  genannten  sind  gegenwärtig  fast  ganz  aus  ' 
dem  Leben  verschwunden.    An  ihrer  Statt  erhoben  sich 
andere  Ortschaften.    Aber  auch  diese  verlieren  sich  mei- 
stens dem  ersten  Ursprünge  nach  in  eine  graue  Vorzeit  y 
welche  die  Phantasie  vergeblich  zu  erhellen  sucht. 

* 

8.    Die  freien  Stande. 

Auch  bei  den  Alamannen  finden  wir  die  drei  Stufen, 

welche  sich,  so  weit  die  Geschichte  zurück  geht ,  allenthal- 
ben beiden  dcutsclien  Völkern  zeigen  :  Adel,  Gemeinfreie  und 
Hörige.  In  diesem  Werke  hahen  wir  uns  indcss  nur  mit 
der  eigentbiimlichcn  Gestaltung  zu  beschäftigen,  welche  bei 
jenen  diese  Gliedemni^  erhielt.  Und  da  ist  es  denn  vor 
allem  aus  auffallend ,  dass  sich  hier  die  Freien ,  wie  wir 
fügUch  alle  vollberechtigten  Theile  des  Voli&es  im  Gegen- 
satze zu  den  Unfreien  nennen  können ,  wieder  in  drei  Klas- 
sen tbeilen.  Das  Alamannengesetz  nämlich  unterscheidet  die 
Geroeinfreien  (minofledi),  die  Mittelfreien  (medii, 
mediani)  und  die  Edlen  (primi,  meliortssimi). 

Den  sichersten  JNIassstab  für  die  Werlhung  und  das  Ver- 
hältniss  dieser  Stände  geben  die  Bestimmungen  über  das 
Wcrgcld,  welches  entrichtet  werden  musste ,  um  die 
Verwandten  eines  Erschlagenen  zu  sühnen.  Das  Wergeid 
für  den  getödtetcn  Gemeinfreien  bildet  die  Grundlage 
des  Systems.  Die  Miticlfrcien  und  Edeln  erhalten  nur  ein 
erhöhtes  Wergeid.   Auch  ist  es  merkwürdig ,  dass  sich  der 
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Adel  bei  den  Alamannen  weniger  über  die  Gemeinfreien 
erhebt,  als  bei  manchen  andern  deutschen  Völkern.  Wah- 
rend nämlich  die  alamannischcn  Gemeinfreien  ein  Wers;eld 
Ton  160  Schillingen  haben,  so  erhalten  die  Mittelfreien  ein 
solches  von  200»  die  Edlen  Ton  240  Schillingen,  so  dast 
jede  Stufe  sich  nur  um  den  vierten  Theil  des  nulSfgibendea 
Worgcides  eines  Freien  erhebt^').  Zuweileo  steigt  sogar 
das  Wergeid  des  Gemeinfreien  auf  200  Scbiltingy  namlieh 
wenn  der  Getddete  keine  Söhne  hinterlässt.  Der  Gmnd  liegt 
wolü  darin,  dass  zu  dem  gewöhnliehen  Wcrgeldsanschlag 
oodi  das  Wergeid  eines  neugcbornen  Kindes  hinzugerechnet 
wird ,  weil  durch  den  Tod  jede  Fortpflanzung  des  Ge- 
schlechtes unmÖ£(iich  wurde 

Die  Mittel  freien  haben  sich  wohl  erst  später,  ver- 
muthlich  im  Ziisammenliang  mit  krie^ferischcr  Ehre  und  dem 
Vasallennexus,  in  welchen  sie  zu  wirklichen  Edlen  traten, 
über  den  Stand  der  einfachen  Freien  emporgeschwungen, 
und  so  eine  Zwischenstufe  gebildet ,  welche  sich  zwisches 
diese  und  die  Edlen  hineinschob ^9),  Auch  darauf  deuten 
die  Wergeidsrerhältnisse«  Während  nämfich  der  Gemein* 
freie,  wie  sieh  das  Gesetz  ausdrückt,  mit  zweimal  achzig 
Schillingen  gesühnt  wird,  so  steigt  das  Wergeid  des  Edlen 
auf  dreimal  achzig*  Und  wie  das  Wergeid  des  Freigelas- 
senen die  Hälfte  des  Wergeides  eines  Freien  beträgt,  so  ist 
das  des  Edleu  hinwieder  um  diese  nämliche  llali tc  grosser 
als  jenes  "^). 

Der  geringe  Unterschied  zwischen  dem  Wergeide  der 
Gemeinireien  und  der  Edlen  hat  Eichhorn  zu  der  Ver* 


37)  Vgl.  Le.r  .4lam.  (il.  46,  68.  13.  14.  und  vorzüglich  Ad.liL  §.  22, 
^S)  ^g'*  ^^-^  Älam.  tit.  46  und  6S. :  „Si  quis  aoteiii  liber  liberum  uc- 
cidflrit,  compraat  ram  bis  octnagiaU  «oltdi«  filiis  rau.  Si  ««teni  filiot  ao» 
f^ut  M«  iMMdM  habiiit»  folrat  emn  tecaatis  mMw"  mit  Ul.  77.:  ,»Si 
qua  mulier  j^ravida  fuerit  et  per  factam  alterias  iafau  natat  mortaai  fuerit 
aat  s\  vivos  Datus  fuerit  et  octo  dies  non  vivit        quadraginta  solidis  s0lv.1l." 

39)  Vgl.  Gaiipp  G«s«lz  dar  Thuriosar.  firailan  1834.  S.  185.  iS. 
Istx  Alum.  (il.  3  6,  5. 

40)  L«x  Älam.  tit.  17. 


^0  BnlM  Biicli.  S.  S. 

mathiing  Tevaalasst ,  die  Alamannen  haben  iiberhaapt  keinen 

ächten  Adel  gekannt,  ausser  den  fürstlichen  Geschlechtern, 
aus  welchen  früher  ihre  Könige  ,  spater  ihre  Herzoge  ge- 
wählt worden.  Er  erklärt  dann  jene  dreifache  Abstufung 
so  ,  dass  in  die  niederste  Klasse  die  schutzpflichtigen  Frei- 
gelassenen und  etwa  die  freien  Colonen  des  Königs  und  der 
Kirche,  in  die  mittlere  die  persönlich  vollfreien  Alamannen, 
die  aber  kein  achtes  Grundeigenthum  hesassen ,  und  endlich 
in  die  «höchste  die  Freien  mit  ächtem  Grundeigenthnm  ge- 
hört haben  möchten  «i). 

Gegen  diese  allerdings  sinnreiche  An£Bissnng  lässt  sich 
aber  Manches  einwenden.  So  ist  es  gewiss  an  sich  schon 
«ehr  unwahrscheinlich,  dass  ein  einzelnes  deutsches  Volk 
ausnahmsweise  den  Stand  der  fürstlichen  Geschlechter  und 
der  Freien  gekannt  ,  dagegen  die  Mittelstufe  des  Adels , 
welche  sich  sonst  Überall  findet,  vermisst  habe.  Wenn  da- 
her das  wenig  hervorragende  Wcrgeld  der  alamannischen 
£dlen  auffällt,  so  wird  man  dasselbe  weniger  gewagt  auf 
andere  Weise  erklären,  sei  es  nun,  dass  man  eben  darin 
eine  nationelle  Eigenthlimlichkeit  der  alamannischen  Auf- 
fassung des  Adels  oder  Tielleicht  auch  eine  Erniedrigung 
des  früher  3iÖher  gestellten  alamannischen  Adels  erblickt , 
die  Tielleicht  eine  Folge  der  fränkischen  Unterwerfung  war. 

Unsere  obige  Ansicht  wird  nun  insbesondere  noch  be* 
stätigt  durch  die  Erzählung  von  einem  Schulbesuehe  Karls 
des  Grossen,  bei  welcher  Gelegenheit  er  ebenso  wie  das  ala- 
mannische  Gesetz  drei  Stände  unter  den  Schülern  unter- 
scheidet, die  Edlen,  Mittlern  (niediocres)  und  Untersten  (in- 
fimi) ,  den  ersten  dieser  Stände  aber  geradezu  als  den  der 
NobUes  bezeichnet.  Vergleicht  man  beide  Stellen ,  so 
wird  man  kaum  zweifeln  ,  dass  die  Primi ,  Ersten  des 
Volksgesetzes  und  diese  Edlen  die  Gleichen  sind^^). 

Endlich  scheint  mir  die  immerhin  nicht  ganz  seltene 


il)  Eichhorn  Rechtsgeschichte.     Vierte  Aull.  §.  M.   I.  S.  311  ff. 
42)  Mou.  St.  Gall.  bei  Perlt..  INlonuui.  II.  731.:  „pueros  nobilissimos , 
meiiocr««  el  in6mos.**   II.  732:  „Vos  »obUM  ,       primArum  filti." 
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urkundliche  Erwähnung  von  Edlen  in  A!amannicn ,  eine 
HiDdeutung  des  Volksgesetzes  auf  eine  ausgedehnte  Dienst- 
hcmchaft  einzelner  Alamaimen  und  die  obige  Betrachtung 
über  die  Nameo  der  alamaiuiischea  Dörfer  ganz  cotschei* 
•deod  dafür,  dasa  audi  die  Alamannen  einen  «eiiiheiniisclieii 
Adel  gekannt  haben ,  dessen  Wergeid  eben  in  ihrem  Volks- 
rechte näher  bestimmt  wurde 

Der  Abstammung  nach  waren  der  grösste  Theü  dieser 
Freien  der  drei  Stande  unzweifelhaft  Alamannen.  Es 
gehörte  zu  den  Irrthümcrn  einer  frühem  Zeit  ,  dass  die 
Alamannen  durch  jene  Niederlage  bei  Zülpich  sämmtlich  in 
Knechtschaft  gerathen  seien  ^'^).  Eine  blosse  Einsicht  des 
alamannischen  Gesetzes,  welches  -  später  erlassen  wurde» 
musste  ganz  abgesehen  von  allen  andern  historischen  Grün.- 
den  jenen  Irrthum  für  immer  beseitigen,  so  dass  man  ihn 
gegenwärtig  nicht  mehr  zu  widerlegen,  sondern  höchstens 
zu  erwähnen  braucht.  Unter  den  Alamannen  mochten  sieh 
auch,  wie  z.  B.  in  Zürich  selbst  während  des  neunten 
Jahrhunderts  ,  einzelne  Franken  besonders  vom  Adel  nie- 
dergelassen haben. 

Mit  Rücksicht  auf  Lebensweise  und  Beruf  war  der  Un- 
terschied der  Stände  eben  nicht  sehr  gross«  Die  Edlen  be- 
sassen  in  der  Regel  grosse  Höfe  und  ausgedehnte  Grund- 
stiiehe ,  auf  denen  ihre  Hörigen  arbeiteten«  Daneben  lagen 
aie.  den  Torhandenen  öffentlichen  Aemtem,  dem  Kriegs- 
dienste und  Torzüglich  der  Jagd  ob.  Die  Mittelfreien 
mochten  oft  auch  eigene  Grundstäcke,  daneben  aber  Benefi- 
dcn  besitzen ,  mit  welchen  sie  von  ihren  Gefolgsherren  be- 


4.>)  Vgl.  oben  §.  7  und  Lex  Alant,  til.  79.  ..,Si  alicujus  seniscaicus  » 
qui  servus  est ,  et  dominus  ejui  duodecim  vastoM  infra  dotnuin  habet ,  oeci- 
sns  fbtrit."  Tgl.  darttber  Eichhorn«  «igMa  Bemerkoug  49.  !•  8*327. 
Sieh«  aieh  «Bten  Anm.  47. 

44)  Die  Abhandlung  :  Geschichtp  des  Regiments  der  Stndt  Zürich  bis  nuf 
die  Einführung  der  Zünfte  in  den  Beitragen  zu  Lauf  fers  Historie  der  £id- 
genosi«tt.  Bd.  I.  S.  i.  ff.  Zürich  1739  bat  um  i«a«r  faladMB  Annahm* 
willen  «inn  fans  schitfa  Baiia  erhalten. 
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lieben  worden  waren.     Kleineni  Onuideigentliuni  stand 

den  Geraeinfreien  zu. 

Wie  ungemein  ausgebildet  insbesondere  das  Vergnügen 
der  Jagd  gewesen  sei,  zeltet  sich  in  den  alten  Volksii^cselzen 
sehr  anschaulich.  Die  verschiedenen  Jagdhunde  werden 
8org£ä(ltig  unterschieden  und  für  die  besten  sehr  hohe  Preise 
angesetzt,  wenn  sie  ihrem  Herrn  entfremdet  werden«  So 
Zm  B*  wird  der  Leitbund  (laitihunt)  mit  12  Schülingen  ge* 
biissty  andere  Jagdhunde  mit  6  und  3  Schillingen,  während 
ein  Streidiengst  nicht  mehr  als  12  Schillinge ,  ein  gewöhn- 
liches Pferd  höchstens  6,  ein  Wucherstier  nur  3  Schill. 
Werth  geschätzt  werden  ^^). 

Die  Weiber  werden  im  alamannischen  B echte  bedeutend 
höher  gestellt ,  als  in  den  Volksgesetzen  anderer  germani- 
scher Stamme.  Ihr  Wcrgeld  betragt  dort  immer  die  dop- 
pelte Summe  von  der  für  den  erschlagenen  Mann.  Eine 
Gemeinfreie  wird  mit  360,  die  Mittclfreie  mit  400 ,  die 
£dle  mit  480  Schillingen  gebiisst.  In  demselben  Verhält- 
niss  wird  auch  für  jedes  andere  Vergehen  die  Busse  immer 
auf  das  Doppelte  gesetzt ,  sobald  dasselbe  gegen  ein  Weib 
Tcriibt  wurde  4^). 

Beaebtenswertfa  ist  endlich  die  eigenthümliehe  Schätzung 
der  Geistlichen  im  alamannischen  Recht.  Wer  einen  Bi« 
sebof  schlagt  oder  Terletzt ,  sagt  das  alamannische  Gesetz , 
der  soll  die  Busse ,  auf  die  dessen  Geschlecht  Anspruch 
hat ,  dreifach  geben  ,  oder  richtiger  ausgedrückt ,  er  soll 
büssen ,  wie  wenn  er  ^Ci^en  den  Herzog  Unrecht  verübt 
hätte.  Und  wird  der  Bisclioi  erschlagen  ,  so  hat  er  ein  Wer- 
geid gleich  dem  Herzog  ^^).  Selber  niedere  Geistliche  er- 
heben sich  nicht  allein  über  die  Freien»  sondern  sogar  über 


45)  L0*  Alam,  tit.  82.  Vgl.  69.  TO.  75.  Lex  £a/a».  tit.  19. 
D«r  SeUlling  bi«lt  aogefAhr  fttr  1  fl.  24  kr.  |«lziger  Reiebswahrnng  Silber. 

Der  Metallwerth  stflod  aber  dainals  sehr  riet  höber  als  jetzt.  Vgl.  Job. 
Ca5|>.  7.  ellwegei-  Cescbichte  des  Appenzeller  Volkes.  Trogen  1830.  i.  S*  42. 

46)  Lex  Alam.  Iii.  46.  51,  1.  91.    Add.  23.  lit.   iS.  67. 

47)  Lex  Alam.  tit.  12.  Auch  darin  liegt  ein  Beweii  für  das  Vorhandcu- 
seiii  eines  alamannischen  Adels. 
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den  Adel.  Der  Pfarrer  (presbyter  parochianiis)  hat  ein 
Wergeid  von  600  Schill.,  der  Helfer  und  RegularmSneh 
ein  solehes  von  400  Schilltngen,  So  hat  jener  das  drei- 
fache, dieser  das  doppelte  Wergeid  eines  Mittelfreien , 
während  der  edle  Laie  dieses  nur  um  einen  FUnftel  über- 
steigt*'). Vielleicht  dürfen  wir  aus  dieser  Zusammeastel- 
lun«;  schlicssen,  dnss  der  liisrhof,  der  doch  tjewöhnlich 
wohl  in  der  ersten  Zeit  .ms  edlem  Geschlechte  "war,  und 
ebenso  der  Ifcr/,o^^  der  x\laniannen  ein  Wcri^eld  von  720 
Schill,  oder  das  Dreiiache  des  Wergeides  eines  Edlen  ge- 
habt haben. 

Wenn  ich  nicht  irre,  so  lie<^  fiir  diese  frühe  Hochstel- 
lung der  Geistlichen,  die  sich  in  andern  deutschen  Rechten, 
wenn  auch  nicht  in  diesem  Masse,  doch  ähnlich  findet^), 
die  Erklärung  grossentheils  in  den  alten  vorehristüchen 
Zuständen.  Es  ist  liauin  glaublich,  dass  die  Freien  und 
Edlen,  ^deren  Bekehrung  Tum  Christenthum  man  sich  In  der 
ersten  Zeit  nichts  wenii^er  als  sehr  ideal  2a  denkemjiat , 
die  Geistlichen  dctn  r\ani;c  und  Werth  nach  sofort  halten 
über  si(;li  hinauf  slcii;en  lassen,  ^venn  sie  nicht  von  Alters 
her  an  die  höhere  Stclltiiii^  ihrer  Priester  i;c\vühnt  gewe- 
sen Avnren.  Aus  Tacitus  wissen  wir  mni  aber,  wie  hoch 
diese  Priester  geachtet  waren.  Ihnen  allein  und  nicht  den 
Herzogen  war  es  gestattet ,  im  JNamen  der  Gotter  schwe- 
rere Strafen  über  freie  Männer  zit  verhängen  ^^).  Ebenso 
ist  es  bemerkenswerth ,  dass  bei  andern ,  den  deutschen  ver- 
wandten VSlkern  ,  wie  den  Indiern ,  die  Priesterkaste  hoch 
Uber  die  Kaste  der  Krieger  -und  Edlen  hervorragte  und 
Verbrechen  gegen  die  Brahmanen  verübt  sehr  viel  härter 
behandelt  wurden  als  solche ,  die  gegen  Kschetriahs  began- 
gen wurden.  Wäre  es  zu  gewagt,  nach  der  Analogie  den 
Schluss  zu  ziehen  ,  dass  auch  die  deutschen  Priester  der 


4S)  Ux,  AUm.  tit.  13~l9. 

49)  Vgl.  Iii«  von  Grimm  dvaUeh«  R«hlMlttrdriUR«r.  GMIing«»  189t. 
S.  274  gtMmmaltcB  Sltll«ii. 
5$)  Gmrmaiiisi  c.  7. 

IlhnilscUi  fUcktagCMhichi«.  3 
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Vorzeit  höheres  Wergeid  gehabt,  als  die  Edlen,  welche 
•ich  flicht  diesem  Stande  gewidmet?  Würde  es  nicht  gerade 
darum  begreiflicher»  dass  audi  die  christfichen  Priester 
höher  geschätzt  worden?  Und  könnte  nicht  auch  darin  ein 
Grund  dafür  liegen ,  dass  die  Bekehrung  zum  Christenthum 
nicht  starkem  Widerstand  von  den  Priestern  fand,  wenn  diese 
sicher  waren ,  im  Falle  des  Uebertritts  keine  geringere  Stel- 
lung unter  ihrem  Volke  einzunehmen  ,  als  sie  bereits  inne 
hatten  ? 

$.  9.  Verfassung. 

Schon  bevor  die  Alamannen  mit  in  den  grossen  Völker* 
verband»  an  dessen  Spitze  die  fränkischen  Könige  mächtig 
herrschten»  hineingezogen  wurden,  war  ihre  Verfassung  der 
fränkischen  nicht  unähnlich'^).  Seither  theilten  sie  in  man- 
chen Hinsichten  die  Einrichtungen  der  Franken.  Nur  der 
Hauptunterschied  erhielt  sich  fort\v:ilircnd ,  dass  Alamannien 
eine  fast  durchgangig  deutsche  Bc\  iUkerung  liatte  ,  wahrend 
in  Gallien,  dem  eigentlichen  Sitze  der  frankischen  Eroberer, 
die  Masse  der  Bevölkerung  dem  römischen  Stamme  ange- 
hörte und  die  Deutschen  nur  unter  jene  gemischt  waren« 
Aber  nachdem  einmal  die  fränkischen  Könige  gewusst  hat- 
ten» aus  ihrer  Doppelstellung  als  Beherrscher  der  römi- 
schen Gallier  und  als  Könige  der  Franken  Vortheil  zu  zie- 
hen und  ihrem  Königthume  eine  früher  nicht  in  diesem 
ümfang  gekannte  Bedeutung  und  Macht  zu  verschaffen,  da 
musste  natürlich  diese  königliche  Gewalt  gleichmässig  auch 
auf  die  Alamannen  wirken.  Diese  konnten  sich  ihrem  Ein- 
flüsse um  so  weniger  entziehn,  als  sie  nicht  als  Gleiche 
mit  Gleichen ,  sondern  unter  ungünstigen  Yerhälltnissen  mit 
jdem  Reiche  der  Franken  vereinigt  worden.  Pipin  nahm 
ihnen  durch  Aufhebung  der  einheimischen  HerzogswUrde 
auch  den  letzten  Schein  eines  eigenthümlichen  Staates. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein ,  die  Verfassung 


5i)  Agalliia5  de  Imperio  Justin,  im  erslen  Buch.    Pariserausgabe  S.  18. 
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des  ^esammten  fräukifchen  Reiches  ,  die  Rechte  der  Könige 
und  ihrer  Reichsbeamten,  der  Reichstage,  welche  aUjähr* 
lidi  im  Frühtiag  und  HeriMt  io  doppdier  Greetalt  aligehal- 
ten  wurden,  näher  zu  schildern«  indem  unser  Augenmerk 
zunächst  auf  ein  klisines  Gebiet  in  diesem  Reiche  gerichtet 
sein  muss.  £s  genügt ,  jener  nur  in  so  weit  zu  gedenken, 
als  nöthig  ist,  um  bei  Betrachtung  der  untern  Basis  des 
staatlichen  Organisnms  den  Zusanimenhnng  mit  seiner  Spitze 
nicht  aus  dem  Gcsiclilskrei'ic  zu  verlieren. 

iNach  dem  alamannischcn  Gesetze  sind  noch  nllc  Freien  ver- 
pflichtet ,  in  der  Gemeinde  zu  erscheinen  ,  welche  sich  ge- 
wöhnlich an  einem  Samstage  entweder  auf  Geheiss  des  Be- 
amteten oder  in  den  ungebotenen  Dingen  auch  ohne 
solches  Tersaromelt.  Je  zu  vierzehn  Tagen,  oder  wie  sich 
unsere  Vorfahren  ausdrückten,  zu  vierzehn  Nächten  um, 
in  unruhigen  Zeiten  allwöchentlich,  trat  die  Gemeinde  zu- 
sammen. In  jeder  Huntari  (centena)  konnte  das  Ding  von 
dem  Gaugrafen  selber  oder  seinem  Verweser  oder  dem 
Centgrafen,  dem  Vorsteher  der  Huntari,  gehalten  werden*^). 
In  allen  diesen  Fallen  ,  wo  das  Din«;  als  wahres  Gauding 
zu  betrachten  w^ar  ,  wurde  daher  auch  das  Ausbleiben  mit 
gleicher  schwerer  Busse  bedroht.  Es  war  die  Busse  von 
12  Schillingen ,  bei  welcher  sonst  luir  der  Herzog  etwas 
gebieten  konnte  ,  während  der  Baun  des  Gaugralen  nur  6, 
der  des  Centgrafen  nur  3  Schillinge  war^^). 

Die  Gemeinde  wurde  unter  freiem  Himmel,  gewöhnlich 
in  der  Nähe  alter,  ehrwürdiger  Baume  gehalten.  In  Zürich, 
dessen  Dingstätte  in  alten  Urkunden  öfters  erwähnt  wird, 
bot  der  geräumige  Lindenhof  mit  seiner  schönen  freien 


52)  Wir  fiaden  daher  in  Einer  Grafacluift  ricle  Oerler  niAundlicii  »rwültoC» 
ivoselbst   öfTenlliclie    Gerichte   gehnllen   wurden.      So  /.  B,    im    Thurgau  xu 
Eschenbncli  im  J.  826.     Ncug.irt  No.  222.     Zu  U  i  ii  l  e  r  l  h  ii  r  No.  331,  * 
io  £l|tg  352.,  in  (lein  spatem  Ziirichgau  zu  Hungg  Mo.  728. 

53;  Hauptstelle  ist  Lex  Alam.  tit.  36.  Vgl.  mntk  Iii*  8$.  !■  4«p  mntwm 
Stell«  keilst  M :  4.  „Si  quie  «alem  libpr  a4  ipnm  plaKtlnm  MgiMsril  f«irir«« 
Ytl  «emet  ipsam  dob  prMMatavwit  mH  ComiH  a«l  CntUmario  Ml  JMBm«  Co» 
tniti*  in  plaeilo ,  dvodecim  «oHdis  tit  enlpaUU«*" 
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Aussicht  und  seinem  üppigen  Baumwuchs  einen  sehr  ge- 
eigneten Platz  für  die  VenammluDg  dar  ^^). 

Vor  clicsen  Gemeinden  wurden  alle  bedeutenderen  Ge- 
acbäfke  von  tfffimtliehem  Interesse,  besonders  aber  Recbts- 
streite  bebandelt»  Verträge  über  Grundeigenthum  und  Erb- 
sebailen  abgeschlossen »  Mündigge wordene  für  wehrhaft  er^ 
klärt,  Wahlen  Yorgenommen  u.  s.  w. 

Der  Torsitzende  Graf  hegte  und  leitete  das  Geriebt, 
aber  urlheilte  nicht  selber.  Er  fragte  zuerst  den  mit  Zu- 
stimmung des  Volkes  von  dem  Herzoge  bestellten  rechts- 
kundigen Urtheiler  an.  Dessen  Thaligkeit  scheint  von  dem 
grössten  Einflüsse  auf  den  Entscheid  gewesen  zu  sein , 
während  die  Xheilnahme  des  Gralen  mehr  eine  formelle 
war,  und  die  anwesenden  Edlen  und  Freien  in  der  Regel 
dem  Auspruche  des  Weisern  folgten.    Unzweifelhaft  aber 

■  94)  Ein   aa«g«ztiehRet«r  Altertlianuforseherf  SalomoD  Vögel  ja.  Dm 

aUe  Zürich.  Zürich  1829.  Aiiiii.  249.,  rersetrt  /war  die  «Itt  G«» 
richtssliille  auf  den  jel/igeii  >Veiiinlal/  ,  einen  in  der  Allstadt  gelegeoen 
von  liäuiei  n  begrenzten  FInt/  ,  ualircud  früher  .-illgeiiietu  der  Lindenhof 
als  dl«  wahre  SteÜe  angeooiiimcn  wurde.  Ich  habe  aber  kein  Beden- 
Imb  ,  4i«  frühere  MeioQDg  fttr  die  riehlige  zu  balteo.  Vögelia  gründet  leta* 
Yermuthnng  banplsächlich  darenf ,  daas  der  Liadeohof,  m  laage  die  köaig- 
liebe  Pfalz  ,  vor  der  er  laR  .  bewohnt  war  ,  »ich  nicht  M  eioem  Gerichts- 
plal7e  geeignet  !ia!  o  ,  dagegen  der  ^^  f  inplai/  dtr  ein/ige  weile  t;evierle  Platz 
der  Altstadt  gewesen  sei,  auch  der  nn  demselben  gelegene  rot  he  Thurm  ntif 
das  Blutgericht  deate.  Allein  die  rotbe  Blalfahue  gehört  doch  gewiss  nicht 
jener  alten  Zeit  an ,  wo  man  die  Todesstrafen  fast  nicht  kannte.  Dagegen 
finden  wir  gerade  für  die  'Altere  Zeit  Lindenplätze  mit  Vorliebe  für  Gerichts« 
stiHlea  gewühlt ,  während  die  freien  Alauiannen  kaum  auf  einen  Plalz  des  alle« 
mit  Mauern  geschlossenen  Cuslrum  sich  /um  (Berichte  h'ällen  bannen  lassen. 
Ferner  wurde  der  Piat/.  von  jeher  der  Ii  o  f  genannt,  wuimt  deiin  die  Be- 
xeichnung  curti*  genau  Übereinstimmt.  Wenn  daher  Verausseruugeu  von 
Liegenscbaflen  in  eurUt  regia  Zürich  vorgenommen  werden,  wie  z.  B.  j« 
873,  Neu  gart  No*  472,  so  möchte  anch  dieses  anf  den  Liadenhof  denten. 
Zudem  kam  nnch  die  spätere  freie  Gemeinde  der  Altbiirger  immer  auf  dem 
Lindenhofe  zusammen.  Dort  ward  nnrii  im  vierzehnten  Jahrhunderle  das  Klut- 
gerichl  unter  ofTenein  Himmel  gehalten.  Endlich  scheint  der  freie  Platz  vor 
der  Pfalz  gerade  als  solcher  am  geeigaelesten ,  die  Gemeinde  der  Freien 
•afiinnahaMn. '  Giirad«  ao  war  in  üim  der  Platt  tot  der  PCsic  fiir  gerichl- 
Uobe  VerhaBdivBgen  bestimmt.  Jügers  Olm  im  Mittelnller.  Stnttgart  1831. 
S.  20*  und  118.  Im  AllgeiQ.  vergleiche  Uber  die  Gerichte  ontcr  den  Linden 
ClriMm  deatsche  Aechtsalterihtlmer.  S.  796.  JAger  a.       8>  lOO.  fOl. 
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waren  alle  Freien  befugt,  auch  ihre  Meinung  zu  sagen 
«md  ein  andeves  Urtbeil  zu  finden ^^). 

In  der  Folge  finden  wir  dann  dieae  rechtskondigen 
Einzdnnrdieiler  verscliwinden  und  die  GeriehtsTerüissung 
aelir-  naeh  der  «pütern  Weise  der  firäkikiselien  Könige  ein» 
^richtet.  Karl  der  Grrosse  nämlieh  fiilirte  ständige  Schöf- 
fen ein,  welche  von  dem  Send  und  Gangrafen ,  später  wohl 
von  diesem  allein ,  mit  Zustimmung  des  Volkes  gewählt 
wurden.  Ihnen  lag  es  dann  zunächst  ob  ,  in  dem  Gericht 
zu- erscheinen  und  das  Urtheil  zu  finden.  Den  übrigen 
Freien  war  es  immer  noch  verstattet»  ebenfalls  beizuwohnen 
und  an  dem  Gesehäfte  des  Urtheilens  tbätigen  Antheil  zu 
oehmen.  Ab^  verfifliehtet  waren  sie  nicht  mehr  dazu  »-wie 
vordem.  Indessen  bleibt  es  doch  unausgemittelt,  ob  dieses  nene 
Institut  auch  in  unsern  alamannischen  Gegenden  ganz  so  durch» 
geföhrt  wurde ,  wie  in  andern  Theilen  der  fränkbchen  Mo- 
narchie. Wir  werden  im  Verfolge  sehen ,  dass  sich  eine 
lebendiä:e  und  nicht  scharf  bej^rcnzte  Theilnahme  des  Volkes 
an  der  Gerichtsverfassunir  länger  bei  uns  erhielt'*'),  als 
in  Liändern ,  wo  die  bcböifen  sich  rascher  zu  heben 
wussten  ^•'). 

War  das  Uriheil  gefunden  und  von  dem  Volke  bestätigt» 
so  flyraeh  es  der  Graf  aus  und  besorgte  die  Exeeution« 
Frttbcr  von  dem  Volke  erwählt,  später  von  dem  Könige 
KU  seinem  Beamteten  gesetzt,  hat  er  zugleich  den  Kriegs* 
befehl.  Uber 'den  Gau.  Handhabung  der  Rechtspflege  und 
Anführung  im  Kriege  waren  damals  noch  immer  vcrbuu- 


äo)  Lex  Alum.  lit.  4i.  Vgl.  über  Ua.s  eigeulUüinhclte  ^Zwischenglied 
•ioes  alam«nQischen  und  batrücben  Judex  zwisclieii  Graf  aad  Volk  Grimm 
D.  R.  A.   S.  780.  fr. 

56)  Urk.  T.  963.    Neu  gart  Ko.  747.    „coram  ipso  coinite  tt  pttpulo. 
illue  congregtttOt**    Ftrner  in  No.  749.  »tone  coines  com  jndicio  prineipum 
«t  alioruin  popitloritm  (popularinmf),"   Y5I,  Lex  Ahm,  ttt»  41.  5.,  coa- 
tfnxi  judici  (s.  duci)  et  cmni  populo. 

57)  Ueber  die  Einfiibrunt;  und  Bedeulune;  der  Schöffen  vgl.  besonders 
von  Savigny  Geschichte  den  römischen  Rechts  int  Mittelalter.  Band.  1. 
S.  236.  ff.    Eichaom  Acchlsgcschichte       75.  und  165. 
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den ,  uud  die  einfachen  Elemente  jeder  germanischen  Staats- 
gewalt, zum  deutlichen  Zeichen,  dass  eben  im  Kriege  diese 
Staaten  selber  ihren  Ursprung  genommen. 

Nur  auf  einer  tiefern  Stufe  als  der  Gaugraf  stand  der 
C  e nt gr  af.  Seine  Beamtung  war  aber  ebenfalls  aus  Rechts- 
verwaltung und  KriegsfUhrnog  zusammen  gesetzt.  In 
Urkunden  des  aehten  und  neunten  Jahrhunderts  finden  sie 
nch  anch  im  Thür-  und  Zürichgau  oft  erwähnt^).  Da* 
gegen  ist  mir  ^eine  urkundliche  Erwähnung  von  hiesigen 
Deeanen  aus  dieser  Zeit  nicht  bekannt,  obwohl  anzn* 
nehmen  ist,  dass  diese  unterste  Beamtenstofe  auch  bei  den 
Alamannen  vorgekommen  sei.  Diese  führten  wohl  die  Ge- 
nossenschaften der  einzelnen  freien  Weiler  dem  Centgrafen 
zu  und  Sassen  ihrem  Dorfgerichte,  welches  über  kleine 
Sachen  entschied ,  vor  ^^). 

Karl  der  Grosse  verminderte  übrigens  die  Gcrichtsbar* 
keit  des  Centgrafen.  Zur  Zeit  des  alamannischen  Gesetzes 
nämlich  scheinen  noch  Sachen  jeder  Art  unter  seinem  Vor- 
sitze wie  vor  dem  Gaudinge  veriiandeh  worden  zu  sein, 
indem  dasselbe  die  gleiche  Busse  auf  das  Tlichterscheinen 
setzt  und  überhaupt  nicht  weiter  zwischen  beiden  Dingen 
unterscheidet.  Von  nun  aber  soll ,  nach  Karls  Verordnung, 
kein  Streit  über  f^reiheit  und  Eigenthum  an  Grundstücken 
und  Hörigen  vor  dem  Ccnlgcrichte  entschieden ,  sondern 
diese  Saclieii  nur  unter  Vorsitz  des  Graugrafen  behandelt 
werden.  Auch  soll  keiner  auf  den  Tod  vor  dem  Ccnlgra- 
fen  angeklagt  werden  dürfen  ^^).  Wohl  aber  konnten  fort- 
während Schuldsachen  und  Frevel  auch  in  dem  Centge- 
richte vorkommen. 

Eine  Spur  dieser  veränderten  Competenz  scheint  mir  in 
einer  Uriiunde  vom  Jahr  820  zu  liegen.    Bei  Gelegenheit 


öS)  Neugiirt  No.  94.  v.  J.  7i6.    No.  182.  200.  2S7,  3S8.  nod  552. 

Lex  Alam.  tit.  36. 

59)  Vgl.  Eichhorn  iu  der  ^.i-ilschrift  für  ge.scluchlliclie  KechUwissen* 
ich.ift.     Bd.  I.  8.  178.    Kichhoitis  d.  KechUgeschichte         74.  und  83. 

60)  Capit.  801.  c.  30.    Cup.  I.  801.  c.  2.    Cup.  III.  812  c.  4. 
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eines  Eigenthumsprocesses  nämlich  wurden  Zeugen  in  Stamm- 
heim eidlich  von  den  bevollmächtigten  Boten  des  Grafen 
im  Gerichte  (Centgericht)  vernommen ,  dns  Urtheii  in  dieser 
Sache  aber  erst  in  Zürich  uater  Vorsitz  des  Gaugrafeo 
(Gauding)  ^efuiuleo^^). 

$..10.    Die  unfreien  Stände. 

Unter  den  Freien  und  ihnen  dienstbar  wohnte  eine  grosse 
Anzahl  von  Unfreien ,  welche  des  Volksrechtes  nicht  theil* 
halt  waren,  sondern  unter  dem  Selnitze  ihrer  Herren  leb« 
ten.    Die  deutschen  Völker  hatten  jene  harte  Ansieht  der 

Römer  von  der  Sclaverei  nie  bei  sich  gekannt.  Der  römi- 
sche Sclave  war  absolut  rechtlos,  eine  Sache  gleich  einem 
Thiere.  Der  deutsche  Knecht  wurde  von  jeher  als  ein 
rechtsfähiges  Wesen  angesehen »  wenn  er  auch  immer  noch 
tief  genug  gestellt  war. 

Bei  den  meisten  deutschen  Völkern  finden  wir  in  der 
üHesten  Zeit  schon  Tcrschiedene  Arten  der  Unfreiheit  >  eine 
hiirtere  Knechtschaft  und  eine  halbfreie  Hörigkeit  der  so- 
genannten Litea.  Eine  Menge  Mittelstufen  führen  von  jener 
zn  dieser,  von  dieser  znr  Freiheit.  Gerade  der  Reididinni 
an  mannigfaltigen  Zuständen  nadkt  &re  Festhaltung  und 
Unterordnung  schwierig. 

Tacitus  schildert  den  Zustand  des  nicdern  Knechtes  ge- 
rade so,  wie  wir  ilin  viele  Jahrhunderte  später  noch  in  den 
alamannischen  Urkunden  wieder  finden.  Der  unfreie  Bauer 
•  besitzt  gewöhnlich  ein  Grundstück,  welches  er  bebaut  und 
wohnt  mit  seiner  Familie  in  einer  eigenen  Hütte,  die  mit 
Stallung  und  Scheune  versehen  ist'^).  Der  Herr  legt  ihm 
gewisse  Lasten  auf.  Er  uross  eben  Theil  seiner  Früchte 
dem  Herrn  abliefern.  Das  Uebrige  behiflt  er  für  sich. 
Zwar  steht  ihm  kein  wahres  Eigenthnm  zu  an  seiner  HabCi 

41)  Vengirt  No.  25.:  « Gonincmoratio  Uslitm  ia  ßtlueUo  corans 
mi*M  poteotibas  -  -  in  vill«  Stamhcim  emn  joramcBto  ttHfeuMrmKi  -  - 
Isti  Mtcm  sunt  qui  illtid  kerum  judicavertuu  ad  ZurUk,** 

62)  Lex  Alant,  tit.  Sl.  Serui  dommt  si  ineend«f it ,  teuriam  Tel  gru- 
mum  tervi  —  tpicarium  tervi. 
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dem  Ml  diesen  fleUt  ihm  der  Antheü  an  dem  Volkereohte 
der  Freien;  und  wenn  der  Herr  den  Hörigen  Teräussert, 

80  Tcräusscrl  er  ihn  gewöhnlich  sainnit  seiner  Ilabc''^). 
Ein  gewisses  Recht  daran  stellt  aber  dem  Hörigen  doch 
zu ;  und  es  würde  der  Herr  iiacli  deutschen  Begriffen  ge- 
wiss unrechtlich  und  willUührlicii  handeln,  wenn  er  ihm 
seine  Habe  ohne  weiteres  entzöge ,  wozu  der  römische 
Herr  seinem  Sciaven  gegenüber  vollständig  berechUgt  war. 
Die  Habe  gehört  zu  dem  Eigenen  und  gehört  ihm  so  lange 
er  Iebt  >  und  erst  bei  seinem  Tode  kann  der  Herr  nach  Hof* 
recht  gewisse  Ansprüche  auf  diese  Verlassenschaft  macuv««. 

Daneben  .muss  der  Knecht  auch  auf  den  übrigen  Grund- 
stücken des  Herrn ,  auf  dessen  unvertheiltem  Hofe  Prohn» 
dienste  than.  Drei  Tage  lang  arbeitet  er  gewöhidich  m 
der  "NA'ochc  fiir  sich,  drei  Tage  Tür  den  Herrn. 

Dieser  ganze  Zustand  halte  weit  mehr  Aehnlichkeit  mit 
dem  der  römischen  Colonen  der  Kaiscrztil  als  mit  dem  der 
römischen  3clavea,  daher  erinnert  Xacitus  hier  auch  an 
jene  *^*), 

Vua  lebten  aber  ,  als  die  Aiamannen  rinsere  Gegenden 
eroberten,  daselbst  wohl  eine  Menge  solcher  Colonen»  deren 
Zustand  sich  unter  der  neuen  Herrschaft  kaum  sehr  verän- 


63)  jVeugart  No.  70.  Ein  Freier  vriMiis5rrI  :  Uiliolfimi  cum  /loOa  sua 
et  i'uin  omni  peenliare  ejus  pt  Pig*iimini(lnjii  cinn  liol»a  sim  e.  r.  o.  p.  r.  el 
Halliudum  cnui  duos  iiifanles  auos.  Mo.  72.  :  «t  Aervo  uuo  Miinuui  noui.  , 
sine  (?)  nx»rc, '  et  infiiite«  tuot  «um  ptculih  suis  eum  omnia  fuod  habet. 
No.  77,  88.  i50.  In  No.  112.  heiMt  peculiam  Viehstand  »peculium  pro- 
»iseni  sexa«.** 

M)  Tacitui  Garm.  25.  Die  Verhallnisse  der  rbmisclien  Colonen  hat 
Snvigny  zuerst  wieder  ins  Klare  gebrachJ.  Vgl.  seine  Abhandlung  über 
das  römische  Colonat  in  der  Zeilschrifl  für  gesrii.  Rechl.swissensch.ifl,  Bd.  V. 
S.  273.  Uebrigens  darf  man  aus  der  Aehnlichkeit  der  röinischeo  Colonen 
und  der  Sentsdien  Hörigen  nicht  schliessen ,  weder  da»s  die  Körner  ihr  Insti- 
Ut  Ton  den  DenUclien  entlehnt ,  noch  weniger  aber ,  dass  diese  es  von  jenen 
IlberlLommen  b.iben.  Lex  Alam,  Ut.  22.  81.  Mcugari  No.  303.  773. 
u.  a.  Die  Ausdrücke:  srwi  .  m.Tücii'i.i ,  coloni  wiM-den  in  den  Urkunden  ge- 
u-obnlicli  nifhl  untersclucden.  Vftl.  /.  B.  Neiij^art  ^'o.  7 — 10.  In  dem 
diainannischen  Ge.sct/.  dagegen  ist  von  freiaii  Colonen  der  Kirche  und  de.« 
Königs  die  Rede.    Tit.  9  und  23. 
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dcrte«    £6  hat  sieh  wohl  noch  «her  verheMett  ab  ver- 

scblimiDert,  weil  die  Sieger  selber  an  Bildung^  und  Lebens- 
weise sich  nicht  so  sehr  vor  ihren  Knechten  unterschieden 
und  ihnen  näher  standen  als  die  ieiuercn  aber  hartherzigen 
und  kaltgrausanien  Römer. 

Andere  Knechte  dienten  dem  Herrn  persönlioli  und 
wohnten  auf  seinem  eigenen  Hofe.  Dritte  verstanden  als 
Handwerker  ihr  Brod  zu  verdienen  und  zugleich  dem  Herrn 
rachlichere  Einkünfte  zu  verschaffen  ^'^). 

Die  Weiber  dienten  als  Mägde  und  wurden  zu  Hausge* 
juirftilen  oder  auch  zu  Feldarbeiten  gebraucht.  Besser  un- 
terrichtete verfertigten  Kleidungsstücke^). 

Der  Herr  war  berechtigt,  seine  Knechte  und  Mä^dc  zu 
▼eräussern ,  doch  nicht  aosser  Landes^').  Leibeigene, 
welche  einzelne  Hufen  zur  Behauung  erhallen  hatten,  die 
sogenannten  Huhcr  (hobarii)  wurden  wohl  selten  anders 
veräussert  als  saromt  ihrer  Hufe.  Doch  kommt  es  aus- 
nahmsweise auch  vor,  dass  der  Herr  das  Grundstück  ver- 
äassert ,  aber  einzelne  Hörige  sich  zu  seinem  Dienste  vor- 
behält'^^). 

Für  Vergehen  wurden  sie  von  dem  Herrn  bestraft ,  sehr 
frühzeitig  aber  nicht  willkürlich,  sondern  nach  den  Grund- 
sätzen des  Hofrechtes.  Die  Strafarten  aber  waren  empfind- 
licher als  bei  Freien.  Körperliche  Züchtigung  wird  in  dem 
ahunannischen  Gesetze  als  Strafe  erwähnt,  wenn  ein  Leib« 
eigener  den  Sonntag  durch  seine  Arbeit  entheilige''^). 

Umgekehrt  wurden  Vergehen  gegen  Eigene  verübt,  ge- 
linder bestraft  als  die  gegen  Freie  "'^). 

Ein  Wergeid  hatten  die  Eigenen  nicht.  W  urde  einer  er- 
schlagen, so  musste  der  Schaden  seinem  Herrn  gebüsst 

65)  Lex  Alant.  Add.  44.  Nengüvl  Mo.  457.  nuindpüi,  ^vm 
hinc  iJii  fuennt  invenl.i  sivc  inlra  eurtem  lire  in  hobi»*" 

66)  Lex  Alum.  tit.  22.  SO. 

67)  Ler  Alam.  tit.  37. 

68)  Ne  ugarl  No.  176. 

69)  Lex  Alam.  til.  37,  2.   ui.  i8 ,  2. 
rO)  t*9x  Alam.  lit.  dO. 
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werden ,  wie  wenn  dieser  tonst  an  seinem  Eigeotbum  ge- 
kränkt worden  wäre.  Nach  dem  alamaunischen  Gesetze 
werden  lür  den  ^ctödeten  Knecht  15  Schillinge  bezahlt.  Die 
brauchbarem  Eigenen  werden  dann  höher  angesetzt.  Wenn 
ein  Höriger  einer  grössern  Heerde  oder  als  Senescbal  einem 
Gesinde '0  wenigstens  12  Personen  oder  als  Marschal 
wenigstens  12  Pferden  (Mären)  vorstellt,  so  werden  fUr 
einen  soldien  45  Schillbge  bezahlt.  Ebenso  wird  die  näm- 
liche dreifache  Busse  auch  auf  Tödtnng  der  Torzüglichem 
hörigen  Handwerker  gesetzt,  als  des  Bäckers  und  Kochs 
und  der  Grob-,  Gold-  und  Waffenschmiede ^2). 

Wahrend  jene  Hörigen  durch  ihren  Beruf  eine  aus- 
nahmsweise höhere  Stellung  erhielten  ,  finden  w'\r  mit  Kiick- 
«icht  auf  den  Stand  der  Herren  eine  ganze  Klasse  von 
Hörigen  erhoben ,  nämlich  die  Hörigen  des  Königs  und  der 
Kirche«  welche  offenbar  schon  den  Uebergang  zu  der  halb- 
freien  Klasse  der  Liten  bildeten»  Freilich  ist  auch  <Ke 
Busse,  welche  für  sie  bezahlt  wird,  nicht  als  ein  wahres 
Wergeid  zn  betrachten.  Aber  sie  betragt  doch  schon  45 
Schillinge,  mithin  mehr  als  das  Dreifache  eines  Eigenen, 
der  einem  andern  Herrn  zugehört'^). 

Von  allen  diesen  Eigenen  sind  nunmehr  die  Liten  zu 
unterscheiden.  Dass  auch  sie  fiir  Unfreie  zu  achten  und 
niclit  den  Freien  gleich  zu  stellen  sind ,  wird  sich  im  Ver-^ 
folge  da,  wo  wir  die  Verhältnisse  der  zürcherischen  Fis- 
calinen  erörtern  werden ,  noch  deutlicher  ergeben  ^^).  Diese 
besassen  nun  schon  ein  wahres  Wergeid,  'welches  in  der 
Regel  die  Hälfle  des  Wergeides  der  Freien  betrug'^). 

71)  Eichliorn  verinulliet  die  duodeciui  v4Mi  inöchlco  reisige  Biiai*U- 
riaten  sein.     I\eciitsgi'.scliiciile  §,  49.  Aiiin. 

72;  Lex  Alum.  Ut.  8.  74,  3.  79  ,  3,  4.  98,  2.  Vgl.  aucü  Gnmm 
R.  A.  S«  342. 

73)  Lex  Aiam.  lit.  8. 

74)  Tgl.  darttber  Grimm  O.  R.  A.    S.  305.  ff.    Gattpp  lÜMellea 

des  deutschen  RechU.  Breslau  1830.  S.  60.  ff,  Vou  Low  Geschichte  der 
deutschen  Krichsvcrf.issung.  Heidelberg  1832.  S.  13,  «od Seilher  wieder  Ga u pp 
Gesetz  <1.  ThiiiMiicr.  S.   149.  ff. 

75)  ^  ^iche  die  bei  Urimin  Ii.  A.  662.  tf.  und  G.iupp  iVii^kCclI.  S. 
62.  und  ff.  aageföhrlen  Stellen. 
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Gerade  dieser  Umstand  ist  für  das  Verhältnis*  der  bei- 
den Arten  der  Unfreiheit  von  der  jEprössten  Bedeutung.  Eben 
dieser  Ansatz  eines  Wcrj^cldes  nämlich  beweist ,  wie  Gaupp 
trefflich  bemerkt  hat,  dass  die  Liten  politisch  als  wahrer 
Bestaodtheil  des  Volkes  angesehen  werden  müssen ,  während 
solches  TOD  den  tiefer  stehenden  Eigenen  nicht  gesagt  wer- 
den kann.  Mir  scheint,  dieser  glückliche  Gedanke  lässt 
sieh  noeh  bedeutend  erweitern  und  dadurch  denn  freilicb 
«ia  ganz  anderes  Resultat  gewinnen  9  als  worauf  Gaupp 
gekouunen  ist.  Er  glaubt  näuiKch  annehmen  zu  dürfen  ^ 
die  strenge  Kneehtschaft  sei  das  iQtere ,  der  Stand  der  Li- 
ten das  neuere  YerbSltniss^^) ,  wiQirend  aus  jener  Aulfos- 
sung  der  Liten  als  eines  wahren  Volksstandes  doch  wohl 
weit  eher  das  Gegentheil  loli^t. 

Als  Tacitus,  den  Zustand  der  deutschen  l^reigelassenen 
schildernd  ,  von  ihnen  sagte ,  dass  sie  sich  wenig  über 
die  Sclaven  erheben ,  und  im  Hause  geringe  im  Staate  gar 
keine  Bedeutung  haben ,  mochte  er  allerdings  auch  von  dem 
Stande  der  Liten  gehört  und  sie  mit  gemeint  haben.  Wären 
zu  seiner  Zeit  noch  die  uralten  römischen  Standetverhält- 
nikse  lebendig  oder  auch  nur  allgemein  bdLannt  gewesen  > 
so  hitte  der  jedes  Wort  erwägende  SchriftsteOer  wohl» 
gerade  so  wie  er  bei  den  deutsdien  Sdaven  an  die  Golö* 
oen  erinnerte ,  hier  der  Clienten  gedacht.  Denn  auch  die 
alten  Römer  hatten  neben  der  harten  Scisverei  der  Servi 
eine  milde  Hörigkeit  der  Clienten  gekannt.  Die  Servi  waren 
massenhaft  durch  Unterwerfung  im  Kriege  entstanden.  Ueber 
die  Entstehung  der  Clienten  wissen  wir  nichts,  sie  sind  in 
der  Geselchte  so  alt,  als  das  Volk,  zu  welchem  sie  ge- 
hören. Und  wie  in  Rom  die  freigelassenen  Sclayen  in  der 
ältern  Zeit  nur  Clienten  wurden^')  und  auch  später,  nach- 
dem der  Stand  der  Clienten  längst  aufgelöst  worden» 
ihrem  TOrmaligen  Herrn  gegenüber  als  Clienten  zu  betrach- 
ten waren  und  ihn  als  Patron  zu  ehren  hatten»,  so  findet 


76)  Gaupp  Miscell.    S.  72. 

77)  Vgl.  Niebubrs  rom.  Geschichte,  iweiteAafl.  Berlin  1S27.  S.  335.  U. 
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•ich  auch  bei  den  dentocheD  Völkern  eine  ähnliche  Erachei- 
niing.  Nach  dem  Edicte  des  Königs  Rothar  wird  der  nicht 
mit  der  vollsten  Wirkung  freigelassene  Eigene  nnr  zum 

Aldius  ,  wie  die  Longobarden  den  Liten  nannten'^).  Auch 
deutsche  Chronisten  übersetzen  daher  den  Ausdruck  Liten 
oft  mit  Libcrti'9). 

Wir  haben  oben  schon  einmal  zur  Erkhürung  deutscher 
Standesverhältnisse  die  schärfere  Eintheiluug  der  indischen 
Kasten  herbeigerufen.  Auch  jetzt  wird  es  erlaubt  sein,  auf 
die  analogen  Verbältnisse  des  verwandten  Volkes  hinzu- 
weisen. Dort  findet  sich  als  besondere  zum  Volke  gehö- 
rige  vierte  Kaste  die  der  Sudras»  welche  zwar  Diener  der 
drei  höher  stehenden  Kasten  sind,  deren  Dienstverhaltniss  aber 
ein  sehr  mildes  ist.  Die  harte  Knechtschaft  der  europäi- 
schen Völkef  kennt  die  Kastenverfassung  nicht  s'*). 

Das  Alles  scheint  die  gedoppelte  Annahme  zu  unter- 
stützen, einmal  dnss  der  weit  verbreitete  Stand  der  deut- 
schen Liten  ,  Latcn  ,  Lassen  ,  Aldionen  und  wie  sie  sonst 
noch  genannt  worden  sein  mögen»  wie  die  Clienten  der 
Börner  und  die  Sudras  der  Indier  ein  ursprünglicher  dienen* 
der  aber  zum  Volke  gehöriger  Stand  gewesen  sei;  zwei- 
tens, dass  gerade  die  härtere  Kneohtschaft  spätern  Ur- 
sprungs und  eine  Folge  kriegerischer  Eroberung  und  Ver- 
wilderung sei.  Für  die  deutschen  Völker  wird  diese  An- 
sicht noch  insbesondere  dadurch  bestätigt ,  dass  das  Ver- 
hältniss  der  Liten  schon  in  der  ersten  Zeit  unserer  Geschichte 
im  Absterben  begriffen  zu  sein  scheint ,  während  wir  eine 
Menge  auch  spaterer  Rcispieie  kennen ,  wo  überwundene 
Völkcrsclhiften  in  die  härtere  Knechtschaft  übergehen.  Be- 
weisst  doch  der  iSaine  Sclave  selber  die  spätere  Unterwer- 
fung der  sla  v  ischen  Eigenen  ! 

So  aufgefasst  scheint  endlich  die  merkwürdige  von  Gau|^ 
angeflihrte  Stelle  des  Abtes  Nithard  (f  8d3)  eine  noch 

78)  Eihrl.  WoXh.  22:. 

79)  V^!.  (ia  iip|.    Mise.  .S,   61.  67. 

SO)  Kuhlen  Allc.H  Indien.    koni(sbci£  i.S.fO.    Bd.    II.    S.  %7  il.  157. 
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tiefere  Bedeutung  zu  erhalten,  wenn  er  sagt;  „Das  Volk 
„der  Sachsen  ist  in  drei  Stände  (ordines)  gctlicllt.  Die 
» einen  werden  in  ihrer  Sprache  Edhilingi  (Edle),  die 
»andern  Frilingi  (Freie),  die  dritten  Lazzi  (Lassen, 
yt  Liten)  genannt.  In  der  lateinischen  Sprache  heissen  sie  : 
»Nohiles,  Ingenuiles  atque  Serviles"'^).  Die  Eigenen  hält 
er  nicht  fiir  einen  Volksstaud ,  wohl  aber  die  Liten ,  die 
in  einem  bestimmten  Verhältnisse  stehen  zu  Freien  und 
Edlen  und  mit  ilmcn  das  Ljnnzc  Volk  bilden. 

Diese  Betrachtung  wird  uns  nun  aber  geneigt  machen  , 
auch  bei  den  suevischen  Völkern,  denen  Gaupp^^)  nur  die 
einfache  härtere  Knechtschaft  zuschreibt,  auf  das  Vorhan* 
densein  >Ton  Liten  zu  schliessen ,  gesetzt  auch  es  sollte  uns 
ganz  an  Zeugnissen  dafür  fehlen.  Aus  dem  Mangel  an  be- 
stirorntedi  Angaben  über  die  Liten  könnte  höchstens  ein  frü- 
heres Verschwinden  dieses  Standes  bei  den  suevischen  Völkern 
gefolgert  werden.  Dass  sie  aber  bei  den  Alamannen  vor- 
gekommen seien  ,  beweist  die  I'rwnhnung  der  Litcu  in  dem 
alamnnnischen  Gesetze  selbst  und  seinen  Zusätzen  ^^).  Der 
fränkische  Einfhiss,  welchen  Gaupp  hier  vermulhet,  kann 
sich  doch  immer  nur  auf  den  IV amen ,  nicht  aber  den  Zu- 
stand selbst  beziehen.  Denn  wäre  dieser  den  Alamannen  un- 
bekannt gewesen,  hätten  nicht  Liten  in  einer  ansehnlichen 
Zahl  unter  ihnen  gelebt,  so  wären  sie  sicher  nicht  in  dem 
Gesetze  besonders  erwähnt  w'orden^).  Ueberdiess  wird 
die  Darstellung  des  Zustandes  der  Fi,scalinen  zeigen,  dass 
derselbe  dem  Litenverhältntsse  nachgebildet  war ,  woraus 
doch  wohl  auf  ein  früheres  lebendiges  Eingreifen  dieses 

81)  NitbarU.  de  di:i.seu5.  iil.  Lud.  Pii,  lib.  4,  bei  du  Chesne  II.  376. 
Aveh  «r  wetii  nicht  reebt,  wi«  «r  den  Ausdrack  Lnzzi  im  Latauiiclwn  wieder 
geben  «oll.  Servt  mag  er  nicht  sagen,  Liberti  auch  nicht,  daher  eagt  er  Ser- 
viles ,  die  Zirischeostellung  zu  bezeichnen.  Den  entspr«ebendea  Namen  Cli> 
entes  baUe  damals  nieinnnd  mdir  verstanden. 

82)  Gesetz  der  ThUriuger,     S.  146.  ff. 

83)  Ltx  Alatn.  tit.  95,  1.  Addit.  27.  >acb  der  letztem  Stelle  sclicint 
das  ßusseQTcrbaltaiss  ,  je  nachdem  Freie  oder  Liten  oder  Sclaveti  betroffen 
waren  3:2:1  gewesen  zu  sein. 

84)  tJeber  den  Namen  vergleiche  Grimm  R.  A.  $*  90S. 
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letztem  in  die  Standesordnung  auch  dar  soeviselien  Völker 
geachlosfien  werden  darf. 

$.  11.  Die  königliche  Burg  Zürich. 

Der  Ursprung  einiger  der  ältesten  deutschen  Städte  reicht 
hinauf  bis  unter  die  Herrschaft  der  Römer.  Andere  sind 
auf  einmal  durch  einen  Akt  königlicher  oder  fürstlicher 
Gnade  ins  Leben  gerufen  worden,  und  haben  daher  einen 
genau  ausgemittelten  Üaren  Anfang. 

Anders  yerhält  es  sich  mit  der  Entstehung  ZUrichs. 
Obwohl  Zürich  zu  den  älteren  Städten  des  deutschen  Reiches 
zn  rechnen  ist,  so  findet  unsere  Stadt  doch  ihre  Erklärung 
nicht  in  dem  frühern  Dasein  einer  römischen  Civitas.  Eben 
so  wenig  aber  lasst  sich  ihre  EnLstclmnis;  der  Zeit  nach 
scharf  bestimmen  und  durch  die  Mittlitilimi;  einer  einfachen 
Stiftuni^surkiinde  leiclit  darstellen.  Die  Stadt  ist  allmählich  aus 
verschiedenen  Bestandtbeilen  erwachsen.  Eben  darum  bietet 
aber  ihre  Geschichte  ein  eigenthiimliches  Interesse  dar« 
Erst  im  folgenden  Buche  werden  wir  diesen  Entwickelungs- 
gang  näher  betrachten«  In  diesem  können  wir  bloss  die 
noch  unvermischten  Elemente  der  spätern  Stadt  nachweisen. 

Da  wo  die  Limmat  aus  dem  Züricbsee  fliesst  und  eine 
Brücke  über  diesen  Fluss  die  Handelsstrasse  von  Italien 
nach  Deutschland  verband,  an  demselben  Orte,  wo  schon 
die  Römer  seiner  militärischen  Bedeutung  wegen  einen 
Posten  stehen  hatten ,  lag  die  königliche  Burg  Zürich  (Ca- 
strum Turicense).  Ihr  Umfang  war  klein.  Er  umschloss 
kaum  den  äusscrsten  Rand  der  Anhöhe ,  welche  sich  von 
der  rechten  Seite  der  Brücke  ansteigend  erhebt,  und  den 
Bühel ,  welcher  den  Zugang  von  der  andern  Seite  dersel- 
ben beherrschte^). 

Auf  diesem  Bühel,  dem  Lindenhof,  lag  die  königliche 
Pfals  (palatium  regis),  wo  die  Könige  einkehrten,  wenn 

.SS)  Die  Gi<«neD  dts  altoB  Gastram  «ardca  tob  Vttgtlin  a.  «.  O.  S. 

137.  wohl  im  Ganzen  richtig  b«Michliet.  Das  Ober*  and  Niederdorf,  der 
Spital  und  der  Gros.siniin.stci'  Ligen  ausser  dem  Castrum.  Auf  Keil«  der  klei> 
neu  Stadt  war  dassietbe  mit  dem  hoben  Liodenhofe  vcrbnaden. 
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sie  durch  diese  Gegend  kamen  und  wo  ein  königlicher  Be- 
amteter die  Einkünfte  von  den  Gütern  des  Königs  ein- 
sammelte  ^^). 

Der  Boden,  auf  welchem  das  Castrum  lag,  war  im 
ächten  Eigenthum  des  Königs.  Aber  auch  ausserhalb  des 
ummauerten  Ortes  bcsass  der  König  noch  weit  umher  grosse 
Güter ^^).  Wann  derselbe  zuerst  mit  Mauern  umgeben  und 
zu  einer  wahren  Burg  gemacht  wurde»  wissen  wir  nieht^). 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  eine  ursprüngliche  römi- 
sche Befestigung  entweder  theilweise  erhalten  blieb  oder 
später  wieder  erneuert  ward;  aber  besondere  Gründe,  dieses 
anzunehmen  kenne  ich  andi  nicht.  Man  könnte  freilich 
versucht  werden,  die  erste  Befcstii^unc;  niclit  vor  die  Mitte 
des  neunten  Jahrhunderts  zu  setzen,  um  weicJien  Zeitpunkt 
die  Abtei  Fraumiinsttr  gestiftet  wurde  und  der  Ort  neue 
Bedeutung  erhielt.  Auch  habe  ich  keine  sichern  Erwäh« 
nungen  des  Castrums  vor  dieser  Zeit  in  den  Urkunden  ge* 
funden.  Vielmehr  sind  die  Bezeichnungen  des  Ortes  als 
•eines  Dorfes  gewöhnlicher.  Ebeliso  möchte  ich  kein  Ge- 
wicht legen  auf  die  Bezeichnung  des  unbekannten  Geogra- 
phen von  Ravenna,  der  im  siebenten  Jahrhundert  lebte  und  ' 
von  Zürich  als  einer  Civitas  spricht;  denn  er  nennt  noch 
^ine  Menge  Oerter,  die  sicher  damals  keine  Befestigung 
hatten,  ja  sogar  solche  Gegenden  civitates,  wo  es  nicht 
einmal  Dörfer  e;ab ,  wenn  er  nur  ihren  INamen  etwa  ge- 
hört haben  mochte  ^^). 


86)  Neugart  No.  86J.  Urk.  v.  11 '»9.  „in  fitco  Turigentis  auiae," 
Neugart.  No.  876.  r.  1172.    „Taregi  in  paiaüo  regio."    Vgl.  Note  S8. 

87)  Vgl.  nnten  Note  117. 

HS)  Eine  Urk.  v.  J.  805.  bei  Neugart  No.  152.  wird  „in  vico  publico 
Tnrigo'*  ausgestellt.  Iii  «iMr  Urk.  t.  J.  821.,  Neugart  No.  208.,  ftndta 
wir  d«D  Aosdrack  „Tnrlfo  fiico  oostro.**  Den  Aasdraek  CMteUnun  Turegum 
finde  ich  zuerst  sicher  in  einer  Urk.  r.  3»  877.  bei  Nevgert  No.  503., 
zuletzt  im  J.  1257.    Mengart  No.  963. 

89)  Geogr.  R  a  V.  IV.  26.  ,,Ilein  juxla  suprascriptum  Rhenum  sunt  ciri- 
tatcs,  id  e.sl  Gorinelia ,  quae  confinalis  est  cum  praenoiniiiAla  Mogunlia  civi- 
tate  Francoram  .   ilein   civitate   AUripe  ,    Spbira  ,   Porca ,  Argentaria  ,  qua« 
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Allein  wenigstens  ein  unverwerfliches  Zeugniss  für  das 
Dasein  eines  Castrunis  in  älterer  Zeit  und  vor  der  Stiftung 
der  Abtei  Fraumiinster  liefert  der  alte  Biograph  des  heiligen 
Gallus,  der  im  achten  Jahrhundert  lebte  und  erzählt,  dass 
die  Heidcnbel&ehrer  Colutnban  und  Gallus  auf  ihren  Wan- 
dcrangen  auch  an  den  Fluss  Liininat  imd  zu  dem  dortigen 
Castell  Zürich  gelangt  seien  ^^). 

Eben  so  wenig  genau  sind  wir  unterrichtet  Uber  die  Art, 
wie  der  K^ig  zu  so  weitläufigen  Besitzungen  in  dieser  Ge- 
gend gekommen*  Indessen  ist  doch  folgender  Zusammen- 
hang sehr  wahrscheinlich.  Als  die  alamannischen  Könige 
das  Land  dauernd  besetzten ,  licl  wohl  jithcn  andern  grossen 
Gütern  auch  der  nicht  bcdeutunjislose  Ort  Zürich,  der 
schon  frühe  einem  grössern  Bezirke  den  Warnen  gab,  ihnen 
zu  Eigenthum  anheim  ,  wie  wir  denn  allcnlhalbeu  sehen, 
dass  die  erobernden  Könige  der  deutschen  Völker  je  das 
Bedeutendste  für  sich  behielten  und  uni^eheurc  Ländereien 
als  Domänen  erwarben.  Als  nun  das  Königthum  und  spä- 
ter auch  das  Herzogthum  der  Alamannen  erlosch,  moch- 
ten die  frankischen  Könige ,  wie  sie  ihre  Gewalt  an  sich 
gebracht  hatten,  auch  ihre  Ländereien  eingezogen  und  zu 
königlich  fränkischem  Gute  gemacht  haben* 


mo^^o  StrtitfiBbiitKO  diehttPf  Brcc«oba,  Bazela,  Augusta,  CMwIma »  CaUAogita, 
Wrcaeha ,  Coostaotia ,  Rugium ,  Bodupgo ,  Arbore  felix ,  Bracaotia.  Itcu 
jaxla  supra  scriptam  eirilatem  Stratisbnrgo ,  id  est  civitas  quae  dicilur  Alaja, 
Ghorost,  Ziahornn,  F'rincina,  Aon,  I.aguinon,  Rrura  (Ba;ir  bei  Ziij;?),  AlbiMt 
(Berg  Albisj,  VAurichi  ,  JJuebon  ( Diihendorf ')  ,  Ci  ino,  Staß^on  (Sl.tfa  ?) 
Garioloii ,  Theortoriropolis ,  Vvruiejjatun."  \>  ciler  uiileii  kommt  auch  ein 
Turtfiober^u  (Züriehbarg?)  vor.  Ich  kann  dahar  die  Anaiebt  voo  Sebiaz: 
Etwas  Uber  den  alten  Lokalzvstand  der  Stadt  Zliricb  und  Mutbrnasaung  ttber 
die  Erbauung  ibrer  alten  Ringmauern  im  Schweiz.  Museum  Jahrg.  17S9> 
Sj,  525.  ff.  ,  (lass  die  .sjiatei'c  Benennung  Giritas  in  den  Urkunden  nur  Fort- 
setzung des  frühem  Zustaudes  gewesen ,  durchaus  nicht  tbeilen.  Vgl.  unten 
Buch  11.  $.  i. 

90)  Vita  Sil  (ialh  bei  Pertz  Monum.  Gcnii.  1829.  t.  1.  p.  6.  ^veae- 
runt  ad  fluvium  Lindinnacnni  quem  sequendo  aditrunt  castellum  Turagum 
Toealum." 
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$.  12.   Di«  Fi«calitt«B. 

Die  Bewohner  dieser.  kÖDiglicheii  Bur^  hiesscn  Fisca- 
linen,  Reichsleutc. 

Unter  den  5chwtizerischea  Gescliiclitschrcibern  und  Alter- 
thuinsforschcrn  ist  die  Ansicht  ziemüch  verbreitet ,  dass  die- 
selben  persönlich  freie  Männer  ^gewesen ,  welche  nur  von 
den  Grandstäcken ,  auf  denen  sie  sassen,  Bodenzins  an  die 
kSnigliche  *  Kammer  entrichtet  iiaben.  Die  Eitelkeit  der  ' 
Kacbkommen,  besonders  in  den  Städten,  mag  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Festsetzung  dieses  Irrthnms  gewesen  sein. 
Deutsche  Schriftsteller  haben  zwar  die  Wahrheit  schon 
Öfter  ausgesprochen.  Dessen  un^caclitet  wird  es  der  iMiihc 
lohnen ,  durch  unbefangene  Prüfung  und  einlassliclie  Be- 
leuchtung die  Sache  ins  Klare  zu  setzen.  Wir  hoffen  da- 
durch nicht  allein  ein  bei  uns  tief  eingewurzeltes  Vorur- 
theil  für  Immer  zu  beseitigen.  Sondern  es  wird  zugleich 
auch  eine  sorgfältigere  Darstellung  des  Zustandes  der  Fis» 
calinen  flir  ^e  Geschichte  derselben  von  Interesse  sein  und 
das  oben  Uber  die  Liten  Gesagte  ergänzen'^. 

Sollte  in  Folge  dieser  Untersuchung  die  Neigung,  in 
seinen  Vorfahren  möglichst  hoch  gestellte  Männer  zu  sehen 
auch  verletzt  werden ,  so  darf  uns  das  doch  um  so  weni- 
ger irren ,  als  unter  den  jetzt  leibenden  Geschlechtern  kaum 


9J)  Uuler  de»  Schweizern  ,  welche  die  urspriingliche  Freiheit  der  Fisea» 
lincn  behauptet  haben  ,  Ftibre  Jib  ywci  der  griindlicbslcn  Kenner  der  aKern 
«cbweizeriäcbeu  '/.asiaad«  «n,  Vögeiin  «.  a.  O.  S.  144  und  145.,  und  Job. 
CMp.  Z«llw«g««>  im  «ekwM>.  Gtt^icMalwMkw  IV.  S.  m,  II.  Sr 
gUobto  aogar  in  Btweis  gefaniM  zmhabtai  «Um  «11«  Cotonen  «Mprlliglie^ 
freie  Leute  gewesen  ,  iad«iii  «r  «ich  aaf  Lex  Alain,  tit.  9  «nd  22.  btriaf. 
Allein  die  Stellen  beweisen  nor  ,  dass  man  die  fi-fien  B.mern  auf  den  GUtern 
der  Kirche  mich  Colonen  nannte.  A>)pen7eller-(jcschichte  I.  S.  5S.  Vgl. 
Du  Ganze  n.  v.  roloui.  ülichhorn  Imll  die  freien  Colouea  des  Koni^ 
und  dsr  iCirdie  fUr  rormaiige  römisch«  Provincial««  vnn  il«ttt«^«r  Akkaaß. 
JlacbUgesebidit«  §*  2S  a.  Aam.  p.  A«niakiiuw«lM  sagt  Fliai  Erdbaadwai* 
bnag  der  Eidgenossen  I.  5.  257.  von  den  zürcherischen  Fiscalina«  ;  „«j« 
>viiren  dem  landoslierrlichen  Fiscns  mit  Leibeigenschaft  verhaft."  Ueber  die 
Fiscalinen  vergleiche  auch  Fiehard  EatstchttBf  der  Reidiastadt  Fraakfurt  $m 
Main  1819.    S.  16. 
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eines  oder  zwei  Abstammung  von  jenen  alten  Fiscalincii 
auch  nur  yon  ferne  wahrschendicfa  zu  maclicn  im  Stande 
sein  werden. 

« 

Suchen  wir  erst  den  Zustand  der  in  den  Villen  der 
fränkischen  Könige,  zu  denen  auch  Zürich  gehörte,  ver- 
breiteten Fiscalinen  im  Allgemeinen  zu  erforschen.  Dann 
wird  es  uns  leichter  sein  ,  die  localen  Zeugnisse  für  ihren 
Zustand  in  dem  zürcherischen  Castrum  richtig  zu  deuten. 

Dass  die  Fiscalinen  in  der  fränkischen  Zeit  keine  Freien 
sondern  Hörige  waren ,  geht  aus  folgenden  Zeugnissen  un* 
zweideutig  hervor. 

In  dem  Gapitular  Karls  des  Grossen  de  ViUis,  wo  recht 
eigentlich  von  der  Bewohnerschaft  dieser  Villen  gesprochen 
wird,  droht  der  König  seinen  Hörigen  (familia )  daselbst 
körperliche  Züchtigung,  wenn  sie  sich  gegen  ihren  Herrn 
vergehen  sollten,  und  nur  auf  die  Franken,  welche  sich 
etwa  in  den  königlichen  Villen  aufhalten»  soll  diese  Strafe 
keine  Anwendung  finden.  Die  Franken,  denen  gewöhn- 
.  lieh  die  Beamtungen  in  solchen  Villen  übertragen  wurde » 
sind  hier  wohl  nur  als  Repräsentanten  der  Freien  erwähnt, 
in  deren  Gegensatz  die  Fiscalinen  dann  als  Familie  (Diener- 
schaft) bezeichnet  werden^). 

Noch  deutlicher  drückt  sich  ein  etwas  späteres  Capitular 
in  demselben  Sinne  aus:  Wenn  ein  Freier,  hcissl  es  daselbst, 
im  Verkehr  einen  ächten  vollwichtigen  Pfennig  nicht  an- 
nehmen will,  so  büsst  er  das  nach  Königsbann  mit  60  Schil- 
lingen. Wenn  aber  Knechte  der  Kirche  oder  königliche 
Fiscalinen  oder  (Hörige)  der  Grafen  oder  unserer  Vasallen 
die  Pfennige  nicht  anerkennen ,  ' so  werden  sie  mit  60  Strei- 
chen gezüchtigt  ^^). 

Man  sieht»  der  Leib  des  freien  Mannes  ist  keiner  Ziichp 
tiguDg  unterworfen.  Nur  der  Rücken  des  Unfreien  wird 
von  den  Streichen  zerfleischt.  Unter  diesen  Unfreien  wer- 
den nun  aber  die  Fiscalinen  mit  erwähnt. 

•  *  , 

92)  CapU,  a.  SOO.  c.  3  and  4.    Vgl.  c.  52. 
.    ^3)  A4il.  «urto.Clv»«.  GX  M  Biilnz  I.   8.  1217.    »UlMr  h^ato  — 
MsagiMta  solMoa  componst.  Fitmlini  notfari  —  seiagtnt»  i«tilHM  T«p«leoL'* 
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lo  mefarero  andew  Capitulmn  weh  werden  m  anteo 
]j(öEigen  an  die  Seite  ge^iiiUft»  nni  ^  unterwürfig  mm 
Herrn  bezeichnete^). 

.  Da»  Ge$eu  der  Alamannen  eeHist  Imt  keinen  Zweifel 
übrig.    Wenn  Freie  der  niedero  Gattung  eine  yerbetene 

£be  eingehen,  so  verlierca  sie  ihre  Freiheit  und  werden 
den  Fiscalinen  zugezählt ^^). 

^Venn  mm  aber  auch  die  Fiscalinen  unzweifelhaft  zu 
den  ünircicn  gerechnet  werden  müssen,  so  ergibt  sich 
doch  wieder  aus  andern  Stelieji,  dass  ihre  Unfreibeit  von 
milderer  Art  ist  und  mancherlei  Vorrtchte  nicht  ausaehlieaat» 

Der  Stand  der  Freien  wird  nur  rein  erhalten  ^  wenn 
auch  die  £hcn  der  Freien  innerhalb  ihre«  Stande«  ge* 
schlössen  werden,  Ehen  mit  Unfreien  wirken  nicht  allein 
verderblich  auf  die  Freiheit  der  in  soloher  Ehe  erzeugten 
Kinder,  sondern  setzen  die  pereönlidie  Freiheit  des  tir« 
spriinglich  freien  Ehegatten  selbst  in  Gefahr.  lo  roher 
Weise,  aber  schon  und  treffend  weist  das  Gesetz  der 
Ripuarier  auf  diese  Gefahr:  Wenn  eine  Freie  sich  mit 
einem  Eigenen  verband,  so  soll  ihr  der  Koni«;  oder  Graf 
ein  Schwert  und  eine  Spindel  zur  Auswahl  reichen;  greift 
sie  nach  dem  Schwerte,  so  erschlage  sie  damit  den  Knecht; 
wählt  sie  die  Spindel,  so  verbleibe  sie  selber  io  Knecht- 
sebaft^^).  Auch  bei  den  Alamannen  kommen  die  aus  einer 
Ehe  eines  Hörigen  mit  einer  freien  Alawannin  ersengten 
Kinder  nicht  in  den  Stand  der  Mutter^  sondern  wesden 


94j  Cafiit.  a.  793.  c.  36.  l>ei  Bai  uz  I.  &.  541.  Capü.  de  Vüh*  c.  ö2. 
CapU.  IV.  «.  S03.  e.  2.   CopU.  V.  a.  803.  c.  15. 

95)  Lmx  jBam,  tit.  39.  „  caraaat  libcrtat«  «t  scrrii  ficcalibu  adgrcfaBda« 
•tttt.** 

96)  Lex  lUputtt,  tit.  5S,  18.  Vftt.  di«  bei  Gr  im  in  R.  A.  S.  326  an- 
Ijeführten  Stelleu  uod  besonders  für  unsere  Gegend  die  lex  Alant.  Üt-  IS. 
Vgl.  ürkuade  bei  Neugart  No.  332.  „dcNemt  mihi,  ut  in  cunjunctioneBi 
qoajidain  fenüniHU  inibi  uäiurpiiAscia ,  quae  tuac  temporis  lUtera  iuit,  posUa 
vero  ab  Emicbon«  adv«e«li»  «4  ipsoni  aMMMMriUB  S.  4Mli  im  am^itimm 
a4f «uita.  «t  es  m  onbi  UiMi  II  pracciati  ÜMnuit.  fv^pte»  •oi»> 
pasnMem  gemUmmm,  ne  im  «mniiUmm  nnilem  eog^rmtur  ^if^ 
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SQffort  hörig.  Und  verharrt  die  Mutter  drei  Jahre  lang 
in  der  ungleichen  Cremeinsehaft,  «o  geräth  aaeh  sie  in 
Hörigkeit. 

Gerade  hier  £eigt  sich  nun  aher  die  wahre  Stelhing 
der  Fiscalinen*  Sie  sind  zwar  unfrei,  aher  stehen  doch 
den*  Freien  nSher  als  gemeine  Knechte.    Die  Ehe  mit 

ihnen  ist  immer  noch  ungleich ,  aber  sie  hat  doch  nicht 
jene  bedenklichen  Folgen  wie  bei  schrofferer  Ungleich- 
heit. Die  Capilularicn  nämlich  verordnen:  Wenn  ein 
Freier  mit  einer  königlichen  Fiscalininn  oder  eine  Freie 
mit  einem  königlichen  Fiscalinen  sich  verbindet,  so  verlieren 
sie  (die  Freien)  darum  nicht  ihr  elterliches  Erbe  noch 
das  Recht,  vor  Gericht  ihre  Sache  zu  Terfechten,  noch 
die  Befugniss  liher  Eigenthum  und  Erhschaft  Zeugniss  ab* 
Kulegen:  Dieses  Alles  zur  Ehre  des  Königs,  dem  die 

Reichsleute  dienen*')« 

Ehen  dahin'  gehört  wohl  auch  die  Bestimmung  des  alaman- 

nischen  Gesetzes :  Wenn  von  zwei  Töchtern  des  ohne  Sohn 
verstorbenen  Vaters  sich  die  eine  mit  eintin  freien  Genossen 
verehelicht,  die  andere  mit  einem  Colonen  des  Königs  oder  der 
Kirche,  so  fallt  das  väterliche  Grundstück  der  crstcren  Tochter 
allein  zu,  die  Fahrhabe  abertheilen  beide  gleichmässig^^). 

Es  bedurfte  nur  eines  Schrittes,  um  den  Fiscalinen  selber 
ähnliche  Freiheitsrechte  zuzugestehen,  wie  die  waren,  welche 
ihre  freien  Ehegatten  trotz  der  ungleichen  Ehe  beibehielten. 

Eigenthum  an  dem  Boden,  welchen  sie  behauten,  hatten  die 
Fiscalinen  nicht,  ebenso  wenig  andere  dingliche  Rechte,  welche 
das  Volksrecht  anerkannt  hätte,  ungeachtet  ihre  Häuser 
regelmässijsf'  von  Vater  auf  Sohn  übergingen.  Es  ist  in  der 
That  sehr  auffallend,  "wenn  man  bedenkt,  wie  allgemein  ver- 
breitet unter  allen  deutschenVölkern  die  Verleihung  der  Gruud- 

97)  C«pit.  11.  ».  &0S.  c.  22.  „at  oon  de  heredilate  parentum  vel  de 
M«M  «MI  qaMrtB^  BW  4«  Ustiinonio  pro  li«e  re  ab)ieiantur ,  sed  taiis  eüain 
Mbia  in  >li«e  eaam  honor  serretar,  qualis  et  «iitoe«Movib«s  wntItiM  tm- 
vfttaui  esce  Mgooidhir«''   El^eMo  Capit,  IT.  «.  80$.  c.  16. 

9S)  Lex  Alam.  tit.  57.  SchwabenapStg«!  Ambnuer  Codtx  bti- 
Scakenbcrg  Corp.  Jur.  Gern.  lom.  II.  Franeof.  1766.  c.  270. 
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stücke  zu  erblichem  Besitz  an  Dritte  war,  dass  das  Voiksrecht 
diese  VerbälUiisse  gänzli(^  unbeachtet  lasst  und  keine  Formen 
kesiit,  ,unteF  denen  dieselben  dauernde  Beachtung;  und  Aner«- 
kennuog fände.  Nur  das  Hofreebt,  das  freilich  vieLSlter  ist 
als  unsere  historischen  Zeugnisse  daftir,  fasste  sie  auf.  und  ge- 
währte ihnen  seinen  Schutz 

Eben  dcsshalb  war  es  den  Fiscalineu  ausdrücklich  untersagt, 
über  ihre  Grundstücke  irg^end  welche  Verfügungen  zutreffen, 
welche  nur  dem  Eigeuthiimer  zustehen  konnten,  iiamcntlicii 
dieselben  zu  veraussern  *^^). 

Zu  persönlichen  Diensten  waren  sie  verpflichtet,  aucli  auf 
dem  unvertheilten  Hofe  ihres  Herrn;  doch  finden  wir  auah 
hierwieder,  freilich  in  einem  Gapitulare»  das  eine  looale  Bezie- 
hung hat)  mildere  Bestimmungen  auf  sie  als  sonst- auf  andere 
Hörige  angewendete^'). 

Diese  höhere  Stufe  der  Hörigkeit,  welche  sich  der  Frei- 
heil  nähert,  konnte  nun  aber  kaum  eine  andere  sein,  als  worauf 
wir  die  Liten  früher  gefunden  halten.  Damit  ja  kein  Zweifel 
zurück  bleibe,  wird  dieses  auch  durch  bestininite  Zeugnisse 
ausdrücklich  bestäti^^l.  So  heisst  es  in  einem  Gesetze  Karls 
des  Grossen :  BieAidionenin  Italien  leben  nach  demselben 
Rechte  in  der  Dienstbarkei t  ifaver  Herrn,  wie  die 
Fiscaiinen  oder  Liten  in  Franken  *^. 

.  Und  so  sind  wir  nun  auf  eine  Anwendung  jener  mildem 
Hörigkeif,  die  wir  im  allgemeinen  als  LitenverhäHniss  be- 
zeichnet haben,  gelangt,  welche  zeigt,  dass  dieselbe  auch 


99)  Vgl.  iarttber  £  leb  bor«  in  dm  2cjUebrifL  fBr  gsiehieUlicbe  RcchlS' 
ifi— wachaft  I.  fi.  lol  ff. '163  ft  in4  uoteB  |.  21. 

109)  Oafit,  lU.  a.  M3.  c  Ift.  „Vi  AM  coromis  «tc  fiitaliaw  poftliat 
•licobi  IraditiMM  faecre."   Vgl.  Jägars  Ulm  S.  33. 

101)  Balnzana  GapitalarsammlUDg  V.  303.  tom.  I.  p.  886. 

102)  Capit,  add.  ad  Lag.  Longob.  a.  801.  e.  6.  „Aldiooas  Yel  Aldianae 
ad  las  pablicoin  parlinenleii  ea  lege  rirnDt  in  Itatia  in  «ervitate  dominornm 
snorum,  qua  fiscalini  vel  lili  vivunt  in  FrAiieia."  Capit.  TVi  a.  SOS.  c.  3.  de 
lege  Ripuar.  :  boino  rcgius  i.  e.  ßseulifUiM  al  •  Me)«sia»liM«  vel  liduä  InUr- 
fcctus,  ccnluui  solidis  coinpon«lur." 
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den  suefriscfaen  Völkern  nicht  fremd  gewesen  sei  Dass 
die  Fiscalinen  schon  ursprünglich  *den  Liten  gleich  gestan- 
den, behaupte  ich  keinesvTegs.  Im  Gegentheil  scheint  aus 
dem  alamannischen  Gesetze  sich  zu  ergeben,  dass  sie  erst 
später  diesen  gleich  geaehtet  wurden ;  denn  dort  wurden  die 
Hörigen  des  Königs  und  der  Kirche  noch  zu  den  niedem 
Hörigen  ^)  gtreekaet»  obwohl  angleieh  seboa  siebtbar  istt 
wui  beide  steh  beben.  Aber  die  nachberige  Oleiebstellting 
der  FiscilineB  und  in  mancher  Hinricbt  auch  der  HÖrEgen 
der  Kirche»  der  sogenannten  Gotleshausleute,  mit  den  Littn 
setzt  doch  voraus,  dass  der  halbireie  Zustand  der  letetem 
den  Völkern  bekannt  gewesen  sei,  bei  denen  jene  mit  der 
Zeit  dieselben  Rechte  erwarben. 

Wir  haben  geseheu,  dass  der  Anspruch  auf  ein  Wergeid 
die  Liten  wesentlich  unterschied  sowohl  von  den  Vollfreien 
als  von  den  niedrigem  Knechten.  Auf  ähnliche  Weise  wird 
aueb  das  Wergeid  des  königliehen  Knechtes  bestimmt.  Nach 
dnm  ripuariscben  Gesetze  ist  das  Wtrgeld  eines  Freige- 
bomen 200  Schillinge,  das  eines  Hörigen  56  Schillinge  und 
das  des  Fbealinen  100  SehHlinge 

Das  Wergeld  der  erschlagenen  Liten  ferner  fiel  zu  zwei 
Drittbeileo  ihrem  Herrn  zu.  Ein  Drittheil  verblieb  den 
Verwandten  des  Getödelen.  Daraus  folgt,  dass  die  Liten 
auch  Theil  hatten  an  dem  alli^eiiR'incn  Fchderecht  der 
Freien  und  dass  sie  somit  die  Befuj^niss  hatten ,  Waffen  zu 
tragen;  Recluc,  welche  wieder  den  Hörigen  der  untern 
Gattung  gänzlich  fehlten  '^''). 

Stehen  nun  die  Fiscalinen  den  Liten  wahrhaß  gleich^ 
so  wird  auch  diese  von  ihnen  gelten  müssen.  Und  wirklich 
hat  Du  Gange  eine  Stelle  aus  rinem  alten  Wormserhof- 
rechte  mitgetheilt«  welebe  das  genau  bestätigt:  «Von  d^m 


103)  Vgl.  ob«o  Note  84. 

104)  Vgl.  ob«D  Note  73. 

10$)        Bip^r.  UK  7.  $•  9.  10. 

106)  Vgl.  Rogge  Gwkhiswesen  d«r  Genaantii  S.  9.  Md  10.  Gaayp 
Hiftc«Ucn      62  ff,    Grimm  R.  A.  5.  340. 
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Wtrgddk*  eines  dortigen  FifcaÜnen  nämUch  fafien  fiinf 
Pfbnd  4er  Kamtter  (also  dem  Herrn)  und  zwei  And  ein 
balbes  Pfund  den  Freunden  des  Erschlagenen  zu'^^. 

Man  darf  daher  nicht  zweifeln,  die  FiscaNnen  hatten 
auch  das  Recht  Waffen  zu  tragen,  und  gerade  hier  scheint 
mir  der  Keim  ihrer  fortwährend  steigenden  Rechte  und 
Ehre  zu  liegen.  Denn  gewöhnlich  finden  wir  in  den 
königlichen  Villen  und  Burgen  Fiscalinen  als  Bewohner. 
Mit  der  Bedeutung  dieser  Oerter,  aus  denen  fast  immer 
Städte  entstanden  sind,  nahm  aber  auch  das  Bediirfniss  zu, 
sie  und  den  königlichen  Kammerpallast  mit  den  Waffen  vor 
Raub  und  Zerstdrnng  zu  scbtttzen.  Und  dazu  bedurften 
9ben  die  Fiscalinen  WaRlen.  Sie  waren  zugleich  kGoigÜche 
Dienst-  und  Kriegsleute  And  schwangen,  durch  die  kriege- 
»isdie  Ehre  gehoben,  sieh  allma'hKg  aus  dem  Stande  der 
Hörigen  sogar  über  die  Freien  zu  den  Edeln  empor.  Das- 
selbe hatte  schon  Tacitus  von  den  Freigelassenen  der 
Deutschen  bezeugt  ' 

Auch  in  Zürich  sassen  dergleichen  königliche  Reichs- 
Icute  aut  Grundeigenthum  des  Königs,  ihm  durch  persönliche 
Hörigkeit  unterworfen.  Man  hätte  diese  ursprüngliche 
Hörigkeit,  deren  Beweis  nunmehr  durch  allgemein  geltende 
Reichsgesetze  hergestellt  ist,  um  so  weniger  veilienneli 
soUen,  als  die  Züricher  Urkunden  selber  hinreichende 
Spuren  da^on  enthalten.  Denn  die  von  den  Kaisern  den 
Zftrichem  zugesicherten  Freiheiten  haben  nur  in  jener 
Voraussetzung  Sinn  und  zeigen  zugleich,  wie  die  tJd!>er- 
reste  der  alten  Unfreiheit  albnahlig  abgestreift  wurden. 


taii  Du  Cause  s.  v.  fiscaliiii. 

108)  Tacitn«  Gtrman.  25.  nI^^M'^  bod  nialtoin  sapra  sarro*  smt  — 
exeeptis  daotazat  ü*  genÜbaSf  qva«  ragoanlar.  IM  aaim  et  saper  fnganaot  et 
•aper  nobiles  asccndaiit.  Fttrth,  die  Ministerialee »  Cölo  iS36  S.  11.  führt 
mehrere  Stellen  an,  ans  denen  sich  das  Waifenrecht  der  königlichen  Knechte 
ergibt,  namentlich  Lex  Wihieolh.  IX.  2.  c.  9.  ,,Quis  lihet  ex  servis  fisca- 
libns,  quisquis  horum  est  in  exercitum  progrcssurus ,  dcciinam  parteiii  ser- 
voruin  «Horum  sceam  {r  »i|l«litioBtm  bellicam  duclarus  acvadal.  FUrtlt 
ebeada  S.  34. 
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Die  stä'rksteu  Zweifel  gegen  diese  Ansicht  könnten  vom 
d^er  erhoben  werden,  dass  schon  in  Urkunden  des  zehnten 
Jahrhunderts  Fiscalinen  ab  Zeugen  und  Urtheiler  in  dem 
ordentlichen  Gauding  des  Grafen  zu  Zürich  erscheinen, 
indem  sonst  nnr  Freien  mit  Grundeigenthum  solches  Recht 
zusteht»  Allein  daraus  Hesse  sieh  doch  immer  nur  folgern, 
dass  die  Züricher  Fiscalinen  in  einer  Zeitfrist  von  über 
100  Jahren  seit  der  Erlassung  der  fränkisrhen  Gesetze 
sich  in  den  Stand  der  Freien  empor  geschwungen  haben, 
keineswegs  aber,  dass  sie  nie  unfrei  gewesen. 

Aber  auch  dieses  Resultat  muss  man  wieder  aufgeben, 
wenn  man  bedenkt,  dass  lange  nachher  noch  Spuren  von 
Hörigkeit  sich  ßnden.  Obwohl  dieselben  in  eine  ziemlich 
spätere  Zeit  hinabreichen,  wird  es  doch  der  Klarheit  der 
Untersuchung  zuträglich  sein,  wenn  wir  hier  auch  diese 
Zeugnisse  noch  im  Zusammenhange  betrachten. 

In  einer  Urkunde  yom  Jahr  947  werden  Reichslente 
(homtnes  de  fisco)  erwähnt,  welche  in  den  ordentlichen 
Dingen  des  Gaugrafen  (le£2;itimum  concih'um  Liutoni  comitis) 
über  eine  Eigenthumsansprachc  der  Propstei  urtheilen  '  '•*). 
Auch  werden  sie  daselbst  als  sitzende  Urtheiler  be- 
zeichnet ''^),  gleich  wahren  Sclioffen.  In  einer  andern 
Urkunde  vom  Jahr  963  werden  ebenfalls  in  einem  Streite 
über  achtes  Eigenthnm,  der  vor  dem  Gaugrafen  in  öffent- 
lichem Dinge  (in  puhlico  mallo)  verhandelt  ward|  „principes 
de  fisco"  als  Zeugen  genannt,  und  es  ist  überdera  wahr- 
scheinlich, dass  sie  unter  den  principes,  welche  dann  das 
Urthefl  finden,  wenigstens  mit  verstanden  sind  Endlich 
finde  ich  in  einem  ungedruckten  Fragment  des  Stiftes  zum 
grossen  Münster  in  den  öffentlichen  Dingen  des  Grafen 
Burchard  wieder  principes  als  Urtheiler   erwähnt  über 


109)  Ncugarl  No.  727. 

ItO)  Ueber  den  Gageosatz  zwischen  sitzenden  und  Sieheaden  vgl.  Gi  iuini 
Ii.  A.  8.  791. 

III)  Nclignrt  No.  747.  749.  Hotlingtr  bist,  «ecles.  Tigari  1((7. 
VIII.  1152  ff. 
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Eigentbum  an  Kaediteo.    Aueh  dort  sind  wohl  wieder 

die  priocipes  de  fisco  gemerat  *^). 

Die  letztere  Bezeichnung  zeigt  nun  aber  deutlich,  dass 
es  noch  unter  den  Reichsleuten  weitere  Ständeunterschiede 
gab ;  denn  der  Ausdruck  „principes"  kann  sich  unmöglich 
auf  die  Masse  der  hörigea  fieichsleute  beziehen;  würde 
er  doch  selbst  auf  die  gemeinen  Freien  in  keiner  Weise 
passen  ^^^)«  Es  darf  daher  bei  jenen  artiheilenden  Vor** 
aeiimen  weder  an  blosse  Freie »  welche  rieh  sonst  anch 
etwa  neben  den  Fiscalinen  in  königlichen  Villen  auf- 
hielten ^^*)^  noch  an  die  Masse  der  eigentlichen  Reichslevte 
gedflieht  werden;  eondern  zunächst  gehörten  wohl  zu 
lenen  principes  die  böhern  Dienstleute  (Ministerialen)  des 
Königs,  welche  für  ihn  die  Pfalz  und  deren  Einkünfte 
verwalteten,  ihm,  wenn  er  erschien,  persönliche  Dienste 
thaten  und  der  höheren  Ehre  des  Adels  theilhaftig  waren. 
Es  hindert  nichts  anzunehmen,  dass  dieselben  zwar  alle 
Reichsgüter  von  dem  Könige  zu  Lehen  trugen,  zugleieh 
aber  noch  anderweitiges  Grundeigenthum  besassen. 

Sehr  möglich,  sogar  wahrscheinlich  aber  ist  es,  dass 
diese  nicht  die  einzigen  waren,  welche  unter  jenen  principes 
de  fisco  zu  verstehen  sind«  Denn  ich.  zweifle  sehr,  dass 
Zürich  als  Sitz  einer  königlichen  Pfalz  bedeutend  genug 
gewesen,  um  für  dieselbe  zahlreiche  höhere  Ministerialen 
zu  halten,  zumal  die  Könige  doch  immer  nur  sehr  vor- 
übergehend hier  verweilten.  Bedeutender  aber  war  der  Ort 
Tiir  die  Gerichtsverfassung  als  Sitz  eines  äcliten  und  be- 
rühmten Gaudings.  Otto  von  Freisingen,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  lebte,  versichert  uns, 
4er  Ort  sei  nach  der  Ueberlieferung  seiner  Vorfahren  von 
eolchem  Ansehen    gewesen,   dass  wenn  die  Mailänder  • 


112)  Das  FraKiucil  ist  aas  dam  zaluteii  JahrbndMt. 

113)  la  eiaer  Urkaadt  toui  Jahr  S89  warden  aU  Zcngei»  ia  «iMm  Fta- 

citum  des  Grafen  Barchard  in  dem  Gau  Bertboldsbar  genannt:  ^primor»» 
pOpulC,  \velclie  sodann  auch  als  „optimales"  bezrirhnpl  werden.  Sia  S** 
|«ben  ihre  Aus$<ige  im  Kampf  r.u  bekräftigen.    Neu  gart  No,  591. 

114)  Capil.  de  Viilis  r.  4  und  52. 
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etwa  vom  Kaiaer  ibcr  die  Alpen  rot  Geficht  benrfbn 
worden  seien,  in  Zürich  über  ilir  Reebl  verliandeh  und 
geartheilt  werden  muBite  ^"}.  Dobu  war  min  eher  dnrcfa- 
aas  erforderlich,  dass  es  an  der  nöthigen  Anzahl  von 
Freieti  mit  Grundei^enthttm  nicht  gelyrach,  die  allein  ür- 
theiler  sein  konnten  Uber  Eigeothuni.  Freiheit  ohne  Grund- 
eigenlluiiu  j^eniic^le  nicht  "^). 

ISun  waren  aber  der  Boden  der  alten  Biirg^  und  die 
grösstea  liöfe  in  der  INähe  derselben  im  Eigenthum  des 
Königs.  Daneben  Terscblangcn  die  neu  errichtete  Abtei 
xwn  Fnuienmünster,  so  wie  die  alte  JE^ropstei  zum  Groes- 
mUnster  schon  im  neunten  Jahrhunderte  vieles  Gruddeigeii» 
thum»  welches  Freien  Bngeh($k>t  hatte,  aber  von  ihnen  den 
Kirehenheiligen  zu  Ehren  an  jene  Stifter  abgetreten  wurde. 
So  konnte  leicht  ein  Mangd  an  urtheilsfahigen  Freien  ent» 
stehen,  welchem  die  Könige  um  jener  Bedeutnng  der  Gte- 
richtsstattc  willen,  abhelfen  musstcn  '*^). 

Diese  Abhülfe  konnte  aber  am  leichtesten  so  geschehen, 
dass  er  einzelne  seiner  Reichsleute,  die  sich  vielleicht  im 
Kriege  ausgezeichnet  oder  ihm  sonst  gute  Dienste  geleistet 
hatten,  frei  Uess,  ihnen  die  von  ihnen  besessenen  Hioser 


115)  Otto  Frising.  de  reb.  gtal.  Frider.  I»  Lik.  t.  c.  8.  Die 
ganze  Stelle  ist  so  wichtig,  il.iss  ich  sie  hier  mittheile:  „Conditio  autem 
pacis  talis  fuit  ut  Berlolfus  ducatuin  exfestucaret,  sie  taineo  quod  luregum 
nobiltssimum  Sttcrne  oppidiun  a  manu  Iinperatoris  ei  tenendam  renatrMt. 
Hoc  oppMum-tn  faacibiia  inonUttm  irwns  Italiun  np»r  lacam  Bode  Lamawa» 
flaTias  flait  sitanif  Imperatorain  «t«  regam  oUm  coloai«  lait,  tantaqae  iaxta 
majoram  ao$trorain  traditioaain  aucloritatis ,  ut  Mediolanenses  siquando  ab 
Inparatore  ad  trnn«:ilpinri  vocnrenhir  iudici;i,  ibi  discuti  vel  iiidicari  de  iure 
debercnt.  Uiide  cx  eiu.sdcin  tarn  ia  rebus  quam  bonoribus  abundantia  io 
iusius  porta  scripluiii  dicitur : 

Nobile  Turegtiin  inelUran  copi«  raram." 

116)  Eiebhora  Zeitsebrift  I.  8.  174.  Vgl.  CapH.  a.  S29.  c.  6. 
b«i  Eicbbora  ebenda  8.  191.    Racbt^aicbiebte  8.  193. 

117)  Aaeb  dia  Freien  Tom  Berge  «ebeinen  apater  blefig  zinspfliebtif 
geworden  r.a  sein,  theils  dein  Stift  zum  grossen  Mitnsler,  welches  ein 
ragetmässiges  Hofgericht  zu  Flnntern  hatte  ,  theils  der  Abtei.  Vgl.  Urk. 
T.  J.  924  Neugarl  No.  S02.  „cen5ibu$  de  isto  tnootc"  s.  Turicino. 
Vgl.  unten  $.  13  No.  126, 


Digitized  by  Google 


Die  FitcallBen.  69 

mtkä  Grnndfltttclie        ein  Thdl  dairon  zti  £i^«iifltaiiii  Ifbcf- 

gab  und  sie  so  befähigte,  an  der  Seite  jeoer  Ministerialen 
im  Dinge  zu  Recht  zu  sitzen. 

Dass  dieser  Weg  nicht  bloss  zulässig  war,  sondern 
wirklich  betreten  wurde,  beweist  eine  Stelle  des  Sachsen- 
Spiegels,  worin  gesagt  wird:  Wcnii  die  Schöffen  binnen 
einer  Grafschaft  eingehen»  «o  mag  der  König  wohl  des 
Reiches  Dienstleiite  mit  Urtheilen  frei  lasseo  und  tu 
9ehöieii  daselbst  maehen.  —  Er  soll  aber  ihnen  so  fiel 
vom  Reichsgute  zu  Eigen  geben,  dass  sie  Sdiölfen  davon 
sein  können,  jedem  drei  Hufen  oder  mehr 

Wenn  nun  wohl  sehon  in  älterer  Zeit  einzelne  in  ZMch 
wohnende  Ministerialen  die  Urtheilsfähigkeit  besassen,  andere 
Reichsleute  sie  dann  durch  besondere  kaiserh'che  Ver- 
leihung erhielten,  welche  zusammen  Principes  genannt 
wurden,  so  wurde  doch  schon  frühzeitig  durch  kaiserliche 
Privilegien  auch  die  Masse  der  übrigen  Fiscalinen  für 
fähig  erklärt,  Recht  zu  sprechen.  Kaiser  Heinrich  IV. 
bestätigte  ihnen  im  Jahr  1064  diese  Befugnisi  ansdrUddidi 
mid  Terwcisst  dnbei  auf  ifltere  Verleihung  dirtrselben  durch 
die  Kaiser  ^*^).  Wären  dieselben  Freie  gewesen  von  jeher, 
so  hätte  es  einer  solchen  Verleihnng  nie  bedurft. 

Ans  dem  eben  erwähnten  Privilegium  ergibt  sfdi  aber 
ferner,  dass  die  Fiscalinen  eben  damals  noch  imd  ungeachtet 
jener  Befugniss  für  Hörige  geachtet  waren.     Denn  der 


IIS)  S«chs«nspi«g«l  Iii.  81.  $•  1.  AnffkUen^  Mt  «s,  4m»  der 
behwabentpiegcl  die  B«sÜiimi«ng  «bsiehtlicli  aiclrt  mvignummn  bat. 
Vergl.  Ambr.  Cod.  135  (Setikcnbcrg).  Vennuthlicb,  weil  das  zu  seioer  Zeit  niehl 
mcbr  Torkain.  Vgl.  dagegen  S  c  h  wa  b  e  n  s  p  i  e  s;  e  1  A.  227  mit  Sachsen» 
Spiegel  III.  19,  wonach  die  Dunstleule  des  Reirlis  überhaupt  fiir  fähig 
erklärt  werden ,  Zeugaiss  zugeben  und  Urtheil  zo  fiaden,  ausser  Uber  Ehre, 
Leben  md  £ig«BÜivni  der  Scbüffe» ,  «ie  der  Sacbcenspicgel ,  der  freien 
Lette,  wie  der  Schwabettcpieg«!  ««gt- 

119}  ,|Ut  vefii  lisealmi  Tnregienses  /Mfätem  qe«m  «b  eateeeseoribBs 
floslrie  «ntiquitus  habuerunt,  irttttir  et  iaviolabifiter '  leDtant.  lieber  imli» 
ttam  tenere  vgl.  Du  Gange  $•  v.  Die  Urk.  ßndel  sich  bei  Hottinger 
his(.  EccI  VIII.  1166,  aber  etwas  ungenau  abgedruckt.  Vgl.  Fürth 
Miaisterialen  S.  12. 
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Kaller  fahrt  fort:  Auch  soll  «s  niemanden!  verstaitet  aein^ 
die  Zinspflichtigen  und  mit  Bcneficien  Belehnten  aus  Jener 
Bienstmannschaft  (de  familia  illa)  einem  andern  in  Kuecht" 

schalt  zu  ^cbcn  noch  sonst  zu  unterdrücken.  Dadurch  - 
stellte  er  die  königlichen  Dieostleutc  sicher  gegen  Ver- 
äusserung  an  andere  Herren,  wodurch  sie  wieder  eine 
Stufe  tiefer  in  der  Hörigkeit  gesunken  wären,  und  sich  ihre 
Aussichti  unter  die  Freien  und  Edeln  sich  aufzuschwingen» 
wieder  verschliromert  hätte  **^).  Hierin  ist  wohl  der 
Grund  zu  suchen»  warum  sich  in  Zürich  die  Spuren  der 
Hörigkeit  der  Fiscalinen  weit  schneller  verloren  als  in  der 
henaclibarten  Stadt  St.  Gallen»  wo  ebenfalls  FiscaHnen 
auf  Reichsboden  gewohnt  hatten.  Denn  diese  letztern 
waren  an  den  Abt  vera'tissert  worden,  der  ängstlicher  seine 
Rechte  wahrte ,  als  der  ferne  und  höher  stehende  König. 

Lothar  III.  bestätigte  im  Jahr  1130  jene  Freiheit  und 
fügte  bei ,  dass  die  Reichsleute  bi  lugt  sein  sollen ,  ihre 
Frauen  zu  holen»  woher  sie  wollen  '^').  So  hatte  er 
wieder  zu  Freien  nicht  sprechen  können.  Den  Hörigen 
aber  Tcrlieh  er  somit  das  Recht  der  Genossenschaft»  welches 
sie  zuvor  nicht  hatten. 

Es  fehlte  nur  noch  die  Befugniss,  ihre  Grundstücke, 
die  ohnehin  in  ihrem  erblichen  Besitze  blieben»  frei  zu 
yeräussern ,  um  so  nach  und  nach  den  Unterschied  zwischen 
Ihnen  und  wahren  Freien  immer  mehr  zu  verwischen. 
Auch  diese  wurde  ihnen  zu  Theil.  Schon  frühe  bildete 
sich  das  gemeine    Recht  aus,    dass   die  Dieuslleute  ihre 


120)  S  c  hw  a  b  c  II  s  p  i  e  g  e  I  C  A.  13.S:  „Der  cliunich  marh  siiie  diensl- 
iniia  niht  ^enidern.  \\  au  gibet  er  51  in  der  leien  fiirstea  gewalt, 
io  bette  er  si  geindert," 

121)  „El  iui4ecuoque  unde  veliut  uxore«  dncaDt,  et  in  no5tro  servicio 
ptmuuMMit«"  DiflomilaF  dtr  Slift  zun  Grotnuttiitter.  Vgl.  danit  im»  bt- 
sebrtekta  Priri1«gi«m  Eltoig  Beiiiricbs  II.  v.  J.  1005  (N«ngftrt  Mo.  SIS), 
wodurch  dtrseibe  d«o  MiiiMterialen  des  Klosters  Stein  .T«rst«ttet,  mit  den 
Töchtern  der  Ministerialen  des  Bischofs  von  Babenberg  sich  zu  ehelichen 
(Genossaiiie)  und  umgekehrt.  Job.  r.  Miilloi-  Schwei7oiisrhe  Gcsrliiclili« 
Leipzig  1606.  I.  S,  409  lasst  die  FiscAliuen  unncbiig  iu  dem  Sevrilium  de» 
Mttvsters         stall  det  Königs  —  rerbieibcn. 
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Grundstücke  auch  verh'ussern  dürfen,   insofern  diese  nur 
nicht  ans  der  Gnewalt  ihres  Herrn  herausfallen,  mit  andern 
Worten,  dass  sie  befugt  seien  >  unter  sich  selber»  die 
aDe  den  gleichen  Herrn  hatten,  Veräusscrnngen  vorzu- 
zunehroen  ^^).    Den  königlichen  Dtenstleuten  in  Zürich 
gestattete  nun  aber  König  Rudolf  im  Jahr  1277,  mit 
RteksBcht  auf  frühere  Privilegien,  dsss  sie  ihre  beweg- 
lichen oder  nnbewc^lichen  Güter  in  der  Stadt  und  Vor- 
stadt der  Propstei  zum  Grossniiinsler  verkaufen,  verschen- 
ken, vermachen   dürfen  und    dass  diess  eben  so  lest  und 
stät  gelten  solle,  wie  ^enn  Propst  und  Capitel  jene  Giiter 
aus  des  Kaisers  (des  ächten  £i^entl)iiniers)  Hand  empfangen 
hätten  *^^).     Was  gegenüber  der  Propstei  gestattet  war, 
konnte  leicht  auch  gegenüber  andern  ausser  der  Genossen- 
sehalft  der  Dienstleute  befindlichen  Personen  angewendet 
werden«    Und  so  reichte  eben  das  Recht  der  Züricher 
Reichsleute  damals  schon  weiter,  als  das  gemeine  Recht 
derselben,  indem  die  Beschränkung  auf  Aea  Verkehr  in 
der  Genossenschaft  bereits  gebrochen  war. 

Die  Hörigkeit  derselben  aber  hatte  damals  schon  keine 
lebendige  Bedeutung  mehr  und  die  letzten  Spuren  der  Un- 
freiheit verschwinden  nun  gänzlich. 

$.  15.   Die  Markgenossenschaft  am  Zürichberg. 

Ausserhaifa  des  alten  Castrums  erhob  sich  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Limmat  der  Zürichberg,  von  dessen 
äusserstem  Vorsprung  die  Pfarrkirche  des  Groasmünsters 

in  den  vorbeifliessendcn  klaren  Fluss  hinab  sah.  Hier 
lagen  die  Bauerhofe  freier  Alaniauuen,  welche  unter  sich  zu 


.  i  22)  Sachsenspiegel  III.  Sl .  5>.  2.    $  c  h  w  a  b  e  n    |>  i  e  g  <.>  I  C.  A.  J  3  7. 

123)  Alles  üiploinalar  d.   Stift.     Bl,  87.  b.     .,nt  si  qu.i  houa  luobilia  Tel 
iiuiuobilia  ipsis  a  feodatariis  seu  minister iaiibua   noslris   infra   subarbium  et 
ijiMBi  ciTiUtein  «caditt  tcI  xelo  derotimris  doMto  fetriat  impostaram 
I^la,  Ipii  M  «qve  ticitt  TalMWl  pouM«r«,  «e  ci  «adtm  d«  auiMslatit  o««tra 
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einer  IrtieA  Gemeiode  Terbnnden  waren.  Wie  alle  alten 
Markgenossenfchaften  besassen  sie  eine  unvertheilte  Wal- 
dung und  eine  unvcrtheilte  Weide.  Dort  holten  sie  ihr 
Holz  zur  Herstellung  und  Erwärmung  ilurer  Wohnungen» 
Hier  Hessen  sie  ihr  Vieh  grasen. 

INoch  jetzt  gehört  der  Bürgerschaft  zu  Zürich  die 
Almende  und  Waldung  des  Zürichbergs  zu  Eigeotbun« 
zum  deutlichen  Zeichen»  dasa  vordem  schon  hier  eine  ge« 
meine  Mark  gewesen.  Das  gemeine  Gut  mochte  damala 
noch  bedeutender  gewesen  sein« 

In  den  Urkunden  werden  sie  als  Leute  rora  Berg 
(de  monte)  unterschieden  sowohl  von  den  Fiscalinen  als 
den  Angehörigen  der  beiden  Stifter  (familin  Sanctorum). 
Illeben  den  Principes  de  fisco  erseheinen  sie  als  Zeugen 
und  Urtheiler  in  dem  öffentlichen  Gaudinir.  Eben  daraus 
folgt}  dass  sie  freie  GrundcigLnthünier  gewesen  und  weder 
auf  Gütern  des  Königs  noch  auf  Gütern  der  Kirche 
hauseten  ^^^),  Auf  sie  voroehmlich  beziehe  ich  auch  den 
Ausdruck  in  einer  Urkunde  des  Jahres  942  *^^),  wonach 
die  Stift  der  Chorherren  Zehnten  zu  beziehen  hat  von 
dem  ttofe  und  den  Ijlubern  der  Frauenabtei  in  Zürich  und 
von  dem  Eigen  der  freien  Männer  ^'^). 

Diese  Gemeinde  des  ZUrichbergs  erstreckte  sich  damals 
unzweifelhaft  in  den  Umkreis  der  gegenwärtigen  Stadl 
hinein,  bis  an  das  Caslrurn.  Dieses  aber  wird  genau  von 
jener  unterschieden  '^0.    Schon  sehr  frühe  scheinen  diese 

124)  Urit.  T.  J.  947  und  963.  Anders  In  vielen  alten  Slädten,  x.  B.*in 
Frank f«rf  am  Stain,  welebes  ansftclilie««licb  Mf  »fatai  königKAtit ,  TO» 
FiaeMiaen  lM«olii|t«a  Hof«  «rbaat  wurde  und  kaine  fraio  Ueowiada  kaeasa. 

Piehards  Frankfurt  S.  15  ff. 

125)  ISeUffarl  >o.  72'».     H  o  l  l  i  ii  ^  c  r  l.isl.  ecfl.  Vlir.  p.  fl'fS. 

12())  „El  de  /iro/iriis  libiMurmn  lininiriuii».  "  Urk,  l>fi  floninger  Vllf. 
1145.  V^l.  Kichhurii  ZeiUclinll  I.  S.  216.  Kichliurn  hat  hier  aus 
Mangel  an  Lnkalkaiintnus  nur  darin  guiri  t,  dasa  ar  dieaa  Vnh»  m  die  Barg 
•Mt  al«  eine  fraie  Gemeinde  aiwaerkalk  deraalkan  TcracUta*  Nock  'afilt  ka- 
ailzt  X.  B.  Rudolf  von  Flnntcrn  ein  eigenes  Alode  auf  dem  ZUrickkaag,  tind 
grllndat  daselbst  «iu  Kloster.    Neugart  No.  869  t.  J.  1158. 

127)  Urk.  V.  963.  Am  Scbluss  derselben  werden  cuavat  «Ja  Aawescade 
aufgezählt  die  de  ir. onte  dann  die  de  Turego. 
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Freien  übrigens,  verrauthlich  zuerst  in  dem  Gauding,  in 
engere  Verbindung  mit  den  Principes  de  fisco  gekommen 
KU  sein,  sq  dass  zuweilen  beide  vereiot  den  AngehörigCB 
der  Stifter  gegenüb««  gealellt  wurden  ^s). 

$.14.    Die  Propstei  zum  Gross miiaster. 

Die  den  Heiligen  FeKx  und  Regula  geweihte  Pfarr- 
kirche zum  GrossmUaster  wurde,  wenn  wir  den  Angaben 
einer  freilich  zweifelhaften  Urkunde  Glauben  schenken 
diirien ,  gegen  Ende  des  achten  Jahrhunderts  gestiftet  *29), 
Jedenfalls  bestand  sie  schon  vor  der  Zeit  Karls  des 
Grossen,  und  hatte  damals  grosse  Besitzungen.  Ausser 
dem  rund  um  sie  herum  liegenden  Theile  der  gegen* 
wärtigeo  Stadt  gehörten  ihr  grosse  Höfe  in  Sehwaroen- 
&gen,  Meilen»  HÖngg  u.  s.  f.  Auf  diesen  Höfen 
wohnten  theils  zinspflichtige  Freie}  theils  Hörige,  sämmt- 
fich  in  Folge  ihres  abgeleiteten  Grundbesitzes»  dem  Hof« 
rechte  der  Slift  unterworfen  ^^). 

Das  Gesetz  der  Alamannen  machte  es  den  Freien  leicht, 
ihr  Eilsen  einer  christlichen  Kirche  zu  veräussern,  unge- 
achtet darin  grosse  Gefahr  Tür  die  Freiheit  lag.  Den  Be- 
amten wurde  es  ausdrücklich  verboten ,  solchen  Verga- 
bungen Hemmnisse  in  den  Weg  zu  legen  *^^).  Frommer 
Glaube  und  Sorge  für  das  Seelenheil  waren  indess  nicht 
die  einzigen  Gründe,  welche  die  sehr  zahlreichen  Ueber* 
lassungen  von  Eigen  an  Kirchen  und  Klöster  erklaren; 
Schntzbediirftigkeit  vor  dem  Drucke  der  Grossen  und  Reichs- 
beamten, sowie  das  Streben,  den  Lasten  der  Heerfahrt  zu 
entgehen,  wirkten  nicht  minder. 

Schon  das  alamannische  Gesetz  kennt  daher  neben 
hörigen  auch  freie  Bauern  der  Kirche*^').   In  den  Ur- 

128)  Tfl.  ü«  VA.  T.  9(3. 

1S9)  Mtagavt  Mo.  S.   VttgtlU  altes  ZVridi  S.  29. 
130)  Vgl.  Ork.  bti  Botlinger  hial.  eed.  Vtll.  pag.  Ji39.  IUI« 
1142.  1149. 

*   l3i)  Lear  Alam.  tit.  i  und  2. 

132)  Ltx  Alam,  iii,  S.  9.  und  23.    Vgl.  ob»«  S.  49.  Aum.  91. 
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künden  der  karolin^^ischen  Zeit  finden  wir  eine  Menge 
von  Beispielen,  wie  Freie  ihr  Eigen  an  Kirchen  ver- 
gaben« Persönlich  verloren  sie  dessbalb  ihre  Freiheit 
nicht,  wohl  aber  bUssten  sie  manche  höhere  Freiheits- 
rechte ein.  Insbesondere  durften  sie  als  eigentbumslose 
Leute  nicht  mehr  über  Eigen  urtheilen  undZeugniss  geben 
in  dein  Gaudinge ,  von  dem  sie  übrigens  nicht  ausge- 
scbilosseii  waren  ^^^). 

Gewöhnlich  erhielten  sie  dann  dieselben  Güter  oder 
einen  Theil  davon  wieder  von  dem  neuen  Eigenthümer 
in  Form  der  Gunst  zurück  als  Beneficien,  für  deren  Be- 
nutzung sie  alljalirlich  dem  Herren  gewisse  Zinsen  in  Geld 
oder  Früchten  zu  leisten  hatten.  Dieser  Besitz  war  aber 
nicht  geschützt  durch  das  Vollisrecht,  er  bing  wie  der 
des  Hörigen  in  älterer  Zeit,  grosseotheils  von  der  Gnadts 
des  Grundherren  ab  und  fand  nur  in  dem  Hofrechte  die 
nt>thige  Anerkennung«  So  wurden  nun  aber  auch  diese 
Freien  abhängig  von  einem  Herrn  und  in  mancher  Hin« 
sieht  dem  Zustande  der  Hörigen  nahe  gebracht  ^^). 

Viele  Höfe  von  Freien  auch  bei  Zürich  und  besonders 
am  Zürichberge  geriethen  auf  diese  Weise  in  das  Eigen- 
thum des  Stiftes  zum  Grossmünster,  und  so  kam  wohl 
schon  sehr  frühe  dasselbe  in  die  Markverbindung  der 
dortigen  Freien  als  ein  neues  Glied  hinein  und  dehnte 
allmählich  auch  sein  Hofrecht  aus  über  grosse  Strecken 
des  ZUriclibergs»  besonders  in  Fiuntern. 

§.  15.   Die  Abtei  Fraumünstev. 

Zu  diesen  vorhandenen  Elementen  der  künftiiicn  Stadt 
kam  in  der  Mitte  des  neunten  JahrJiunderts  ein  neuer  Be- 
standtheil  hinzu»  an  Bedeutung  für  die  damalige  Zeit  jene 
erstem  Uberwiegend.  Ich  ineine  die  Stiftung  der  Frau- 
münsterabtei durch  König  Ludwig  den  Deutschen,  Karls 
des  Grossen  Enkel,  im  Jahre  863. 

133)  Ei  eil  hörn  RcelilsseMliichto  §  193. 

134)  Siehe  dnrHber  4««  MUlMre  oiiteB  ta  §.  21. 
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Wenn  auch  schoa  voflier<  auf  der  nämlichen  Stelle  auf 
BMeoi  der  wieder  dem  Könige  2ugeb9rte»  ein  Klofltcr 
gestanden,  so  können  wir  doch  flig^lich  die  neue  glänzende 
Ausstattung  und  Einrichtung  dieses  Frauenklosters,  an 
dessen  Spitze  Hildigard,  die  geliebte  Tochter  des  Königs 
selber,  als  erste  Aebtissinn  trat,  eine  ganz  neue  Stiftung 
nennen.  Noch  eine  zweite  Tochter  des  Königs ,  Bertha, 
nahm  ebenfalls  den  Sclilcicr  und  folgte  ihrer  Schwester  in 
dem  Amte  einer  Aebtissinn. 

Dadurch  musste  nothwendig  der  Ort  Zürich  fiir  die 
Könige  an  Interesse  gewinnen ,  und  dieses  konnte  hinwieder 
nicht  ohne  Folgen  bleiben  für.  die  Bedeutung  des  Ortes, 
Schon  oben  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
um  dieselbe  Zeit  der  ZUrichgau  dem  Thnrgau  als  ein 
selbständiger  Gau  an  die  Seite  gestellt  wird,  thr  innere 
Zusammenhang  beider  Ereignisse  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich •^^). 

In  der  Stiftuni^siirkunde  übcrj^ibt  der  König  dem 
Frauenkloster  zu  Eigenthum  seinen  königlichen  Hof  Zürich, 
der  einen  weiten  Raum  ausserhalb  des  Castrums  umfassen 
mochte,  und  dessen  Einkünfte,  ferner  den  ausgedehnten 
Forst  Albis,  der  noch  jetzt  grösstentheils  in  dem  Eigen- 
thum .der  Bürgerschaft  von  ^ril^h  steht,  und  das  Land 
Uri,  so  weit  es  königliche  Doipäne  war  ^^),  Andere 
grosse  Besitzungen,  wie  der  .königliche  Meyerhof  in  Ghani, 
wurden  spater  dem  Kloster  vergäbet /^^). 

Das  Kloster  selbst  lag  urspriini^Iich  wohl  ausser  dem 
Castrum ,  welches  auch  nicht  begriffen  war  unter  dem  Aus- 
druck „der  Hof  Zürich,*'  Die  Urkunden  bezeichnen  den 
Ort,  in  dem  es  lag,  als  einen  offenen.  Zwar  finden  wir 
schon  zwanzig  Jahre  nachher  in  andern  Urkunden  dasselbe 


135)  Oben  f  6.  S.  29. 

Lrk-  V.  853  bei  Hultiuger   Lisi.  ecci.  VIII.  1101.,   geo^iuer  j^b- 

137)  nCurtsiii  indonuaiMUm."  Urk.  bei  Hottinger  a.  a.  O.  8*  Ulf. 
RlnlliibU  RmbtofMoluohU.  ^ 
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Kloster  in  das  zürcherische  Castrum  versetzt  '^^).  Allein 
dieser  Widerspruch  löst  sich  doch  unschwer,  ohne  dass 
man  zu  gezwungenen  Deutungen  oder  Irrthiimern  der 
Schreiber  seine  Zuflucht  zu  nehmen  braucht.  Man  hat 
nur  aozuuehmen,  das  ursprünglich  blossgestellte  Klostar 
sei  inzwischen  durch  eine  Mauer  mit  der  befestigten  nahen 
Burg  in  Verbindung  gebracht  worden,  so  ist  jeder  Wider- 
spruch gelöst.  Wir  hätten  dann  hier  schon  eine  erste  er- 
weiterte Befestigung  und  einen  Fortschritt  zu  näherer 
Verbindung  der  anüuigs  abgesonderten  Bestandtheile.  Denke 
man  sich  nur  die  damalige  Zeit,  ihre  Gefahren,  die  hohe 
Stellung  der  Acbtissinn  von  königlicher  Geburt,  den  vcr- 
hältnissmassig  grossen  Rcichthuni  der  Bewohnerinnen  des 
Klosters,  daneben  eine  ganz  nahe,  vor  Uebcrfallen  wenig- 
stens gesicherte  Burg,  welche  dem  Vater  der  Aebtissinn 
angehörte  und  von  königlichen  Dienstleuten  vcrtheidigt 
wurde,  und  man  wird  eine  baldige  Verbindung  des  Klosters 
mit  dem  Castrum  auch  ohne  alle  Zeugnisse  fiir  viel  wahr- 
scheinlicher halten»  als  fortdauernde  Trennung  beider. 

'   §.  16.    Die  Immunitätsrecfate  der  Aebtissinn. 

Für  die  spätere  Stadtverfassung  von  grosser  Wichtig- 
keit  sind  die  Inuuunitätsrechte ,  welche  der  König  seiner 
Tochter  der  Aebtissinn  ertheOte.  Dadurch  wurde  das 
ganze  Gebiet  der  Abtei  der  direkten  Einwirkung  der 
öfFentlichen  Beamten,  namentlich  der  Grafen,  entzogen. 
Alle  Kinwohner  des  gefreiten  Bezirkes  standen  zwar  noch 
unter  der  gemeinen  Verfassung  des  Reichs.  Aber  zunächst 


138)  üi'k.  V.  8j3.  „Munasterium  quod  situin  est  in  eodem  vico  Titre^o." 
Ürk.  V.  865  bei  Hottiuger  a.  a.  O.  1105;  „monaslerium  quod  est  situin 
in  »(CO  Turegum,"  Dagegen  Urk.  t.  876  Neugart  No.  501  ,,tuonasterittm 
qaod  eoaflraeliiiii  «st  m  cMlr»  'l'httrafo,'*  t.  8ff  Hfcngart  No.  503. 
HottUgar  S.  1107  „nouMltriui  m  eml^llf  Turtgo,"  Ihurdk  Bt' 
merkung  wird  übrigens  Vögelins  VtrmaUiUBg  ttbcr  dM  Hau  „vm  Tkn** 
nicht  bes«itist.   Altes  Zttrieh  S.  90. 
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mnen  sie  dem  Scbiriae  ihrer  AcbtisAiaa  anvertraut  und 
B.eaait0B  des  Reiches  genöthigl,  aieh  ao  die  AebtbsioB  ui 
vnmUßf  und  ihte  Vermitteloog  x«  Jbegduwn«  &i  wav< 
ihnM  auBdittcMich  untvrMgt«  die  HintemMtn  dB»  Abtei, 
Firie  oder  Hörige ,  vor  ihr  Genebt  a»  laden»  Btivgen  iTon 
ihasD  XU  fordern,  öffiintliebe  Laoten  «on  ihnen  beixutreiheii 
und  Bussen  von  ihnen  Xu«  erheben  ^^^). 

Die  Abtei  erhielt  einen  Vogt  (Kirchen vo gl)  um 
ihre  Keciile  zu  wahren  und  die  Hintersassen  zu  vertreten. 
Mag  nun  der  König,  welcher  dem  Kloster  seinen  besondern 
Schutz  zugesichert  und  dasselbe  in  seine  eigene  Schirm« 
YOgtei  genoianien  hatte  ^^^),  oder  die  Aebiissin»,  yme 
viel  wahrscheinlicher  iet,  ihn  ernannt  haben,  immerhin 
war  er  nicht  Herr  des  Klosters,  sondern  ein  blosser, 
wenn  auch  hochgestellter  Beamteter  der  Aebtissinn ,  in 
gewissem  Sinne  ihr  Vertreter  nnd  Steltballer  ^^).  DeeihalK 
nuwto  sie  denselben  anoh  ihren  Vogt ,  und  er  sie  seine 
Herrin 

Diese  Herrschafts-  und  Iinniunitatsrcchtc  wurden  zu- 
nächst der  ersten  Aebtissinn  persönlich  verliehen.  Als 
diese  gestorben,  so  bestätigte  der  König  seiner  zweiten 


139)  8Uft«ogMi«li.  Vgl.  di«b«i  Etehhora  Zelttehrm  I.  S.  193  and 
V.  Löw  Gtielikkte  dtr  dea(sdi«o  Reichs-  uad  TinilarhllTtrfmaa^  X«  <9  aad 

70  angerührten  Pormcin ,  vorzUglich  aber  die  neaeste  Auflage  Ton  Eichhorn« 
Reclit.sge.scliiclitc  §.  172.  Kiiic  ausriilirlicbe  Iiiimiiuitais-Forinel  zu  Gansten 
der  Traucnablei  Sachau  am  Fe<ier5ee  siehe  bei  Neagart  ^'o.  204  v.  J.  819, 
Vgl.  Note  141. 

140)  Eichhorn  Becbtjgeacbichle  168.  Dadurch  wurde  die  Abtei  eine 
Re  ichsabtei. 

I  ii)  Vgl.  Eichhorn  Zcifschnfl  I.S.  195.  Note  64.  Neugarl  No.  345. 
in  der  Iminunilatsformel  für  HulIi^u  (\ote  139 j  lieisst  e«  :  „ul  advocatus  oulium 
jat  habe«!  plaeitaadi  vtl  aliquam  jadidariaai  potestatein  exercendi,  nisi  forte 
a6  oMofiM«  «oeala«  adTencrit,  et  tone  volaaUti  sivt  natitioai  ipsia«  4m4U* 
faearit ;  snmtos  Tt ro  vel  aenitii  (das  VoglgMclulfl  ut  mitbin  Diaastleiataag)  taa« 
tum  detiir  adrocato  ex  parle  abbatissae.  —  —  Quidqiiid  plaeiUiBdo  ad^nisitril , 
duae  ittde  parte*  ernnt  abbati»*atf  ttriia  adpocaio.*' 

J42)  Urk.  iMi  Ntagart  No.  501  v.  J.  S7«. 
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Xochter  Bertha  im  Jahr  864  dieselben  Immunitätsrechte  ^^^) 
Sie  waren  aber  nicht  fiir  immer  an  das  Kloster  gebunden« 
Bei  jeder  neuen  A^tissinn  konnte  die  Frage  aufs  neue 
zur  Sprache  kommen,  und  es  hätte  gar  wohl  die  neue 
Verleihung  dieser  Herrschaftsrechte  einmal  unterbleiben 
können,  wenn  nicht  die  allgemeine  Richtung  der  Zeit  der- 
selben glinstig  gewesen  wäre.  Noch  im  Jahre  878  yerlieh- 
König  Karl  der  Dicke  seiner  Gattinn  Richarda  die  Klöster 
Seckingen  und  Zürich,  welche  zuvor  seine  vSch wester 
Bertha  „mit  königliclier  Gewalt  als  Precarei  be- 
sessen," mit  der  nähern  Bestimmung:  So  lange  sie  — 
die  Königin n  —  lebe,  solle  weder  sie  selbst  noch  ihre 
Frauen  das  Mindeste  zu  besorgen  Iiahen ,  auch  wenn  der' 
König  inzwischen  sterben  würde.  Nach  ihrem  Tode  aber 
sollen  diese  Herrschaitsrechte  wieder  zurückfallen  in  die 
Reichsgewalt  des  Königs  für  alle  Zukunft  *^).  Dennoch 
hörte  die  Immunität  nicht  wieder  auf»  Vielmehr  wurde 
sie  im  Jahr  883  von  demselben  Könige  noch  dem  Kloster 
für  die  Folge  zugesichert  und  auch  nachher  von  den  ala- 
jnannischen  Herzogen  geachtet  ^•^). 

Ich  zweifle  nicht,  dass  diese  Immunität  nicht  bloss  in 
dem  Sinne  gerichtlicher  Vertretung  durch  den  Herrn  der 
Herrscliaft,  sondern  in  dem  weitem  gegeben  war,  wonach 
der  Vogt  im  Namen  der  Aebtissinn  selber,  wenigstens  gegen* 
über  den  JUintersassen,  einen  Theil  der  gräflichen  Gerichts^ 
barkeit  ausübte.  Wie  hätte  sonst  von  königlicher  Gewalt  die 
Rede  sein  kÖnneo>  welche  der  Aebtissinn  zftgestanden?  ^^^) 


143)  Urk.  bei  Nea^art  No.  436,  voltsUUidigw  bei  Ho(tiii««r  bist. 
eecIsM.  Vllf*  1104.    Im  Jahr  857  verlieh  der  König  selber  die  tar  Abtei 

gehörige  Capelle  St.  Peter  und  Znbehörde  dem  Presbyter  Befpid  auf  Lebeu» 
zeit  zum  Genuss.     Neugarl  No.  366. 

144)  Urk.  hei  I>eugart  >o,  509:  „siciili  hoc  ilem  qnond.iiu  beiltaa 
menioriac  soror  nosU-.i  ßci-tba  per  precariain  regia  polestate  possederaU" 

145)  Neugart  Nq.  53S  pnd  S02. 

146)  Vgl.  Siebjiora  Zeitschrift  I.  S.  2222  jud  4a«  d«rt  aagefUhrta 
PriTilegiam  Köafg  Lodwiga  des  Oeatschen,  desselbea,  von  dem  die  erttep 
Aeblfsfinaen  ihr«  RerrsehafltreeUe  erbialiea. 
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lieber  ihre  Gränzen  aber  gebea  uo»ere  Quelleu  keiaeü 
geoUgendcn  Aui'scbiuss. 

Dass  die  Streitigkeiten  zwischen  den  Hintersassen  der 
Aebtissinn,  zumal  über  Groodstiicke,  welche  in  dem  Eigen 
difser  standen  und  jenen  nur  gegen  Zins  verlieben  waren  9 
vor  dem  Hofgericht  der  Aebtissinn  •  verhandelt  werden 
musstcn ,  geht  aus  der  Bedeutung  des  Hofrechtes  an  sich 
hervor.  Dahin  gehört  z.  auch  der  Streit  zwischen 
Hatinc  tind  Richilda  Uber  die  Theilung  eines  zinsbaren 
Gutes,  welches  sie  von  der  Abtei  bcsasseu,  im  Jahre  893, 
wo  die  Entscheidung  nach  der  cininüthlgcii  Meinung  aller 
Anwesenden  von  der  Gnade  der  Aebtissinn  abhängig  ge- 
macht und  von  ihr  auch  die  Urkunde  angciertigt  wird. 
Am  Schlosse  der  Urkunde  findet  sich  unmittelbar  nach 
ihrer  Unterschrift  die  ihres  Ministerialen  Gozberts»  ver- 
muthlich  ihres  Vogtes ,  und  dann  die  Zeichen  einer  ziem- 
lichen Anzahl  anderer  ehrbarer  liilanner  ^*^). 

Von  andern  Freien  wurden  die  Hintersassen  der.  Aebtis- 
sinn zunächst  in  ihrem  Vogtgertchte  belangt  und  nur,  wenn 
man  dort  sein  Recht  nicht  fand ,  so  konnte  alsdann  die  Sache 
an  das  Gauding  des  Grafen  gebracht  und  der  Vogt  zur  Ver- 
tretung seiner  Hintersassen  angehalten  werden  *^^).  Ein  auf 
Zürich  heziiglichcs  Beispiel  dieser  Art  wurde  in  einer  Pro- 
cessurkiwde  vom  Jahr  947  '^^)  vermutbet.   Damals  näudicli 


1  »7)  IJrk.  Iiei  Holliiifjei"  Specul.  helvelico  tißtir.  Tigari  1665  S.  227. 
Neiig.irt  No.  60».  Die  >V'orle  sii!)  coiiiitc  Adclgoz  ileulcn  i:;.vr  nicht,  wie 
III  deu  Ueilragea  zu  Lnuffer  a.  a.  O.  S»  46  irrthümiich  gemeint  wirU , 
aaf  eis  G«ri«lik  d«s  G^ugrafcu ,  Bonim»  ttehtii,  blocs  da»  vn  die  'Ztit  .dtr 
UrkMBde  näher  xu  baxeicbneB. 

148)  Eichhorn  ZetUcbrift  I.  S.  J95.  Eine  EigenthomsstrcitiglLeit  d«9 
Kloslers  St.  Callen  wurde  in  G^enwart  des  Klo«Urvogt«S  vor  dem  Gaografcn 
bebaiulelt  im  Jahr S49 ,  Me«|;ert  No.  323.  Vgl.  ein  anderes  Beiapwl  He«- 
gart  Äo.  irs, 

U9)  Oben    Note   128.     Sie   fiiidcl    siel»    Ix  i    lloHinser    ccclcs.  VIII. 
p.  113S.     Neugarl  Ao.  717.     Leber  den  Uraten  Liiito  vgl.  Urk.  v.  921 
bei  Hottinger  p.  1J37.  lieber  den  Vogt  Kerbard  Urk.  bei  HorHsger 
p.  1141  and  1149.     Nengart  No.  813,  endlich  •  über  den  ganxen  Streit 
Urk.  bei  Hot linger  j>;  1149. 
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sprachen  die  Chorherren  des  Grossmünsters  ein  Gut  an, 
welches  ihnen  hinterlistiger  Weise  zu  Gunsten  der  Abtei 
von  den  Hofhörigen  entfremdet  werden  wollte.  Sie  wandten 
sich  nun  zuerst  an  das  ordentliche  Gericht  des  Vogtes 
Kerhard,  und  erhielten  daselbst  ein  gültiges  Urtheil.  Als 
der  betreffende  Hörige  der  Abtei  aber»  weleber  das  Gnind- 
stttck  in  unrechtlicbem  Besitze  gehabt,  dasselbe  inzwischen 
und  vor  der  Execution  jenes  Urtbeils  weiter  veränsserte, 
to  erhoben  sie  in  dem  Gaudinge  des  Grafen  Linto  ihre 
Klage,  beriefen  sich  dabei  auf  das  frühere  Rechtsverfahren 
und  wurden  nunmehr  in  den  Besitz  eingewiesen.  In  dem 
Gerichte  des  Grafen  Liuto  scheint  auch  der  Vogt  Ker- 
hard  gesessen  zu  haben.  Es  fragt  sich  nun,  was  war 
das  Gericht  des  Vogtes  Kerhard?  Ich  hatte  früher  mit 
Eichhorn  ^^°)  angenommen,  es  sei  dieses  wirklich  das  Im- 
mnnilüts- Gericht  des  Kirebenvogtes  der  Aebtissinn,  bei 
welchem  zuerst  die  Chorherren  ihre  Reehtsverfblgnng  ge- 
sacht,  und  von  dem  sie  sich  erst  weg  an  das  Grafeogericfat 
gewendet  haben,  als  ihre  Bemühungen  dort  nicht  zu- 
reichend schienen.  Allein  seither  bin  ich  von  dieser  Ansicht 
zurück  gekommen,  Iiauptsa'chlich  aus  dem  Grunde  ^*^), 
weil  in  dem  Gerichte  der  Aebtissinn,  welches  dannzumal 
das  Hofgericht  gewesen  wäre,  doch  nur  die  Angehörigen 
der  Abtei  hätten  urtheilen  können,  während  in  dem  Ge- 
richte des  Vogtes  Kerhard  die  Fiscalinen,  die  Männer 
vom  Berge  und  die  Hausgenossenschafit  des  Klosters  als 
Urtheiler  erwähnt  werden. 

An  das  Schultheissengericht  darf  man  aber  noch  weniger 
denken,  weil  dieses  sich  nicht  auf  Eigenthumsanspräche 
an  wahrem  Eigen  bezog.  ,Und  so  seheint  in  der  That 


150)  Eichhorn  Zeitschrift  I.  195.  Achnüch  eikl.irl  die  Stelte  Joh. 
lleinr.  Ott  vom  alten  Staatsrecht  der  Stadt  Zürich  in  der  neuesten  Saimn- 
Inng  vermischtar  Schriften.  Zürich  1757.  BU.  III.  S.  621  IT.,  eine 
Sdunn,  4ie  xwar  aa  der  GcMbimcklosigkeit  iw  danaligto  Zeit  auch  leidet, 
aber  weil  mehr  SpircD  einer  getimden  and  TornrliieilslMen  Kritik  an  fidi 
trägt»  alt  die  meialeit  der  damaligen  schweizeriaelten  Werke. 

151)  Vgl.  nnten  Buch  II.      3    Note  17. 
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nichts  übrig  zu  bleiben ,  als  dass  Kerhard  in  dem  ersten 
Gerichte  als  Stellvertreter  des  Grafen  erscheint,  in  ge- 
wissem Süine  als  dessen  Vogt.  Es  hindert  dann  nichts, 
anzuneliinen  9  dass  er  zugleich  auch  Kirchenvogt  der  Aeb- 
tissinn  gewesen  Als  solcher  mochte  er  dann  in  dem 
Gauding  des  Grafen  neben  diesem  sitzen»  indem  ein 
Höriger  der  Abtei ,  den  er  zu  vertreten  hatte,  daselbst 
belangt  wurde. 

Für  unsere  Auffassung  spricht  auch  noch  der  Aas- 
druck einer  Urkunde  vom  Jahr  889  '^-^),  wonach  in  Zürich 
der  Graf  Eberhard  mit  seinem  Vogte  an  der  Spitze  sieht, 
und  der  letztere  zui^lcich  Stellvertreter  des  Grafen  und 
Kirchenvogt  der  Abtei  zu  sein  scheint. 

9.  17«    Die  Rechtsquellen. 

Das  Gewohnheitsrecht  der  Alamannen  wurde  zuerst' 
aufgezeichnet  in  dem  alamannischen  Volksreehte. 
(Lex  Alamannorum).    Zuerst  liess  König  Chlotar  II. 
(613 — 628)  dasselbe  mit  Zustimmung  des  Adels  und  des 

Volkes  in  ein  lateinisches  Rechtsbuch  zusammen  tragen, 
welches  nachher  unter  Kiinig  Dagobert  (62S  —  639)  und 
später  noch  einmal  zu  Anfang  des  achten  Jahrhunderts, 
zur  Zeit  des  alnniannlscheu  Herzogs  Lautfried,  revidirt 
wurde  und  in  zahlreichen  Handschriiten  auf  uns  überge- 
gangen -ist^^^). 

Man  bemerkt  sogleich  den  Antheil,  welchen  die  Geist- 
lichen an  der  Abfassung  hatten.  Die  Verhältnisse  und 
Rechte  der  Kirche  und  ihrer  Beamten  sind  mit  besonderer 


152)  Kerhard  erscheint  auch  in  der  Urk.  bei  Hottioger  a.  .1.  O.  p.  1141 
iinxwcidcutig  als  Verweser  des  Grafen  ,  während  er  in  einer  andern  Urknnde 
bti  Ncugnrt  No.  813  ebenso  sicher  Kirchenvogt  der  Abtei  ist. 

153)  Meugart  Mo.  589:  „trado  ad  monasterium  ^  quod  couslructum  est 
in  Tkwtgo  m5>  modo  Eberhard  eeme«  cain  «dvocato  sao  Adalberto  prae- 
csic  videotnr. 

1^4)  Vgl.  darttber  und  Uber  die  Anigabcn  fiichhoras  Rceblsgescbiehle 
|.  39  aad  29. 
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Vorliebe  aludtihrlicb  behapdelt  iiod  günstig  dargestellt»  was 
um  so  leichter  bei  den  Grossen  und  dem  Volke  EingaDg 
finden  konnte,  als  die  Bekehrung  derselben  zum  Christen- 
thum jener  AulVxichnung  der  Hechte  nicht  Innere  vorher- 
ging und  die  Geistlichen  «ils  die  trefTIichstcu  Wahrer  des 
oeucn.  Heils  angesehen  werden  musstcn. 

Die  Reich sgesetze  der  fränkischen  Könige y  oder 
die  sogenannten  Capitularlen,  müssen  ebenfalls  ange- 
führt werden ,  ungeachtet  sie  nicht  einem  einzigen  Volke 
sondern  der  gesaramten  Nation  angehören.  Denn  oftmals 
wurde  doch  das  alte  Volksrecht  ypn  ihnen  verändert,  oder 
aufgehoben  oder  ergänzt  ^^^), 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  für  unsere  Rechts» 
geschichte  sind  die  ala  m  anni sehen  Urkunden  aus 
dieser  und  dem  Anfange  der  folgenden  Periode.  Viele 
derselben  liegen  noch  ungedruckt  in  den  Archiven  zer- 
streut und  sind  daher  nicht  sehr  zugänglich.  Eine  grosse 
Anzahl  aber  findet  sich  abgedruckt  in  der  oft  erwähnten 
trefflichen  Sammlung  von  Neugart  woselbst  auch 
die  sogenannten  Goldastiscben  Formeln  je  an  ihrer 
Stelle  ^getragen  sind« 

9«  18*    Verbrechen  und  deren  Bestrafung. 

Die  Idee ,  dass  der  Staat  verpflichtet  sei ,  den  Ver- 
brechen nachzuspüren .  den  Schuldigen  zu  veriblgcn  und 
zu  bestrafen,  war  dem  deutschen  Altcrlluunc  fremd.  Nur 
wer  sich  gegen  die  Wation  selber  verging,  wurde  auch 
V€ß  ihr  au  Leib  und  Leben  bestraft  ^^^).  So  wurden  voa 
jeher  Verräther  und  Ucberläufer  gehangen.  Dagegen  ver» 
anlässten  aUe  Verbrechen  gegen  Einzelne  zunächst  nur 

iöS)  Sifhe  £jchliuru  UechUge^icM«  ii'J, 

156)  P.  Tru4t|>.  Neug.ii't.  Clüdcx  Dipluiit.tUvufi  Alrtiuaauiae  t:i  Bur- 
17V1.    Tum.  II. 
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PriTutTcrCoIgung  und  Ansprache  auf  Busse.  Der  Verletzte 

oder  dessen  Familie  war  befugt,  insofern  das  Verbrechen 
zu  den  Lctlcutcnderen  gehörte,  mit  den  Waffen  aui'  dem 
Wege  der  Fehde  die  Verletzung  zu  raclicn.  Doch  stand 
es  ihr  auch  in  diesen  Fallen  frei,  ein  zum  voraus  in  dem 
Volksrechtc  bestimmtes  Sühugeld  zu  fordern.  Daun  er» 
losch  aber  das  Fehderecht  uad  der  Gekränkte  musste  sich 
an  das  Volksgericbt  wanden  und  die  Busse  einklagen.  Bei 
mindern  Vergehen  war  die  gerichtliche  Verfolgung  durch 
den  Verletzten  der  einzige  Weg,  die  Rache  zu  befrie* 
digen  Lag  in  dem  Vergehen  ein  Bruch  des  gemeinen 
Friedens,  so  fiel  ein  Theil  der  Busse  (als  fredum)  dem 
Könige  zu,  der  den  Frieden  wahrte,  der  Ueberrest  aber 
immer  dem  Verletzten  oder  dessen  Familie  '^^). 

Wie  die  andern  Volksrechtc ,  so  enthält  auch  das  alaman- 
iiischc  ein  vollständiges  Bussen-  (Compositionen -)  System. 
Der  Gegensatz  zwischen  der  doppelt  möglichen  Verfol- 
gung der  Vergehen  ist  in  der  That  merkwürdig.  Wurden 
sie  auf  dem  Wege  der  Fehde  gerächt,  so  war  fast  Alles  in- 
<liTidneller  Kraft  und  Wülkiiiir  überlassen.  Kein  Maas,  keine 
Grenze  traft  hemmend  entgegen,  und  lange  konnte  die  offene 
Feindschalt  unter  den  Familten  fortwilthen,  beide  schwächend 
und  zerstörend.  Nur  an  gewissen  Orten  hatte  auch  der  Be- 
fehdete Friede,  so  namentlich  in  seinem  eigenen  Hause.  Da- 
her erklärt  sich  die  Stelle  des  alamanoischen  Volksgesetzes : 
W^cnn  Jemand  im  Streite  mit  einem  andern  crschlai^en  wanl, 
und  die  Verwandten  des  Gctüdteten  sofort  den  flithcudtu 
Todschlauer  in  sein  Haus  mit  den  AValTen  veriol^eu  und 
dort  uiedcrniachc;u ,  so  müssen  sie  für  ihn  das  Wergcld 
zahlen«  Wenn  sie  aber  erst  ihre  andern  Freunde  noch 
zusammen  treiben  und  nachdem  sie  auf  diese  gewartet  f 


4 

158)  Eicbliorn  Reehlsgrsehicbt«  §.  76. 

159)  L»s  Ahm.  ttl.  4.  «8t  qni*  libar  libtrain  infva  janoas  «feelMM« 
oceiderit  —  «1  ip«am  «eclemitt  qoaai  pollnit  sexaginU  solides  compoMit« 
ad  JUeum  vero  siinililor  .ilios  seiaginta  soUdoM  pro  fredo  solfat,  pareMtibiu 
auCem  legilimuui  wtdrij^ildum  solvat.    Ygi«  tit.  31.  j2.  37. 
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den  TodschlKgcr  in  sein  Haus  verfolgen  und  dort  tÖdten, 
dann  wird  diese  That  %vie  ein  Mord  mit  neunfachem  Wer- 
i^elde  gebiisst  ^^^),  Von  seiner  WofanuDg  aus  versuchte 
daher  der  Befehdete  wohl  oft  einen  Vergleich  zu  schKessen. 

Wurde  dagegen  die  Geldsühne  gefordert  ^  so  war  hier 
zum  Toralis  die  Summe  ganz  genau  fixirt,  und  es  hUeb 
dem  Richter  keine  Möglichkeit,  je  nach  Gestalt  des  Falles 
auf  ein  Mehr  oder  Weniger  zu  erkennen«  Eine  Berück* 
sichtigung  der  Individualität  des  Falles  war  unmöglich, 
weil  immer  eine  fertige  Regel  da  war.  Wie  nach  einer  Ta- 
belle konnte  Jeder  sich  seine  Busse  selber  genau  berechnen. 

Eben  darum  enthalten  hier  die  Volksgesctze  sehr  vielen 
Detail  und  eine  Menge  von  objectivcn  Unterscheidungen, 
die  uns  nun  fremd  klingen.  Ich  werde  Einiges  aus  dem 
'  alamannischen  Gesetze  herausheben,  weil  uns  hier  ein  eigen- 
thümliches  Bild  der  Vorzeit  unsers  Volkes  en^;egen  tritt, 
wovon  wir  noch  in  viel  späterer  Zeit  ziemlich  verbreitete 
Spuren  finden. 

Wer  sich  eines  vorbedachten  Mordes  schuldig  macht, 
der  rauss  der  Familie  des  Gemordeten,  je  nach  dessen 
Stande,  ein  neunfaches,  und  traf  der  Mord  eine  Frau,  achl- 
zehnfaches  Wergeid  bezahlen:  eine  Summe,  die  der  Schul- 
dige nicht  leicht  hat  erschwingen  künuen.  In  diesem 
Falle  haftete  seine  Familie  dafür  und  konnte  auch  sie  nicht 
Zahlung  leisten,  so  verfiel  allerdings  der  Schuldner  der  ver- 
letzten Familie  mit  Leib  und  Leben  *^^).  Selbst  der  Vater- 
und  Brudermörder  wurde  nicht  am  Leben  bestraft,  sondern 
bloss  seines  Vermögens  verlustig  und  strenger  Kirchen- 
busse unterworfen^^').  Für  einfachen  Xodschlag  ist  die 
einfache  Bezahlung  des  Wergeides  die  regelmässige  Sühne. 
Dieses  war  aber  verschieden  je  nach  dem  niedern  oder 
hühcrn  Staude  des  Gctödeten,  wie  wir  oben  schon  gesehn. 


160)  Ux  Alam,  lit.  45.  Vgl.  Um  Sasmnm  3,  4.  »Qai  toniitm 
propter  fRidMn  in  pr^ria  domo  oceidwit,  pM«  moriatar/' 

Ux  Alam.  til.  49.  76.  AM.  23.    Grinm  R.  A.  S.  61$. 
162)  Ux  Alam.  Iii.  40. 
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Am  ausführlichsten  werden  die  Leibcsverletzunsfen  be- 
handelt. Wer  dem  andern  eine  Beule  schlug  (pulisla^. 
bulslag)  bezahlte  einen  Schilling,  floss  das  Blut  zur  Erde 
(Blatnins)  anderthalb  Schilling;e ,  wurde  der  Schädel  sicht- 
bar, drei  Scbüliogc,  und  wurde  ein  Splitter  vom  Schädel 
geschlagen  9  der,  anf  offener  Strasse  24  Fuss  weit  auf  einen 
Schild  geworfen  erklang,  so  stieg  die  Busse  schon  auf 
sechs  Schillinge  n«  s.  f.  ^^)» 

Ebenso  ausführlich  wurden  andere  Wnndungen  und 
Verstümmelungen  behandelt.  So  z«  B.  werden,  wie  die 
andern  Glieder  des  menschlichen  Körpers,  auch  alle  ein- 
zelnen Finger  aufgezählt,  und  jedem  Thcilc  derselben 
wieder  ein  besonderer  Werth  beigelegt.  ^Ver  einem  das 
äussere  Glied  des  Daumens  abhaut^  zahlt  sechs  Schillinge 
Busse,  für  den  ganzen  Daumen  zwölf,  für  das  äusserstf» 
Glied  des  Zeigefingers  zwei  und  einen  halben,  für  beide 
änsserste  Crdenke  fünf,  für  den  ganzen  Finger  zehn;  für 
ein  Glied  des  langen  (Mittel-)  Fingers  anderthalb,  lilr 
zwei  Glieder  drei  und  för  den  ganzen  Finger  sechs;  far  den 
Ringfinger  (digitus  annularis)  zwei,  vier,  acht  Schillinge, 
für  den  kleinen  Finger  endlich  wie  für  den  Daumen 

Ebenso  werden  die  blossen  Lähmungen  im  Gegensatz 
der  Verstümmelunsjcn  besonders  behandelt  *^*). 

Die  bedeutendsten  Bussen  für  Verletzungen  des  Leibes 
scheinen  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zu  dem  Wer- 
geide zu  stehen.  So  z.  B.  wird  das  Abhauen  des  Fusses 
mit  vierzig,  des  ganzen  Beines  mit  dem  Schenkel  mit 
achtzig  Schillingen  gesühnt,  wobei  zu  beachten,  dass  jene 
Summe  den  Tierten  .Theil,  diese  die  Hälfte  des  regelmäs- 
sigen Wergeides  eines  Freien  beträgt  ^^^). 

Diebstahl  wurde  härter  bestraft  als  Raub,  weil  er  fnc 
unmännlich  galt  *^^)»    Auf  Brandstifinng  war  eine  Tcrhätt» 

163)  Lex  Atom.  Ut.  59. 

164)  IMC,  Jkum.  Ul.  65,  13—22. 

165)  Vgl.  Über  4m  Gumc  Lex  Alam.  tit.  59  — 6S.  90.  95.  Add.  1. 

166)  Lex  Alam.  tit.  65  ,  35,  36,  27  ,  28. 

167)  Lex  Alam.  Üt.  5.  7.  21.  31.  32. 
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nltnnaflsi^  geringe  Busse  gesetzt,  sechl»  b»  vierzig  ScbiU 
linge;  doch  raosste  das  Terbrannte  Gebäude  auf  Kosten 

des  Brenners  neu  hergestellt  werden  '^^).  Wer  bewaffnet 
und  wider  Hcclit  in  den  Hof  eines  f  reien  Alamannen  trat , 
Lüsste  di'csc  Verlelzuntj  des  liausrechles  mit  sechs,  wer 
in  das  Haus  hinein  ging,  mit  zwölf  Scliillingen  '*^^). 

Wer  sich  an  einer  Ehefrau  vergriff  oder  sie  uothzuch- 
tigte,  wurde  doppelt  so  hart  bestraft,  als  wenn  er  dasselbe 
Vergehen   gegen  eine  Jungfrau  verübte  Auch  wer 

jeiner  Unfreien  beiwohnte  wider  den  Willen  ihres  Herrn, 
wurde  zu  Gunsten  dieses  letztern  gebUsst«  Aber  es  zeigen 
sich  hier  mon  neuem  Abstufungen ,  je  nach  dem  böhem  oder 
jiiedern  Geschäfte  der  Unfreien^'*). 

So  richtet  sich  immer  die  Grösse  der  Busse  einmal 
nach  der  objcctiven  Messbarkeit  des  Schadens,  sodann  nach 
dem  Stande  des  Verletzten. 

Die  Ansichten  über  Strafrecht  und  Strafarten  veränder- 
ten sich  indessen  unter  der  Herrschaft  der  Karolinger  be- 
deutend* Die  monarchische  Gewalt,  welche  sich  im  Zu- 
sammenhange mit  römischen  Vorstellungen  von  der  Macht 
4es  Kaisers  ausbildete^  vertrag  sich  nicht  weder  mit  einem 
ausgedehnten  Fehderecht,-  noch  mit  Bändigung  des  rohen 
und  streitsüchtigen  Sinnes  ^'')  durch  blosse  Geldbussen  und 
Frivaitverfolgun^.  Die  Ordnung  und  Sicherheit  des  Ganzen 
forderten  ein  entschiedeneres  Eingreifen  im  Interesse  des 
Staates  selber. 

Karl  der  Grosse  untersagte  die  Fehde  und  erklarte  die 
Forderung  der  SUhnc  für  den  einzigen  erlaubten  Weg, 


16S)  Lex  Alarn.  lit.  81.  97. 

169)  Lex  AJam.  lit.  10.  11.  97,    Vgl,  oben  Anm.  160. 

170;  Lex  Alam.  Iii.  58  :  „Si  nuteiii  cum  i  n  (l'fjer.i  fcmiiia  viri^inc)  foniica- 
verit  coutra  ejas  voluntalein,  coinponat  tolidos  ^uadra^inta.  Si  autem  muJiert 
hMe  fecerit,  oiunia  dupUeiitr  componiit.'*   Siehe  oben  Note  39* 

171)  Lbx  Alam.  tit.  80.  Veber  das  SIrafrecht  vgl.  noch  Lex  JUam»  Ut. 
12.  24.  26.  J8.  50.  9.3.  99.    Add.  27. 

i;:')  Der  Tilcl  (  45)  über  die  Verfolgiiog  des  Todschlüger«  Mch  «inem 
streitlianacl  iii  der  Lex  Alam.  lAt  überecbrieilcn ;  De  rixU^  qaat  »a^t*  fieri 
solcnt  Iii  |>o|>ui<>. 


Digitized  by  Google 


Verbracheii  and  deieo  Bestraftuig. 


77 


eine  Verletzung  zu  abndcu  ^^^).  Freilich  konnte  ein  solches 
Gebot  nicht  auf  einmal  die  festgewurzelte  Sitte  vernichten  ^ 
und  noch  lange  kamen  zahlreiche  Fehden  im  Leben  vor, 
um  ein  Vergehen  zu  rächen.  Aber  der  entgegen  gesetzt» 
die  blosse  Privatrache  ausschliessendc  Staatsgrimdsatz  war 
doch  nnn  ausgesprochen  und  konnte  auch  in  cinzchieA 
Fällen,  tto  ein  kräftiger  Graf  oder  König  eingriff 9  zur 
Anwendung  gebracht  werden* 

Zugleich  wurden  ausser  jenen  Vergehen  gegen  deq. 
Staat,  welche  schon  früher  mit  dem  Tode  bestraft  wur- 
den ^^^) ,  auch  gemeine  Verbreeben  mit  der  Todesstrafe 
bedroht,  namentlich  die  drei:  Mord,  Raub  und  Brand  '~^). 
Darüber  richtete  immer  der  Graf,  welchem  allein  der  Blut- 
bann des  Königs  anvertraut  war.  Es  ward  demsclbeu. 
daher  zur  P/licht  gemacht,  in  jeder  Grafschaft  für  ein  Ge- 
fangniss  zu  sorgen  und  bei  jeder  Gerichtssth'tte  wurden 
die  nufln^cn  Anstalten  zur  Hinrichtung  gefordert»  nament- 
lich der  Galgen  ^^^). 

Auch  auf  andere  Vergehen  fing  man  an  Leibes-  oder 
Freiheitsstrafen  anzuwenden»  und  der  Bezug  von  Bussen 
zu  Händen  des  Staates  wurde  ausgedehnt«  Endlich  wurde 
dem  Grafen  die  Befugniss  eingeräumt»  den  Verbrecher  vor- 
zuladen ,  und  so  die  frühere  Mahnung  im  Interesse  des  Ver- 
letzten in  einen  Bann  (Gebot)  im  üffentlichen  Interesse 
zu  verwandeln,  welcher,  wenn  der  Beklagte  ausblieb» 
für  ihn  zuletzt  die  verderblichsten  Folgen  hatte  ^'^)» 


173)  Kichhorn  Uechtsgeschichle  §.  207  und  die  dortigen  Stellen. 

174)  Die  Todesstrafe  kommt  im  alam.inuiscUen  Uesel/e  .schon  in  drei 
Falka  vor;  1)  wegen  Mordanscblag  gegea  dea  Herzog,  lit.  24;  2)  wegen 
LandesYcrrl&llMrei  dnrdi  HtrlMiriifin  eiMS  feisdlieke«  Kri«gtvolke« ,  tit.  25; 
3)  wtgcD  TttwiU  bttm  Hetr«,  ia  Folg«  d«SMii  tiaife  tneklagta  wudn, 
tiL  36. 

.17$)  RUkh»tu  m»M$§uchichle  (.  206. 

lT6)  Vgl.  eben  Note  60.  —  Cap.  3.  Sil.  e.  II.  „Ut  comites  airas  qais- 
ffuc  in  coo  eomiUta  atrctma  habeaat  tt  JadtCM  ali|o«  Vicarii  palibalo» 
habeant.** 

177)  Siehe  Uber  alles  dieas  Eicbhoru  $.  206  and  §.  207. 
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19.   Die  Gemeinden. 

Unsere  Nachrichten  über  den  ältesten  Zustand  der  Ge- 
meinden und  sehr  dürftig.  Wir  müssen  neben  den  An- 
Deutungen,  die  sich  hier  und  da  zerstreut  finden,  auch 
noch  den  spätem  Zustand  der  Gemeinden  herbei  ziehen « 
um  ein  Bild  för  die  ältere  Zeit  zu  entwerfen. 

In  dem  Gau  lagen  eine  bedeutende  Anzahl  Weiler 
und  einzelner  Höfe.  In  jenen  wohnen  ganz  nahe  bei- 
sammen die  Bebauer  des  Landes.  Die  Hauser  sind  zwar 
von  einander  getrennt  und  von  einem  Hag  umgranzt,  aber 
der  ganze  Klubb  der  Hauser  gehört  doch  zusammen  und 
bildet  so  ein  Dorf.  In  Verbiudimg  mit  den  Weilern 
stehen  oft  einzelne  grössere  Höfe,  zuweilen  aber  bilden 
sie  ein  eigenes  landwirthschaftliches  Ganzes.  Auf  den 
.Höfen  findet  sich  gewöhnlich  ein  grösseres  Wohnhaus  und 
Scheune  fiir  den  £igenthUmer,  und  daneben  noch  Woh- 
nungen für  die  zahlreichen  Hörigen.  Oefters  sind  aus 
«diesen  Höfen  mit  der  Zeit  ganze  Dörfer  entstanden  ^''). 

Die  Bewohner  eines  Dorfes  standen  unter  sich  in  man- 
nigfaltiger landwirthsohaftlicher  Verbindung.  Die  Aecker 
waren  zwar  zu  Eigenthum  vertheilt,  aber  durcli  die  von 
Anfang  an  bestehende  Dreifelderwirthschaft  waren  eine 
Menge  einzelner  Aecker  wieder  zu  einem  Ganzen  (Zeig) 
▼ereinigt,  welches  gleichmässig  bepflanzt  werden  musste. 
In  sehr  ahen  Urkunden  ist  schon  der  Zeigen  gedacht  ^^'). 

liehen  den  vertheilten  Grundstücken  gehörte  wohl  zu 
jedem  Dorf  oder  Uberhaupt  jeder  Genossenschaft  ein  grosses 
ainvertheiltes »  zusammenhängendes  Stück  Boden »  nament- 
lieh  Wald  und  Weide.    Wir  können  dasselbe  mit  der 


irS)  Z.  B.  W«M,  Fiscbttttbal,  Ladfon  o.  «.  f.    Urk.  t.  J.  752  Ncm- 
§avt  17>    i^Gurtii  dnrinsu  tmm  mn4»eim  eatala»  qao4  mi  Iimc  ptrtCMt, 
«t  «lins  curii»  m«is,  qaoi  vocatam  est  Baluduuir  cnai  XV  cuMti«  qwd 
biiec  perlinet." 

179)  Neugart  No.  77.  v.  J.  779  oder  780;  „et  in  omni  ztJga  joroaU» 
unum  arare  -et  III  dies  «secare  et  III  ainadere."    No.  113. 
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sfSiltm  Zeit  lÜgUeh  Almeode  oder  Gemeinmarch 

Die  Almende  wurde  von  den  Bewobnern  des  Weilers 
oder  Hofes  benutzt,  zu  dem  sie  gehörte.    War  sie  mit 

dem  Hofe  eines  Grundherrn  verbunden,  in  welchem  Falle 
der  Ausdruck  Almendc  freilich  nicht  ganz  passt,  so  stand 
sie  mit  dem  gesammten  Hofe  in  dessen  Eigenthum.  Aber 
die  Bauern,  welchen  einzelne  Huben  dieses  Hofes  von 
dem  Herrn  verliehen  waren,  die  sogenannten  Huber,  moch- 
ten doch  von  jeher  dort  das  fiir  den  Unterhalt  ihrer  Ge- 
bäude und  die  Heizung  nöthige  Holz  frei  holen  und  das 
Vieh  auf  die  unyertheilte  Weide  treiben.  Nur  fUr  fremd- 
artige Zwecke  9  etwa  zum  Verkaufe ,  durften  sie  kein 
Holz  fallen  ^'*) ,  und  es  hing  die  Benutzung  des  Waldes 
und  der  Weide  aufs  engste  zusammen  mit  der  Bewirthnng 
des  unter  sie  vertheilten  Grundstücks.  An  eine  Beschrän- 
kung der  iVutzuug  durch  den  Eigenthlimer  selbst  ist  in- 
dessen damals  noch  Uberall  nicht  zu  denken. 

War  der  Weiler  von  Freien  bewohnt,  so  bildeten  sie 
zusammen  eine  Genossenschaft,  in  welcher  indessen  wohl 
nur  die  Eigenthlimer  eines  Hauses  und  Grundstückes  für 
dieses  ihre  Rechte  geltend  machen  konnten«  Sie  waren 
ebenfalls  befugt»  für  ibre  Bedürfnisse  Holz  .zu  schlagen 


180)  Der  Ansdniek  Marek  kommt  in  de»  alemaaDitekea  Vrkmdeft  «tkr 

bünfig  zur  Bezeichnung  des  Gebietes  eiaer  Ortschaft  vor,  z.  B.  Neagart 

No.  176.  in  loco  qui  vncalur  Cainpntuna  (Käinpten)  .siue  Irincbeshusa  quid- 
quid  in  ipso  loco  et  in  ipsa  marca  visus  suin  habere.  No.  269  in  Stamheiia  vel 
ia  eadem  inarca.  Vgl.  No.  248.  257.  265.  279.  388.  428.  486.  636  u,  s.  f. 

181)  Eine  Hauptstelle,  freilich  aus  ziemlich  spaterer  Zeil,  7u  welcher 
Übrigens  die  Rechte  der  Hüfgenossen  sich  vermehrt  hatten ,  findet  sich  in 
einer  Urkunde  vom  Jahr  1303  und  in  dem  Stiflsarcbiv.  £.  Maness  iiiinilich 
übergibt  dw  Stift  tarn  CkvaamVastar  seiae  aigeatbümlichea  Besiteaagea  ia 
Ohorleiaback:  «sahro  taaea  et  reserfat»  totani»  tfm$d«m  earüe  qaod  ia 
eisdem  nbUB  Ugna  poisiat  et  debcant  excidere  prout  eis  ad  CMtirmetioittm 
(fomuum  suarnm  atf  usum  it^nis  et  ad  sepet  facienda»  et  alios  ntu»  neees- 
sario»  pro  excoU-nduf  dictia  j)ossestionibu*  opus  esse  dinoscatur.  IIa  quod 
Goloni  oichil  juris  seu  potestatis  habere  debcAut  ad  alios  usus  ligna  hujus» 
modi  exeidare  veadare  dmiar«  aea  uMido  qaoUbet  «lieaart." 
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und  ilir  Vieh  auf  die  gemeine  Weide  zxl  sdnekep.  ÜMs 
vertfaeilte  Eigenthttm  zog^  mithin  das  Recht  der  Nutzung 

der  Alinende  nach  sich  und  wurde  dadurch  inucrlich  ver- 
stärkt und  erweitert.  Nach  unserer  gangbaren  Rechts- 
sprache, die  sich  von  dem  Einflüsse  römischer  Tlieorie 
nur  schwer  losmacht,  sind  wir  zwar  geneie^t,  der  Genos- 
senschaft, als  einer  juristischen  Person»  das  Eigenthum  an 
der  Almende  zu-  und  den  einzehien  Genossen  als  andern 
Personen  abzusprechen*  Aber  gewiss  haben  sich  die  alten 
Bewohner  die  Sache  nicht  in  dieser  Weise  gedacht.  Die 
immerhin  künstliche  Vorstellung  einer  aus  einer  Mehrheit 
gebildeten  einzigen  aber  nicht  sichtbaren  Person  lag  ihnen 
ferne,  ungeachtet  die  Keime  auch  dieser  Auifassungsweise 
bereits  vorhanden  waren.  Noch  viel  weniger  aber  darf 
man  dann  in  romischem  Sinne  von  Servituten  sprechen, 
welche  den  einzehien  Hausvätern,  wie  wir  die  Besitzer 
der  getheillen  Grundstücke  nennen  wollen,  an  der  im 
Eigenthum  der  Genossenschaft  befindlichen  Almeode  zu- 
gestanden haben.  Diese  Nutzungsrechte  sah  man  nicht  für 
'  Hechte  an,  durch  welche  das  (un vertheilte)  Eigenthum  be- 
schränkt, sondern  vielmehr  als  Rechte,  durch  die  das  (ver- 
theilte) Eigenthum  erweitert  werde. 

Man  darf  es  wohl  behaupten,  dass  die  noch  jetzt  so^ 
wichtigen  Rechtsverhältnisse  der  Waldungen,  welche  Ge- 
nossenschaften angehören,  nur  darum  dunkel  und  unver- 
ständlich scheinen,  weil  man  bei  ilirer  Betrachtung  die 
RcgrifTc  des  deutschen  Uechles  vergessen,  und  statt  der- 
selben rönusehc  Begriffe  zur  Anwendung  gebracht  hat, 
welche  dazu  nicht  passen.  Man  konnte  es  nicht  begreifen , 
dass  mehrere  EigenthUmer  eines  Grundstücks  sein  sollten, 
ohne  entweder  zu  einer  mystisc.hen  Person  zusammen  zu 
wachsen,  oder  .nach  ihrer  Anzahl  nur  ideelle  Theile  an 
jenem  Eigenthum  zu  haben.  Man  hielt  ein  Drittes  für 
unmöglich,  weil  das  römische  Recht  allerdings  ein  Drittesr 
nicht  kennt,  und  gab  sich  nicht  die  Mühe,  aus  dfer  nähern 
und  unbefangenen  Betrachtung  jenes  Institutes,  vergliclien 
mit  einer  Menge  ähnlicher  deutscher  VeriialtnissC)  nach 
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einem  R£clitsgedai)keo  zu  ^focscbea»  sich  ia  ihnen  au&- 
drückt« 

pas  denUche  QLecJit  i«t .  bckanntlpGh  überaus  reich  an 
GuBOSjieiiscbaftjeii  9  welche  weder  als  römische  jnristische 
PcMonep  (iiniversiutes)  noch  als  römische  GresellschafteB 
(societates)  anfgefasst  werden  .dUifen»  sondern  mitten  inne 

liegen.  Wahrend  nämlich  das  Charakteristische  der  römi- 
schen imivcrsitaji  darin  Uestehl,  dass  ein  ne\ies  Rechtssubject 
jkiinstlich  erzeugt  wird,  die  Gcsaiuinlheit,  vor  welchem 
die  Rechte  der  einzelnen  Glieder  dieser  Gesanimtheit  völlig 
in  .dfia  Hintergrund  treten  oder  ganz  verschwinden :  so  ist 
es  dagegen  ^er  Gej^ellschaft  eigenthUmllch ,  d^ss  hier  dif 
Herrschaft  der  einzelnen  GesellschaftsgUeder  vollständig  err 
halten  bleibt  und  die  Veri^in^ung  dieser  .Gesellschafter 
ki^eswegs  als  Einheit  sich  darstellt.  Dprt  werden  die 
oämmtlichep  (ecl^te  gewissermassen  ip  einem  Brennpunkte 
jmisdgt  und  von  d^  Ictee  isje  Einheit  absorburt.  Hiev 
stehen  sie  zu  ideellen  Theilen ,  ron  denen  aber  jeder  fihr 
sich  selber  besteht,  den  mehrern  einzelnen  Personen  zu. 

Die  deutschen  Genossenschaften  bewegen  sich  nun  aber 
meistens  zwischen  diesen  beiden  Extremen  und  nähern  sich 
bald  mehr  dein  einen  bald  mehr  dem  andern.  Bald  Uber> 
iwiegt  das  Element  dctr  Vereinigung  zu  einem  Ganzen^ 
bald  die  Rücksicht  auf  die  besoindern  Rechte,  der  einzelnen 
Glieder.  Je  nachdem  somit  der  eine  pder  der  andere. Ge» 
aicbtspunkt  herr^gebpben  .wird,  kann  auch  dassfÜbe- Recht 
upd  insbesondere  fUs  .Eignntbum  bald  der  (^nosscascbidllt 
bald.idei^  eini;elnq|i  Genoasen  zugeschrieben  .werden,  ohne 
dass  .diese  G,eg^psiitze  scharf  gesondent  wä>c;n.  So  kann  die 
Almende  füglich  aufgefasst  werden  theiis  als  Eigeuthum  der 
Gemeinde  theils  als  Eigenthum  der  (einzelnen  Hausväter  in 
der  Gemeinde.  Der  erstere  Gcsiclitspunkt  wird  mehr  da  vorr 
herrschen,  wo  es  sich  um  Verfügungen  handelt  über  das 
G[anze,  z.  R.  um  Anordnung,  gehöriger  Wirthschaft,  F,estr 
Setzung  allgemeiner  Restim^\^ngen  Uber  den  Holzschlag:, 
^e  Nutzung,  den  Viehtrieb  u,  s.  f.  lieber  solche  Dinge 
entschied  die  Ver^mmfnng  als  Qvgfin  der  Gtafmmffy^^ 
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und  der  Einzelne  konnte  sich  ihren  BeschlüMen  nicht  ent- 
ziehen» 

Der  Ewcfite  Genchtspunkt  aber  zeigt  sich  Tornämlidi  in 
^  der  Ansübung^  des  Nntzuni^srechtes,  welches  den  einzelnen 
Gliedern  der  Grenossenschaft  als  solchen  zustand.  Diese  er- 
scheinen somit  nidit  wie  jeder  Dritte,  dem  audi  ein  Nutzungs- 
recht hatte  verliehen  werden  können.  Sondern  sie  nutzen 
eben  als  feigenthiimer ,  indem  sie  ihr  Eigenlhum  nach  den 
von  der  Mehrheit  der  Genossen  festgesetzten  Grundsätzen 
ausüben . 

Diese  Genossenschaft  unterscheidet  sich  demnach  von  der 
römischen  Universitas  dadurch,  dass  die  einzelnen  Glieder 
Rechte  auf  das  Vermögen  derselben  haben,  welche  sogar» 
wenigstens  unter  gewissen  Bedingungen,  der  Veräusse- 
rung  und  Vererbung  fähig  sind,  von  einer  römischen  Ge- 
sellscliafl  dadurch,  dass  kein  einzelner  Genosse  Theilnng 
der  Almiende  verlangen  darf,  undf  dass  alle  einzelnen  sich 
den  gemeinen  Verfiigungcn  der  Mehrheit  unterziehen  mUssen. 

Diese  ganze  Auffassung  wird  nun  aber  allerdings  bloss  mög- 
lich durch  den  dem  römischen  Rechte  fremden  Begriff  des  Ge- 
sa mm  te  ige  nt  hu  ms.  Das  römische  Recht  ging  von  dem 
Satze  aus:  Das  Eigenthum  ist  die  ausschliessliche  und  voll- 
ständige Herrschaft  einer  Person  über  eine  Sache.  Somit 
können  nie  zwei  zugleich  Eigenthümer  an  derselben  Sache 
sein.  Denn  wenn  beide  es  waren,  so  könnte  ja  keiner  den 
imdern  anssehliessen  nnd  folglich  hätte  keiner  von  beiden 
voilstk'ndige  und  unbeschränkte  Herrschaft.  Daher  eben  sind 
üe  Miteigenthilmer  zwar  zu  ideellen  Quoten,  nicht  aber  zum 
Ganzen  Eigenthiimer  ,-und  können  zugleich,  um  jede  CoUision 
zu  vermeiden,  auf  Auseinandersetzung  und  vollständige' Thel- 
lung  klagen.  Wo  sich  dagegen  eine  Mehrheit  findet,  die 
Eigenthum  hat,  ohne  dass  der  Begriff  dieses  Miteigcnthums 
darauf  passte,  da  schaffen  die  Römer  eine  künstliche  Ein- 
heit in  der  juristischen  Person,  virelcher  sie  sodann  alles 
Eigenthnm  zuschreiben,  ohne  dass  sie  daneben  auch  noch 
de«  einzelnen  Menschen,  welche  jene  Gesammtheit  bilden, 
ii^geUd -welches  fiigentfatimsrecht  zugestehen. 
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Die  Gef'alir  der  CoUisioa,  welch«  twitehn  dflö 
rern  vollen  Eigenthiimcra  eiMehea  köimte»  WM  «m  abw- 
das  deutsch«  JUdit  anders  s«  im^^gm^  ond  dmm  tbcn 
ist  «s  nicht  gezwiiogM,  m  j«iicm  ktfoatUchea  iBcgviff  att* 
mystischen  Pertoium  io  Muwm  BxtrCM  soglei^  «nd  unhe- 
4Migt  ZufliiDht  zu  nehme».  Am  klanieii  zeigt  sich  das  bei 
dmr.Efae,  da»  WO.aijgeaommoi  wird,  das  Vermögen  der 
Bliegatten  gehöre  nicht  etwa  der  Ehe  als  mystischer  Per- 
soo,  sondern  jedem  von  beiden  Ehegatten  ganz,  indem  hier 
d»  möghche  Colhsion  verschwindet  durch  die  Coneentmi- 
tion  der  ganzen  Verwaltung  des  Vermögww  in '4er  HamT 
des  Mannes.    Aber  auch  bei  den  Genosseosefcaftai  ^I  jetee' 
Colhsion  dadurch  verhindert,  das» alle  VerfUgnnwo,  welel^i 
eine  Colhsion  hervorrufen  hönnten,  den  Eundnen  enUofrtH. 
und  der  Vei»ammlnng  der  ganzen  Genoiuensnhafl  Trobehak 
ten  sind,  in  irekher  dann  eben  die  Mehrheit  enteebeidet  '«i») 

Da  unsere  eitern QneUen,  wie  eehnn  oben  bemerkt  wurde 
Jdle  diese  Verhältnisse  nur  seile,  erwähnen,  wie  denn  über- 
haupt das  AlUMskannte  nnd  Jedem  Klare  wenig  hervorge- 
hohen  wird,  so  müssen  wir  auch  die  Beweise  ftir  unsei» 
Darstellung  grossentheils  versparen,  bis  wir  reichhaltigere  Be- 
lege dafür  finden  ^s3).  Indessen  können  wir  doch  eohon  hiei» 
zur  Bestätigung  des  Gesagten  folgendes  anführen:  ■        •  ' 

Wir  finden  in  der  spätem  und  hia  auf  die  oenesle  M% 
herab  fortwährend  jenen  Gegensata  nwiscfaen  den  <vMbei». 
ten  und  dem  unvertheaten  B«den,  mid  ebenso  «Ge  Innere 
Verbindung  «wiaohnn  dem  Besitze  einnelner  rertheilter  Grund, 
atiioke  und  dem  Anlheil  an  der  gemeinen  Waldang  und  Weide 
überaU  in  der  gannen.  Gegend  f erbreitet.  IHese  Ausdeh- 
nung ewes  derartigen  Insütnteft  beweist  aber  an  und  fUr  sieh 

# 

•  *-*■ 

1S2)  Vfl.   ab«r  d«a    Begntf    de»    (;  e  s  n     .n  f  e  ,  g  e  n  .  h    m  ,    E  i  c  l.  h  o  r  „ 
H.chtic..d.icbt.  §.  451.  Priv>lrMht  $.  1 68.  M  .  U  e  r  ,n  a  .  e  r  Pr.valrecbt  §.  1 39 

B»»  ^tMflS•M  alifr  n«^«Ur  ErUw^ig.,  GQUing«  UiS.  I.  f.  n  ff/ 
d«sen  Ireffliche  Ausfiihr«.«,  «Ml«*»- «MI»!»« 

bearbeitet,  doch  volUtan^ig  hl»li«r  |Ml^f.  ,  ^w™»« 

.  1.83)  .u,i„  euch  u,  I,      ,     . ' ,  ' 


• 
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S4  BrM'to«^  S.  19. 

wknn  fiiff  desaeBi  Alter.   Denn  es  kann  keinen  Zweifel  lei» 
den,  da«  da»  imwiftfamlte  Land,  die  Almende,  ni^ht  durch- 
gängig; ans  ausainnepK^vtosaeDen  'Sondergüterii  sich  hat 
.bilden.  k^MleD.   Somit  inais>-C8  von  Anfiuig'  an,  d.  h.  aeit- 
dem.4aS']liaBEl -fQDHdcM'Brobemn  in  Beaitz  genommen  und* 
uBoter  /rie  Vertk^ill^'vnirde'j  Gemeineigentfattni  gegeben  liaben. 
Eber  «lieMe -aioh  das  ümgekeinfe  ^denken,  d^Ess  das  Sondei^ 
eigenthum  erat  in  der'  Fol^ '  durch  Zutheilung  einzelner 
Stücke-  dop  Almende  entstanden  wäre.    Zur  fränkischen  Zeit 
aber  kann  darüber  kein  Zweifel  sein ,  dass  es  überall  eine 
Menge  von  einzelnen  vertheilteii  Grundstücken  im  aussohliess-' 
licheniJ&igenthum  Eines  Besitzers  gab.    Denn  die  meisten 
aUnannischen«  Urkunden,  welche  wir  noch  haben,  enthalten- 
g^f de  i.^^erättascvungen«  TOn' solchen  Sondergütern  an  Kir-- 
cben^'^lU^tcr'tt«  «.  £.<  »Aber  selbst  fiir  die  älteste  Zeit,  als' 
dl(S  Alamannen  tdas  Land  besettrten,  ist  ein  solches  Ueber- 
wiegffn^  dc0>  Gremeinei^^thums  vor  deAi'  Sondereigeatkum  ' 
nndonkbav«.  Denn  obwiohl  es  nns  wahrscheinlich  ist,  dass  eine 
Menge  römischer  Aecker  in  Viehtriften  verwandelt  wurden; 
und  im  AJlijremeinen  die  Viehzucht  in  der  ersten  Zeit  den 
Ackerbau  zurückdrängte,  und  ungeachtet  nun  allerdings  der 
Hirtenberuf  sich  eher  mit  der  Behandlung  des  Bodens  als 
eines  gemeinen  <xutes  verträgt,  als  der  Ackerbau,  der  ab* 
gegränztes  Eigen  nothwendig  macht:  so  wäre  es  doch  ganz 
unnatürlich,  siek.  ein  plötzUobes  gänebdies  Aalbören  al- 
les Aiekenbaiiea  und  isia  Zusammenweviki  alles  vorher  sehon 
bepflUgtes  und  •  vertbeilttn  •  Bodens  vorzustelleo. 
.  Air  allcn^  nrkAodlieben  Andentüngen  aus  älterer  Zeit  fehlt 
esi -Messen  doch  nicht.'  Ich  vecfan^  nämlich  bieher,  dass 
q^lmüssig',  wenn  einzelne •  Gnindstiieke  veraussert  werden, 
in  den  Urkunden  pascua  et  silvae,  Wunn  und  Weide  als 
Zubehörde  derselben  erwähnt  werden.  ^^^)  Diese  Ausdrücke , 

.  •   r.    :     .  . 

'  164)  Bei'  N««^«l*rsliito,''<14'Wird  dfr  „ccsar«  li^norum"»  a«s  R«ch1«s 
■•I»  •««('<  mMm^b- to'  ABm'Gwaeiliwald  uttidirtteklicfc'  «i*  cinw  Pcitin«ai  dM 
CffüBdsUieks  gedacht.  Vgl.  Grimm,  R.'  A.,  S.  5fl.  In  den  Wiener  Jehr- 
baebem  4t  Litentwr  Bd.  XLV.  S.  121.  Ikefll  #«ki  CIrimm  «int  Stell*  n«» 
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welohe  jb  glofAn  WiDÜp.  avoli  zu  dner  Zsit  uoßh  ror^iom* 
mtüf  wo  opAinsuid  zw^elii  l^anp»  dasf  damit  die  mit  disn 
Grundstücken  yerbuodeaeu  Antheile  an  der  Nutzung  der  ge- 

ineiucii  Mark  Lczeichuet  werden,  beweisen  das  Dasein  einer 
solchen  auch  in  der  irankischcn  Zeit  und  können  zugleicli 
den  besten  Beleg  für  unsere  obii;c  Ansicht  liefern,  dass 
der  Besitz  der  geraeinen  l^ark  in  der  eqgsten  Verbiuduog 
stand  mit  dem  Eigentbum  sm\  $oaävrguU  ^nd  den  einzelnen 
Sondereigenthümern  znkan ,  weldi«  dann  ireü^h,..wiednr 
Glieder  einer  Genossenidiaft  waren.  .         r  , 

Dit  ,Aiuä^iunm§;  der  einzeUien  Marken  kivpte  v¥Oh\  in 
verachydenen  firegi^iden  aucli  «ehr  TersobiedeH  »ein*.  Vieles 
Jiing  ab  Ton  den  ursprüngUchen  Zustande,  de«  Jjandea.snd 
der  g;rösiern  oder  geringem  I^Iasse  der  Bevölkerung..  Die 
Marken  am  Oberrhein  Iiatten  insbesondere  cintn  sehr  wei- 
len Umfang  und  gehörten  durchgängig  mehrern,  olter  zehn 
und  zwanzig  Dorfgenieinden  an  ^^^).  In  Alaniannitn  dage- 
gen scheinen  dieselben  regelmässig  von»  geringerer  Ausdeh- 
nung geiyiisen  zu  ^ein,  und  meist  nur  Einem  Dorfe  zug^- 
^nden  zu  haben.  Indi^ssen  finde  ieb.  doch  ancU  bei  uns 
zuteilen,  d^s  mehrere.  Dörler.  Aneprüehe,  l^abfsif.aiif  dj»- 
selbe  geneine. Mark«  »..i  . 

In  einem  Sti;eite  der  Börte  Schwf  rzenh^qh.  und  .lo- 
dern gegen. Walliselien  iMimlieh  erkenii^p.|ie,.$«fu'ffA«n<ih|fir 
im  Jahr  1314  :  „da  das  Torgenant  Rieth  als,lan^  eeiiie- 
man  gedenket  ein  gemeinmerch  gewesen  ist  der  vor- 
genanden  drier  dörferu  vnd  der  liegenden  gutem, 
die  ze  dien  dörferu  hörrent,"  so  soll  es  auch  iu.Zuku|4t 
ejn  gen;^einifl<jf^.  «ii^er  drei  pp^^er  i^ß'kkm.^'^^)^'  •.  . 


einem  Gedichte  des  «ilften  Jahrhunderts  mit,  w«lcbe  fir  S«cb»cn  das  lai^M 
nacJiwsisU    Mc^iaCrid  klagt  uamlich  im  Namen  de*  S«di«eu  dem  Koiii|;ib: 

„pupilltis  et  adviria  (jutvis 
Migenas  probihent  gilpit  cotnmuhibM  mti,  " 

her^def  circjiaiTuiiiiut,  vi  prMdiJ|  toltaat,**  ,^ 

Hcnrici  bellum  ronlra  SsiOBf.«.    T.ib.  f.  48       5f.    R  e  ii  b  r  r  p«g.  ioi. 

18f»)  V.  T.Öw.  I'ebfr  die  Mark  ^enos<enscli.ift»n.  ilenlelberg. '  iS?^;' S.*  f. 
•  186)  Urk.  de«.  Stilts  xain  GcoMtnuiiiler.    IHploiiu  fiJ,  7^^  b.>  ' 


06  Erslet  Buch.   fi.  IV.   Die  Gemeindeiir 

-  ID»'k8liilMD- -flieh  mkSk  iiilf  tbenl  Gebiete  einer  Mftrk  gdr 
'Wohl  erflt  in  üer  Folge  m«*rrcre  B?(t*ftr*)g;ebildet  haben. 

Umgekehrt  sind  in  spätem  Zeiten  auch  etwa  Höfe  mit 
Dörfern  vereinigt  worden,  welche  zuvor  eine  eigene  Al- 
mende für  sich  besessen  hatten.     Und  nicht  immer  war 
man  der  ursprünglichen  Verhältnisse  sich  bewusst  genug, 
um  nuo  jene  Almende  mit  der  Almende  des  Dorfes  zu 
vereinigen,  Mindern  gestattete  den  Bewohnern  des  Hofes 
die  Nutzung 'Ae»  ttttvertheilten  Dorf  gute«  Kttglei<^  mit  der 
alleinigen  Nutzung  ihrer  Hofalmende. 
•    Da«  Bflifreeirt  trht  uns  in  dieaer  Periode  noeh  Tief 
zu'* wenig  Idar  entgegen,  als  das«  wir  dassieübe  hier  uSbm 
'flilier**behandeln  könnten.    Zweierlei  indessen  müasen  wir 
'VÖrläufig  herausheben.    Erstens  :    Zwischen  den  Mark- 
verhültnissen ,  wie  sie  sich  bei  uns  vorfinden  und  den  Mark- 
genossenschaften des  Oberrheins  und  Westphalens,  wie  sie 
in  der  vorhin  erwähnten  Schrift  von  Low  geschildert 
werden  y  besteht  ein  durchgreifender  Unterschied.  Die 
letztern  nHmlich  sind  reine  Markgenossenschaften,  so  das« 
flieh  die  Verbindung  ausschliesslich  at^  die  Verhältnisse 
des  gemeinen  Gütes- besieht ,  somit  einen  rein  privatredit* 
liehen  Charakter  hat.    Unsere  Genossenschaften  dagegen 
bezidien  sich  nicht  bloss  auf  den  Besitz  und  die  Benutzung 
■der  gemeinen  Mark,  sondern  haben-  zugleich  eine  viel 
weiter  gehende  politische  Bedeutuno;.    Sie  stehen  in  Ver- 
bindung mit  dem  ganzen  Staatsorganismus  und  nehmen  als 
Dorfgemeinden  in  diesem  noch  eine  cigenlhiimliche  Stellung 
ein ,  so  dass  sie  zugleich  einen  privatrechtlichen  und  einen 
öffentlichen   Charakter  haben.     Diese  Vereinigung  eines 
privatrechtlichen  und  eines  Öffentlichen  Elementes ,  die  wohl 
äker  und  ursprünglicher  ist  als  jene  Trennung,  hat  dann 
freifich  in  der  Folge  auch  yerschiedene  Entwickelungen 
dieses  Instituts  herbeigeführt,  je  nachdem  die  eine  oder 
andere  Ricfatong  das  üebergewicht  erhieit. 

Zweitens.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die 
Verbindung  der  Genossenschaft  auf  dem  Boden  beruhte, 
den  sie  innc  hatte,  mithin  insofern  eine  dingliche  war. 
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Daneben  ajber  bestand  ein  persönlicher  Verband  alle- 
GenoaMn  als  eines  großen  Geschlechtes  zu  Schutz  und 
Trutz.  Wenn  daher  das  Gesetz  der  Alamannen  von-  Ger 
nealogien  spricht ,  welche  sieh  um  ihre  Marken  streiten  t 
so  hat  dasselbe  ▼errouthUch  diese  Genossenschaften,  im 
Auge,  welche  vor  dem  Grafen  ihre  Ansprüche  sinnbildlich 
durch  Scholle  und  Zweig  des  bestrittenen  Bodens  darstellen 
und  dapn  durch  das  Gottesurtiieil  des  Zweikampfes  das 
Recht  ermitteln  ^^^).  Damit  ist  es  zusammen  zu  halten, 
dass  sehr  viele  Dörfer,  wie  wir  oben  schon  gsitetgt»  ,dep 
Ifanen  eines  Geschlechtes  tragen» 

■  .  •         •  • 

$.  JSD.  EigeBthnn. 

Der  Unterschied  zwischen  unbeweglichem  und  beweg- 
lichem Gute  ist  ein  iicrgcbrachter.  Das  Eigenthum  an 
Grund  und  Boden  ist  weit  bedeutsamer  als  das  Eigenthum 
an  fahrender  Habe.  JNur  dem  Freien  war  es  möglich^ 
achtes  Eigenthum  an  einer  Liegenschaft  zii  besitzen,  weü 
nnr  er  dasselbe  in  der  Volksgemeinde  gehörig  Vertrettti 
und  schützen  konnte.  Zu  diesem  Eigenthilm  gehörte  alicr 
mcbt  blos  ToUslänÜge  und  aussehlieaaltehe  Herrschaft  IUmmt 
das  Ctnindstiicky  sondern  innerlioh  Terbonden  mit  jenem 
war  das  Recht  der  - Nutzung  der  gemeinen  •  Mark  so  wie 
die  Ausübung  einzelner  politischer'  Rechte,  namentlich  das 
Recht  in  dem  Volksgericbt  Uber  Eigen  zu  urthcilcu. 

Grundeigenthum  wurde  entweder  auf  ursprünglichem 
oder  abgeleitetem  Wege  erworben.  Als  eine  ursprüngliche 
Erwerbart,  die  in  der  altern  Zeit  gewiss  sehr  häufig 
vorkam,  gilt  die  Auarodung  aus  der  gemeinen  Mark.\ 
Wer  ein  Stück  des  unvertheilten  Bodens  urbar  machte 
und  in  einen  Acker  verwandelte,  wurde  eben  dadurch 
zum  Eigenihiimer  desselben.  Das  konnte  natttrlieh  nur  so 


1S7)  Lex  Alant,  (it.  $4.  ^Si  qua  coatentio  «et«  fuent  inier  duu*  ge- 
ntuio^ia»  de  Ifrmioo  t«rr«f  eoruin."  Vj^l.  £ieJiliora  fl«cbt«g««chicb(« 
§*  iS.  Aiiin. 
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htng9  gÜlteUf  als  dift  Vemdodmiig  der  Almende»  tun 
flurer  grossen  AnsAebnung  willen »  noch  gleichgtiltig  and 
dicf  EihireiteifiiDg  des  gesonderten  Eigenthums  wünschbar 
schiert"«). 

Wichtiger  war  auch  damals  schon  der  abgeleitete  Eigen- 
thumserwerh  in  seinen  beiden  Hauptforinen  Erb  gang  und 
Auflassung.  Der  rechte  Erbe  wurde  sofort  £ig6n- 
thümer  dei^  Vtolassenschaft,  ohne  da^s  es  in  diesem  Falle 
einer  besondern  Handlung  von  seiner  Seite  oder  geric&t- 
lieber  Formen  bedurfte  "^). 

Unter  Lebenden  genügte  aber  ein  blosser  Vertrarg  nnäit» 
nm  das  Eigentbum  zu  Ubertragen«  Es  war  dazu  die 
Auflassun-g  notbwendig,  d«  b*  eine  formelle ,  meistens 
aber  nur  symbolische  Uebertragung  des  Grundstückes  (tra- 
ditio). Man  pflegte  nämlich  eine  Erdscholle  von  demsel- 
ben zu  nehmen,  einen  Zweig  darin  zu  befestigen,  und 
dieses  Symbol  des  Grundstücks  auf  den  Erwerber  zu  über- 
tragen ^^^).  Ob  nun  diese  Auflassuu^; ,  durch  welche  das 
Eigenthum  dem  Erwerber  vcrschaift  wurde,  in  dieser 
älterd  Zeit  schon  vor  Grericbt  gescheben  musste,  iim  wirk- 
sam zu  sein,  oder  ob  es  genügte,  sie  vor  Zeugen  vorftu- 
aebnütt  ^  ist  bestritten«  Für  die  erstere  Ansiebt  spricbt  vor- 
sttgKeb  der  enge  Zusammenhang  zwischen  dem  Besitze  von 
Chmndeigentbum  und  dem  VoUgenuss  der  politischen  Recbte. 
Veränderungen  in  dem  Grundeigenthum  hatten  nidit  bloiS 
für  den  Einzelnen,  sondern  ebenso  auch  für  die  Volksi- 
gemeinde  Bedeutung.    Und  so  ist  es  denn  an  sich  schon 


l88)  Fraomlliislerurkundc  aus  dem  Jrei/elintcu  Jahrhundert  (VII.  713) 
j^proprietalem  meain ,  quam  laborv  proprio  de  incuUis  sihis  exttirpavi  -* 
quidquid  meo  «udore  adquisivi  illis  IraUo."    Vgl.  Grimm  R.  A.  S.  525. 

1$9)  Lsx  Alant.  Üt.  92,  Das  neugeborne  Kind  beerbt  seine  sterbend« 
Mutter  und  bringt  ihre  Verlassenschaft,  wenn  es  nun  nach  ilu-  stirbt,  sofort 
in  das  Eigenthum  seines  Vaters.    Vgl.  Eichhorn  Kecbtsgeschichte  §,  65. 

190)  Lex  Altim.  tit.  ??4.  ,,  loüant  de  ipsa  terra,  quod  Alainanni  curffodi 
(u.ich  Grimm  R.  A.  S.  115  /u  lesen  7urfodi)  dicuat,  et  ramos  de  ip<ii 
arboribu.«  iufig^oi  in  ipsaiu  lerram  quam  lollunt.  '  • 
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iffahrwfteiirtf rh ,  dass  dimlben  röt  dSev' 0eni«iiide  vorge- 
aommcA  werden  'iiiiisiteli,  wem  es  irgend  möglich  war  ^'^). 

Indessen  müssen  wir  allerdings  thetls  nach  den  bestimm- 
ten Stellen ,  tfaeils  nach  dem  Stande  der  zahlreichen  Ur- 
kunden eine  bedeutende  Ausnahme  zugeben. 

Wenn  nämlich  ein  Freier  einer  Kirche  sein  Grundstück 
ver äusserte ,  so  bedurfte  es  hier  der  gerichtlichen 
Auflassung  nicht  nothwendig.  Freilieh  war  auch  in  diesem 
Faile  eine  öffentliche  Erklärung  vor  wenigstens  sechs  his 
sieben  Zengea  «lödiig»  die  mit  deo  Flamen  der  Zeugen 
in  eine  Urkunde  enigetragen  wurde«  Diese  Urkunde  wurde 
soAann  in  Gegenwart  des  Priesters'  auf  den  Altar  der 
Kirche  gelegt  oder  auch  woU  jenem'  einfadi  übergeben»  so 
dass  der  Besftt»  «iner  soMien  Vergabungsofarift  die  Kiidw 
für  ihr  Eigenthum  rollständig  legitimirte  '^^*)# 

Eben  solche  Ui-kunden  sind  uns  aus  dieser  Zeit  in 
Menge  erhalten,  während  gerichtliche  Auflassungsurkunden 
seltener  sind.  Doch  wurde  die  Erklärung  natürlich  auch 
in  solchen  Fällen,  in  denen  man  der  Kirche  schenkte» 
häufig  Tor  Gericht  abgegeben»  wo  sich  dann  die  Zengcn 
Ton  selber  fanden  ^^^). 

Diese  Uebergabe  bu  Gunsten  der  Kirche  stellt  sieh  nun 
aber  als  Ausnahme  dar»  welche  sich  desto  eher  erkliven 
läset»  als  die  Kirche  von  jeher   schriftlichen  Urkunden 


i9J)  Eicbhorn  RechUgetebiehte  ^9.  a.  Dagegen  l^eeefer  Lekre 
iroa  den  ErbvertrageB.    1.  8.  3S  if. 

192)  Ltif  dUun»  l,  »Si  qoi»  liber  res  5MS  —  od  eeelesiam  tvadere 

voleeiit  —  —  per  chartam  de  rebus  suis  ad  ecciesiain ,  ubi  dare  voluerit , 
firiuitatem  faciat,  et  lest«s  sex  vet  Septem  adhibeat."  tit,  2.  43.  Für  diese 
form  findet  sich  in  der  Urk.  112  bei  Meugart  der  Auvdruclc:  „per  scrip- 
tffltm«  Ifttfime  nUipüd  «Mianrt«"  Di«  TvaditioM»  «liclwhm  iäkmt  «ft  te  im 
Klöetara  «allut,  aber  aacb  da  vor  Zengaa. 

199}  Maagart  N».  11.  ,»a«lafle  im  mqOo  pibaet."  Na.  113.  ^at  aetaiBK 
in  4ittm  TamtkukMm'  aoMun  pnuamlibiu  juXeikmt  at  eafar»  jHyitlo«  Ha* 
126.  |,aetuoi  ante  Steinharto  comite  et  posUa  aata  Hiranhaito  fuditt.*'  No. 
495-  „actum  in  villa- Ventura  (Winterthur)  coram  comite  et  praesenlibus." 
Yerausserungen ,  in  denen  der  Centenar  anwesend  ist  und  als  erster  Zeuge 
iioterscbi-eibt,  kommen  Tor  in  den  Nummern  i&2.  200.  257. 
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einen  grossen  Werth  beilegte.  Vielleicht  bcttefaft  auch  ein 
gewisser  Ziimwiwfnbang  zwischen  dieser  Form  de»  £i- 
gentbunBcrwerbes  iind  den  sehrifilicben  gewöhnlich  ebenfaBs 
▼on  Zeugen  beknäÜgten  Urkunden  Uber  Rechtsgesohüftei 
welche  sich  besonders  im  abendländischen  Reiche  der  Rö- 
mer nnefa  lange  erhielten  und  sogar  der  alten  mancipatio, 
ungeachtet  diese  nicht  mehr  wirklich  vorgenommen  wurde, 
doch  in  der  Schrift  gedenken  ^^*). 

Wur  wo  es  dem  Uebertragenden  unmöglich  war,  das 
Gericht  zu  besuchen ,  weil  er  etwa  sich  ausserhalb  seiner 
Grafschaft  aufhielt,  sollte  in  andern  Fallen,  wenn  der  Er- 
werber nicht  eine  Kirche  war,  die  Auflassung  auch  Tor 
Zeugen  gültig  geschehen  dürfen.  Diese  sollen  aber,  wo 
iouner  möglich  >  seinem  Volksstamme  angehören  und  sind 
eben  dessbalb  geeignet,  die  .  entfernte  Volksgemeinde  bei 
dkm  Akte  au  yertreten.  Grerade  dieser  Umstand,  dass 
ohne  Zeugen  eine  wirksame  Auflassung  nicht  möglich  ist, 
sebeint  mir  darauf  hinxudeuten ,  dass  dieselbe  in  der  Regel 
vor  der  Volksgemeinde  geschehen  musste,  sowie  auch  die 
fünf  römischen  Bürger,  welche  bei  der  römischen  man- 
cipatio fungiren,  ursprünglich  kaum  etwas  anders  sind 
als  Stellvertreter  der  Volksversammlung  der  Geuturien  mit 
ihren  fünf  Classen  ^^^). 

194)  Vgl.  die  Beispiele  bei  >S  p  a  n  g  e  n  b  e  r  g  tab.  neg.  geslorum.  Lipsiae  1822. 

195)  Hanptstelle  ist  das  bekannte  Capifular  I.  a.  819.  c,  6.  „Si  qui* 
res  suas  pro  salute  Moiinae  suae  \ei  aü  aiiquein  venerabilein  locuin  tcI  propj». 
qoo  «HO,  vel  emiUh^t  aUtri  tradar«  volotrit  et  «o  tempore  iutra  ipfem  eomi- 
tatum  fberit  Ugitimam  traditionun  faeere  slodeat.  Qaod  si  aodem  t«inpo1re 
03blra  eundein  coinitatum  fuerit,  adilibeat  sibi  rel  de  mit  pafensi^s  v«l  de 
aliU,  qui  eadem  lege  rivanl  .  (\\\n  ipse  vivit  festes  idoneos  vel  si  illos  habere 
non  potuerit,  tunc  de  aliis  quales  ibi  meiiores  inveniri  possint,  et  coram  eis 
reruiu  suaruin  tradilionein  faeiat,  et  fideiussores  restiturae  donet  ei  qui  iUmu 
Inditioneni  «ecipit,  nt  Tettitnrani  ladaL**  Hier  tat  offenbar  ein  GtgeaMtt 
swiscben  der  l«Kitima  traditio,  die  aidtt  aüher  baiehriabea  wird,  «ad  der 
OelM^be  Tor  Zeagea.  Wir«  dia  letxtere  aach  dann  genügend,  wenn  der 
Veräusserer  jene  aratere  roroebinen  konnte,  so  hätte  die  ganze  Stelle  keine 
rechte  Bedeutung.  Der  Uin.ttand  ,  dnss  viele  Urkunden  vorkomiueii  ,  in 
welchen  von  einer  gerichUicben  AuflaMung  keine  Kede  ist ,  erklart  sich  daraus 

Xf#br  leicht,  dast  «vtitau  4h  iiiliB  PrtMdgn  Vergabungen  M^Xnrcht»  ant- 
balttn»  fdr  watete  nacb  anfevar  ohifMi  Aniitbt  ein«  AMwikinfl  gilt. 
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Dieser  Auflassung  ioI{:;te  sodann  gewöhnlich,  wenn  auch 
nicht  notfcwendig,   die  Vestitur  (Gewcri),  worunter 
man  sich  eine  förmliche  Einweisung  in  den  Besitz  des 
Gnindstiickes  selbst  zu  denken  hat.     Dadurch  legte  der\ 
Msne  Eigenthümcr  sein  Herrschaftsrecht  an  den  Tag  und 
erwarb  so  aneh  too  Seite  der  Hörigen»  welche  auf  dem 
Qhnmdstficke  wohnten,  Anerkennung.  War  die  Avflamng^ 
nicht  vor  Gericht  geschehen,  so  war  die  Vestilnv  rnn  so 
nöthig^r,  indem  durch  diesen  tffenlHchen  Akt  der  Hassern 
Besitznahme  des  OrundstHcks  nmmiehr  andi  die  Nachbarn 
▼on  der  geschehenen  lieber  gäbe  unterrichtet  wurden,  wäh- 
rend in  den  gewöhnlichen  Fällen  die  Freien  schon  ans  den 
Verhandlungen  Tor  der  Volksgemeinde  davon  Kunde  er- 
hielten ^^). 

Ob  die  nächsten  Erben  schon  jetzt  berechtigt  waren, 
)eine  Veräusserung  von  Grundeigenthum  von  Seite  ihres 
Verwandten  durch  ihre  Emsprache  zu  verhindern ,  mag 
zweifelhaft  sein.  Die  Sitte  wenigstens  war  der  Entfrem- 
dung der  Grundstücke  ausser  den  Kreis  der  Familie  gewns 
flieht  günstig.  Denn  vrenn  man  auch  nicht  an  ein  Gesaramt- 
eigenthum  denken  darf,  was  der  Famifie  daran  zugestanden, 
40  ist  doch  die  Familie  in  sich  nach '  deutscher  Bechtsan- 
sicht  ein  enge  verbundenes  Ganzes.  In  der  Fehde  steht 
die  Familie  ihrem  Verwandten  mit  Gut  und  l>lut  zur  Seite. 
Die  Erbfolge  ist  ganz  auf  das  Princip  der  Familie  gebaut. 
Und  so  mochte  es  schon  bei  Lebzeiten  eines  Verwandten 
unrecht  scheinen,  wenn  einer  ohne  Noth  sein  Gut,  die 
Grundlage  des  damaligen  Vermögens,  an  einen  Fremden 
veräusserle. 


196)  Ich  folge  in  dieser  Bcziehnng  der  C  rimmische  n ,  ton  Bcftler  a. 
«.  O.  S.  23.  fr.  trefflich  aa5geriihrleii  und  näher  begründeten  Ansicht.  Vgf.  Urk. 
bei  Meugart  jNo.  749  v.  J.  963.  „Dedit  (cotne5;  iatos  nuotios  et  «lios 
ibbIIo»  scqvADlfS »  in  qnorntn  praesentla  ibidtm  M  loeo  Fsniehltuidtt  cam 
4om»  mraeiiriU  fMt«  Mt  ptttkura"  («Im»  aidit  vor  Gericht,  Moniwm  mti 
dam  CSvaadaMck)  No.  45.  749,  War  dia  AoflaanMg  aidit  v«r  Gerieht  g«< 
MMiMi»  M  miMta  Sia  Va«tilar  fiallalchl  dareh  dia  Varmfttlaaf  daa  Garicbta« 
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Erstes  Buch.  $.  20.  Eigentham. 


Nur  wenn  äehte  Notfa  oder  die  Sorge  fiir  das  Heil 
seiner  Seele  Jemandeo  zwang,  sein  Eigen  weg  zu  geben, 

so  mochte  dagegen  auch  die  Sitte  nichts  einwenden  *'^). 

Daraus  folgt  nun  freilich  noch  nicht ,  dass  eine  Ver- 
«usserung  an  dritte  Personen  von  den  Erhen  des  Veräus- 
serers  habe  angefochten  werden  können,  sobald  dieser  ihre 
Zustijninuug  nicht  vorher  erhalten  hatte.  Die  Urkun^Lea 
geben  darüber  wieder  keinen  ganz  sichern  Aufschluss,  in- 
dem die  kircbUcben  Vergabungen  jedenfalls  eber  auivecht 
erbalten  werden  konnten,  als  andere  Veräoaseningeoi  vnd 
bei  andern  Uebergaben  des  £igenthunis  vor.  Gerieft  ^ 
Verwandten  anwesend  waren  und  daselbst  ihre  Rechte  so- 
ÜDrt  geltend  machen  konnten*  Eines  Consenses  der  n^ick- 
sten  Erben  wird  indessen  auch  in  kirchlichen  Urkimden 
öfters  erwähnt  *^),  worin,  wenn  auch  nicht  eine  Aner- 
kennung des  ausgebildeten  Rechtes  der  nächsten  Erben 
die  Veräusserung  zu  hemmen,  doch  wenigstens  der  Keiin 
dieses  spätem  Hechtes  deutlich  sich  zeigt. 

Völlig  verkehrt  war  es ,  wenn  man  den  alten  Deutschen 
den  BegrilF  des  Eigentbums  an  Fahrhabe  absprecheo 
wollte,  obwohl  man  begreift,  wie  ein  solcher  Irrthum 
hatte  entstehen  können.  Denn  einmal  war  dieses  letztere 
Eigenthnm  allerdiogs  unwichtiger, als  Grnndeigenthum.  Und 
überdem  war  die  Verfolgung  dieses  Eigenthnms  beschränk- 
ter. Das  alamannisehe  Gesetz  zeigt  deutlich,  theils  dass 
es  auch  nach  der  ältesten  Vorstellung  ein  wahres  Ei^cnthum 
an  Fahrhabe  gegeben ,  theils  dass  man  dieses  als  solches 
mit  ejiner  Klage  vor  Gericht  habe  verfolgen  könueu  '^'-'). 


197)  Eich  bor n  RechUgeschichte  §.  357.    Lex  Alant,  tit.  1. 

198)  Nougart  No.  96.  „Signum  Dudont,  qui  lianc  IradilioiK-in  ficri  et 
firiuare  rogarerit.  Si|;num  WaUharti  ßlio  .suu  contentientem.  Signum  Bri- 
boai  ^H>  suo  eon$entiMiam  etc."  No.  III.  19'^.  170.  „SigDuin  Hechiiifrido : 
qai  IradiUone  Uta  fiari  vogavit«  Sigaoin  Wariafrido  germano  «ao  qai  coa- 
st^nnl  et  est  teetis.  Haadoaa  jS/io  lao,  q«t  conseasil."  Vgl.  darüber  Bese« 
1er  a.  a.  O.  S.  48.  ff.  Er  Tcr«lalil  dea  Goaieaa  voa  der  Thäti^eit 
eiaes  Faiuilienralhes.  , 

199)  Lex  Alani.  tit.  57.  ., Si  qais  res  »ua»  apuU  aliuiii  liotuiiiciii  invc- 
u«rit|  quidquid  sit,  «ut  uiaacipi«  aat  pccas  aul  aurum  aal  •u-gealum  aul  «ii« 


SntM  Bueb.  fi.  21.  Ahtti/tütotet  Btsiti.  Zinspflicht.  9(( 

i)a5  Pfandrecht.erschciDt  in  dieser  Periode  nock  in 

der  einzigen  Form  des  Faustpfandes,  wodurch  Icdiglicli 
der  Besitz  nicht  aber  das  EigeBthum  au  dem  Pfände  auf 
den  Gläubiger  überging  ^^)« 

f. Abgeleiteter  Belitz.  Zin-epliiebt.  -i..  . 

.Vergleichen  wir  den  röniiechen  Begriff  des  Eigentbume 
mit  dem  altem*  deutsehee»  so  jrteht  dieser  hinter  jenem  mit 
Biicksidht  auf  GruMUtücfce  um  niebts  zurück.  Im  Gege»- 
theil»  die  dinlsebe  Auffasflnag  des  TölUg  freien  Kigtsithnme 
scheint  iideh  ausgedehnter- und  reicher.  Ganz  anders  in  der 
spätem  Zeit.  Da  finden  wir  den  Boden  der  deutschen  Län«' 
der  mit  einer  unendlichen  Menge  von  Lasten,  aller  Art  be- 
drückt, mit  Lasten,  wie  sie  das  römische  Recht  sorgfältig 
zu  vermeiden  suchte,  um  die  Freiheit  des  Eigenthums  nicbit 
aw  .gefährdeo. 

Diese  Verschlechterung  des  deutschen  Eigenthums  er» 
klärt: sich  grossentbeils  durch  die  £rbebuQg.  und  Ausdeh» 
nnag  des  abg.eleiteten  Beeitzesu 

IKescr  koonte  aaf  ▼erachiedene  Weiae  entstanden  sein  und 
auch  -eine  Teraehiedene  Bedeutung'  haben.  Immer  aber  lag  daa  ^ 
Gharakicristische  darin»  dass  der  Besitzer  sein  Recht  bloss  ab- 
leitete  von  dem  Eigenthiiroer,  daas  er  dessen  ^Igentbnm  fort- 
während anerkennen  und  ihm  Zinse  und  Dienste  von  aelnem 
Gute  entrichten  musste ,  endhch  dass  sein  Besitz  von  dem 
Volksreohte  nicht  direct  und  dauernd  geschützt  ward.  Hie- 
ber gehört  der  Besitz  der  Hörigen,  unter  welche  der  Grund- 
herr einen  Theil  seines  Hofes  vertheilt.  Es  gehört  aber 
auch  biete  der  Beaitz  dessen,  inrejLcber  sein  vormaliges  £4* 


«poUa  et  illa  rfddere  »olawrit,  et  contradUcfit»  «t  post  haec  connctut  ftiMrii 
aiä»  iuiictMf  aut  simil«  a«t  ipsom  reddat ,  et  «un  doodecim  solidis  cMBpo- 
Mt>  fVW  prqfrutatum        tOHiradixit:'    Ysl.  die  foliiende  ^ole. 

3M)  Lex.  Al^m»  Üt.  86.  „Si  dmnimu  pisnus  dederit  pro  aliqua  re  ^li- 
e»',  «l  ill«d  piRüus  qaod  datum  est,  ibi  aliquod  dauinuin  fectrit,  äominn^ 
•im»t  %mn  d«dit,  dManiitn  —  restituat."  Mt- 
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94  Bntes  Batk,  fi.  21. 

gontfamn  anr  unter  ief  Bedingiuig  dieses.  BoMtieCB  abgetre- 
tso  listte. 

Diese  letztere  Entstehungsweise  kam  im  achten  und  neufrr 
ten  Jahrhunderte  sehr  hauHg  vor,  besonders  zu  Gunsten 
von  Klöstern,  und  so  ist  fast  allenthalben  eine  Menge  Bo- 
den, der  früher  in  dem  Eigenthume  einzelner  Freier  gestan- 
den hatte,  in  todte  Hände  gerathen.  Ganz  gewöhnlich  näm* 
lieh,  wenn  ein  Freier  zuweilen  weniger  aus  Sorge  für  sein 
Seelenheil  als  in  der  Hoffnung  unter  dem  Schutze  der  kld» 
eteilichen  Immomtat  ron  den  Bedrückungen  weltlicher  Gros- 
sen sidi  zu  wahren,  sein  Eigenthum  der  Kbche  übergab» 
behalt  er  sich  lebenslänglichen  Miessbrauch  (Leibding)  an. 
denselben  Grundstufe  vor  gegen  Entrichtung  eines  Zin« 
ees'^O,  oder  wahrte  sogar  seinen  Erben  das  Recht  eines 
fortgesetzten  Besitzes.  Die  Wiederverleihung  zu  Besitz 
jaannte  man  eine  Precarei. 

In  den  altern  Precareien  wird  gewöhnlich  nur  der  Söhne 
gedacht ,  auf  welche  der  Besitz  nach  dem  Tode  des  Vaters 
gegen  Entrichtung  desselben  Zinses  übergeben  soll.  Doch 
finden  wir  in  Urkunden  des  achten  und  neunten  Jahrbun«* 
derts  schon  -  oft  auch  der  Tochter  ausdvüeklich  denselien 
BesitK  sugesicbert  Ebenso  werden  nicht  bloss  die 
Enkel  durch  den  Sohn  öfters  erwähnt,  sondern  auch  lUe 
Enkel  und  Enkelinnen  durch  die  Tochter 

Aber  andi  über  die  Enkel  hinaus  und  in  die  Seitenlinie 
hinüber  konnte  eine  Precarei  zugesichert  werden ,  obwohl 
das  seltener  geschah.  In  allen  diesen  Fällen  konnte  man  bei 
der  Uebergahe  zu  Eigenthum  sich  das  Recht  der  Precarei 
oder  aber,  wenn  dieses  nicht  gewährt  und  der  Schenkende 
oder  seme  Erben  nicht  in  dem  Besitze  des  Gutes  ^cgen  Zins 


20J)  Nengart  N«.  131.  149.  155. 

202)  Neagiirt  Ho.  149.  Ut.  217.  244.  24S. 

203)  lf«iig«rt  No.  86.  176.  182.  228.  248.  besondari  aber  Ffo.  Ut, 

„Et  si  sapervixerit  illam  Herifrit  j^/»a  e/u« ,  illa  habcut  sub  end«in  fpns«  ,  el 
^1»  eftti  (sc.  filiae)  qui  de  SamfMle  «ati  sunt,  ip«i  similitcr  in  •■ndcm  cea- 
sam  hubeant."  Mo.  423.  • .  •  . 
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gelassen  wurden,  Biickforderungdes  Eigeothums  selber  vor- 
behalten ,  und  für  einen  solchen  gehörig  gestellten  Vorbehalt 
sogar  das  Volksrecht  anrufen.  Der  Besitz  selbst  aber 
als  solcher,  und  abgesehen  von  dem  Rückfall,  wurde  von 
ftem  Vollurechte  in  der  Regel  nicht  oder  doch  nur  zu 
Gunsten  dessen  gesehUtzt,  der  im  Volksgerichte  seine  Rechte 
dnvch  Gedinge  (Vertrag)  persönUch  gewahrt  hatte 


204)  Capit.  IV.  a.  819.  c.  4.:  „Si  quis  terram  eentalem  habuerit  quam 
4MlcceiMirt«  Mif  vil  ai  irii*4«4UB  «cdMiam  v«l  «i  vilfwii  noilram  Mtml, 
mmiyurnm  •mm  —emmimn  Ugmm  Unmrm  ^atutf  aM  ill«  volatril  «4 
PAtostat«|a  T«l  ilU  «cclesia  vel  illa  rilla  p«rtiHl;  »iti  forte  ftlio«  aat  nt^tm 

ejos  Sit  ,  qni  eain  tradidit  et  ei  in  eadem  terra  acl  tenendum  placilata  *it." 
Vgl.  darübti-  Eichhorn  in  der  Zeitschrift  r.  S.  lf.3  ff.  Nach  dieser  Stelle 
sollte  uiau  allerdings,  wie  auch  £ichhorn  annimmt,  meinea,  Uber  die  £okel 
kiMU  gehe  4ar  Sdiats  4»  FrtMiti  nickt;  «llaiD  «nlweter  ÜDderte  eich  diei« 
Besebr'Aokaog  bald,  oder  nao  mnss  roo  Anfong  an  anf  di«  Worte  fiUnt  ant 
nepos  nirbt  za  viel  Gewicht ,  sondern  den  Nachdruck  nelir  nnf  die  doreh  den 
Druck  herrorgebobene  Phrase  lesen.  Denn  die  Urkunden,  welche  aach  den 
Erben  der  Seitenlinie  den  Belitz  zusichern,  sind  f^erade  so  abgefa&st,  wie  die, 
welche  blos9  für  die  Desceodeuz  sorgen.  Meugart  Mo.  253.  (a.  832.)  ^ea 
fidelicet  ralione,  ut.ego  ensdem  rea  ad  mm  r^c^uam,  Mn$iuHqu*  iode  annis 
•ingniit  persolram  i.  «.  IV*  deaarioa,  ai  anleni  ego  eatdrai  fw«  rtätmerm  eo> 
imrOf  e«n  ono  aottdo  id  ngam.  ai»ilitec  «i  Den«  miM  hgmmmn  AerMbni 
dederit,  eoadam  eentttoi  pereoleat,  et  cum  aodam  pretio  redimat.  Si  aatnm 
ante  obituin  ineum  non  redeinero  ,  aut  heree  mihi  procrratu«;  non  fnerit ,  tone 
Jrater  meue  Waldpreht  easdem  res  ad  se  recipiut.,  et  eundem  eeneum  ptr- 
aoteof.*  almiliter  CnndeMh  ßUtu  ^9»  nl/rolraa  eyiur,  si  ei  Den»  ftttbMa  do-' 
•darlt,  et  ai  •$$  ßUi  fverint  prooreatj,  laae  ijpas  raÜmmU  huUant  f«fMto* 
4em  «HOT  XX  Mtlidi*  in  qaalicamqae  pretio  potaerlnt.  8i  raro  Ulis  kered— 
defuerint ,  tunc  ipse  res  ad  iptum  monatterium  redeant  perpetim  poeeidenda.** 
Dt«  Stelle  gibt  zugleich  ein  deutliche.<i  Bild  ,  wie  man  sich  den  Kiickerwerb  des 
£igenthums  vorbehielt.  Andere  Beispiele  in  den  Nuininern  135.  256.  397« 
Für  den  RUckerwerb  vgl.  noch  Msondan  Ho.  184.  (a.  815.)  „Et  si  ipse  AI- 
tebertas  rsdimmn  roiaerit,  ral  filii  «ja*  fat  filit  flliornai  ejna,  Tel  nUa  pt«. 
creatio  efas  cnn  X  solldi«  vtdimant  ad  ipaaaa  prtfatam  monast.  Et  ü  abkn 
ipaiaa  monast.  kanc  redknationtm  ßaeer»  non  eon—n»9rit^  tnaclsrafff  •»  »/». 
tarn  redimationem  proicere  in  batilicam  vel  in  agrum  propinquum  ei  ha- 
beut  inde  redemptum.  Vgl.  Mo.  193.  228.  250.  Ueber  die  Ansicht,  dass 
die  sogenannte  precaria  oblata  von  dem  VollLerechte  geschtttzt  worden  sei^ 
TfL  Albrecbt  die  Gewere  als  Grundlage  de<  ültem  deatichen  Sachenreehti. 
KVnigih.  1828.  8.  194.  ff.  —  Di«  Formel,  die  nun  indesaen  aaeh  fiadat;^, 
„e/uj  fuit  pe(>f»o  et  noafra  6oncr  ioluntat"  lässt  freilieh  der  Gnade  des  neuen 
Eigenthümers ,  den  man  aun  die  Precarei  bat,  gröisarn  Spielrnani.  Vgl.  t,  B. 
Nevgart  No.  120. 


96  BiitM  BmIu  i«  ti. 

Die  Uebergftbe  des  EigeBthnms  ao  die  Ki^elie  oder  an 

andere  Grosse  und  Rücknahme  zu  Besitz  hatte  auf  die  Stan- 
desverhältnisse grossen  Einfluss,  Zwar  gingen  nicht  bloss 
Freie  sondern  selber  Edle  dieses  Verhältniss  ein  und  wur- 
den so  einem  fremden  Manne  zinspflichtig  ^osj^    Auch  ver- 

^  loren  sie  desshalb  ihre  persöolichen  Standesrecb^  nicht  olm 
weiters.  Das  zeigt  sich  schon  aus  der  Auffassung  des  gan» 
zen  Verhältnisses  in  den  Urkunden  so  wie  aus  einzelnen 
Aeussernngen.  So  B.  maehte  ein  Freier,  Haycho» 
im  J^ir  S50  seine  beiden  Kinder »  nm  sie  ron  der  Hörig- 
keit des  Klosters  St*  Gallen  zu  retten»  zn  Zinspfliebligen 
derselben  Abtei  In  einer  andern  Urkunde  wird  der 
Besitz  eines  Gutes  gegen  Zins  der  Nachkommenschaft  nur 
auf  so  lange  zugesicliert ,  als  sie  frei  bleibe  2*^^).  Ueber- 
haupt  darf  man  sich  die  sichtbare  Veränderung,  welche 
sogleich  eintrat,  wenn  jemand  sein  Eigen  aufgab  und  zu 
Besitz  wieder  cmpßng ,   nicht  sehr  gross  denken.  Hatte 

^/der  Freie  Hörige  und  nahm  er  das  Gut  wieder  zur  Pre- 
carei,  so  erhielt  er  auch  die  Hörigen  wieder  mit  dem 
Gute  in  seine  Gewalt'^). 

Allein  ron  Anfang  an.  sehon  geriedi  dock  der  sin»* 
Iiflicihtige  Freie  als  Besitzer  des  Zinsgutes  in  eine  gewisse 
Abhängigkeit  von  dem  neuen  Eigentbümer.  So  lange  npcb 
iBe '  Preearei  selber  einen  gewissen  wenn  auch  indirekten 
Schutz  in  dem  Volksrechte  fand,  namentlich  um  des  Wie- 
derkaufs willen,  der  vor  Gericht  geltend  getnaclit  werden  * 
konnte,  so  lange  war  diese  Abhängigkeit  einigermassen  ge- 
mildert. In  der  Folge  aber  für  die  entferntem  Erben  musste 
sie  auf  das  stärkste  hervortreten,  weil  nunmebr  der  längere 
Besitz  YoUständig  auf  der  Gnade  des  Hi^iirrn  beruhte  ^^^). 
Ausserdem  verloren  die  Freien,  wenn  sie  nicht  anderes 

1.  »  '  I '  I  , '  .1 

'    205)  Z.  n.  Der  Graf  Bcrihol«  im  Jalv  797.    Neugart  No.  134. 

206)  Neugart  i\o.  332. 

207)  Neugart  No.  396. 

208)  Ne  iigar  t  No.  84. 

209;  Capit.  IV.  a.  819.  c.  k.  oben  in  NoU  204. 
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Bigsn  ziirUok  bthalten  hatten,  dkjejugea  SVeÜMitsrcoIite , 
w«lcke  'Eigen  voraussetzten  ^^o). 

I«  Verlauft»  Zeit  ist  aber  selir  viel  Eigen ,  das 
früher  «nter  eine'  Meng«*  kleinerer  Eigenthttmer  '▼erlheilt 
war,  auf  diese  Weise  in  wenige  fremde,  vorsttglioh  todle 
HMnde  gerathen ,  nnd  so  wurde  der  Stand  der  xtnspflieh«- 
tSgep  Freien,  die  daneben  kein  Ei^en  mehr  besassen,  sehr 
zahlreich.  Durch  die  Abhängigkeit,  in  -welche  sie  durch 
den  Besitz  ihres  Gutes  gekommen,  und  die  wir  eben  dess- 
halb  eine  dingliche  nennen  können,  wurden  sie  den 
Hörigen,  welche  persönlich  und  dinglich  zugleich 
abhängig  waren,  nahe  gebracht. 

Wenn  aber  atif  der  einen  Seite  dieses  Herabsinken  der 
Freien  in  einen  theilweise  unfreien  Zustand  fiir  ihre  Frei- 
heit verderblich  wirkte ,  so  hatte  er  auf  der  -  andern  Seite 
wieder  llir  die  Erhebung  der  Hörigen  günstige  Folgen.  , 
Denn  da  das  Streben  der  Herren  dahin  ging,  sie  so  viel 
möglfch  glerch  den  Hörigen  zu  behandeln,  so  mussten  jene 
nothwendig  den  Hörigen  auch  mehr  Rechte  zugestehen 
als  zuvor,  damit  der  Unterschied  nicht  gar  zu  sehr  in  die 
Augen  falle  2").  Die  Freien  waren  auch  in  ihren  Ver- 
hältnissen au  eigene  Behauptung  ihrer  Hechte  gewöhnt. 
Und  diesen  Sinn  brachten  sie  nun  in  die  Zinsbarkeit  mit 
hinüber«  -So  bildete  sich  desto  leichter  ein  dem  Volks- 
rechte analoges  Hofrecht  aus»  welches  diese  Besitzes- 
verhä'ltaisse  näher  bestimnite  und  scbfttzte,  und  sich  so- 
wohl auf  die  freien  als  unfreien  Hofgenossen  bezog,  die 
zusammen  mit  dem  Grundherrn  nunmehr  einen  eigentbUro- 
lichen  Verband  bildeten«  Die  Gestalt  und  Ausbildung  dieses 
Hofrechtes  wird  nns  in  der  Folge  in  vorzüglichem  Masse 
beschäftigen.  Die  Anfange  desselben  gehören  aber  schon 
in  diese  Periode» 


210)  Oben  Note  117. 
'  211)  Es  koiniut  auch  vor,   dass  man  einen  Hörigen  samint  seiner  Il.ib« 
TWSchrakt  «od  Ihm  irao  tineo  besUinmltn  Zios  an  den  neuro  Herrn  auf- 
l^t,  WM  witdi»  nigt,  wi*  Mb«  rerwandl  die  VerhUtaim  der  freie»  nnd 
imfreitB  Zinelcvte  sind.   V^l.  x.  B.  tfeigarl  No.  Tf.  S8.  ISO. 
ainatoddi  SeeliliSMdüelili^  7 
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Die  ZinspfliclUigeu  waren  in  der  Regel  niclit  einmal 
befii£?t,  i^eradc  den  von  ihnen  gewählten  Grundherrn  Tür 
den  ciuzi^cn  zu  Imlten,  dem  sie  Zins  zu  entriebUu  häUeo. 
Kr  könnt«  seia  Grnndcigenthum  an  andere  veräuaac^Dy 
uod.daoii  gingen  auch  die  freien  Zinspilichtigeo  mit  in  4l9 
%  neue  Herrschaft  iiber^'^)«  £ifie  Veniusseruiig  derMlbeU 
ehoe  das  Grundstück  "v^ar  freilich  >  nicht  .denkbar»  we2L 
ihre  Abhängigkeit  nur  auf  dem  Besitze  desselben  beruhte» 
Verlassen .  konnte  es  der  Freie  gewiss  und  .sich  so  aller 
weitem  Abhängigkeit  entziehen.  Alleia  auch  eine  Verr 
äusserung  der  Hörigen,  die  bereits  ein  Grundstück  haben, 
ohne  dass  dieses  z.uglcicl»  nüt  ühcrtragcn  wird ,  kommt 
nicht  leicht  vor,  und  das  Verlassen  des  Grundstücks  von 
Seite  des  Freien  berauhte  doch  diesen  meist  seiner  Ueiwath 
und  der  Mittel  sich  und  die  Seinen  zu  ernähren. 

Die  Zinse,  welche  von  dem  Gute  eutricbtet  werden 
mussten»  und  daher  jeden  Besitzer  desselben  als  solchen 
tmfea,  waren  regelioassig  jährliche  ^^^).  Der  Art  und 
dem  Umfange  nach  aber  waren  sie  äusserst  Tersehiede«« 
la  der  fitesten  Zeit  ist  auch  hier  das  Naturalsystem  jotr. 
berrschead*  Es  werden  ymrbeitete  und  rohe  Früchte  ge- 
liefert, so  z*  B.  Bier»  Brpdte,  Heu,  Korn,  Eier,  Thier» 
feile,  Ferkel  u.  s.  f.  Schon  frühe  aber  linden  sich  auch 
Geldzinse,  welche  später  mehr  ühcrhand  nehmen,  zuweilen 
aber  so  gering  sind,  dass  man  deullicJi  walirnimmt ,  wie 
sie  oft  weniger  dazu  .dieaten ,  dem  Grundherrn  ein  sicheres 


212)  Urk.  T.  828.  Neugart  No,  234.   „fLviu  noster  Pippioos  qaondain 
MX  «liqiMi  UbwM  komm»9  in  pago  &ri«iehaD«  — *>  «d  inoaMterium  eoncas- 
U*Ml,  eo  icjlicat  nfjdo,  ut  ideiu  libcri  bominet  «t  Posterität  eoruin  e«m»mm 
.  quod  ad  fisciim  pvrsolvi  solebnnt,  parti  praedicli  monaaterü   exhiberent  at- 

que  persiil  vcrent."  Vgl.  No.  633  und  6'14.  Arnolfus  quendain  locuiii  suo 
juri  cedeuleiu,  qui  dicilur  Ferg  (dus  jetzige  Berg)  cum  een$arus  ad  ConsUn- 
ti«m  contradidiU'* 

N      213)  Ein  Anlselierxins  kommt  ror  in  ainer  Ur1|.  v,  J.  773.  Nta- 
garft  lypt*  $5:  ,»et. »  d«  ipao  ceaifo  ne^l^M  aparaaro  aano  paimo,  Im 

cundo  anno  redam  duplum^  et  st  to^  n^jgcns  aparoaro  aaab  tcraio  radam 
tribluin ,  et  si  postea  neglexcro,  ipsas  res  quas  deiU»  et  posUa  par  praeafiaa 
txcepi,  revarteat«"    Vgl»  Grimm  A*  A.  3ö7. 
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Einkommen  zu  verscbaifeo,  als  vielmehr  die  Bebaupt|ing 
seines  £igentbuni8  und .  seiner  Üerrschaftsreqhte  ihm  vn 
siehera. 

Ausser  den  Zinsen  wurden  nicht  selten  anch  Froho-i 
dienste  dem  Besitzer  aufgelegt,  welehe  meisten»,  m 
Feldarbeit  bestanden.  Auch  Freie  seheinen  sich  dasu  ▼es« 
pflichtet  KU  haben,  freilich  wieder  gewiss  nur  so,  dats  sie 
diese  Dienste  durch  andere,  namentlich  ihre  Hörigen  ver^ 
richten  lassen  konnten  und  sich  von  ihnen  überall  Irei 
machten,  wcim  sie  das. Gut  f^hreu  Ucs^a  ?'*.)•  < 

,  \  I.  22.   Die   ^M^.     ■   ,  : 

Der  ächten  Ehe  ging  jederzeit  ein  feierliches  Verlöb- 
niss  voraus.  Der  Mann  bczalilte  dem  Vater  der  Braut, 
oder  wem  sonst  die  Vogtschaft  Uber  die  Tochter  zustand ^ 
einen  Kaufpreis,  \yodiirch  allein  er  die  eheliche  Vormund« 
schnft  erwerben  konnte«  Das  setzt  aber  nothwendig  eine 
Einwilligung  des  Vaters  der  Braut  oder  ihres  Vogtes  Yor- 
aus,  ohne  welche,  die  Ehe  nicht  volle  Wirkungen  erhielt. 
Wenn  daher'  einer'  eine  Tochter  ohnö  Verlobung  und  ohne 
die  "Zustimmung. ihres  Vaters  zur  Frau  machte,  so  konnte 
der  Vater  sie  nach  dem  alamannischen  Gesetze  zurück  ver- 
langen und  überdem  noch  eine  Busse  fordern  von  40  Schü- 
lingen. Starb  sie,  bevor  sich  der  ISIann  mit  dem  Vater 
abgefunden  ,  so  musste  jener  diesem  den  Tod  seiner  Toch- 
ter mit  dem  erhöhten  ^V'ergelde  von  ^iOi)  Schillingen  ver- 
gelten. Die  Kinder,  welche  sie  geboren,  kamen  nicht  in 
die  .Grewalt  ihres  Vaters,  sondern  in  die  des  Vaters  der 
Frau,  und  starben  sie  bei  jenem,  so  luusste  er  auch  für 
sie~  dete  ktziern  das.  Wergeid  entrichten.  •  Man  sieht,  nach 
allen  Seiten  bin  wird  eine  solche  'Ehe  för'  ünre^htmässTjl 
gehalten"*). 


814)  Vgl.  heugMtVo,  40.  SSi  83w  ÜJ.  •{TtO««. <  li      .  t 
215)  Lbx  Mam.  ttt.  54.   ,Si  qai«  filiam  «IltriM  nm  4««p<»nMWU*  t«ei« 
UMlt  vh\  mtmm^  41.  iwlv  •}«•.  9m  mv^»         "^m  •%       fl*«lr»f  lata 
aolidi«  eompttiiat.     Si  «nUin  ipM  ftniMi  rab  illo  vir«  nortM  r««rit,  €»1^ 
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Wc  Vcrlobun«:  hatte  aber  nicht  bloss  eine  Bedeutunir 
die  folgende  Ehe,  die  Verlobten  standen  schon  wa'h^ 
rend  derselben  ia  einem  engern  persönlichen  VerbirttniM'e; 
Bfedn-W^nn  auch  di«  Ehe  in- Folger  des  Verlöbnisses  nicht 
dtirecV  erkwungen  Werden  konnfe,  -so  irar  doeh  eine  be-- 
d^ttlteffd^  'Boss«  (irdii  '46  Schilling«»)  darauf  geseüt,  wennr 
diif  Mann  seine  BrftM  vov^  der'  Ehe  wieder  rerstiess ohiie 
dJis»  diese  die  Vcrslosstin»  verschuldet  hatte,  üeberdem 
miisste  der  Mann  mit  zwülf  Zeugen  öffentlich  beschwören  , 
dass  er  keinen  Fehl  an  ihr  befunden,  noch  sie  geschwächt 
hn])c.  In  dieser  Art  wMhi-tc  man  die  Ehre  des  Mäd- 
chens *'"^).  AVie  viel  man  darauf  hielt,  dass  die  Jungfrau 
iiqbellcckt  in  die  Ehe  trete,  ergibt  sich  auch  daraus,  dass 
^  Mvcr  die  äraut  eines  andern  entführt  hatte,  wenn  er  sie  dem 
Bputi^ain  zuriick  ^ab  ,1  diesem  noch  das  halbe  Wergeid  (200 
Schillinge)  als  äusse .  bezahlen  niusste.  Wer  dagegen  eine 
Prau  entliihrt,  'hatte  ihrem'  Manne,  wenn  er  die  Praii 

zurück  begehrte,  nur  SO  Schillinge  als  Busse  zu  cnt< 
richten  2>7). 

Das  Vcrlöbniss  wurde  öffentlich  vor  Zeugen,  ursprüng- 
lich wohl  in  der  Regel  vor  Gericht  (mallus)  •'^),  vollzogen. 
Der  j^ingehuug  der  Ehe  selber  ging  ein  {Familienfest,  bei 
uns  de]|^>  Brautlauf  genannt ,  unmittelbar  vorher.  Aber  für 
die  letztere  scheint  das  Beilager  als  entscheidender  Anfangs-; 
pnnkt  gegQlten  zu  haben ,  was  durch  viele  verbreitete  He- 


^uam  ille  mundium  apud  patrem  adtjuirat,   solvat  cam'patri  «flis  ^ifdrin* 

gentis  solidis.  Et  si  iiiios  atit  filias  geiiuit  ante,  rntindium  ,  et  oinn&s  mortui 
fuerint,  uuuinquemque  cum  werc^Udo  tuo  couiponat  palri  feininae." 

216)  Lex  Alam.  tit  53«     „Juret  —  ut  pro  nullo  vitio  nec  tentatAm  eam 

babuisset,  nec  Vitium  in  illa  üiveouset,    seil    amor  de   alia  eum  adduxit  at 

'  «t'    '    '   '■  •      *        '    '      '         '  » 

illam  dimisi5set. 

217)  Lex  Alam,  tit  52.  „Si  quis  eponsam  alterius  contra  legem  nccepc^ 
rit,  reddat  Min  •t  cwn  imemiU  Mlidi*  eomponat."  Tit.  51.:  „Si  quis  tfber 
«jror«m  «llcriiu  ;c«nl«i  'l«gbdi  .Itfitrit,  rtidat  MiiL  «t  eooi  «rlKaftnTa  wlidi9 

DaUer  «die  AudrUAe  TenuUleii,  Genuilir,  GtnuUM.  "Sfidn  6rimm 
Si  433,  •         '  '         1        .  .       I    ■..  . 
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Die  Ehe.     :  lOi 

-iknaartm  b«itiiligt  wird  s>9).  Qegen  Emk  uwm  .PcHtfl» 
nHüft  ]BdeM«n  die  •  kurchlidie  EioMgAinigi  diivdi  den  Pn6> 
ster^  Dach  voran  gegangenep  Prüfung  der  ZiiläüIgMt 
durch  den  Geistlichen  und  die  Kirchcogemeinde,  häufiger 

geworden  sein ,  da  sie  von  dem  kanonischen  Rechte  vor- 
geschrieben war  ^***).  Allein  man  würde  irren,  wenn  man 
glaubte,  diese  Form  sei  als  unbedingt  noth wendig  für  das 
Entstehen  einer  gültigen  Ehe  gehalten  worden.  Vielmehr 
dauerte  im  Leben  der  alte  Grundsatz  noch  viel  länger 
fort,  als  man  gewöhnlich  annimmt  ^^'). 

Aach  auf  die  Scheidung  tihte  das  kanonische  Recht 
bald  mehr  Einfluss  aus.  Dass  ron  Anfang  an  die  Ehe 
nach  deutschem  Hechte  für  ein  inniges  Manh  und  Weib 
roll^kndlg  mit  emander  rerbindendes  Verhähni^s  angesehen 
worden,  ergibt  sich  schon  aus  den  oben  angefuhrted  Grund- 
sätzen Viher  das  Vcrlöbnfss;  Aber  eine  Auflösung  'deiiselbeh 
liess  man  dennoch  zn,  welche  ja  auch  nur  da  vorkommt, 
wo  die  Ehe  schon  innerlich  zerrissen  ist.  Nacli  den 
Zusätzen  zum  alamannischen  Volksrcchte  durfte  der  Mann 
seine  Frau  entlassen,  musste  ihr  dann  aber  nicht  bloss 
das  Ihrige  und  worauf  sie  sonst  noch  Rechte  hat  heraus- 
geben, sondern  auch  noch  eine  Busse  von  40  Schillingen 
zahlen  Durch  gegenseitige  IJebereinkunft' ferner  konnte 
wohl  jede  Ehe  aufgelöst  werden  Diese'  Freiheit  der 
Scheidung  wurde  Atxn  abei^  'immer  mehr  dnreli  dil^  Atisüditeb 


,1. 


319)  Vgl.  Uitt«  »maier  deulwlic^  :P»inii»fdM  f<  Sit.  C^S'aMk'  S: 
S.  440,  t  . 

220)  fiielik9rD  BfcliKfiMckicld«  |.  ISI.       .  ;  -   , . 

.221)  Ytf.         III.  f.  21.  ,  , 

222)  Jdüt,  td  hg.  Mam-  30*   Ci««        djiroa  fia4«  ich  anck  i»  Lmx 

Alant,  lit.  5l ,  wo  «s  nach  dfa  oben  iu  Note  217  angcfiUirtCD  Worten  lieisst . 
„Si  aatein  redJere  iioliicn't,  com  qiiadn'ngcnlis  solidts  componat  eam.  Et  Jioc 
si  inarilus  prior  voluerit."  Es  .siniid  dem  ersten  Manne  frei,  dit  Frau  nuu» 
iiictir  dem  Katfübrer  r.u  l»5sea  und  «lall  dextelbeu  das  Wergeid  zu  forderw  , 
woiwi  tieb  dau  dl«  AiiiMaaf  dar  eMlca  £lia  voa  «cIImI  ergibt.- 

223)  EUlifcora  Jlaahtmaarydite  344.  Grimm  R.  S.  454. 
Adil.  aJ  hgt  Atom»  29.  «Si  9olmUuri<t  ««  purfirt,  vatwl"  {ntme  «I  iiiariin^^ 


Digitized  by  Google 


i02  Erstes  Buch.       2i.   Die  £lic. 

4et  KSrcfce  bMübriMt^  tvelclie  eine  wfthre  SdMldillig'MlM 
weg^n  -Ehebruch  nur  mtgern  siibi  und  «o  vkA  in  ihren 

Krüften  lag ,  ze  hindern  suchte 

.  •        •    •  • 

§.  23.    (»üterrechl  der  Ehegatten.  • 

•    ;     .  '    .  ... 

....  099  Gjlterreel^t  der  Ehegatten ,  wie  e^.  aich,  ziemlicj^.  kisr 

in  dem  .alamsnni^tbea  ; Gesetze  zci^it,  und  bis  auf  die  Ge* 

genwarf  seinen  Grund&i|gen  nach  unverändert  sich  erhielt , 

ist  der  Ehe  durchaus  würdig;  und  ihren  Bedürfnissen  ange- 

jncssen.    Es  halt  sich  in  der  Milte  z, wischen  der  nllcrn  und 

der  spatern  AutFassung  des  ri) mischen  Hechtes  und  ist  ireier 

als  jene ,  ahcr  inniger  als  diese. 

Bei  der  alt  rüniischen  JManu«^  nämlich  J^ing  die  juristische 
Persönlichkeit  der  Frau  fast  ganz  unter»  Sie  verlor  ihr 
j^^zes  Vermögen  zu  Gunsten  des  Mannes,  in  dessen  Ge* 
waU  sie,  kam  und  .dem  sie  von  nun  an  einzig;  erwerben 
konnte*.  ,E$  gab  kein  Vermögen  der  Ehegatten,  es  gab  nur 
ein -Vermögen  des  .Ehemanns,  ün  welches  die  Frau  so  we- 
nig Ansprüche  hatte»  als  die  Tochter  an  das  Gut  ihres  Va- 
ters. Die  Einheit  stellte  sich  mithin  dar  in  dem  aussclüiess- 
Uchen  Rechte  des  Kheinnnns. 

Von  einem  entgegengesetzten  Princip  gehl  das  rünusche 
Recht  bei  der  spatern  freien  Ehe  aus.  Iiier  behielt  jeder 
Ehegatte  sein  Vermögen  als  Herr  für  sich,  verwaltete  das- 
selbe und  verfiigtc  darüber  nach  seiner  Willkühr,  ohne  den 
andern  darum  zu  befragen.  Es  waren  demnach  zwei  gctheilte 
Vermögen  Torhanden,  und  die  Rücksicht,  auf  das  gemein- 
same  Leben  in  der  Ehe  trat  juristisch  nur  in  untergeord- 
neter Weise  so  hervor,  dass  der  Mann  die  Kosten  der  Ehe 
zu  bestreiten  hatte,  wogegen  ihm  die  Frau  ein*  StUck  ihres 
Vermögens  (Dos)  zu  einstv^eiligeni  Eigenihume  llberliess. 

Nach  dem  alamannisclicn  Rechte  bleiben  beide  Ehegatten 
Eigcnthümer  ilijres  zugebrachten  Vermögens,  aber  die  Ver- 

'  •  Im  ,  .  •  '•      >  I.  '    >  '  ß    'i'i   '  r  .  ^ 

224)  Eiclihorn  Rechlsgescluchte  §.  183.  ZiWcite  Aiiinerkuiig.  Eben- 
Sci'selbe  Kirchenrtcht  It.  S. 
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«abuiig  und  BeniitziMiig  desselben  ist  im  Intertasc  weitr 
ttmcUieaflidi  des  Manoes  aooh-  der  Frau  soodeni  im  Inter» 
efse  der  Ehe  selbit  k  die  Eine  Haad  dea  Masoea  gegeben , 
welcher  der  Vogt  der  Fran  ist. 

Die  Vormundschaflt  (mundium)  des  Masoea g^>°g^  >ub 

der  ei^enthiimlichen  Auffassung  der  Ehe  durch  die  Deut- 
schen hervor,  nach  welcher  an  der  Spitze  des  ganzen  Haus- 
wesens der  Mann  stand ,  nicht  wie  die  römischen  Bürger 
in  der  strengen  Ehe  als  unumsr])rh"nkter  Herr,  sondern  als 
Vogt,  der  auch  die  Rechte  seiner  Angeharigexi  zu  aohteD 
ukid  zu  wahren  hat.  Diese  Auffassung  war  aber  gewiss 
eine  nothwendige»  sobald  die  ächte  £he  vorbandea  war« 
und  dauerte  so  lange  als  diese.  Es  hing  daher,  weoii  wir 
auch  kenw  anadrttcklieheo  Beatinunungen  darüber  anführen 
können,  aicher  nicht  von  der  Willkiihr  der  Ehegatten  ab, 
«Mi  anderes-  OUIerreeht  unter  sich  zu  bestellen.  Und  wenn 
in  manchen  Ländern  seither  eine  gewisse  Wahl  des  Oiiter- 
rechts  aufgekommen  ist,  so  riihrt  das  grösstentheils  daher, 
dass  sich  das  römische  Recht  im  Gegensätze  zu  dein  deut- 
schen auch  gelten  machen  wollte  ^'^),  Da  dieses  nun  aber  das 
deutsche  Recht  hier  nicht  so  leicht  verdrängen  konnte,  zu- 
mal in  einem  Verhältnisse,  welches  Zu  dem  innersten  Volks- 
leben gehjijrte,  so  blieb  nichts  itbrig,  als  den  Leuten  diie 
Wahl  «»  ▼erstatten  swisehen  den  Terschicdeoen  mttgliaben 
Instituten« 

Der  ehettehe  Nieasbranch  machte  aich  in  der  Stern  Zeit, 
wo  die  VermjlgBnareehte  nodi  sehr  einfiich  waren,  ao  ziem- 
lieh  Ton  selbst.  Die  GiKer,  welche  die  Frau  in  die  Ehe 
brachte,  wurden  Ton  der  Haushaltung  und  den  Hörigen  be- 
.  baut  und  die  Früchte  zum  Lebensunterhalte  verwendet.  Die 
Eigenen  der  Frau  musslen  natürlich  auch  den  Herrn  und 
die  Kinder  bedienen  und  für  sie  arbeiten.    Das  Vieh  gab 


223)  Ltx  Alant.   Iii.   5i.   oben  io  Note  4d<L   ad  ie;^.  Main.  30. 

.  Si  inarilus  uxorrui  .siiain   diiiiiUil,  —  de  mundo  *uo  noa  b«l»et  potutalciil." 
£i«hk«riis  AtebUgiiscbiekle  $.  Sit, 

92()  Vfl,  m«i««a  Aafsirt«  in  4w  MoMlsdiMRik  fiir  tttralMffNcli«  AtcMs- 
pflege.    Zttrieb«  iS35.  Bd.  V.  8.  3. 
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wieder  fiir  «Ue  Haushaltung  Nahrung.  Das  alUallige  Geld 
brauebCe  Man  auch  fiip  Lebensbedürfnisse»  die  man  anf  deo 
Märkten  kaufen  musste«  Aa  GeldgcsahSfte  in  Grossen, 
zinstragende  Gapitalien  und  der^eieben  ist  äber  für  diese 
Periode  nicbt  zu  denken«'  ... 

In  Fol^  seiner  Vo^scbaft  verfiigte  der  Mann  wohl 
ganz  frei  über  die  Sachen  seiner  Frnu,  eben  weil  das  bei- 
derseitige Vermögen  nur  unter  Einer  Verwaltung  stand. 
Nur  durfte  er  keine  Liegenschaften,  welche  der  Frau  ge- 
hörten, oder  woran  ihr  Leibzucht  bestellt  war,  ohne  ihre 
Zustimmung  yeriiussern«  Das  alemannische  Gesetz  spricht 
zwar  überall  nicbt  davon,  aber  die  Urkunden  lassen  in  soU 
eben  Fallen  immer  die  Frau  selber  veräussernd  auftreten, 
mit  Genebmigung  ibres  Mannes,  zuweilen  sogar  noch  eines 
dritten  Beiständers,  der  auch  Vogt  genannt  wird^'O* 

Ab  einzelne  Bestandtbeile  des  ebelicben  Vermögens  nms» 
sen  wir  noob  herausbeben ; 

1)  Die  Brautgabe  (dos  legitima).  Diese  besteht  in 
einer  Anzahl  beweglicher  Sachen,  welche  der  Mann  der 
Braut  gibt  als  Hochzeitgeschenk.  Ob  darin  der  Kaufpreis 
zu  suchen  sei,  welchen  der  Mann  dein  Vater  der  Braut  zu 
entrichten  hatte,  der  durch  die  Sitte  dann  aber  dieser  über- 
lassen worden  wäre,  oder  ob  ein  solcher  Kaufpreis  noch 
daneben  vorgekommen^  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Doch 
.  scheint  mir  das  letztere  wahrscheinlicher.  Aber  soviel  iat 
gewiss,  dass  diese  Brautgabe  der  Fran  gehörte  und  wenn 
die  Ehe  aufgelöst  wurde,  von  ihr  berauagefordert  werden 
konnte.  Während  der  Ehe  wurde  sie  wie  das  übrige  Gut 


227)  Nengart  No.  12.  v.  J.  744.  „viro  tneo  —  —  per  cajus  conten- 
§mm  id  facio."  Mo.  153.  „e^o  Wicliod  eiiat  mmm  WHO^H  mei ^h^ulftptli , 
tt  «fo  £iigillrN4  (pidum)  emm  mxnm  adpocati  mci."  ffo,  185*  |,eifSt  marito 
»uo  putrono,**  No.  156.  n^go  Watlnire  ei  mjeot  mea  Anoddrnd  cum 
eatO  »ttO  HoJhario."  Urkunde  von  J.lOO  im  Archiv  der  Prop.tlei :  „leh  fro 
margareta  K  I  i  c  Ii  e  wiirtenne  h  e  i- 1>  WAltliers  von  hvnwile  Amman  xe 
Luzzeni  ,  llittirs  —  mit  ortfrt\inUe  in  in  ei  volles  heni  heinrichi  von  bvo« 
trile  dt»  eitern  RiUers,  der  mir  ze  voget  gegeben  ist  rad  iniiieu  Hiti- 
4« Mibgprichl« ,  rad  mit  dem  gaotea  «rillt«  hörn  w«lllier«  du  forge- 
aandta  «aauuiDi  Tnd  mit  ir  bvider  hftnt." 
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itor  Frau  gcnatttt  öod  atand  unter  der  Vetwidtung^  des  -3f  an» 
nes^.    Starb  die  Frau  in  der  Ehe, 'so  hatte  wohl  die 

ganze  Bestellung  dieser  Brautgabe  keine  weitere  Wirkung, 
indem  ihre  Erben  kaum  befugt  waren,  dem  Manne  gegen- 
über eine  solche  zu  fordern  Gesetzlich  wurde  ihr  Mass 
auf  40  SchiUioge  i}estimmt,  wahrscbeiolieh  aber  nur  in  dem 
Siiiae,  dass,  wenn  nichts  anderes  verabredet  war,  so  viel 
als  regelmässige  Brautgabe  gefordert  werden  konnte.  Wer 
nigsteBs  scheint  mir  diese  Auslegung  lassender  als  die »  w»» 
iiadi  ein  Maximum  festgesetzt  wKre«  Wollte  mau  die  lets^ 
tere  Auslegung  vorzidien»  so  miisste  man.ddcb  wohl  rak 
Rücksicht  auf  andere  Bestimmungen  über  die  Summe  die 
andere  Lesart,  welche  von  4€0  tSchHlingen  spricht»  wäb- 
len.  Jene  erste  Erklärung  hat  aber  auch  das  für  sich,  dass 
dieser  regelmässige  Betrag  der  Brautgabe  der  Busse  genau 
entspricht,  ^vcIchc  der  bezahlen  muss ,  der  dem  Vater  eine 
un verlobte  Tochter  entführt  und  nicht  so  übermässig  hoch 
ist 9  wie  die  zweite  dem  Vellen  Wergelde  gleichstehende 
Summe  ".0). 

228)  Lex  Alam.  lit.  55,  1.  „  Si  qula  über  morluus  fuerit,  et  reliquit 
uxoreiu  aiiie  filiis  et  filiabus,  et  de  ill.^  hereditate  exire  voluerit,  nubere  tibi 
alio  rMCi|aaII,  ««fttater  eom  doth  le^iiimaf  et  quidqaid  parMteS ei 
gilim  plneitiiTerJat,  tt  q«icqvid  4«  sed*  pAltma  mom  ii4t»lit,  «wmim  ^ 
poUstttte  habeat  tmftrtndif  mandacuoit  aut  non  vendidit."  Die  le-ztern  Worte 
sind  von  Vei-ausscrangen  7U  verslclin,  welche  die  Frau  mit  Zuslimmung  des 
Mannes  vorgeiiominen ,  und  von  ßescLadigiingen  ,  •welche  mit  dem  Gebrauche 
der  Hau.shaUQOg  kuMininenhaiigea.  So  durfte  sie  gewi»  nicht  wieder  neae 
Hifb«!*  fprd««a ,  währwid  di«  nt«  in  dit  JEIit  sn^ehrachtta  io  dieser  alt  wd 
MBSclieinbar  geworden  waren. 

229)  Eichhorn  Recbtjig««chicble  62  b.  Eichhorn  bemerkt  xirar,  dasa 
keine  Stelle  dieses  au.sdrUcklich  sngt.  Es  scheint  mir  aber  doch  zu  folgen 
aus  Lex  Alain,  lit.  56  :  „Si  potcst  ndqaircre  (nxor  defuncli  iiian(i)  aut 
per  sacraiiientuiii  aut  per  pu^nain,  illa  p.ec^n^a  po4t  mortem  muUerit  nuM» 
quam  rt99rtulur ,  Med  ilh  *equen§  marüM  aal  filii  ejna  nsqne  in  sempiter- 
nnm  po**id9ant***  Was  dar  swaila  Mann'  in  diasam  Falla  durfte,  data  war 
der  erala  In  jcMin,  wo  dJa  Fni«  bat  ihm  Stadl»  doch  walil  naci  io  btthanii 
Masse  berechtigt. 

230)  Lex  Alam.  id.  55,  2.  „Dolis  Icgiliina  aiilem  quadragtnia  solidis  con- 
st.ll."  Vgl.  Iii.  54,  1.  oben  in  Note  2i5.  Vgl.  die  .Stellen  bei  Grimm  R. 
A.  S.  422.  Kraul  die  Vorioundscbaft  nach  den  Grundsal«ea  des  dealschcn 
ReebUs.    tioUiugcn  .I83i.  I.  S.  310.  , 
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2)  Von  dietcv  Brautgabe ,  welelw  in  htrmißkhm  Stdioi 
besteBti' imterscheide  ich  die  Bestelluag  eines  Witthara« 
ao  Liegen! chaftea,  Welohe  sehr  häufig. za  Gumtea 
der  Frau  Ton  Seite  dea  Maonea  geaehah,  obwoU  ieh  niefcl 

▼erreden  will,  dass  das  Wttthum  ursprünglich  mit  jeoer 
Brautgabe  gleichbedeutend  gewesen  sei.  In  der  spätem 
Zeit  erscheint  es  jedenfalls  als  ein  ganz  eigentbümliches  In- 
stitut, von  den  Urkunden  Dos  genannt"*).  Es  wurde 
nämlich  sehr  hh'ufig  der  Frau  an  einem  Grundstücke  von 
dem  MaDBe  auf  den  Fall  hin,  dass  er  vor  ihr  sterbe,  ent- 
weder geradezu  das  Eigcntham  yerschafft,  oder  aber  das 
Recht  der  Leibzucht  gegeben  in  der  Weise,  dass  das 
Grundstück  so  hmge  die  Frau  im  Wittwenstande  lebe, 
ihr  zndienen,  nach  ihrem  Tode  aber  wieder  an  die  Erben 
des  Mannes  zurückfallen  soUe.  Es  ist  begreiflich,  dass 
die  lat^nisch  geschriebenen  Urkunden  zur  Bezeichnung 
des  Leibzuchtrechtes,  welches  der  Frau  an  diesem  Gute 
zustand,  sich  des  Ausdrucks  usus  iructus  (Niessbrauch) 
öfter  bedienten.  Dadurch  darf  man  sich  aber  nicht  ver- 
leiten lassen,  sofort  an  den  römischen  INiessbrauch  zu  den- 
ken, von  welchem  jenes  Leibdingsrecht  der  Frau  gar  sehr 
verschieden  war.  Schon  während  der  Ehe  hatte  die  Frau 
ein  Anreieht  auf  dieses  Gut,  und  es  konnte  daher  dasselbe 
nicht  mehr  willkürlich  von  dem  Manne  veräussert  werden. 
Ferner  unterscheidet  sich  das  ganze  deutsche  Nutzungsrecht 
überhaupt  schon  dadurch  von  dem  römischen  usus  fructus 
wesentlich,  dass  jenes  fast  immer  aiis  engen  persönlichen 
Familienverhältnissen  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit 
von  selber  hervorging,  wälircnd  dieses,  wenigstens  bis  in 
die  spätere  Kaiserzeit  hinein,  durchweg  auf  völlig  freier 
Wiilkiihr  der  einzelnen  Personen  beruhte.  Darum  ist  jenes 
auch  durchgängig  ausgedehnter .  als  dieses.  Die  Wittwe 
konnte  das  ihr  zu  Witthum  gegebene  Grundstück  ganz  i«iei 
gleich  einem  Eigenthümer  benutzen  und  bewerben,  wäh- 

* 

-331)  Ntugarl  Mo.  28»  (v.  J.  759  oder  760):  „ cjnidiiiiid  ibMtm  vt«u.s 
suiB  iMl^ere  —  MtetffiU  UidMm  <4oleiii)  uxoHt  meai  WaMendAMi«**  ~ 
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naä  ixt  HMmdie  VtnhBasa»  ^toch  in  nmdMi  Stliekcn 
bcftflliriNikt  Wdr.  Nur  durfte  sie  es  niclit  Terä'atterii.  Den 
'di*  Erben  des  Ma  nnes  hatten  auch  ein  hestiinmtcs  Recht 
darauf.  Sie  waren  Eigcnthiinier  des  Gutes,  aher  ihr  Ei- 
genlhum  war  durch  die  Leibzucht  der  Witlwe,  die,  so 
lange  sie  dauerte,  an  Umfang  der  Befugnisse  dem  Eigen- 
gcnthum  ganz  nahe  trat»  beschräokt»  und  so  weit  jene 
Befugnisse  reichten,  gewisserinMen  suspendirt  -^^).  Ebes 
dtlier  Mmrde  das  Leibdingsredit  io  der  gleiehen  Form 
öffentlich  Ton  dftm  Manne  bestellt»  in  welcher  er  sein 
Eigen  teränsserfe.  Zuweilen  besog  es  sieh  nieht  bloss 
auf  einzelne  Sfttcke»  sondern  auf  das  ganxe  Kegende  Gut 
des  Mannes,  immer  aber  zunächst  auf  Liegensehaften»  tend 
nur  auf  bewcgh'che  Sachen  ,  Eigene ,  Viehstand ,  insoibra 
diese  zu  deui  Gute  gehörten,  oder  zur  Bewohnunj^  und 
Bemilziin'j  des.scll>en  gebraiiclit  wurden  ^^^).  Ks  uiochte 
endlich  allgemeine  Rechtsansicht  sein ,  dass  das  \Vitthum 
nur  der  unveränderten  Wittwe  gelassen  wurde ,  wenn  sie 
sich  aber  neu  \'ermhhUe»  dann  den  Erben  anheiro  fiel»  Zu* 
weilen  wird  das  wenigstens  ausdrücklich  gesagt  ^) 


232)  Vgl.  AI  brecht  die  Gewere  als  Grundlage  de«  iältero  deiibcheii 
S«cb«iirtdits.   Köuigsbtrg.  1828.  ^$.  22,  8.  223. 

233)  So  vam$»  wohl  di«  Beluiapliiiig  Albrtchtt:  a.  «.  O.  8.  223: 
„Dm  JIHtr«  Rächt  luinnl«  ohat  Zw«if«l  anr  aa  Immobilien  ein  Leibgadiag** 

modificirt  werden.  Es  ergibt  sich  das  t,  B*  aas  folgender  Urkunde  t.  J.  895. 
New  gart  No.  614'  Ego  —  T.inchoif  —  cum  filiam  Ilarlmanni,  nomine  Siion- 
gartaiii ,  in  coa/ugium  ueciperem,  dotmi  ei  talein  heredilalein  ,  qualem  jtiilii  in 
portioQ«iu .  veüiebal  de  hereditatis  meae  Chunigunde.  .  la  pritnuui  curtem  cum 
Mp«  circauKiactaaa  et  ia  «a  domum  coafiraclain  3LII.  aol.  vaU»  Scmriam  r, 
aolid.  Tal*  (dies«  WarlhbtsUmaiBagtB  Ar  Baa«  aad  Scbaaa«  ftbni  ahnriaat- 
liehe  Yorsleilung  von  dem  diunatigen  Werihe  des  Geldes)  V  juehos  de  silra  , 
et  AXV  juctios  inier  araliva  terra  et  uralis.  El  si  aiiipliiis  rrit  de  illa  here- 
dilale  ,  ad  i|i.sain  dolcin  revertatur  :  mancipia  II  in  |>roviiici.i  ,  bovtfs  IV,  iracce 
II  de  pecoribu*  capita  W  et  utentilia  in  J^omo ,  agris  pralis,  siUis,  tüs, 
«qala  ale.  —  Ba«e  omaia  «a  e&ndttUm*  ilR  tradUif  nl  »imnl  «et  ■fann»*^ 
et  ai  Dana  aobis  beredem  doaavarit»  illa  liabaat;  da  aattai,  taae  poai 
«euum  «unhontm  ipsaa  vt«  ad  möttaatarlam  taacM  Galli  rmrfiMlttr  ptrpa- 
lUiUler  po5sideii'.lae." 

234)  Ncijgarl  rSo.  250;  „Si  abtrjue  //twcrfc  obioro ,  tuiic  uxor  iiiea  WaU 
ddüat,  si  non  nupterit^  ipsas  res  oinncs  habeat,  *t  vero  post  me  nupt^Ht. 
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3)  Na«h  wer.  al%eBMein  TerbrcitfteB  Sine .  beschenkle 
4er  Mann  an  dem.  Morgen  nach  der  Brautn^oht  die  Frap 
intt  einer  Morgen g;al>er  welclie  hinwieder  in  hemtiß*' 
eben  Saeben  bestand  '^O«  Die  Bedeatung  die^s  Ges<;benkee 
Jbezog  siqh  nnzweifelhaft  auf  dat  Opfer,  welcbes  die  reine 
Frau  mit  ihrem  Leibe  dem  Manne  gebracht  hatte.  Dieses 
zeigt  sich  nicht  bloss  aus  der  ei^enthiimlichen  Art,  wie 
die  Frau  die  Grosse  ihrer  Morgene^abc  den  Erben  des 
Mannes  gegenüber  erwies.  Es  genügte  nämlich  ein  ein- 
ifachcr  Schwur  derselben  mit  der  Haod  auf  .der  Brust, 
oder,  wie  sich  spätere  Rechtsquelien  ausdrttoken)  %yt£  Brnsl 
«nd  Zöpfen'^).  Es  geht  jene  Auffassung  auch  daraus 
hervpr  i  dass  man .  der  Wittwe  keine  Morgengabe  mehr 
^ab,  wenn  sie  sieh  wieder  verelieliabte«  Ueberdem  wird 
von  manchen  Stellen  nicht  undeutlich  dariiuf  hingewiesen. 
Ich  führe  eine  HauptsteUe  ans  einer  zürcherischen  Rechjb^ 
qaeUe  an,  die,  wenn  auch  in  späterer  Zeit  niedergeschrie<- 
ben,  doch  unverkennbar  mit  dem  alamannischcn  Gesetze 
übereinstimmt  und  sicher  altes  Recht  enthält, 
Hofrecht  von  Münchaltorf  von  1439. 

Si  sprechent  och,  ist  daz,  ein  man  sinem  ewib  ,  ist  si 
ein  tochter,  ein  morgengab  git,  das  mag  der  man  wol 
tuon  der  ersten  nacht,  so  er  von  ir  uf  statt,  vud 
mag  si  die  wisen  mit  zweyn  hiedermaane,  so  sol  es  guot 
hraft  han ,  wie  vil  Joch  der  summ  ist. 

Mücht  si  aber  die  /.wen  hiderman  nit  gehaben ,  so  mag 
si  V  o  n  m  u  n  d  i  r  m  o  r  g  e  n  g  a  ])  erhellen,  vnd  wolt  man 
ir  da'A  nit  gloiiben,  so  mag  si  nemen  die  Hechten  brüst 
ia  die  linggen  band  vud  iren  zopf,  vnd  mit  der 


tone  nepole*  (N*ff«a)  in«!  illiid  ndinuinU*'  Vgl,  Über  4a$  Guu9  feni«r  die 
Nammctra  1S2.  254.  256.  453. 

235)  Ltx  Mam,  lit.  5(,  3.  „Si  m1«u  ipaa  fmiitt«  dixeril,  nuiritas  msac 

dedit  mihi  morgengeba ,  compiitet  quanluui  Tatet  aul  in  auro  aut  in  argeitto 
ftßt  in  mancipiis  aut  in  equo  pecuniam  duodecim  solidos  valenlem." 

236)  Lex  Alain,  tit.  56  ,  2.  Siebe  die  vorhergeheuile  ISote-  Darauf  beissl 
es.  „tuuc  liccat  illi  mulieri  jurare  per  pectut  tuum  et  dicat;  QuoU  uiarita« 
MfM.  mihi  ,dwiU  ia  |iote*UUi  et  cgo  potsUar«  debao.  /Hoe  dteut  Alaauuuii 
MMtaMU**  Vehar.dat  lalsUra  dwlil«  Watt  «iclia  tSrimni  R.  A.  8.  90(* 
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Bfstet  Ilaelt.  8;-Si.  Yotlsehift  de»  Talen.  109»' 

Rechten  band  swerren^^")  liplich  zno  gOt  an  den  heil> 
gen,  vnd  waz  si  da  behebt,  das  sol  so  guot  kraft  bau, 
dais  ira  das  nieman  sol  aljwysen. 

Der  Wiltwe  wurde  ein  ahnliches  Geschenk  gemacht, 
nach  dieser  Öffnung,  aber  weil  es  nicht  mehr  die  Bedeu- 
tung;;; der  MorgCBgabe  haben  konnte.,  wurde  es  scherzliaft 
Al>e»(lgabe  genannt.  Diie  OlffiiBng  fährt  dah«r  fort; 

Des  gelieh.Ml  «iocv  «Mf^ittwe»  ir  ebantgub  volgea.viid 

belibeu  als  vorstatt. 

,  4).GewöbLnlicb.  vfurde  der  Fraa  auch  Ton  ihren.  £]1^ 
eine  Aiis}iil;euer  .  (in  bewi^gli/chem  .  Gute  mit  in.  die  £]}e 
|i;eg«iben.  Ad>  diefem  zugebrachten  Gqte-  «^nd.  dein 
Mann^.  hinwieder  Verwaltung  und,  Nutzungsrecht  zu  V^m. 

§.  34.  Vogtschaft  des  Vaters. 

Aus  der  ehdicheii  Vonnundschait  ergibt  sich  Ton  selber 
die  des  Vaters  ilber  die  gemeinsamen  Kinder.  Der  Mutter 

konnte  eine  solche  nicht  zustehen ,  da  sie  selber  unter  Vogt- 
schaft war  lind  durch  eine  solche  Theilung  der  Rechte  die 
nöthige  Einheit  der  Gewalt  gcslort  worden  wäre.     '  ' 

Der  Vater  hatte  das  Mundiurn  über  alle  seine  in  recht- . 
massiger  Ehe  erzeugten  Kinder.  Der  Sohn  blieb  so  lange 
in  dieser  Gewalt ,  bis  er  sich  verheiralhete  oder  einen 
eigenen  Haushalt  anfing;  die  Tochter,  bis  der  Vater  sie 
einem  Manne  zur  Frau  gab.  Wurde  sie  ohne  die  Zustim- 
mung d#s  Vaters  von  einem  Manne  entflihrt,  so  behielt 
der  Vater  sein  Mundium  unversehrt  bei,  und  wenn  aus 

23?)  Seliwabtii  si)iege  I  20  (Wucktmagel)  ,,naii  aol  ir  nbt  taoD nmb 
ir  Dior^e^gabe  wil  et  «i  uf  ir  ,M4wca  brast«  radt  af  ir  zeswtn  zopft,  .ob 
sia  dtn  bat  svreraa.*'  Yg}.  auch  U  r  Uii  i  ngerain  t s  r  e cli  t  y.  1668.  P  c- 
gl«Iu(z  Saininlung  der  Statuten  des  Caiilons  Zürich.  1S34.  I.  S.  64: 
„  tikI  *y  da  (das,  nitmlich  die  versprochene  Hlorgengabe)  by  ihren  Wy  bli- 
chen trcaw«a  erschcioeu  vnd  mit  ehrlichen  Liithen  kundUtar  luacheu  kaun  ; 
•iaa  StaUft,  4ara»  Aaalagnag  vor  eiuigeo  Jabraa  noeb  iia  iBatscbaidaiig 
alaaa  Praaaisaa  aUkiag. 

238)  £«jr  wifam.  UU  55,  i,  obaa  Ifloir  m.  «Qaidqaid  paraatea  afaa  ai 
le^'lime  placitavarint  et  qaicqaid  de  sede  pateroa  secam  adlalik'*  Die  erstem 
Worta  Jiönatan  ficllaicht  voa  ainar  Aatricbtoa^  ia  Litganicbaftaa  vcrataaden 
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iiO  Elftes  Bnob;       24.  .YogUdmft  de»  Valeift. 

einer  eoleben  Ehe  Kinder  entsttnien,  so  folgten  sie  der 

Mutter  und  kamen  in  das  Mundium  des  mütterlichen  Gross- 
vaters 2^^).  Gerade  so  kamen  die  ausscrehelichen  Kinder 
der  entführten  Frau  doch  in  das  Mundium  des  rechteo 
Ehemannes,  der  jener  Vogt  war  2^*^). 

lo  Folge  dieser  Vormundschaft  hatte  der  Vater  auf  das 
'  Wergeid  für  die  getödtcten  Kinder  Anspruch.  Ehen  so 
stand  ihm  unzweifelhaft,  wenn  seine  Kinder  Vermögen  be- 
sassen,  freie  Verwaltung  und  I^iessbrauch  zu;  Die  Arbeit 
derselben  Termebrte  ledigfich'  die  Einkünfte  der '  E^e  und 
ibr  Ertrag  fiel  somit  dem  Vater  zu ,  nicHt  den  Kindern. 
Auf  der  andern  Seite  sorgte  jener  für  die  Kinder,  unter- 
biell  sie,  so  lange  sie  bei  ibm  lebten  und  steuerte  sie  aus', 
wenn  sie  sich  von  ihm  absonderten. 

25.  Uehrige  Vorniniidsc}iaf|.  . 

UjimUndige  Kinder,  welche  ihren  Vater  durch:  den. Xpd 
yeploren  batteq,  standen  unter  Vorniundscbaft  ibjrer  ffädh- 
sten  männlichen  Erben  bis  zur  erreichten  Volljährigkeit. 
Diese  trat  indessen,  wie  Kraut  nachgewiesen  hat,.. naeh 
gemeinem  Rechte  der  altern  Deutschen  schon  nach  Vollen« 
dung  des  zwölften  Jahres  ein.  Und  obwohl  das  alainanni- 
scbe  Gesetz  sich  darüber  nicht  ausspricht,  so  dürfen  wir 
doch  denselben  Termin  auch  bei  uns  als  den  geltenden  um 
.  so.. unzweifelhafter  anaeJbunen,  als  er  wenigstens  in  Urkun- 

werden  ,  welche  ebenfalls  die  Ellcrn  der  Tochler  be.stelKcn.  Passender  aber 
ist  die  Erklärung,  wonach  dieselben  von  der  Bestellung  eines  Willhuins  zu 
TvrttelieB  cM ,  welche«  der  Vater  der  Freu  mit  dem  Manne  f erabredele«  Der 
8diI«M  der  Stelle  aber  bezieht  sieb  auf  die  Anssteoer. 

239.)  Ltx  Jlam.  tiU  54  oben  Note  215, 

2*9)  Lm»  Harn,  tit.  Sl.  Vgl.  ob«B  Note  217  nnd  222.  £s  heisst  fer- 
ner in  til.  51,  2:  «€i  ««t«m  iUe  nftov,  ^m.eam  acceirit  «hi  nxore»,<eft 
ea  fiÜM  ant  filias  aateqaam  soltat  habnerit»  et  ille  filiw  mertaac  ftierifc, 
üA  iSmm  prUttnum  maritum  Übtm  ßliiun  cum  tveregUdü  ttivat»  Si  anlem 
pipi  sunt,  non  sink  iltias  qei  ees  fennit,  ad  iUnm  priortm  marilum'  maadin 
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den  erwähnt  wird  2*»).  Daneben  kommt  eine  Vorniund- 
sclmft  der  Weiber  vor,  Welche  sich  bloss  auf  das  Ge- 
schlecht £27*iindete,  aber  an  Unifanfj^  der  Gewalt  jeden- 
falls hinter  der  Vormundscbaft  über  Unmündige  bedeutend 
zurückstand.  Die  WiUw9>  oder  selbststäodige  Jungfrau 
bedurfte  des  Vogtes  nur  zu  gewissen  Rechisgeaehäftea» 
velche  theil«  ao  sich  brdetiUod,  theiU  ibrcr  Form  nach 
an  die  •  Mitwirkuog  des  Gerichtta  gebuoden  waren«  also 
navientHoli  zam  Proceta  und  tut  Veransserung  von  Eigen » 
ninlit  nal  anders  als  auch  Mönclie  und  Geistlicbe  überhaupt 
einen  Vogt  in  solchen  Fallen  ntithig  hatten  Auch 
hier  finden  wir  wieder  eine  Analogie  mit  dem  ältesten 
römischen  Rechte,  so  wie  denn  überhaupt  die  innere  Ver- 
wandschaft  beider  Völker  und  ihrer  Rechte  um  so  deut- 
licher wird  ,  je  höher  hinauf  die  Untersuchung  reicht  und 
je  klarer  sich  auf  der  andern  Seite  die  nationellen  Unter« 
sehiede  herant  stellen» 

M.  Forderungen. 

Bas-  Reelit  der  Fordemogen  ist  bei  weitem  weniger  aus- 
gebildet, als  wir  es  schon  ziemlich  frühe  im  römischen 
Rechte  finden.  Unsere  Quellen  darüber  sind  sehr  dürftig. 
Vieles  mochte  allerdings  anerkannt  worden  sein,  wovon 
uns  keine  bestimmte  Kunde  geblieben  ist.  Im  Ganzen  aber 
war  doch  der  Verkehr  weder  sehr  lebhaft  noch  sehr  reich. 
Man  bedurfte  seiner  auch  weniger,  als  noch  fast  alles 
Volk  sieb  mit  Ackerbau  9  Viehmckt  und  Jagd  besehäftigte. 


341)  NeB{;«rt  No.  30S.  «Et  ai  Uli  ad  duodeeimum  «tun tun  nelAÜa  ptr>* 

Teniunt ,  tone  hahcant  pofestatein  rediinendi ,  tive  ßlii  aint  siue  ßliae ,  illain 
traditioneiii."  V^l.  die  zahlrcicbflo  tob  Kraat  VormaadAcbaft  J.  &.  113  ff. 
gesAmoicIten  &(ell«a. 

248)  Ncagart  No.  153  ia  ^ote  227.  —  No.  212.     „Ego  Berahilinda 

ana  cum  manu  advocati^  ineae ,  scilicet  Pruuiogi,  trado."  Zuweilen  wird  ein 
solcher  Vogt  freilich  nicht  ervv.thiit,  wie  ia  No,  299,  allein  er  kunnte  docli 
uuler  deu  Maweu  der  Zeugen  versteckt  «ein.  Vgl.  die  Nommero  462  a«  463. 
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112  BifllM  B«^.-      SO«  Fortwaigw« 

In  dem  alamannischeii  Volksrcchtc  werden  ausser  den 
Fordcnüii^cn  von  Busse  und  Schadenersatz,  die  aus  un- 
erlaubten Handlungen  enlsprinE^cn  fast  nur  die  Schädigungen 
behandelt,  welche  durch  Eii:;;ene  und  Knechte  verübt  wur- 
den, iodein  für  beide  der  Herr  als  EigenthUmer  bis  auf 
ekien  gewissen  Grad  einzustehen  halte  ^^^). 

Ich  bebe  hier  nur  die  uierkwiirdige  Bestimmung  toi» 
der  TOdtung  dnreh  einen  Hund  berror*  Wenn  nümliob 
ein  Pferd,  oder  Eber,  oder  Ochse  einen  Freien  tödlet» 
so  müst  der  Herr  des  Tbieres  das  ganze  Wergeid  ersetoen* 
Wenn  dagegen  ein  Hund  ihn  zu  Tode  biss,  so  musste  nnr 
das  halbe  Wcrgeld  entrichtet  werden.  Diese  letztere  Be- 
stimmung scheint  aber  zur  Zeit  des  alaniannischen  Ge- 
setzes nocli  neu  gewesen  zu  sein;  denn  wenn  der  Erbe 
des  Gelödtctcn  sich  auf  das  alle  Recht  berief  und  volles 
Wergeid  forderte,  so  wagte  ihm  das  Gesetz  dieses  nicht 
abzusprechen«  Nur  suchte  es  ihn  durch  äussere  Unanoebm- 
lichkeit  zu  zwingen,  dass  er  von  seinem  Begehren  abstehe» 
Wollte  er  sich  närolieh  nicht  ..begnligeik  mit  dem  halben 
Wergeide,  so  musste  er  sich  gefallen  lassen,  dass  ihm  der 
böic  Hund  «todt.  Uber  seiner  Hansthtire,  bil  weUber  allein 
er  aus*  und  .eingehen  durübe,  aufgehangen  wurde,  bis  er 
da  verfaidt  war  und  die  Knochen- herunter  fielen.  Ging  er 
inzwischen  zu  der  andern  XhUre  heraus  oder  hinein,  so 
musste  er  die  Hälfte  des  empfangenen  Wergeldcs  zurück 
bezahlen  -^♦). 

X  Bei  dieser  Gelegenheit  verdient  noch  ein  anderer  eben 
so  alterthUmlichcr  Uechtsgebrauch  Erwähnung,  für  den  ich 
freilich  keine  unmittelbar  zutreifeuden  schriftlichen  Zeug- 
nisse anfiibren  kann,  der  aber  merkwürdig  genug  noch 
gegen  Enne  des  vorigen  Jahrhunderts  in  einem  wirklichen 
Falle  in  unserer  Gegend  zur  Sprache  kam.'  So  auffiallend 


243)  Lex  Alam,  tit.  7A.  8(.  l02.  105.  * 

244)  Lex  Alant,  tit.  102.  vergl.  mil  til.  103.  Grimm  R.  A.  S.  663 
und  S.  686.  Grimin  erinnert  mit  Reclil  an  Jen  Gebrauch,  der  AOck  jetxt 
«ich  findet)  sebAdliche  Thicrfelle  Uber  der  U«uälbUre  «ufzabüiigeu. 
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dMte  Erzählung  sein  mag,  so  kano  ich  deuooch  ihre  ge« 
•Dane  Wakrbcit  auf  das  sicherste  verbürgen.  Man  wiff4 
daraus  erkennen ,  wie  sieh  durch  bkNVe  UtherUeferani^.  VM 
Muad  EU  Miiad  &eeht»§ewohoheilen  vererbea  mA  i/l  fioor 
mäaderim  Zeit  vidt  Jahvlmadirtt  ao«b.ift  das  SrinntriMig 
IbHldiea  kditaen. 

Iii  dem  letstea  Viertel'  dee  aehltehiltefli  «Jehtim«ifrtf 
kaiii  ein  Bauer  zu  dem  züricherisehea  Obervogte  H.  H« 
Fiissli  in  Ericubac))  am  Ziirichsce,  und  beschwerte  sich» 
dass  ihm  von  dem  INaehbar  seine  Katze  getödtet  worden 
sei.  Der  Beamtete  suchte  ihn  zu  beschwichtigen  und  iiini 
das  Unbedeutende  der  Sache  vorzustellen.  Der  Bauer  be- 
rief sich  aber  fortwährend  auf  das  „  Katzenrecht 9"  welche» 
er  fordcMy  bis  ihn  der  Vogt  endlich  fragte,  was  diMCt 
Kelsooveobt  sq  bedenl«n  JMbt«  Dft  erwMterte.der  Baner» 
nach  dem  Katzeorecbte  müeie  der  Nachbar  Uber  das  FeU 

• 

der  geCÖdlBloD  Kataa.,  welcbat  auf  dam  Bodao  auezubvcilaa 
9Hf  eo  viel.WeiM«  auf  «inen  Haufan»  athtttten ,  b»  daa* 
selbe  davon  ganz  zudeckt  werde. 

Viel  spater  bat  Jakob  Griuim  nachgewiesen ,  dass  die 
alterlhUmliche  deutsche  Mordsühne  auch  fiir  den  erschla- 
geo^sn  Menschen  eine  ganz  ähnliche  gewesen  ^'^). 

t.  27.  .Erbreebt. 

INach  dem  Tode  des  Alamannen  üei  seine  .Vf^rl^asfu- 
Schaft  unmittelbar  seinen  rechtmässigen  Erben  anheini,,  nach 
dem  Sprüchwort:  der  Todte  erbt  (auf)  den  LeheofUgaor.'^JI. 
.D^b^i  yiarf  man  sieb  abar  die  Verlasaenecbaft  nicht  alt  eia 
jurUttscbes  Ganzaa  denkaOf  welcbiis  .ala  Oeaammtl^it  aller 


245)  Grimm  in  Savie;ny»,  Eichhorns  und  Go.iclicns  ZeiUefarift 
Tiir  gesclitchtiiche  Kecblswissenschaft.  Ii.  I.  S.  323,  wosclbäl  Auch  di«  Gloss« 
zum  Sseh»enspiegel  III.  49  «iig«rahrt  ist,  folgenden  Iiiballs:  „We^  drs 
jiiid«in  Hand  ti>4«l,  der  sol  ikh  gelte«  mit  «Im  viel  WaizcB,  de  man  den 
Hand  mit  be«chltlten  mag  in  der  Länge  an^ehengen  von  der  £rde«** 

246)  Sidke  «hen  Mofa  189  wd  nten.  2«5.  MUUrnn^^M  dealaekei 
Pmatrechl  §.  382.- 

BhinticUi  RedUfseaaliUlit««  ^ 


414  '    -<«iMetlttcfc.  Sv«r.' 

ctefikbaten  Vermögensrechte  auf  den  Erben  als  deo  Rt» 
Präsentanten  des  Erblassers  übergeht,  Wie'diets  bei  der 
vttnisohett'lMvedkas  der  Fall  ist,  sondem  minelir  gethtäl 
ia<*ttielM?dMy' Bestaiidtlieile.  So '  wurden  vor  allem  Liegeo- 
Mhaftiiindf  Falirimbe^toii' eihander  getehiedea:  man  komte 
iiir  diese  Erbe  sein,  fUr  jene  nicht»  So  noch- andere  Be« 
•tiadthcfle^  «fiiT'die  ?es  eigenthümlidie  Saccessionen  gab. 
'  Dsis  »alamaniiische  'Gesetz  spricht  sich  über  das  dem 
ganzen  Volke  bekannte  System  der  Erbfolge  nicht  näher 
aus.  Es  enthält  nur  einige  wenige  fast  beiläufige  Andeu- 
tungen,  aus  welchen  es  schwer  hält,  etwas  weiteres  zu 
sehliesMB.  Audi  die  Urkunden  geben  nur  kümmerliche 
Aufschlüsse.  Doch  ddrf  man  es  wohl  wagen ,  aas  den  Bc« 
«timmufigen  Uber  den  Erlang,  die  fvrtragegemäsa  mit  Riick- 
aiokt 'hilf  ' >  die  iPreeareiea  erUMseii  werden  und  nnweilen  ü 
Heul  Urkimdca  -vevkommen^  auf  das*  damab  geltende  Erb»*. 
etlsiit«BU<«ohlieMeii!,  aoheld  man  dabei  <niir '4le  nlUliige-  Vo»* 
aicht  lieaohtet;  Dcnn  *'in  der  Regel  werden  sichr  die  Leaie 
*  in  ihren  Verfügungen  yoa  diesem  nicht  entfernt  haben. 

Einige  andere  Punkte  scheinen  mir  Licht  zu  erhalten 
aus  der  Vergleichuiig  der  spätem  schweizerischen  Rechts- 
quellen ,  welche  in  dem  alamanniscben  Gebiete  einen  ganz 
eigenthiimlichen  Charakter  haben. 

1)  Voran  erbten  die  Nachkommen  des  Erblassere» 
welche  eben  daher  in  einem  engern  Sinne  Yorzngsweise 
EfBeh*  l^eiiänift  werden.' 

' '"Den  T'^übf^rn  gingen  die  Söüne  vor;  ob  aber  nur 
-in'  dlir^'Beerlbtaii^'  der  Liegenschaften  oder  auch  der  Fahr* 
'hab%'i  ist  zweifelhaft.'  Doch  dihrfte  die  erstere  Annahnre 

natüriichet»  lind  wahrscheinlicher  sein.  Waren  keine  Söhne 
da ,  so  erbten  die  Töchter  auch  die  Grundstücke  ^^^)  Nach 

247)  Lex  Alam.  tit.  51 .  „Si  aulem  dnae  sororcs  ahtfw  fratre  relictue 
posl  mortem  palris  fuerint,  cl  ad  ipsas  heredita$  paterna  pertingat,  et  una 
nupserit  sibi  coaequali  libero,  ali.i  aulem  nupscrit  aut  colono  Regis  aul 
eoloDO  Ecciesiae ,  iiia  qui  illi  libero  nupsit  sibi  coaequali,  teueat  terram 
jMfrl»  «arw.  atUm  mUas  M^naHHrt  dipidanty  Dft  Sitllt  cabcli«id«t 
nicht  gtr«de  für  il«s  Erbrccbl  dtr  TöehUr  in  die  FiArliab«  'n«b«n  dnti 
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dem  besonders  io  der  älteru  Zeit  strenge  durchge- 
fuhrtea  GniodMiz»  dass  mr  dk  Nächsten  erben,  somit 
Sallmtere  ausgtfchloflsen  tnrde«»  konnten  Eftkd  «inhar 
Mfllit  mit  Kiodtro  snglekli  zur  Erbschaft  gdMge»»  «neb 
aichi  an  ihres  rorMTstorbcotii  Valens  oder-  ftivr  Möttau 
§mi^*  WoU  aber  «ribte»  aoah  MtaUimaa  vtrtk  dar 
T^ter  ber  m^).  Gicicb  btfechtigt»  Erbco  tballtcs  iinmir 
au  gleichen  Theilen  ^^o). 

2)  Waren  keine  Nachkommen  da,  so  erbte  zunächst  dar 


Söboen  I  Iii  ab«r  ebenso  weuig  da^ef  en ;  deoD  )eoe  ^dunnuns  ^o*'  UnUr- 
•cbicte  swImImb  4w  Toebt«r,  4i«  dta  Araitiit  «mI  4tr»  «itdi«  4«a  Höri^ta 
•htliehC,  kouf«  ja  ttsr  da 'cor  8|>ra^a  konunMii  wo  Ida  Saba  wrhaal«» 
«w ,  mil  aiMer  fmitafidii  «e  Ltegtaickaftefe  fü»  «idi  bahaltea  hiHt.  lM«Jk 
fero  aber  anterstiitzt  diese  Stelle  aacb  nwiair  Aoiicbt  die  obige  Aonabiac, 
all  der  Unterschied  zwischen  der  Beerbang  der  Liegenschaften  und  der  Fahr« 
habe  wohl  kaumoar  für  den  seltenen  angefUbrien  Fall  aufgeattllt,  sondern  aack 
ia  aaScttt  T«ASIIalMMl  aad  twar  «b«a*4«r  TCg«lniji«ig«a  Tatilong  dar  Ca* 
•cbwitter  gaaglbar  war.  Aadarar  Maiaaag  Ut  Biclihora  BacMifiMbiafeli 
|.  45«  S.  406.  Yfl.  aock  Na«s«rl  No.  214.  »Qiodij  hoe  eTaawil,  «I 
ip»e  filiu»  meut  in  sua  javenlote  pitam  tuamßnitrety  tuie  habeat  ipsat  res 
pratdicta  ßlia  mea."  No.  321.  305.  Eine  Rant  «nsnahinsweise  Bestiinmong , 
wonach  die  Tochter  erst  nach  den  ErMderssöhnen  zur  Erbschaft  gelaagea  soll , 
eotbält  Ho.  4J2.  „Si  —  ftUoin  —  aoo  relioqiievo,  turnt /rtUtr  mams  Bano, 
val  ^Uut9  «Iva  Alis  n  Uf ittono  eoatagio  procraali  —  radiauuil.  fti  Taw 
aaadam  res  naa  redimer« ,  t«1  härmdt*  mateuto»  non  habere  contingerel,  taac 
daaiam  fUiabut  meit  concedatnr.  —  Ac  «i  nec  filias  hcrcdaa  luAaaMf 
tunc  consanguinfut  meut  T'hiolhelm ,  .si  heredeiu  inasculaaa  habawif ,  ^Wft 
ipsius  maaa,  vel  ipse  heres  per  se  ipsam  —  rediinaut." 

24S)  Job.  Casp.  Zclweger  Gcsehicble  des  AppcBEeller  Volkes  S.  34. 
ist  im  liTthuin,  wenn  pr  in  dieser  Zeit  schon  die  Enkel  neben  dem  Oheim 
den  Grossvater  beerben  l'ässt.  Das  Einlriltsrecht  der  Enkel  an  die  Steile  ihre.« 
«ar<torbcn»B  Valara  oder  MaHar  ist  aacb  im  Cantoa  Appenzell  A.  R.  erst 
im  Jahra  1501  aa«»taaat  wardaa«  Laadbadi,  ArMkal  105.  Waraa  aar  Aakal 
da,  ao  warda  aacb  dcnMclbaa  8tatata  «aab  dia  BrbMbaft  aatar  dia  aMbraraB  It» 
lltl  nach  den  KiSpfen  nicht  nach  den  Stämmen  Tertbcill:  So  maaeher  M und ,  so  ' 
tnanche.i  Pfund.  Auch  im  Canlon  Zürich  werden  wir  später  norh  genug  Bs* 
lege  finden,  daas  4ai  £in(riU«recbt  «elbst  dem  fiakel  sehr  s|iat  erst  zagalassaa 
wurde. 

249)  Naagarl  Na.  423. 

250)  Lex  Aivn.  Ht,.  57.  ahan  Mola  247.  tit.  4$.  »fralaaa  ^  

a«qaalilar  faurliaal." 
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Vater^^*),  darauf  erst  die  durch  ihn  vermittelten  Seiten* 
verwandten  je  nach  der  Nähe  ihrer  -Abstaninittag' tod 
ihm.'  Hier '.wird,  e»  nun  nöthig  sein»  von  einem  Hanpt^ 
principe  der  Silteni  •  denteohen  Erbfolge zn  sprechen  v 
ltdi  von'  der>  Pa« e nt el  o r  dn u n  g.  WiChrend  nmniieh <  an- 
dere RecIito*'die  Erbfolge  wesentlicli:  abhängig  machten  von 
der  Anaabl  der  Zeugungen  (Grade),-  welche  das'  Band  zwf. 
sehen  Erblasser  und  Erben  vermitteln,  und  so  die  nächsten 
am  Blute  zulassen,  so  ging  das  deutsche  Recht  dagegen  einen 
andern  Weg.  Wach  demselben  nämlich  kommen  auch  die 
Nächsten  zur  Erbschaft,  aber  ihre  Nähe  wird  voraus  be- 
dingt durch  die  Nähe  des  gemeinschaftlichen  Stammvaters. 
Erst  gelangt  der  Vater  und  alle,  welche  von  ihm  abstam- 
men 9  JKttT  Succession ;  dann  erst  der  Grossvater  und  weldie 
von'  ihm  ihre  Erzeugung  herleiten.  Das  Erbe  soll  nich 
dieser  Ansicht  so  wenig  möglich  aufwärts  zu  den  Vor» 
lahren  steigen  und,  eher  abwärts  nach  •  den  Nachkommen 
bin  fallen 

Eben  darum  ist  auch  die  Art,  die  Entfernung  der  Erben 
zu  bezeichnen ,  eine  ganz  eigenlhiimliche.  Die  römische 
Gradzählung,  nach  v^-^elcher  alle  Zwischenglieder  von  dem 
Erblasser  bis  zum  Erben  gerechnet  werden ,  kann  hier 
Überall  nicht  passen.  Sondern  vorerst  wird  gefragt :  Welche 
Paneotel,  die  des  Vaters,  Grossvaters,  Urgrossvaters  kommt 
tmr  .Erbfolge?  Jede  nähere  Parentel  scbliesst  dann  von 
selber  alle  entferntem  aus.  Dann  aber,  wenn  die  Parentel 
ennittdt  ist ,  so*  werden  nur  die  Glieder  '  von  dem  gemein- 
schaftlichen Stammvater  aus  bis  zu  den  Erben  zu  zählen 
sein,. um  zu  wissen,  welche  die. nächsten  seien«  So  kommt 
to.  B.  der  Neffe  im  zweiten  Gliede,  der  Oheittf  im  ersten 
Gliede  zur  Succession;  weil  jeuer  von  dem  gemeinschaft- 
lichen Vater  zwei  Stufen  abwärts  steht,  dieser  von  dem 
gemeinschaitUchen  Grossvater  nur  eine.    Allein  der  Neffe 


251}  Lex  Mmn*  ÜU  92,   Neugart  No.  71. 

212)  Bi«k1i«rv«  Rechligtidiidile  19.  (5.  373.  Vaicr  €tr«aaiMi« 
VrTcrfiMittag     6S.    Sy'ow  Erbnekt  4ts  Sadutaspiegtl«  f.  45.  |.'6^  IT. 


ISrbreclit...    i  i^^ 

•rbt  yor.4w  OuM  J&vblaMor«,  walt.|9iiir  aclma  in 
der  Pat«Btf  1  4m  Vatfrs,  clteMr  CKit  ia  der  dctGnuMT^lW 

erscheint. 

Für  diese  deutsche  Berechnung  der  Erbnähe  passen  die 
von  den  deutschen  Quellen  gebrauchten  Ausdrücke  Linie 
und  Glieder  sehr  gut,  während  der  Ausdruck  Grad  zu 
allgemein  ist  und  jed«  wiligiiclie  Abg^wfimg  beAeicJiqeti 
Bei  jenen  Ausdr4icfceii  gebi  inen  »iiiinier  aus  von  einem  fixeo 
Pnikte«  nämlieh  von  dem  Haupte,  der  Parentei»  iifid-  eben 
darimi  atebto  die  Erben  i  wdkihe  zngleiqh.  twt/  firbscb^it 
kommen»  immer  anf  der  ^gleieJbefn  Xioie»  während  ea 
naeh'  der  römiftehea  Beffechnangiweiae  oft  noch  andere 
Personen  giht,  die  in  gleiel^era-  Grade  verwandt  wären, 
die  aber  eben,  nicht  erben,  weil  sie  auf  andern  Liniea 
»tehcn  2^^). 

Audi  in  der  Seitenlinie  standen  wohl  die  Weiber  hin- 
ter den  Männern  an  Erbfähigkeit,  wenigstens  mit  Bezug 
auf  die  Liegenschaften  zurück.  Es  ist  dieses  um  so  wahr- 
scheinlicher,  als  nach  dem  Grundsatze  der  Parcntclen  die 
Beerbung  sieh  am  Ende  immer  als  eine  Erbfolge  der  Mach  • 
koinmen  auch  in  der  Seilenlinie  darstellt der  Bruder  mit-, 
hin  an-  die  Stelle  de»  Sohnes,  die  Schwester  an  die  Stelle 
der  Tochter  tritt.  Es  scheinen  aber  die  Braderssöhne  der  ^ 
Schwester  auch  noch  vorher  gegangen  £u  sein,  woraus 
uian  dann  wieder  den  Schkiss  ziehen  könnte,  dass  auch 
in  der  ersten  Erbfolge  der  Kinder,  die  Enkel  durch  den 
Sohn  der  Tochter  vorgegangen  seien 


253)  Vgl.  ilarilbei*  meinen  Anfsatz  in  der  Mon«tschroiiik  für  zUricbtriMb* 
Aecbtspflrge  B.  III.  S.  i95.  wo  di«  Sach«  biidüch  «UrgcsItiU  i»U 

254)  Ueber  das  Erbrecht  der  Schwester  und  ScbwMttMÖhll«  i<t  ta  ver- 
gleichen Neugarl  No.  30 J.  427,  455.  539,  vorzüslich  aber  No.  397: 
„  Post  ejus  (indlris)  vero  objluin,  si  tarnen  rgo  legitiinuiii  liercdeiu  non  relia» 
quo,  lüüc /rattr  Hagaiio  •<  Itgitimi  ejus  Acr*tf««,  ti  forU  —  pro- 
crtaU  fncriuly  r«<  aupradietai  pouident.  Quodci  ip$i  non  rtd0m0riHl, 
Noc  «•rorwt  mmm  hgiUmi»  nri  nuptas  «asdtm  res  liafctaal  —  —  «l  •imi- 
liler  —  rediiuetidi  facallalffin  babeanl,  sinilitcr  «1  hgitimi  earmm  JUii,  fti 
«uteiii  orque  ipsAe  redemeriat,  nte  Mr«in  filii,  tanc  ßiii  wunculi  m»i 
Aiualuugi."    Vgl.  No.  250. 
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Ob  es  neben  dem  relativen  Vorzug  der  männlichen 
Erben  Tor  den  weiblichen  auch  noch  einen  unbeding- 
ten, oder  was  eher  anzunehmen  ist,  einen  relativen  Vor- 
zug des  väterlichen  Stammes  vor  dem  mütterlichen 
gegeben,  und  welcher,  lässt  sich  kaiun  mehr  mit  Sicher- 
heit erndtt^«  I>och  macht  es  der  spätere  Vorzug  d«r 
Vatermsgeiif  ynt  wir  alle  Verwandte  dureh  den  Vater  f 
i^Xterliehea  Groisrater  n.  s«  f*  dea  Erblaasera  nenaeiiy  im 
GcgeneatE  za  des  Mttttermage»!  welche  durch  die  Mut« 
ter,  die  nUtterlic&ea  GrosMiteni  oder  die  tfiterliciie  Oroai' 
mutier  n.  s.  f.  des  Erhlaseera  nit  demseiheit  Terwaadt  sind , 
ein  Vorzug,  welcher  sich  in  den  verschiedenen  Rechten 
des  alamannischen  Gebietes  in  der  Schweiz  fast  durch- 
gängig, wenn  auch  in  etwas  verschiedener  Gestaltung, 
wieder  findet,  sehr  wahrscheinlich,  dass  schon  nach  altem 
alamannischen  Rechte  ein  ähnlicher  Vorzug  bestanden  habe. 
Diese  Wahrschekdiehkeit  wM  dadurch  verstärkt ,  das»  siah 
nirgenda  Andentangen  de»  Gegentheik  finden 


255)  Wir  werden  nocbrnnls  darauf  zurück  koininea  mUsseo.  Vgl.  dartiber 
meine  Abhaadlaog  ia  4er  Monatschrottik  lllr  tIMilnviaeia  Bidibp^ge  B.  III, 
a»  m.  tta«  IV.  8.  27  K,  V»  £cwShaiia9  das  mnmewAu  «et  Note  854 
«Mrlaft  Oakaada  Iuma  aichls  aaMcAm«  indaaa  «lamal  im  Latain  daa  BCt- 
telaller«  jadar  Ohaiat  auch  der  vätarlidia  so  ganaant  wird  (Da  Gange  s.  y.) 
cweitens ,  wenn  er  auch  Muftermag  j^ewesen  w3re ,  daraus  höchstens  die 
Erbfähigkeit  auch  de«  Mutterinageii ,  aber  nicht  neben  jleicb  nalten  Vater- 
niJ^en  lolgern  würde.  Endlich  scheint  mir  die  Stella  Lt*  Mam,  Utm  92  immer 
■odi  TonUgUcb  aneh  auf  4ia  Ifeigunj(,  zn  deuten,  dam  Stamme  de«  Tatera, 
aoBÜt  dam  Tatermagaa  dht  Termilfaii  aaeh  daaa  la  afeherD ,  wann  a«  van  der 
ttnnav  Aarrlltete. 
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Von,  der  Anfimmg  der  frünkUehm  MmärMe  Mi 
BrmOichm  Verfbntmgsattdefitng  I»  BMth.* 
Jahr  887  bis  1836.    '  • 

.  .  -  -  •        • .  # 

\     .   «Ii»'  • 

$.  1.    Historts^ehe  EiAleititng. 

AI»  Oe^tscbknd  für  immer  von  der  ^ui^g^^tuiM»  >fr4Jii 
kischcn  Monarchie  abgelöst  wurde,  tbeUte  der  Züricbgaii 
die  gemeinen  Schiksalc  des  deutscheu  Ueiclies,  zii  dem  er 
gehörte,  auf  lange  Zeit.  Die  grosseu  inneni  Veränderungen, 
welche  dieser  Staat,  dem  es  gel^Mig,  die  höchste  Stellung  in 
der  christlichen  Welt  einzunehmen,  erl^i^t^}  wirkten  io.allco 
Gliedern  desselben  nach  und  die  allgemeinen  Tendenzen  spjje- 
gelten  sich  ab  in  der  Entwickelung  de»  kleinsten  Xbeiles.  ,. 
.  Je  mehr  indesien  die  GeAcbicble  fortsebreitet,  deslo  meb^ 
werden  wir  aucb  gewabr,.  wie  sieb  einzelne  kleinere  G.e:^ 
staltungen  ans*  und  abaondenit  desto  niebr  tfitt  das  Indivi- 
duelle hervor.  Die  Grundfarben  des.  G^zen  diirebzieb^ 
zwar  noch  fortwährend  diese  Gebilde,  aber  auch  locale 
Färbungen  wirken  mit  und  gc^cn  densclhen  einen  ei^cu- 
tbümlichen  Ton. 

Eichhorn  hat  von  allgemeinem  Gesichtspunkte  aus  die 
Entwickelung  des  deutschen  Reiches  und  seiner  Institute  mit 
Meisierband  geschildert.  Wir  setzen  die  I^psung  jener  Auf- 
gabe als  geschehen  voraus  >  und  werden  uns  gerade  im  Ge* 
gensatze  dazu  immer  mehr  an  das  Einzelne,  Besondere  halteil'. 

Die  Gefahr  einer  gänzlichen  AuHösung  des  Reiches  ii^ 
die  versehiedeoen  VölkerstäniiBe  wiird«  naeb  de«  AbetorbeA 
der  unechten  Karolinger  glUekliefa  besiegt  und  dbf  Bfniieir 
der  Nation  durch  kräftige  Könige  wieder  befestigt.  Indes- 
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•en  erhielten  die  einzelnen  deatsehen  Völker  wieder  Her- 
zoge.   So  mich  Alamannien  im  Jahr  916.^) 

Die  Herzoge  wurden  anfangs  aus  den  angesehensten 
£dehi  der  Provinz  von  dem  Könige  gewalilt.  Später  such- 
ten die  Könige  oft  die  gefahrliche  ]Macht  derselben  dadurch 
zu  ihrem  Vortheüe  zu  wenden,  dass  sie  die  Angehörigpa 
ihrer  FaoiUen  mit  dem  Herzogthume.  belehnten»  Abar  auch 
diese  Beitrebungen  misiglückten  öfters  und  es  diente  das 
ganze  Institut  weniger,  die  Provinzen  mit  dem  Reiche  zu 
Terbinden  als  vielmehr  proyinziellen  Widerstand  und  innere 
Kämpfe  zu  erleichtern. 

Die  Gewalt  der  Herzoge  war  eine  wesentlich  militärische. 
Sie  hatten  den  Heerbann  der  Provinzen  und  standen  als 
Heerführer  an  der  Spitze  des  Aufgebotes.  Die  gevröhnliche 
Reclitspflege  stand  unter  der  Leitung  des  Grafen,  ohne  dass 
sich  die  Herzoge  in  die  Verwaltung  derselben  mischten^). 

Im  Jahr  1096  (nach  Schöpflin  1098)  erhielt  Berchtold  IL. 
von  Zähringen  durch  den  Vertrag  Ton  Mainz  die  herzogli- 
ehe Würde  in  einem  Xheile  des  vormaligen  Alamanniens»  so 
wie  die  Reichsvogtei  über  die  Stadt  Zürich ,  deren  ausdrück- 
lich gedacht  war.  Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  auch  der 
ZUrichgau  unter  seine  Hoheit  kam.')  Dieser  Erwerb  hätte 
für  Zürich  und  die  Schweiz  von  dei*  grössten  Bedeutung 
werden  und  die  ganze  spätere  Geschichte  verändern  können, 
wenn  nicht  das  Haus  der  Zähringer  schon  im  Jahr  1218 
ausgestorben  wäre. 

£s  gehört  zu  den  charakteristischen  Erscheinungen  des 

,  1)  Joli.  v.,]Uüll«rs  Sdiweizer^eschicbU.  1.  S.  -39  —  241.  Urkundlich 
lumunl  trtU  II«Rog  Biurkard  von  AluwuinieD  Tpr,  z.  B.  bti  Ntmgiirft 
No.  70^  T.  J.  '920. ,  twt  No.  7iS, 

2)  Wenn  im  der  O^ittlkde  Ton  963  d«$  in  ZUricb  gehaltene  Gericht  des 
Grafen  Gottfried  toq  dem  des  Herro;;«  Bnrkard  ontersehieden  Mvird  nnd 
sogar  auf  den  ersten  Blick  ein  Zuc;  von  dein  einen  an  das  andere,  iomil 
Unterordnung  des  erstem,  sich  zu  ergeben  scheint,  so  iösen  sich  diese 
2W6ifit  dadurch,  da»  Bnrkard  Mlb«r  da«  GMh$umi  im  ZUtiApn  iMfMt 
■Ii  GMUMfd  Moii  al«  acte  8lallveHi«tai>  M  kMektoft  iiT.  Tgl.  Ukt.  M 
N«pB«rt  Nfl.  74%.  747.  749  «nd  740,.., 

3)  J.  Dan.  Schöpf  Ii»  bist*  Zariago*Badcii«u.  Tom*  I.  Carol«ralie  1763« 
p.  75.  77.      ■  ■  '  ' 
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Mittelalters  ,  dass  jede  Amtsgewalt  mtth  mit       Z«it  in  ein 

erbliches  Reclit  zu  verwandeln  wusste.  Noch  allgemeiner 
ausgedruckt :  es  zeigt  sich  überall  ein  starker  Trieb ,  fakti- 
schen Zuständen  Erblichkeit  und  dadurch  einen  andauernden 
redbitlichcn  Charakter  zu  verschaffen.  Und  gewöhnlich  hat 
dieser  Trieb  Erfolge  zuwege  gebracht.  Wir  finden  ihn 
•elbft  •luid  sdne  Erfolge  durchweg  bei  allen  höhern  Staats- 
Ümtif»,  abvr  mcht  weniger  auch  in  dem  Gebiete  des  Pri* 
vitreolitet* 

So  war  aneli  die  herzoglicbe  Wurde  auf  dem  Wege  erb- 
Udi  zu  werden;  und  sdbat  wo  dieses  nicbt  gelang»  sind 

doch  erbli<^e  •  F  ii  r  s  t  e  n  t  h  ü  m  e  r  ans  der  Verbindun  g  mit 
der  herzoglichen  Gewalt  hervorgegangen.  Das  Geschlecht 
der  Zähringer  %yar  auch  eines  dieser  Fiirslengeschlechter , 
und  längere  Dauer  desselben  hätte  wahrscheinlich  einen  pro- 
vinziellen Zustand  consoUdirt  und  ein  Land  zusammengehal- 
ten, welebes  sich  nachher  TöUig  spaltete  und  dessen  Tbeile 
«eh  iu  ▼enchiedener  Richtung  wieder  mit  andern  znsam« 
menfügten«  Aber  das  firlihe  Aussteri>en  dieses  Hauses  machte 
et  mKgUeby  dass  Zürich  wieder  air  freien  Reichsstadt  wurde, 
und  daneben  mehrere  Ghrafiichaflen  ron  kleinerem  üm&nge 
in  unmittelbare  Verbindung  mit  König  und  Retcb  traten. 

Schon  vorher  hatte  sich  die  Auflösung  der  alten 
Gauverfassung  vorbereitet.  Dazu  wirkte  Verschiedenes 
zusammen.  Die  Privilegien  der  Immunität,  welche  die 
Könige  den  Bischöffen,  Achten,  Klöstern  verliehen ,  entzo- 
gen immer  mehrere  Gebictstheile  der  direkten  Einwirkung 
des  Grafen.  Nach  und  nach  fiel  au^h  der  indirekte  Einfluss 
weg  9  indem  die  Graüeagewalt  selber  auf  die  Immunitäta» 
herrn  Übergetragen  wurde*  Die  Städte 9  welche  in  dieser 
Periode  meist  im  Zusammenhange  mit  ihren  Immunitäten 
entstanden  9  erhielten  nach  und  nach  eine  eigenthumliche 
Stdlung  und  Einrichtung,  durch  welche  sie  sich  wieder 
TOn  den  übrigen  Grafschaften  unterschieden. 

Nachdem  so  der  Gau  von  einer  Menge  solcher  gefreiter 
Bezirke  durchzogen  und  zerspalten  war ,  wurde  es  auch 
andern  Edeln  erleichtert,  dieselben  Rechte  ftir  ihre  Güter- 
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«od  HmidHifte»  tu  «rwtrbai»  bis  udttsl  anek  die  Glii^» 
gnSm  scHbtt,  Ton  der  aUgenciaeD  HiinuiguDg  zur  Elb« 
Hcbkeit  nnlmtiitxt)  ibr  Amt  ao  ihr  Hn»      frütln  iiad 

crbliebe  Recbte  auf  das  Boeh  übrige,  arit  ibrem  uvsprüag«^ 
liehen  Grundbesitze  vereinigte  Gebiet  zu  erbalten  wussten. 
So  wurden  dann  aus  den  Grafschaften  wahre  Landgraf- 
schaften.    In  dem  Thurgau  gelang  es  auf  diese  Weise  den 
^  Grafen  von  Kyburg,   in  dem  Ziirichgau  den  Grafen  von 
^  Habsburg 9  den  letztern  jedoch  nur  theilweise,  Landgraf 
Schäften  zu  erwerben.    Die  Kämpfe  des  Hauses  Habsburg 
mit  Scbwyz,  velcbe  deo  Gnmd  der  eebweicftriscbeft  Sid* 
genosaensduft  legten»  erklären  sieb  daraus ,  dass  die  Grafen 
¥0B  Habsbui^  in  der  Ausdebnung  wid  Siebenrng  ibrer 
Landgraftcbaft  bei  dem  kräftigen  Bergvdhe  aiif  einen  Wi- 
deretand stieesen ,  den  sie  niebt  zu  uberwältigen  rermoditen*). 
Die  Veränderuug  des  Ueichsdienstes  trug  ferner  vieles 
dazu  bei,  die  alte  Gauverfassuno;  zu  zerstören.    Der  Dienst 
musstc  nun  grösstentheils  zu  Pferde  geleistet  werden,  und 
indem  so  nur  die  Begüterten  oder  die  Dienstlcute,  welche 
einen  Beruf  daraus  macbten»  zu  dem  eigentlichen  Heer  ge<- 
borten ,  bildete  sich  aus  ibnen  ein  eigener  Stand  der  Ritter. 
Die  übrigen  Freien  Terlemten  das  Kriegsgesebäfty  wurden 
ao  laktiscb  entwaffnet  und  mussten  mm  an  den  Herrn»  wel- 
dwr  die  Mannsebaft  seines  Kreises  aufrief ,  Kriegssteuem 
entrifibten*    So  war  auob  Ton  dieser  Seite  der  Weg  zur 
OberberrscbafI  der  edeln  FUbrer  und  zur  Untertbanensobafl 
der  Angehörigen  ihrer  Sprengel  geebnet. 

Endlich  diente  der  grosse  Kamijf  des  Papstthumes  mit 
dem  Kaiserthume ,  welcher  überhaupt  das  Mittelalter  cha- 
rakterisirt ,  dazu,  dem  Herrenstand  grössere  Rechte  zu  ver- 
schaffen und  die  Gewalt  des  Königs  zu  schmälern»  indem 

4)  So  Tj«l  geht  «Utrdings  «lu  den  UntertNchangM  von  Kopp,  Urk»d«n 
nr  Gafchidito  d«r  «idgcnöMbditn  Btodct  £«stni  1895,  Iimtv«»,  d«M 
sieh  die  Grafiea  Yoa  AMwf  all  Liadfrafio  voa  Sehwyi,  4ß$  uMikrttogM 

mm  Ziirichgau  gehörle,  betrachtete o ,  und  bei  Gelegenheit  wohl  auch  etwa 
Anerkannt  wurden.     Allein  diese  Rechte  waren  damals  noch  nicht  fest ,  sondern 
erst  im  Werden,  und  Kopp  thut  den  ersten  Schweizern  Unrecht,  wenn  er  sie 
'  «kn«  «Mitacs  fUr  Empörer  gegen  eine  rechtmässige  UarrUlMft  afMittrt.. 
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sich  der  Papst  gewöhnlich  mit  der  Aristokratie  des  Landes 
verbündete )  um  jenen  zu  bekämpfen. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  Zürich,  von  wo  später  die 
Reformation  der  Schweiz  ausging,  schoo  sehr  frühe  in  kirch* 
Kiben  Dingen  zu  freieren  Ansichten  IfeiguBg  zeigte.  Arnold 
von  Bresda  fand  in  der  Mitle  des  xwömea  Jabrirandertt 
Tiekn  Aaklasg  in  dieier  Stadt,  woetlbet  er  eich  IMogtr« 
Ztk  a^liieft.  Und  endi  in  den  KMi^en  Kaiter  FriedrCcba 
Idelt  ee  ZUrieh  enfiiekiedeB  Bit  dem  Kaieer.  Freilieh  »oclite 
die  fitnlluog  der  fttadr,  ale  ener  Relelisvogtei,  aoeh  dann  hd* 
getragen  haben,  dass  sie  auf  dieser  Seite  stritt. 

$.  2.   Die  Stadt  Zürich. 

Das  wichtigste  Ereigniss  in  dieser  Periode  unserer  Rechts- 
geschichte ist  indessen  die  Entstehung  der  Stadt  Zürich. 
Ans  was  für  Elementen  aia  geworden,  das  werden  wir  näher 
nacluHtweisen  versuehen.  Eben  dae ,  das«  sie  zur  Stadt  ge- 
worden, wid  nicht»  wie  die  meisten  andern  Städte  anch  der 
Sdiwein»  gkidMam  av£  dnen  Schlag  tm  Stadl  genMnbt 
inurdo»  bietet  btionderee  Initrtiett  dar,  aowie  hbamede» 
dar  Kaohweis  auch  um  ao  eehwiceigef  lain  wird« 

Zn  Ende  der  Torigen  Periode  haben,  wir  noch  venchie* 
dene  Ton  einander  gesonderte  BeHandllifile  wahrgenommen, 
die  königliche  Burg,  die  Genossenschaft  vom  Berge,  die 
Abtei  Fraumünster  mit  den  Bewohnern  ihrer  Höfe,  die 
Stift  zum  Grossmünster  mit  ihren  Hörigen.  Diese  Bestand- 
theüe  mussten  verwachsen,  damit  ein  neuer  Organismus  mög- 
lich wurde.  Und  das  ial,  ▼crmufthiinh  im  achten  Jahrhnn« 
dnrt »  wirklich  geschehen. 

Sowohl  in  der  Abtei  und  den  Rechten,  welche  sie  er- 
warb, als  in  dem  Dasein  der  königlichen  Borg  und  der  da* 
mit  verbundenen  ReicheTogtei,  kg  eine  vereinigende  Kraft« 
Aber  eben  daw  swei  eolche  EinigungspunkAe  da  wmrett,  die 
nicht  wie  in  yielen  andern  StSdten  in  Einer  Hand  xnsanimen 
trafen,  erzeugte  wieder  Schwierigkeiten,  welche  durch 
die  neue  Befestigung ,  die  alle  Bewohner  der  Stadt  nunmehr 
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▼treifligte,  aiciit.f«MbeB  wurden.  VkUmcht  aber  gcf^io 

um  jenes  Zwiespaltes  in  den  Gentralpunkten  willen ,  konnte 
sich  desto  leichter  ein  neues  rein  städtisches  Centruin,  der 
Rath  der  Stadt ,  Geltung  verschaffen ;  und  im  Verlaufe  der 
Zeit  gelaug  es  ihm  sowohl  die  Aehtissin  als  den  Reichsvogt 
von  jedem  bedeutenden  £iaflus9€  auf  die  AngelegeobeUcui 
der  Stadt  zu  entferjieii. 

Die  Etitwickclung  der  innern  städti^beo  Freiheit  hatte 
iodeMen  aueh  viel  der  glUokEdieB  Lage  von  Zürich  su 
verdanken»  welche  £ur  Handel  und  Gjewerbe  sich  in.  v<mv 
zUglichem  Maasse  eignete»  Zürich  war  schon  aebr  frühe 
für  den  Handel  der  Lomhardei  mit  Deutschland  ein  wichti- 
ger  Platz*  Von  dorther  kam  wahrscheinlich  noch  im 
zwölften  Jahrhundert  die  Fabrikation  von  Seiden waarcn  und 
\volIenen  Zeui^en  nach  Zürich^').  Von  Italien  her,  wo  sich 
die  städtische  Freiheit  früher  und  rascher  entwickelt  hatte, 
mochte  auch  zuerst  geistige  Anregung  und  Gedanken  von 
politischen  und  religiösen  Reformen  über  die  Alpen  gekom- 
men sein.  Es  ist  bekannt,  was  fiir  lebhafte  Theilnahme 
Arnold  von  Brescia  in  den  süddeutschen  Städten  iand,  ale 
er  sein  neues  System  moralischer  fVeiheit  pvedlgte«  In 
Zürich  hielt  er  sich  vornehmlich  auf,  und  es  ist  nicht  nn* 
wahrscheinKch,  dass  seine  Anwesenheit  auoh  auf  die  stKdti- 
sehe  Verfassung  von  Einfluss  gewesen  ist. 

Handel  und  noch  niehr  Handwerke  waren  zwar  damals 
noch  in  den  Augen  des  Adels  und  der  Freien  eine  verächt- 
liche Thatii^keit.  Allein  der  steigende  Wohlstand,  eine 
Folge  dieser  Arbeiten,  veränderte  nothwendig  diese  An- 
sicht. Er  weckte  in  den  Kauflcuten  und  Handwerkern  Seihst** 
gefuhl  und  gab  ihnen  die  Mittel,  demselben  auch  nach  aussett 


5)  (Sehias)  Venudi  cintr  GescliieliU  4<r  Baa^dicbafl  der  Stadt  and 
LaadselMft  Zürich.  SUrteh  1763.  S.  59.  Ein  BtteUein  «ruter  PoricliiiBg 
und  tUcJitig««  VwcUade«.    Z«  ▼«FiltichMi  M  TMrsllglM  in  Ütiifttt  Back  4«s 

Richtebriefes  von  13ü4.  Om  die  MitI«  dM  zwölften  Jahrhunderts  finde  ich 
<iurh  zuerst  den  Weinbau  am  Ziiricbberg  erwähnt.  Urkunde  bei  Neu;;art 
Ao.  860.  V.  J.  jl58.  Schinz  a.  a.  O.  S.  62.  hat  vom  Höaggerberg  und 
S«llikon  Aocb  ültcre  AnfAbsD,  von  den  jAbic«  1130  und  1145. 


L^iyiu^uo  Ly  Google 


Die  Stadt  Zöriflb.  i26 

liin  Anerkennung  zu  versebafflen.   Wie  sich  aus  der  Terä'n- 

derten  Kriegsverfassung  ein  Ritterstaod  gebildet  hatte,  so 
erzeugte  die  neue  Bedeutung  der  Städte  im  Verlaufe  der 
Zeit  auch  einen  neuen  Stand,  den  der  Bürger.  • 

Das  ist  freilich  nicht  ohne  grosse  Kämpfe  geschehen.  Der 
grosse  Streit  zwischen  Kaiser  und  Papst  im  dreizehnten  Jahr* 
huadert  brachte  in  dem  deutschen  Reiche  vielfache  Verwirniog 
hseratm  Der  Adel,  zumal  der  niedere,  «ah  mit  MisstraoeB 
und  UVIderwilleB  auf  die  neue  Sehöpfimg  der  Städte,  die 
ibD  10  aeiöer  Hcrraehafl  bedrohten.  Die  Besorgnis«  des 
Adels  *war  in  der  That  nicht  ganz  ungegründet,  denn  be- 
reits hatten  die  raseb  anfblUbenden  italienischen  Städte  den 
umliegenden  Adel  gezwungen ,  sich  in  ihnen  niedcrz-ulassen 
und  so  ihre  eigene  Herrschaft  ausgedelint,  indem  sie  die 
Herrschaft  des  Adels  in  sich  aufnahmen.  Auch  finden  wir, 
dass  schon  frühzeitig  die  Städte,  welche  sich  durch  Auf- 
nahme zahlreicher  Bewohner  zu  verstärken  trachteten,  an- 
llngeo,  Hörige  der  Edeln,  die  sich  zu  ihnen  geflüchtet, 
gegen  die  Ansprüche  ihrer  Herrn  zu  schlitzen.  Vielfache 
Anlässe  zu  Reibungen  konnten  nicht  fehlen.  Und  so  wurde 
namentlich  die  Zeit  jener  allgemeinen  Auflösung  von  dem 
Adel  benutzt,  um  den  Handel  der  Städte  aufs  äusserste  zu 
beunruhigen  und  durch  in^DkUhrKch  erhobene  ZttUe  zu  be- 
lästigen. 

Der  grosse  Sth'dtebund  des  Jalucs  1255,  an  dem  auch 
Zürich  Antheil  nahm,  sollte  dazu  dienen,  den  Anmassun- 
gen  des  Adels  ein  Ziel  zu  setzen ,  die  Strassen  des  Reiches 
zu  reinigen  und  den  Handel  zu  schützen ;  und  in  der  That 
hinderte  die  kräftige  Verbindung  der  Städte  jene  Bedrückun- 
gen grossenthcils.  Sie  hielt  aber  nicht  fortdauernd  an  und 
in  den  rohen  Zeiten  des  Zwischenreiches  war  der  Fehden 
wieder  kein  Ende« 

In  der  IVoth  und  dem  Drange  aber  erstarkten  gerade  die 
Kräfte  der  Bürger.  Zürich  bestand  unter  der  siegreichen 
Aufiihrung  des  Grafen  Rudolf  Ton  Habsburg  die  Käm]^ 
mit  dem  benachbarten  Adel,  besonders  mit  den  Edlen  von 
Hegensberg  auf  das  glücklichste.    £s  war  diess  für  die  Stadt 
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im  M  fdrtWUlafler»  als.  «üMbrnr  ibr  UM  aeUm  im 

deutschen  Kaisertbron  bestieg» 

Bei  diesen  Fehden  mussten  aber  natürlich  so  ziemlich 
alle  Bewohner  der  Stadt  waffenfähig  werden;  und  mit  den 
Waffen  und  dem  Antheil  an  Glück  und  Unglück  de»  Krie- 
gerlebens stiegen  auch  die  Ehre  und  die  Ansprüche  der 
Handwerker,  die  zuvor  ineiit  Hiirige  gVWtHfk  und  voll 
dem  Eegimente  der  SUwU  auigtMdilossen  waren*  Di«  Ymp» 
«ttderniig  in  der  Staaftifcriafiiiiig»  walebe  dan  Wrgwiv 
mtistar.  Bnm  ber  beoamifc  «rivd»  war  $eh9u  durdi  daa  drei* 
zehnte  Jabrbnndert  vorbereitet»  Sie  trat  aber  eteC  133(1 
erfolgreioh  hervor»  m  Zuaflimenbange  mit  den  VeriMt« 
rungen  in  vielea  «iadern  dentadien  Städten. 

>i>  S*  3.   fintstehang  der  Stadt  Zürich. 

«)  Die  Abtei. 

Die  Stellung  der  Aebtissinn  zu  der  Stadt  ist  desshalb 
schwierig  zu  bestimmen,  weil  es  an  forllaufenden  Urkun- 
den fehlt.  Indesa  klären  doch  die  zefsti^eutea  Andeutungen 
manches  auf. 

1)  Schon  sehr  frühe  scheinen  die  Zölle,  die  später 
noch  unter  dem  Namen  der  Stadtzöllc  von.  allen  ein-  und 
ausgehenden  Gegenstanden  bezogen  und  erst  im  Jahre  1833 
aufgehoben  wurden  i  der  Aebtissinn  zugehört  zu  bi^en* 
Ursprünglich  mochten  sie,  wie  anderswo^  zu  Händen  der 
königlichen  Karomer  bezogen  worden  sein  '  Unter  den 
Urkunden  des  Frauraünsleramtes  findet  sich  ein  alter,  an- 
geblich von  König  Ludwig,  dem  Stifter  der  Abtei,  be- 
stätigter Zolltarif.  Und  im  Jahre  972  erhielten  die  Mönche 
von  Einsietleln  ein  Privilegium  von  Otto  I.,  welches  sie 
von  der  Entrichtung  des  Zolles  in  Zürich  und  dem  dortigen 
Münzzwange  beireite      Auch  kämmt  schon  947  ein  Zö\U 


f)  Vgl.  Eichhorn  ZeiUchrift  ftlr  guchichllieh«  RecliUwMitnschaft  I.  227. 
7)  Neagurt  Mo.  766  «nd  7S1.  . 
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att  (thelonarin)..  1d  jKOricii  tot,  towie  später  nodi  Zöll» 

ner  als  Beamtete  der  Aebtissinn  erwähnt  werden 

2)  Hatte  sie  das  Recht  Münze  zu  schlagen.  Es  wäre 
unbegreiflich,  wie  in  älterer  Zeit  unsere  Züricher  Gelehr- 
ten sich  darüber  haben  streiten  können,  ob  das  Münzregal 
aofang^s  fUc  AebtiMiim  od«r  der  Stadt  Ycrlieheii  gewesen 
'  sei»  wenn  man  nidit  9m  andern  Vorgängen  wttwtey  wie 
sehr  ein  scheinbares  oder  wirJdiehes  politisches  Interesse  iuhI 
Am  VomitheUi  seine  ValeMlatt  oder  Vorfahren  sdion  in 
te  "Windeln  mit  heiiknUs«alier  Kraft  anfgerüslct  xn  wahneny 
die  Wahrkeit  trüben  kamu  Die  Abtei  war  lange  Zeit,  bin* 
dnrdi  yid  bedeutender  und  böber  geildit,  als  die  ganze 
Stadt,  mit  der  sie  verbunden  war  Nach  einer  Notiz, 
deren  Inhalt  jedenfalls  sehr  alt  ist,  geht  die  Münze  Zürich, 
(die  denn  auch  in  den  Urkunden  sehr  häufig  erwähnt  wird,) 
„in  allem  Zürichgau  durch  Glariis  über  Wallenstadt  herauf 
bis  an  den  grünen  Hag"  (?),  ferner  durch  alle  Waltstätte 
bis  an  den  Gotthard,  sodann  durch  ganz  Aargau,  „vnz  an 
die  waggenden  (wankenden)  studen  und  herab  bis  an  den 
Hanenstein  und  dnreb  alles  Xbnrgau  bis  an  die  .Murg^^). 
Baswiscben  soU  keine  eigene  MiUute  nein  9  ansser  allein 
SU  Zofingnn  in  der  Bangmaiier  nnd  nicbt  wniter^^)»  In 


8)  N'eugart  No.  727.    Abschriften  des  FraamUnsleramts  I.  170. 

9)  J.  FI-  Ott  vom  allen  S(aat5recLt  der  Stadt  Zürich  in  der  Buch  I. 
Anm.  150  angefiihrlen  Schrift  III.  S.  360  weist  nach,  dass  Stumpf  Chro- 
Btk  Buch  Vi*  c.  14.  deo  Irrlbam  zuerit  Tcrunlasst  bab«,  iudem  «r  eine  alt« 
MSrntt  «ilQlure  mit  dem  Miunra  Ktfnig  Kurls  tmf  dtr  «iafB  ind  d«r  Stadl  auf 
dar  aadcra  Saite,  woraaa  man  dann  aofert  feMhloiaaa,  Kinig  Karl  dar  Dieka 
habe  der  Stadt  das  HUnzrecht  verliebeo.  Ott  selber  ist  chenfalls  S*oeigt,  das 
MUnzrecht  der  Abtei  ron  König  Ludwig  her/nicilen  und  äussert  darüber 
S.  367:  „Ich  habe  so  viel  ^e^agt ,  dass  ich  den  Schluss  machen  darf,  das 
allerwakrscbeinlichsle  sei,  wir  eiupfaa^eu  das  Miiozrecbt  uoserer  Slift  aiu 
Uttirtg  das  DaalialMa  BSikteB.  Ate»  Ui»  Utosradht  lür  dia  Stadl.  Waa 
alakla  iat,  amfOngl  akhla.   Wir  tebaa  aadi  kaiaa  Sladtl** 

10)  In  St.  <ftalI«B  Warden  wiadar  «igana  MSataa  feaahla^.  Uriu^bal 
Nangart  Mo.  930. 

11)  Abschriften  de«  Fraamünslerair.t.i  Vit.  849.  In  MS.  65  nach  dem 
Register  r.  J.  1  365  findet  sich  die  Stelle  S.  81  b.  so:  „Wenn  man  jUriek 
«in  iniinl7.  scblacht,  das  man  die  nemeu  sol  durch  alle«  £rgöw  vf  mtz  an  die 
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der  Tkat  dde  bttchst  umfaMeiide  Ausdeknuog  dM  Wüaa^ 
bannes. 

Begreiflich  war  es,  %venn  der  Rath  der  Stadt,  je  mehr 
sein  Ansehen  stieg  und  die  Macht  der  Aebtissinn  sich 
neigte,  Einfluss  aucli  auf  das  Münxregal  slcli  zu  erwerben 
suchte.  Schon  Conrad  IV.  musste  die  Aebtissinn  im  Jahr 
1242  gegen  die  diessfalligen  Anmaasuogen  des  Käthes  schü- 
tzea  ^^).  Und  wenigstens  in  der  zweiten  Hälfte  des  drei- 
Mbnten  Jahrhunderts  war  es  gewöhnlich ,  dass  die  Aebti^ 
•inn  das  Recht  Manzen  zu  schlagen  immer  nur  mit  Vof^ 
wissen  des  Rathes  an  zUricherisohe  Bürger  weiter  verlieb, 
sowie  es  damals  aach  für  eine  ausgemachte  .Sache  galt, 
dass  der  Vogt  sammt  dem  Rathe  die  gehörige  Ausübung 
des  Regals  zu  beaufsichtigen  hatte  *^). 

Auch  das  Recht  Maass  und  Gewicht  zu  bestim- 
men, muss  der  Aebtissinn  zugestanden  haben.  Zum  Zeichen 
dessen  sind  jetzt  noch  zwei  eiserne  Kloben  an  der  Frau- 
raünsterkirche  angebracht,  welche  das  Maass  des  Klafters 
angeben  • 

3)  Sogar  das  Marktrecht  scheint  durch  Vermittelang 
der  Aebtissinn  nnd  keineswegs  directe  an  die  Stadt  gelangt 
na  sein.  Daför  spricht  ausser  der  allgeaieinen  Stnllong-  der 
Aebtissbo  noch  insbesondere  der  Umstand,  dass  fortwäh- 
rend auf  Kirchweihe  (den  Tag  der  Heiligen  Felix  nnd 
Regula,  welche  als  Heih'ge  der  Abtei  dann  zu  Stadtbei- 
ligen geworden  sind  und  den  Tag  der  Einweihung  der 
Fraumiinsterkirche ,  11.  September  875))  der  INIarkt  in  Zü- 
rich gehalten  wird,  so  wie  die  Analogie  mit  andern  Städten. 


wogenden  Staden,   den  ziirichae  vf  fUr   waUslat  den  gi-uoncn  hag ,  in 

aHera  Torgöw  vntz  an  der  Murg,   niUich  «b  vuU  do  dii  ar  in  den  Rin  gut, 
va4  aolUft'Och  ü«  von  Ztbricli  in  4a«s«lbM  kraiäMa  in  nn«n  dtr  htrMUft 
vatlinen  rul  Slelton  Iran  TaakMl  fcabaa.  —       vnd  aol  «eh  in  den  vorg«- 
s^iben  kraisiMi  «a  kein  aaHrb  «Mate  §em  .daaa  SIfapicher  MSalx* 
12)  Neug  arl  No.  931. 

i'i)  Urk.  des  Fiauiu'ünslcramU      i.-  1372,  WO  n.  e.  f.   üirxel  ZUri- 

Cbtr  Jahrbücher  I.  S.  72.  ff, 

14)  V  ögelin  A.  Z.  S.  94.    Neu  gart  Ho.  869. 
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So  .verlieh  947  Kaiier  Otto  I.  dm  Abte  von  St.  Gallen 
für  Rorsehach  zugleich  das  Markt-  und  Münzrecht.  Als 
Grund  wird  angeführt  die  Bcqueiulichkeit  der  Handelsleute, 
welche  nach  Italien  reisen.  Dtrselhc  Grund  hat  wohl 
schon  früher  einen  König  bestimmen  laiuMa,  auch  der 
Aebtissinn  von  Zürich  für  diesen  Ort  sowie  das  Mün»- 
recht  so  auch  das  Marktrecht  zu  verleihen  ^*).  Markt» 
Zoll  und  Münze  gehörten  eben  ziuammeo.  Wo  der  Ver- 
kehr einen  Sanroelfiiatz  fand,  da  w«irden  gewöhnfieh  auch 
diese  Rechte  verliehen 

AuB  allem  diesem  ergibt  sieh,  das«  die  Aebtissinn  ihre 
Oberherrlichkeit  auf  den  ganzen  Kreis  der  Stadt  Zürich 
erftreckt  habe,,  aieht  bloss  auf  den  ihr  ursprünglich  zu- 
gehörigen Hof  und  die  Leute,  welche  darauf  wohnten. 
Dasselbe  zeigt  sich  auf  Seite  der  Gerichtsbarkeit. 

Die  Aebtissinn  hatte  zwar  als  Grundherr ,  gleich  andsTA 
Herrn,  ein  Gericht,  welches  sich  jedoch  nicht  weiter  er- 
streckte, als  der  ihr  cigenthümlich  zugehi>rige,  aber  «■ 
ihre  Vasallen,  Dienstleute  und  andere  verliehene  .Grund  und 
Boden  reichte,  em  Hofgeriebt,  vor  welchem  alle  Dinge 
verhandelt  wurden,  die  eich  auf  diesem  Grundbesitz  bezo- 
gen«  Dieses  Hofgericht  ist  es,  vor  welehow  zur  Zeit  der 
Aebtissinn  Mechtilde  vqn  Winnenberg  (sie  regierte  von 
1236  bis  1269)  der  Rath  mit  seinen  Fürsprechern  erschien, 
nachdem  sie  ihm  Tag  gegeben  hatte ,  um  zu  begehren^ 
dass  aueh  die  Töchter  crbfahi-  sein  sollen  in  die  Lehen 
des  Gotteshauses,  wenn  keine  Sühne  da  Meo      Bs  k^ntf 

iS)  Ntn^avt  No.  789.  m0ifcatum  ,b.  (lu  Rorschach)  l,«b,r.  .t 
^«Mim.  m^mla^  iM  «IMF«  f^mm^r^i  ip.o  mera»lo 

...  vcct.5«libu,  et  ^.crcuwttr«  PmmMm^  T*l  i».  ^.•Ub«!  tlMs  «xig.ate 

sunt,  ad  ,us  nbbaüs    et  fr-lrum  p»  Mter»a  recoUlp«,irtkMi»: 
WrofuUiiM   p«rh««ant.'    Vgl.   Sc  hin*  Gesch.chte  des  Handel.  S.  4JL  m, 
Vögelin  A.  Z.  Note  19r  gedcoki  einer  Uikunde  v.  J.  999,   w»m  «ich 
«r«d»«*  daaa  Sttrich  wigsiauy  em««  IkUrHt  gehabt  habe. 

.  16)  Dtr  BbcIiof.Toa  p.«,|„tt«t  «rJutlt-i«  l.hr  889  sleicfaz«*,.  Markt-, 
Münz.  H«d  Zollrechl.  Vgl,  £.  Ui^nU^  G«d.idm,  4er  U^mJ^  «Uufl 
burgcj-l.cbeo  Freiheit.     Ba.nbe.:;  und  Wuiv-burg.  mt.  MA,  U  «.-293. 

irj  Pas  We,.lh.nn  i^t  ...  de.  R.chlebr.ef  «ufReaommen.  IV.  10. 
»WiPHltr^t  künde..        da»  «,r.  kajne»  fö»,  JRjteHt«. f^^dUhil». W«.  W«l- 
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das,  da  die  Aebtission  ordentliche  Lehen  zu  verleilien  hatte, 
ein  wahres  Lchengericht  sein.  Es  konnte  aber  auch,  je 
nach  Umständen,  ein  blosses  griindherrliches  Hofgericht 
sein.  Dieses  Hoi^ericht  der  Abtei  bestand  noch  im  yief- 
zehnteo  Jahrhundert  nach  der  Brunischen  Umwälzung^  vaüä 
wurde  auch  damals  noch  in  dem  Hofe  der  AebtiMiiifi  ge* 

Daria  liegt  nun  aber  niehts  besonderes.  Es  ist  dtiess 
nur  Ausfliiss  ibrer  Immunitätsreebte»  Dagegen  bestand  ein 
anderes  Gericht  in  Zürich ,  welches  nicht  anf  abgeleiteten 
Grundbesitz  basirt  war,  sondern  sich  auf  die  ganze  Stadt 

bezog  und  dennoch  in  einem  gewissen  Abhängigkeitsver- 
hältnisse zu  der  Aeblissinn  stand,  nämlich  das  Schult- 
heissengericht,  von  dem  spater  noch  weiter  die  Rede 
sein  wird.  Und  hier  zeigt  sich  nunmehr  allerdings  eine 
Gmebtsbarkeit ,  weiche  sich  nur  erklären  lässt,  wenn  man 
annimmt,  die  Aebtisisittn  habe  Uber  die  ganze  Stadt  berr* 
sehaitlicbe  .Rechte  erworben. 

Ich-  möcbfte  das  nicht  A^sd^nungf  der  Intmanitält  nennen , 
dnnn  der  Kreis  des  HofgeriebCes,  welches  sich  so  tttit 
erstreckte  als  ^e  ursprüngliche  ImmuniiSt  reichte  and  mit 
derselben  in  engerer  Verbindung  steht,  wurde  desshdb  nichi 
erweitert.  Zudem  würde  die  Ausdehnung  der  Immunität 
g-eradezu  unmöglich  gemacht  haben,  dass  auf  dem  immunen 
Boden  noch  ein  Gauding  des  Grafen  hatte  gehalten  werden 


o«nberg  vnd  ir  capitel  mit  andern  dien  bnrgrrn  ,  md  bat«n  die  rnd  Torderontoa 
eiQ  tag  AD  si  nach  rechte  Tinb  rn.sei'  Icnrebt.  Den  tag  gab  si  vns  mit  ir 
wiiicB  vod  ir  capitels  vud  nacb  rechter  Yrleitde.  Do  der  tag  kam,  do  kam 
4to  Bat  dw  latt  Siw  bMgpni  md  alWHSm  4«  ArftiNPecNa  rMü  iaü 
im  tu/t  recU^  vrtoildt  crNilt  mm  wtd«ni|MidM-  im  laatlllto  tnd  Sw  B/vrgmt 
▼ad  der  Eptiscben  vnd  ir  Gapitels,  das  ein  ielieb  elich  tohler,  dH  des  Got- 
buses  ist  dU  lehfo,  dtt  trnrtitr  d«ifc«Mfet>  tok  dau  GoUhttW  erben  s«rf,  eb 
da  5UOS  oit  ist." 

18)  PflegerordouDg  ans  dieser  2eit  in  den  Abschriften  des  FraoniUnsteraio* 
tcs  Vil.  815.  „Auch  ist  ^ordnet,  ä\s  die  Torgenant  oaser  Frae  die  Aeb- 
tiiMM  ro«  ftlte»  bev  «1«  |ericbtl«  dedi  boff  fMt'bMt,  «km  mdi 
da  klefta  maf  «n  die  M,  de  vob  ikm  Oebdiu  siad,  and  Ml  «ade»  «nbin, 
AU  vatsher  gewobfilirh  gewesen  ist,  A»z  man  auch  hioaanhia  dieselben  fe> 
c«tKt  in  den  «Mg.  ba««Mben  nnd  beben  eel.'*  Vgl.  Jäf  er't  Uhn  «.161. 
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können.  Und  doch  linden  wir  nöch  im  zehnten  Jahrhun- 
derte das  Gaug^ericht  in  Zürich  bestehen,  ungeachtet  die 
Vereinigung  der  verschiedenen  Bestandtheile  auch  mit  Riick- 
skbl  auf  die  GericlitftbarkeH  eiae  Veräitderuiig  eriitten  hahtn 
ntnssie  :  .  : 

Alkitf  kt  der  GeficbisiMfi'kAit  fand  Atbibslüfif  auch  * 
die  GPMnse  iltnr'  Maclit  ,  weklf^  akr  niebt  'WfcnvBrH^' 
teiV  veMiociltflf,  Mem  liiei^  dei*  Midimgt,  ^pVHht  deif^ 

iil'  den  B^tt       fi^Mg^crrichre«  ztt  htmthth  niid  so  tdftäte 

sie  ^uöh  nicht  ihre  Ileiihte  tu  tiüet  xoWstätidtgtln  Ober- 
hoheit ausbilden  20).  •    • .  -  '  •  •  -  "■  ''^ 

Wäre  ein  Abt  an  der  Spitze  der  Abtei  gestanden ,  so 
wäre  es  ihm  wahrsclieinlich  gci^liickt,  -svie  dem  Abte  zu 
St.  Gallen,  sich  zum  Herrn  der  Stadt  aufzuschwingen. 
Die  Frauen  aber  koi^nten  in  dieaier  rohen  Zeit,  die  il\i9t 
allen  Erfolg  von  hriegffpjachev  Thäti^keit  al>hä'agig,  maebleiy« 
der  mfAtrebenden  Büjr^^ci^t  wideviMbea.  Atm-r 
serlich  trugen  sw.sivnir  «oeb  tl^Dge,  A^n-.FUviteiMMv  a^er. 
daa  inoere  MarJk  feidto»  uia.  4ei>i  I^Ui|H9  «r^vlle .  IMvulaig^ 

l^ai|n  sie  ^newt  als  veicbsuomiUelbaret  Aehlissioa  den 

Fiirstennamen  erhalten,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Doch 
wird  sie  schon  im  Jahre  1220  von  König  Heinrich,  den» 
Sohne  Friedrichs  H.,  als  Fiirstinu  angeredet"')  und  noch 
sind  mehrere  Urkunden  erhalten,  ia  deaen  "^'^  ftjilwigfl  ilirj 
Reieh«lchen  ihres  F,iir«toJQil4ii]ies  erne^iern ^  ,  - 

Sie  bielt  daher  auch  Tf(yfiiTp  nfit  fflf  Tnitmlmtn'. 
Vasallen  und  Ministerialen  ^^)« 


19)  Urk.  T.  947.  fiach  I.  Aum.  I49  mü      9$3.  A^V      Awq#  .2^. 

20)  I  rk.    des   Fraain£ofteraml%i'  twiaflf»  4m.V«^«i>  Ü43      14^  J 

vn.  s.  33.  ft-. 

21  j  Neugai  i  Uo.  809.  Der  Bischof  voi>  JUascl  wird  ^cboa..Jl85  in- 
kiuidlich  priiice^ji  geaaiu»!.  Ochs  Ge«cbicbte  von  fiMel»   J&«rlu|.  i7S6.  I.  2hH. 

22)  Fr«vmBn«l«raBiUork.  1.  479.  tt»4.  ^e^«rt  Kb.  1921: 

fe«4«  priadpAlM  adaÜBwtMrtfonam  temporalium  at  jarisdiclioncm  ple»;«ri»m 
prNicipbttii.«j«*dein^inorja5lerif."  »  > 

23)  M««f«rt  Mo.  909.  910.  lOlO.  1966.  "  '* 


Der  Aufwand,  der  mit  solcher  Stellung  verbunden  war, 
und  der  Druck  der  Vögte,  dem  sie  desshaib  doch  nicht 
entging  ^^),  verschlimmerte  indessen  ihre  ökonomische  Lage 
dergestalt,  dass  besonders  in  der  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  lebhafte  Klagen  darüber  laut  werden  und  man 
aii(  $ius4erordentliche  Mc^ssrcgtln»  namentlich  Veräitfienuig 
▼oa  Raabten  Inidacbt  «ewi  mtsste»  um  <Ue  Finanzen  wieder 
zn  reguliren.  JMan  kann  sieb  denken »  daaa  der  Ratb  dev-. 
gleicben  Vedegenbeiten  flieht  tiageoutzt  Torbei  geben  liflss.' 

Gegen  Ende  dea  dceiaebnten  JabrbnnderU  aobeint  alcb 
tbr  Hausbalt  wieder  rerbeuert  »t  baben«  Aber  die  Medii: 
war  damals  bereits  dahin. 

-  *  -  f.  4.   B.  Die  neue  Befestigung. 

'-'Die  engere  Veraebmelzung  der  städtbeben  Bestandtbeile 
wurde  durdi  eine  gemeinsame  Befestigung»  welebe  sie 
grossentheils  all^  limscbloss,  nothwendig  sebr  gefBrdert. 

Es  ist  daher  für  die  Gcscliicjlite  der  stadtischen  Verfassung 
von  Interesse,  den  Zeitpunkt  auszumiltcln .  in  welchem  zu- 
erst die  alte  Burg  mit  ihren  Umgebungen  verbunden  und 
die  ganze  Altstadt  bis  au  die  noch  jetzt  bestehenden  Gra- 
ben mit  einer  Ringmauer  umgeben  wurde«  Es  ist  diess  die 
zweite  mittlere  Befestigung  von  Zürich, 

•  Nacb  der  Elfern  Ansicht,  die  aneb  von  den  Cbronik- 
sdüreilmi'nntenttilzt  wird  wurde  die  Befestigung  unter 
Otto  dem  Chrossen  (936—974)  erbaut  und  scbon  vor  den 
Zeiten 'dieses  Kaisers  angefangen. 


24)  Die  Rlas«n  Ober  den  Druck  der  KircheavÖgtt  ww«b  damals  iadcMM 
wUM  &«■•  ttt.  ti'  S:  1005  NtBgart  818:  „praeUrca  aadivimot  plw^t» 
^nm,  qnt  mtcelMiarum  caactitaimliir  «NfMwofiL,  dabita  pottslate  nmltaiii 
alMlII,  at  qui  deberent  e.tse  modesli  deffentores  impudentcs  efTecti  sint  ra- 
paeea' t\  infurioni  exactoret."  Urk.  v.  1263,  N«agart  986.  Deber  St. 
GaUea  Tgl.  Vtk.  t.  i297.    Neugart  1056. 

25)  J  oll.  SUmpf  GwMiM  MdgtnÜMiaek«  B^aAifikwpg,  -Mtk  iS4t.  • 
B,  Tl.  c.  IS. 
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Ein  neuerer  Alterthumsforschcr,  Schinz'*),  sucht  da- 
gegen die  scharfsinnii^c  Vermuthiing  zu  begründen,  dass 
Zürich  zur  Zeit  Graf  Rudolfs  von  Rhcinfelden ,  Hcrzoo^s 
von  Schwaben,  weiter  befestigt  worden  sei,  damit  die  Stadt 
der  Gemahlinn  und  den*  Kindern  dieses  Fürsten ,  der  Hein- 
tieh  iV.  die  Krone  streitig  machte »  zum  sichern  Aitfent- 
luüte  dictnsO«  1»  diesem  Rudolf  will  dann  Sehins  den  K5- 
nig  ThuricuSy  den  die  alte  Sage  «um  Erbauer  der  Stadt  und 
und  zugleich  zum  König  von  Arle  and- Lizione  (Elsass) 
'macht,  erkannt  haben. 

Abgesehen  von  dem  meist  vergeblichen  Beslreben,  eine 
Sage  von  dem  Sagenhaften  7.11  entkleiden  und  aus  il»r  eiu 
historisches  Ereigniss  abzulösen ,  scheinen  mir  doch  gewich- 
tige Gründe  vorhanden ,  um  der  ältesten  Meinung  den  Vor- 
zug zu  geben.  Dnss  der  Herzog  Rudolf  eines  befestigten 
Ortes  bedurfte  in  seinem  Kampf  mit  Heinrich  lY ; ,  und  dass 
er  dazu  ZUrieh  answifhlte,'  wo  er  sich  auch  sonst  Öfters 
mifliielt,  kann  freilich  fitr'eine  sichere  NacÜrieht  gelten. 
Allein  gerade  dieses  Bediirfbiss  macht  es  wahrsdieintieher» 
dass  er  eine  bereits-  befestigte  Stadt  bezogen,  als  dass -er 
erst  die  Befestigung  einer  solchen ,  die  doch  jedenfalls  viele 
Jahre  erforderte ,  neu  anf^eordnet  habe.       '  »  • 

Ein  hinreichender  Grund,  um  schon  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert ffiiher  den  Ort  zu  befestigen,  lag  aber  ifi  den  ver- 
wüstenden Einfallen  der  Ungarn,  welche  zu  Anfang  des 
zehnten  Jahrhunderts  Alamannicn  mehrmals  überzogen'^). 
Ist  es  nnn  unglaublich,  dass  Züricli,  der  Hauptort  des  Zü* 
richgaus^  das  nm  seiner  geographischen  Lage  willen  den 
Zügen  der  Feinde  vorzüglich  ausgesetzt^  wai;»  woselbst  sich 

^  36)  S.  (Schill t)  EtWM  ttft«r  d«ft  *lt*n' LocAlxuslAnd  der  SUdi  Zttrieti 
wmd  ntaUiMMiiIttg  Itbtr  di«  Krb««ang*ilir*r  aUvb  RiDginatttm  im  «cliwei* 
t«ricch«ti  Museum  Jalirg.injj  178^.  S.  525  ff.  ' 

27)  Vögcliu  A.  Z.  S.  143.  unlerAlU(/l  (lie»(  Vehnutliung.  Auch  B.iiel 
wurde  «rst  gt'C^eii  Ende  dos  eilflcn  Jahrliundcrts  bcf«»tigl.  Ocii»  Gticbicbl« 
von  Basel.    B.  I.  S.  2ii.         .      J        '  ' 

28)  JUutaUa  Augieuw  bei  fi'rti  Xfm.  jt.  p.'*6S.  Z.  B.  Vl5.'  Ungar  i 
toum  AltVMoolani  iga«  tt  gf«Qi«  Taslaterual.'*  917.  „1&a(.«iri' fier  AleroauMui  iq 
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Moe  i^ö^igKefae  P£»lz,  Reiebsabfei  und  bereils  schon  eine 
alle  Burg  befand ,  in  der  Ausdehnung  dieser  Befestigung  ein 
passendes  Mittel  erkannte,  um  die  Gefahren  der  Verwü- 
stung zu  mindern?  Aus  ähnlichen  Gründen  fing  der  Abt 
Hanno  um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  an,  St.  Gai- 
ieo  zu  befestigi^n»  welche  Stadt  als  Stadt  an  Bedeutuog  hin- 
ter Zürich  sehr  .Burück  stand '^).  •  Auch  Ulm  BctmM  zu  Am- 
fapg  4m  ^flhateo  Jabehnadovls  seboii  nut  Mautrn.iuid  Qm- 
heu  Tiprsehflii  jnoDckto  xil  aein^),  und  FnMilifui<t9  welchtt  in 
den  Urkunden  Ludwigs  def  Deuts^ien  immer  noch  als 
ofl^ner  Qrt  ^zefi^bii9t..wircl»  - dffscMnt  sthon  im  Anten 
Jahrhundert  als  fester  Platz  3^)> 

Ganz  entscheidend  aber  für  die  Ansicht,  dass  schon  un- 
ter Jieinrich  I.  die  Anfänge  einer  Befestigung  von  Zürich 
gemacht  wurden,  scheint  mir  der  Sprachgebrauch  der  Ur- 
kunden. Im  neunten  Jahrhundert  nämlich  wird  Zürich  immer 
4^hch  als  königlicher  Hof  oder  ctSeow  Ort  und  nur  der  in- 
nerste Theil  a)s  I^poigliche  Burg  erwähnt.    Im  zehnten 
Jahrhii|id«rt  dagegen  finden  wir  zuerst  den  Ausdruck  Givitas, 
3ta4^>  rfsgelmäsitg.  gel^raucht«    Diese  Veränderuiig  des 
;$ßKac]i^|iraiichc;^  deutet  .iinzweifelbaft  auf  ein»  Teründtrte 
Bedeutung  des  Ortes,  die  an  ehesten  in  der  Befestigung  der 
$^4t  zu  suchen  isf^').   Denn  civitas  bezeichnet  recht  eigent- 
lich einen  befestigten  Ort^^)  und  weist  zugleich  :auf  einen 
Fortschritt  hia  in  dev  sta^tisch^  Verfas^^Dg* 


29)  V.  Ai  x  Geschichre  des  Kmitons  St.  Gailep.    Sl.  GaIIcii  lSip.,.£. 
$.'^23.    2«llweger«  Geschiebt«  der  Appenzeller.    B.  I.  S.  90. 
'>40^  li^^^'GawlÜcllto  töb  Ulm.  -  5.  45  urid  48.       '     *  > 

31)  FtehJird  Fraakfarl  am  Hai».   S.  12.  i$,   - 

3^)  Der  Au5drack  civitas  Turogia,  Turicina  finde!  flieh  Mf^el  in  «incr  Vr- 
kuudt  V.  929  bei  H  ottinger  Hist.  £ccl.  VIII.  Jl33:  sodanu  in  ivvei  Ur- 
kunden V,  J.  947  bei  Neugart  No.  727  und  728.  _  Vgl..  (i«MJ)p  Uber 
deutsche  ^t^dlej|;riiodun5  p.  .%.  f.  Jena  JS23.  §.  3, 

33)  iIcLhiiiz     a.  O.  8.  $27  mt^bt  freiljcjh  daranf  ««fmcrksAni ,  (Mss  acbof 
W  Gcofrapliu  t.  AaTMM  Zürich  civita«  geaannt  habe  rn^d  fo  npft 
Ausdrpk  der  Urkunde  nur  eine  Forlsetzung  der  Tif|l  Ülte»  ui  4*B  jQfflrfMM  bc> 
7tiglichen  Bezeichnung  sein.     Aliein  abgCMhen  Ton  4em  fcbOA  .»h»n  fitSfk  i, 
S.  47  und  AniM.  69  Gcs«£teo  i«|  q/chl  aiuMr  Acht  tu  J4«en ,  ^ms  4er  SkJ^^I- 
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Diife  BcfiMligung  bncbte  dit  WMluetetti  Bastaad^ 

llieile ,  die  damals  noch  von  eünnder  geschieden  waren,  tmäk 
näher  und  bereitete  so  das  neue  Prinzip  einer  städtischen 
Bürgerschaft  vor.  In  der  oft  erwähnten  Processurkunde 
vom  Jahr  947  mag  man  schon  die  V  ereiniguug  der  ursprüng- 
lichen GegewÄUfi  wahrnehmen»  ol^wohi  auch  diese  noch 
deutlich  za  erkennen  sind.  So  vereinigen  sich  bei  der  Stadt 
Zairieb  die  GewäfMr  der  Itimipal  nnd  der  SiU  su  £iaaai 
fluwes  abdr  noeb  wek  tounter  Itano  man  daa  trlibtre  Waa«> 
•er  der  SiU  von  dem  klare»  dar  Limmat  laiciftt  uateracbet* 
daa«  bta  aie  nah  aril  a^tav  gaiis  vevmiadMa» 

*      $.  5.    C.  Die  Reichs V ogtei. 

Als  sich  die  grafliclic  Amtsgewalt  mit  der  Zeit  in  ein 
erbliches  Herrschaftsrecht  der  Familie  verwandelte  ,  such- 
ten die  Könige  die  neu  erstehenden  Städte  ihrem  direkten 
Einflüsse  dadurch  zu  sicliern,  dass  sie  denselben  besondere 
Vögte  setzten  und  diesen  zu^eich  die  alte  gräfliche  Gar 
-walt  Uber  die  Slädte  übergaben.  So  diente  die  Einfiihruog 
der  Beidtsvogteien  zugleich,  dazn^  den  Gaia  durah  neue  £x- 
en^tioBe9  ^och  mehr  zu  spalten  und  die  alle  Vcrfafaung 
theilweise  noeh  zu  retten. 

Zttrich  erhielt  wohl  noch  unter  Otto  dam  Grossen  einen 
eigenen  Reichsvogt.  Die  erste  sichere  Bezeiehnung  eines 
solchen  finde  ich  in  einer  Urkunde  vom  Jahr  972,  in  wel- 
cher ein  Burkard  als  Vogt  der  Burg  Züricii  erwähnt  wird, 
der  wahrscheinlich  mit  dem  Gaugrafen  Burkaid  des  Jahres 
964  dieselbe  Person  ist  ^^),  Auch  findet  sich  von  da  an 
kein  Gaugericht  mehr  in  Zürich  erwähitt,  i^ras  hi^wiadar 
mit  der  daherigen  Exemtion  der  Stadt  von  der  gemeinan 
Gerichtsharfceit  über  den  Gau  zusammenhängt«   Dazu  kommt» 


g«hv«icb  <1m  ^«ImIim  Rtickcs  tia  ganx  M<«rtr  i«l  4»  4tr  SffVMkffibravcfc 

it^lMcher  Scbriftit^ler. 

34)  Urk.  bei  Neugart  So,  Si7  vnd  753.  —  H.  ilot.(iag«r  Sff#e.  B. 
T.  p.  33  fuhrt  tehon  iir  Jahr  ^13  einen  Burkard  al<  R^t«lltV0g|  im  ;-  **  ht- 
ruht  diese  Aonahme  aber  «lit  einein  Uis»Terit«ndni5s.  / 


i36  lirellM  Buch.  8.-  5.  * 

dBM  ttberlMu^  die  £iitste)iung  der  BtidiAvogteieii  die 

Zeit  der  Ottonen  fällt  und  die  Veränderung  in  Zürich  sich 
um  so  leichter  hewerkstelligcn  Hess ,  wenn  der  Graf  selber 
suim  ersten  Reichsvoe;te  geinaclit  wurde. 

Das  stimmt  dann  aber  wieder  vortrefflich  mit  unserer 
obigea  Annahme  zusammen»  dass  die  Stadt  im  Anfang  des 
sehnten  Jahrhunderts  mit  erweiterten  Mauern  versehen  wor- 
den sei»  indem  die  Bestellung  einer  ordentlichen  Reiehsvogt^ 
nothweodig  voraussetzt ,  dass  es  bereits  eine  Stadt  gab ,  wel» . 
che  eines  Reicfasvogtes  bedurfte. 

Die  Untersnehnng  über  die  weitere  Geschichte  der  Vögte 
wird  vorzüglich  desshalb  schwierig,  weil  der  Name  Vogt 
äusserst  vieldeutig  ist  und  fast  jede  verliehene  Gewalt  be-  * 
zeichnen  kann.  Gcwülinlich  waren  zwar  die  Reichsvöglc 
zugleich  auch  Kirchenvogte  der  Abtei  sowie  spater  auch 
der  Stift  zum  Grossenmünster ;  wie  z.  B.  schon  der  erste 
Reichsvogt  ganz  deutlich  als  Kirchenvogt  der  Aebtissinn 
erscheint^^)*  Aber  nothweodig  ist  diese  Verbindung  doch 
nicht«  Demnach  wird  es  schwer  anszumitteln  sein ,  ob  die 
Grafen  von  Lenzburg  Adelricfa  und  Arnold  in  den  Jahren 
1037  und  1063  Uoss  Kirchenvdgte  der  beiden  Stifter  oder 
zugleich  auch  Reichsvügtc  gewesen ^  obwohl  das  Letztere 
wahrscheinlicher  ist^^). 

Sicher  aber  ist  es,  dass  der  Herzog  Bertold  von  Znhrin- 
gen  in  dem  Frieden  von  1096  (109S)  die  Reichsvogtei  über 
Zürich  von  Friedrich  I.  erhielt-''').  Damals  hatte  auch  in- 
dessen dieses  Amt,  ganz  im  Widerspruch  mit  seiner  ursprüng- 
lichen Einführung,  die  Tendenz  zur  Erblichkeit  angenom- 
men und  sich  allmalig  von  neuem  in  ein  erbliches  Recht  ver- 
wandelt. In  dieser  Weise  wurde  dasselbe  auch  von  den 
'ZiOiriiigiscIien  fllrsten  angesehen  und  bis  zum  Erlöschen  der 


*     35)  Meugart  M0.  817. 

36)  Sekweik.  O««ehielklsforsch«r.  Bd.  IV.  S.  66.  75.  Zäpt 
mowm.  aneied.  I.  36.    fioltinger  tpceifl.  TIg.  p.  SIS. 

37)  Ott«  rvisUff  de  Mb.  gvil.  Vritd.  C.  I.  c.  8.  0H«tt  Bwh  I. 
Nolt  US.  .  •  *  ' 
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Familie,  wenu  auch  nicht  ohne  StÜrung^^),  Lesessen. 
Während  ihrer  Herrschaft  verliehen  sie  sogar  die  Würde 
weiter.  Wir  finden  na'inlich  in  den  Jahren  1145,  1149, 
1153  und  1172  die  Grafen  von  Lenzburg^  von  der  Baden« 
sehen  Linie  nicht  bloss  wie  TOn  MUlinen^^)  annimmt, 
als  Kastvögte  der  Stifter,  sondern  in  der  That  als  Vögte 
Uber  die  ganze  Stadt,  and  vmit  in  der  Art,  dass  sie  ihre 
Gewalt  von  den  Hmogen  von  Zähringen  ableiten  Das 
war  'die  gdahrfichste  Periode  iUr  Ztiricbs  Stellung  im  Reiche. 
Die  -Stadt  war  in  der  That  schon  zu  einer  einem  Fürsten 
veräusserten  Landstadt  geworden.  Die  Herzoge  von  Zäh- 
ringen  traten  zwischen  Stadt  und  Reich  und  setzten  dann 
selber  wieder  neue  Vögte  Uber  jene ,  nicht  anders ,  als  es  der 
König  zuvor  selber  gethan.  Nur  waren  diese  dann  nicht 
mehr  Reichs  -  sondern  eher  Landvögte,  an  der  Stelle  des 
Landesherrn  *'). 

Nach  dem  Aussterben  der  Badenschen  Linie  der  Grafeli 
▼onLenzbarg(il72),  in  welcher  auch  diese Landvogtei  mit  der 
Zeit  eriblich  geworden  wäre,  gelangte  dieselbe  ohne  Vermitt- 
hmg  an  die  Herzoge  von  Zähringen  zurUck  und  wurde  von  da 
an  kaum  water  verliehen^.  Und  als  in  dem  ersten  Vier* 
theile  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nun  auch  das  Haus  der 
Zähringer  selbst  erlosch  (1218),  fiel  die  Vogtei  dem  Reiche 
wieder  anheim. 

Friedrich  II»  übernahm  selbst  die  Vogtei  über  die  beiden 


38)  Aach  Müller  Sch«.  G.  I.  13.  Holt.  spec.  Tig.  p.  33  kommt  im  Jahr 
1165  ein  Herzog  Weif  von  Baiern  1170  der  Graf  Albrecbt  von  llabsburg  als  Vogt 
iror.  Später  finden  wir  aber  wieder  die  ZSUiringer  im  Beatizt  der  Voglei ,  so  dnes 
die  Unlcrl»r«clMag  ibrer  flerrfchnft  nar  gens  Torttbergeliend  geweeea  sn  «ein 
«cbeint. 

39)  Schweiz.  Geeckiehtf.  IV.  159. 

40)  ürk.  des  FranniUn^ter  Amtes  I.  166  „duce  Conrado  de  Zarin. 
gta  ei  adpocalo  prefecto  Wevnhero  de  Baden"  und  170.  Keugart  Ko.  S61. 
865.  A76.    Scbw.  Geschf.  lY.  163. 

41)  Eichhera  §.  234  b.  Note  a)  «rwiUiiit  eines  allgemeinen  UnleraeMede» 
cwlitbtn  eivilniis  'iaiperiBlei  «nd  pndfiMlorine.  ZMek,  «reprttnglich  eine 
Reitetaif ,  Imurti  doek  tchnfe  als  £nndstndt  Mgeeckcn  «erden ,  sfiMe«  e» 
nncft  der  Anm.  40  mtlgetlieiltea  Stelle  einen  Advoci^  prwfittm»  \MX«. 

42}  Schweiz,  tiescb.  IV.  S.  163. 


i38  Zweit«  3tt9b.  fi*  5. 

Stifter uoi  wohl «igleieh  audivber  die  Stadt,  li«|i4|ieip' 
dann  aber  wieder  diireli  ordendicbe  Reic|isvögte  vprw^^e«. 
Im  Jahr  1234  war  ein  Heinrich  Brun,  im  Jahr  1240  ein 

Rüdeger  Manesse  Vogt,  beide  züricherische  Bürger. 

Von  jenem  Zeitpunkte  an  war  Zürich  wieder  eine  wahre 
Reichsstadt  und  behielt  diesen  Charakter  bei,  so  lange  die 
Verbinduiig  mit  dem  deutschen  Reiche  fortbeataod.Die  Vogtei, 
deren  innere  Bedeutung  überdieae  aiNiaboit  je  mebr  licb  die 
Gewalt  des  gtädjriiclien  Ratbee  erweiterte»  wurde  nie  »ebr 
zu  eigenem  fiec^  Terlieb^n*    Die  Kauer  tweefäligM  der 
Stadt. «a  wifdcrbpiten  Maien  die  wiederermngene  ReiiBba- 
Mami^eUiarkeit  und  aebrieben  aidi  aelbcr  fortwäbrend  dea 
Btecbt  der  Vogtei  a^u  über  die  Stadt  und  die  beiden  Stifter^)» 
Völlig  sieber  vor  weiterer  Veräusserung  und  der  da- 
mit verbundenen  Gefahr ,   in  die  Stelhing  einer  Landstadt  . 
herabgedrückt  zu  werden ,  glaubte  sich  indessen  die  Stadt 
noch  lange  nicht.    Daher  schreibt  der  Richtebrief  vom  J. 
11^04  IV.  2  vor ,  man  solle  bei  jedem  neuen  Könige  werben, 
[das   er  vns  dekein  vogt  gebe  fürbaz  danne  zwei  iar, 
vnd  so  dü  zwei  jar  hinhomen ,  daz   derselh  inwendig  den 
nehston  fünf  jaren  darnach  nit  vogt  werde  vnd]       daz  er 
dise  Stat  noch  vogleie  noch  dehein  guot  ald  reht  das  dar  /.uo 
höret ,  inne  ald  vsse  v  o  n  d  em  r  i  che  n  i  e  in  e  r    e  v  r  6 m  d  e, 
mit  hin  lihenne  mit  versczcnnc  mit  verkouffennc  ,   ald  mit 
ihte  ,  das  ieman  erdenchen  kan.    das  sülen  wir  werben  mit 
allem  vli/.e ,  das  er  vns  dar  vmbe  sin  hant  veste  gebe. 
Das  Privilegium,  wonach  die  Vogtei  nie  auf  länger  als 
Ewei  Jahre  verliehen  werden  solle,  musste  für  die  Stadt 
von  besonderem  Werthe  sein,  indem  dadurcb  die  ßntstebung 


43;  Urk.  der  Stifter.  In  Friedrichs  Urkuaden  sind  zwar  die  Stifter  mit 
ihren  Lieateo  allein  erwAbnt.  Köni^  Aichard  erwähnt  d»gf6g$n  1262  in  einer 
•r^iftitOTlta  Formtl  «n^  iw  cmtat,  .... 

H)  Friviltgin  iw  KtfBj|e  RicM  von  1262,  fi^Mt  1273,  M^fwkl 
iZ9B,  Heinrich  VU.  1309  «ad.Lifc^  iS^^.in  in  An^ttm,  . 

45)  Die  ein^eklainmerte  Stelle  ist  in  ^«a  jttanusc.  vemuthlich  nnr  ms 
Verseben  im  Texte  weggelassen  und  5odann  am  Rande  nachgebracht  worden. 
Sie  gründet  5ich.  auf  ein  Privilegium  Kouig  Riidoif»  von  1273  ,  seUher  oSX 
besUligt. 
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Die  Reidi&TOgtei. 

-matt  Muca  erMichcii  dlmralt  ifon  vorm  >  hiNin  whipdert 

Deflsen  uDg;eaebtet  gerieth  Ztirich  noch   eintMl  tm 

-Schlüsse  unserer  Periode  in  die  nämliche  Gefahr.  Die 
Stadt  wurde  näniiich  nebst  Schaffhaiisen ,  St.  Gallen  und 
Rheinfelden  im  Jahr  4330  von  Kaiser  Ludwig  dem  Her- 
zoge von  Oesterreich  für  20,000  Mark  Silbers  verpfändet, 
that  daim  aber  alles  Mögliche,  um  einen  Widerruf  zu  er- 
laogeD»  welcher  ihr  denn  auch  i331  mit  Rücksicht  auf 
ihre  alten  Privilegien  zu  Theil  wurde 

Un  Jahr  1293  wi|rd/i  d^m  Bat|ie  tdioo  v«^tattet,  wenn 
daf  Reich  ledig  sei,  für  diese  Zwischenzeit  seihst. einen 
Richter  zn  ernennen»  4er  anstatt  dcjs  Vogtes  filutgjnricht 
halte.  Von  da  bis  zur  Uebergabe  der  Vogtei  an  die  Stadt 
selber  war  der  Schritt  nicht  mehr  sehr  weit,  obwohl  er 
noch  über  ein  Jahrhundert  verzögert  wurde  ^0 

Unsere  städtischen  Quellen  zeigen  uns  die  Bedeutung 
der  Vogtei  nicht  mehr  in  ihrer  vollen  Kraft,  sondern  sind 
grossentheils  aus  den  Zeiten  ihres  Verfalls.  Früher  hatte 
aber  der  Reichsvogt  sicher  nicht  bloss  das  vornehmste  Amt, 
sondern  auch  die  meiste  Gewalt  über  die  Stadt.  Die  Rechte 
der  herzoglichen  und  gaugrailichen  Gewalt,  welche  von 
der  Aebtissinn  nie  erworben  wurden,  blieben  dem  Vogte 
zurttck 

1)  Stand  ihm  der  Bezug  der  Reichsteuer  oder  des 
sogenannten  Ge  werf  es  zu  *^),  welche  von  der  Bürger- 
schaft entrichtet  werden  musste.  Wie  sehr  auch  hierin  der 

»III     I  I 

46)  lirk.  in    W f  r  d  in  ü  1 1  e  r  s  Corpus  Diplom.    V.   71.   74.  und  S5. 

47)  Privtlcginin  Adolfs  t.  1293  öfters  btsUtigt  in  der  Amu.  46  bt- 
ffMdmetM  Sffminluiig.  * 

48)  Id  fiacr  Ur^ofd^  t.  12JP  FrwuaUosUrunl  I.  17S  nenai  sich  dtr 
Htrxof  Btreklol4  vf«  Zihnngßui  .„Dei  tt  Inpwalorun.M  ftgum  4oa«  CM- 
«Utalu  index  tt  adTttttatM  qmi  volgo  Kastfogl  4icjtar  i.  «.  in  «mim  J%mr»gmm 

Imperialem  Juriadietionem  tenent.'' 

49)  Zur  Zeil  Kön:^  Rudolfs  1283  <t*flrde  die  Reiehssteuer  fUr  di«  Aaehal« 
Zukwafi  «uf  200  M>nk  Silbw  i«jali«b  fMttal. .  Cwf,  9i>l.  Mot.  d.  SImIs-* 
«rcb.  yij,  ^07.  ,  .  • 
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440  Zweites  Buch.       5.     Die  Rcichsvogtei. 

Vogt  voa  toi  mkttrauMioben  Hatbe  in  «pütorcr  Zmt  «ia* 
geschränkt  wurde ,  beweisen  am  besten  folgende  SteUM  ' 
des  Riebtebriefes : 

IV.  26.  Vnd  en  sol  en  bein  vogt  d«  sin,  da  aMo  4«* 
gewerf  (in  dem  rate)  vfleit. 

IV.  27.  Swenne  das  gewerf  uf  geleit  wirt ,  so  sol  man 
die  tauellen ,  da  das  gewerf  an  gescbriben  stat ,  vor  allen 
dien  bürgeren  lesen. 

IV.  28.  Swenne  das  gewerf  ir%eleit  wirt,  Tnd  vor  dien 
borgen  gelesen  wirt,  so  solle  es  danne  ein  vogt 
•  helfen  in  gewinnen. 

2)  Hatte  er  die  AnfUhrung  im  Kriege»  wenn  das  Reich 
der  Stadt  Truppen  geboten» 

3)  Besass  er  die  höchste  gräfliche  Gerichtsbarkeit,  wo- 
von indessen  später  ausser  dem  Blutbann  wenit^  übrig 
blieb.  Wir  werden  spater  sehen»  wie  der  Rath  ihn  iu 
jener  zu  beschränken  wusste« 

S.  6.    D.  Der  Rath.    1)  Geschichte  deiiselben. 

Am  folgenreichsten  für  die  Entwickelitng  einer  ei«;entli* 
chen  Stadt  war  die  Bestellung  eines  ordentlichen  städti- 
schen Rath  es.  In  iliiii  finden  wir  zuerst  eine  rein  städti- 
sche Behörde,  die  sich  von  innen  heraus  bildete,  und  so 
zum  Organe  der  neuen  Gemeinheit  ward,  die  sich  von  da 
nun  selbstständig  und  frei  <i'ussern  konnte. 

Die  ersten  Anfänge  des  Rathes  reichen  ins  zwölfte 
Jahrhundert  hinauf.  Hskch  den  Listen  gab  es  schon  im 
Jahr  llil  einen  Rath  in  Zürich,  sowie  auch  Speier  in 
demselben  Jahre  zuerst  einen  Rath  erhielt  Indessen  ist 
die  Glaubwürdigkeit  jener  Listen  nicht  hoch  anzuschlagen, 
und  urkundliche  Belege  für  diese  Zeit  fehlen  uns  gänzlich. 
Mit  einiger  Sicherheit  finde  ich  der  Räthe  erst  in  einer 
Urkunde  des  neu  erwählten  König  Heinrichs  VI.  (etwa 
vom  Jahr  1190)  gedacht^').     Und  immerhin  verdient  e& 


5  0)  £i  eil  hör  II  Z«iU«brift  II.  170. 

51)  Urk.  des  FraumUnsteramtes :  „  Henricus  I).  G.  Sm-yorBai  Dm  in 
Aoio.  R«g«in  »lectu»  dilcctic  äliis  ciiis  fuäicibu»  «t  eontUturtit  in  Ti»iire|ä.' 
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auch  hier  ErNvahnung,  dass  auch  von  andern  altern  Städ- 
ten die  urkundlichen  Spuren  eines  Rnthes  in  dieselbe  Zeit 
fallen,  so  in  Regensburg  119S,  Bremen  1206  ^2),  Goslar, 
Nürnberg  und  Frankfurt  am  Main  1219,  Basel  1225 

Unter  dem  Namen  Gonsuln  erscheinen  die  auineber 
Rätbe  Kamt  urkaDdlioh  im  Jabr  1259.  £s  ist  das  audi 
die  älteste  wiEwcifeUiafke  laste  Ton  RatfasButgUedern ,  die 
wir  kennen       Von  da  an  sind  die  Belege  sehr  bänfig« 

UastM*  spätere  Kesatniss  Ton  demselben  scbliesst  nnn 
zwar  das  friibere  Dasein  eines  stiidtiscben  Ratbes  niebt 
aus.  Indessen  mochte  sich  doch  seither  die  Bedeutung^  des- 
selben sehr  verändert  haben.  Wenigstens  finden  wir  bei 
Uebertragung  von  Grundstücken ,  wo  in  späterer  Zeit  sicher 
der  Rath  genannt  worden  wäre,  in  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  noch  eine  unbestimmte  Zahl  von  Bürgern  als 
Zeugen  genannt,  ohne  dass  ersichtlich  wäre,  ob  und  welche 
davon  damals  im  Rathe  gewesen  ^^).  Und  um  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  wurde  das  städtische  Siegel 
mit  einer  yeranderten  Inschrift  Tersebes^)« 


KiBcn  vollM  B«wti«  UaSuk  hvXUk  4i«M  Urinwi«         aidkl,  iadam  im  Um 

kaiserlichen  Kanzleien  wohl  öfters  allgemeine  Formeln  gebraucht  wavdw* 
ohne  Riicksiclit  auf  die  besondern  Verhaltnisse  eines  einzelnen  Orles. 

52)  Don  an  dt  Geschieht«  des  Bremer  SUdtrechU.  Bremen  1830.  Bd.  I. 
S.  120. 

53;  Vgl.  Fiehard  IVaakfiirl  «m  Mma  S,  70.  Z«  Basel  BUfrieth  i«r 
Tertaeb,  einen  Retk  tn  eonslitaiten,  «b  dem  WiderUaade  de«  BieebeCi»  der 
vom  Kaiser  begSaatigt  wordt.  Vrk.  T.  1218  bei  Ocbs  Getebicbl«  voa  Ba- 
sel I.  S.  285. 

54)  Fraumiinsteramtsurk.  I.  348. 

55)  Urk.  T.  1149  bei  Neugart  861.  „Presente  comite  et  adrocat« 
Wanbato  —  in  fisco  Tarigensis  aaUe»  «Mtasjnie  aostris  qnam  plaribas 
astaaUbas  f  aonuB  amaiaa  sabseeaatur.    Olla  da  aavo  foro  et  firaler  e{as 

^Rodotf.  VIdaric  Cbastelose.  Batcbart  Albas.  Barchart  Niger.  Henric  qai 
fuit  telonariut  et  frater  ejus  Fridrieas.  Rudolf  et  frater  ejus  Ulrich  ßlii 
Adelheidis.  Rudolf  Cendare.  Luilolt  de  Lindun.  Hugo  Gcllo.  Heinric  de 
Stadetbouen.  Rudolf  Plaeci.  Ulrich  Sciphili  et  fratres  ejus  Burchart  et  Otto. 
Radotf  Madalla.  Rudolf  de  novo  foro.  Rudolf  filins  Tiettlonis«  VHderlcaS 
el  «1»  imsineraMlM.'*  Yg\.  damit  No.  t62,  «re  x«m  Tbeil  andere  Namea. 
Na. 

56)  FrUher  hiess  es  sigillum  consilii  Torieensis,  von  1250  an  sigillum 
«■Tiam  Tharieealiam.    Vttgelia  A.  Z,  Aaak  452.    Der  Aasdrack  civ^n 
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Es  scheinen  überhaupt  um  die  Mitte  des  dreifiehMei» 

Jahrhunderts  auch  in  andern  Städten  innere  VeTfassungt- 
anderungen  vor  sich  gegangen  zu  sein,  deren  Bedeutung 
noch  einer  neuen  Untersiichiiiig  bedarf.  Ob  sie  viel]eichl! 
mit  dein  Aufschwünge  des  Handels  in  Verbiadung  stehen 
und  damals  etwa  die  Kaufleute  sich  zur  Regtmciittföhigkeit 
emporhoben,  odtr  ol^  damals  xuersl  sich  ein  §n999»  Ratb 
mdieft  den  kkineii.  stellte,  miet  smsI  das  bamgead« 
Mncip  «od  da«  Resultat  dar  Vcriadariiiigan  fewaaw, '  ist 
3D«r  Stunde  aoch  niebt  ins  Klare  gesetzt 

So  weit  mal  nnseta  nähere  Kenntnias  des  Hafthe»  vaicbl» 
sa  bestallt  er  imamr  an»  zwölf  Rathmännern»  x*m  Theil 
Rittern,  zum  Theil  Bürgern*^).  Das  Verhältniss  der  einen 
zu  den  andern  scheint  niciit  ausgeschieden.  Gerade  hier 
sind  die  erwähnten  Rathsregister  sowolil  als  die  Angaben 
unserer  Geschichtschreiber  durchaus  unzuverlässig.  In  den 
Urkunden  iindcn  sich  z.  B.  1259  vier  Ritter  und  acht 
Borger;  1261  Tiinf  Ritter  und  sieben  Burger;  1265  siebe» 
Ritter  und  fünf  Burger;  127^,.  1277,  12dO,  1283^  1384, 
1287 ,  1291  sechs  Ritter  und  sechs  Burger.  In  dem  letztem 
hthn  indessen  auch  wieder  fünl  Ritter  und  sieben  Bürger. 
i29S  und  1294  nur  noch  vier  Ritter  und  1317  gar  nur 
zwei  Ritter  tJwnittelbar  ror  der  Brunisehen  Resolu- 
tion war  das  Verhältniss  von  vier  Rittern  und  acht  Rur* 
gern  das  regelmässige  geworden,  %vic  sich  aus  dem  ersten 
gcschworncn  Briefe  selbst  ergibt.  Wer  sind  nun  aber  jene 
Hilter  und  diese  Burger?  Um  diese  Frage  zu  erörtern, 
müssen  wir  erst  einen  Blick  werfen  auf  die  Bewohner 
der  Stadt  überhaupt.  ' 

bezeichnet  bekanntlich  in  den  Urkunden  des  zwulfion  Jaluhuiiderl»  regeUnas. 
M(  dit  St«iitbebörde.  \'^\.  darüber  die  Aa^fiibrung  bei  Fichard  a.  «. 
O.  8,  74.  ff. 

54«)  la  B«mU  Ochs  U  S.  234:  Mtü  wir  im  Jab»  1858  »ucr/U  BHi<f«r., 
«•iator  dMttbiU  Tgl^  ntttoa  äßtm,  90.  «aA  Bvch  III.  Ann»  3. 

57)  Ritter  und  Burger  bilden  aaek  ia  dio  »«sttn  andern  kisnigliebci» 
Städten  den  Rath.    Vgl.  darttbtv  -Fichard  a.  a.  O.  S.  71.    FilrIK  IfiMr- 
sterialen  S.  180.  • 

58)  ürkundan  d««  Fr antauaattKUBlls.  ' 
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(.  7.   Di«  Stünde  ia  4er  Stadt. 

Von  den  Mimiitlielieii  Bcwolioern  der  Stadt  werden  die 
Ii  an  die  Ute  im  Richt^brief  ganz  allgemein  nntersducden* 
Unter  den  Letztem  darf  man  sich  jetzt  aber  noch  nicht 
der  Stade  nnterihänige  Bewohner  des  Landes  denken  f  son- 
dern eben  alle,  welche  nicht  in  der  Stadt,  sondern  auf 
dem  Lande  wohnen  und  nicht  das  Burgerrecht  erworben 
haben,  sie  mögen  nun  Edle,  Freie  oder  Hörio^e  sein. 

Unter  jenen  Bewohnern  werden  dann  aber  die  Burger 
wieder  als  eine  besondere  Klasse  genannt  und  „die  in  der 
Stadt  Wohnenden"  (Einsassen)  ihnen  bald,  entgegengesetzt, 
bald  mit  ihnen,  gegenüber  den  Landleuten,  verbividen.  So 
▼ieideutig  der  Ausdruck  Bürger  auch  wie  ga|r  viele 
staatsrechtliche  Bezeichnungen  des  Mittelalters  ist,  so  weist 
er  doch  unzweifelhaft  auf  eine  eigenthUmliche  atädtische 
Corporation  hin 

Dass  diese  Einsassen,  welche  nicht  zu  den  Bürgern  ge- 
hörten, zahlreich  sein  mussten,  ergibt  sich  schon  aus  der 

'  öftern  Erwähnuug  derselben  als  einer  zweiten  Klasse  von 
Einwohnern  neben  den  Bürgern.  Sie  können  daher  un- 
möglich bloss  aus  denen  bestanden  haben  ,  welche  ihr  Burg- 
recbt  aufgegeben  hatten  und  dessen  ungeachtet  in  der  Stadt 
wohnen  blieben.  Von  diesen  werden  yielmebr  alle  Lei- 
stungen gefordert  wie  von  den  Burgern,  und  man  sieht 
deutlich,  dass  dem  Rathe  ein  solches  Verhältniss  anstössig 
erscheint  ^)«  Die  Hauptmasse  derselben  bestand  wohl  aus 

.Handwerkern»  die  nach  den  Städten  binzogeui  da  ihren 


59)  Ricbtebrief  !•  15.  »,Wa  ein  burger  den  andera  burger  ald  der 
im  4«r  SUt  wontad  fft,  i«  to4«  «lat.**  I.  16.  17.  IT.  3|:  „iw*  4ahciB 
barg «r  *ld  i«r  ia  4is«m  gtrihCe  s«ft««aeB  i*t.**  III.  15. 

CP)  IT.  H,  t*S«ra  «ia  borg»  sia  birgr«bl  ff  fit|  Tad  doeh  ia  vaun« 
SMuil  woaball  da,  Sa»  aal  JUaa  all«  iia  fMatiada  vad  «imf*  Ta4  di  f«. 
rihte,  dil  eio  bnrger  liden  sot  vinb  alle  sachea ,  Tnd  «■  aol  nun  aber  im  ai/k 
RihlcD  wan  als  eim  lantoian.  Vnd  >ol  der  Ritler  dienen  mit  dien  Ritterea 
TBd  der  Rargar  ait  diaa  Bargara.  Sw«r  das  Bibt  tuoa  wil,  (kr  sol  tob  dar 
SUt  Tara." 
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Erwerb  zu  ßnden ,  aber  ihres  meist  hörigen  Standes  wegen 
nicht  so 'leicht  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen  wurden« 
Zu  den  Burgern  in  jenem  Sinne  gehören  dann  auch  die 
▼erbttrgerten  Ritter»  welche  hinwieder  von  den  Burgern 
im  engern  Sinne  unterschieden  werden.  Der  Ausdruck  des 
Richtebriefs :  III.  27.  „  die  rete  vnd  beide  ritter  vnd  bur- 
ger von  Zürich"  ist  daher  gleichbedeutend  mit  dem  klir- 
zern  Ausdruck,  der  sich  noch  häufiger  findet:  »Der  Rat 
vnd  die  burgcr  von  Zürich." 

Es  war  nämlich  aus  der  veränderten  Kriegs  Verfassung 
ein  nener  Stand  hervorgegangen,  welcher  sowohl  ursprltng- 
liche  Freie  als  ursprüngliche  Hörige  (die  Ministerialen) 
in  sich  aufgenommen ,  dann  aber  alle  diese  durch  die  krie- 
gerische Lebensart  mit  der  Zeit  über  die  gewöhnlichen 
Freien  emporhob  und  eine  Art  niedern  Adels  bildete*  Es 
ging  das  um  so  leichter,  je  mehr  sieh  die  klten  Begriffe 
von  Freiheit  im  Leben  und  in  Folge  der  Ideen  des  Feu- 
dalsyslemcs  verändert  hatten.  In  Zürich  mochten  die  Ritter 
theils  aus  vielen  vormnligcn  Fiscalincn,  theils  aus  den  Va- 
sallen und  Ministerialen  der  Aebtissinn,  theils  auch  aus 
Freien,  die  sich  vom  Lande  her  nach  der  Stadt  begaben, 
entstanden  sein. 

Die  Ritterwürde  war  nun  z^nrar  auch  wieder  eine  erb- 
liche geworden  9  jedoch  musste  zu  der  Ritterbürtigkeit  die 
Wahl  des  ritterlichen  Berufes  hinzukommen.  Verstand  sich 
der  Söhn  eines  Ritters  nicht  dazu,  so  wurde  er  dann  zu 
den  übrigen  Burgern  gerechnet^*)« 

Ricbtehrief  IV.  25.  Swel  burger  in  dirre  Stat  ist, 
des  vfttter  ritter  was »  der  sol  ze  ritter  werden »  e  das  er 
driz.ig  iar  alt  werde.  Toot  er  des  niht,  so -sol  er  gewwf 
geben  -mit  dien  bnigem  alle  die  wüe  vnz  er  niht  Ritter 
'Worden  ist. 


(1)  So  koonen  4eai  von  gleichen  Geschlteht«  einzeloe  unter  den  Rittara» 

andere  uoter  den  Bargern  erwähnt  werden,  wie  /.  B.  im  Jnhr  1265  «in 
Heiniich  I>I ei ss  und  ein  Waller  Meiss  zugleich  im  Ralhc  siUen ,  aber 
jener  unter  den  BiUern,  dieser  anter  den  Bürgern;  im  Jnhr  1276  ferner  ein 
RiUer  Johan  Mnnnize  ao4  ein  Barger  Bodolf  Mnnessc. 
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Die  Ritter  dienten  zu  Pferde  mit  den  Rittern,  die 
Barger  zu  Fusse  mit  den  Burgern  ^) ;  nar  jene  wareo  in- 
dess  verpflichtet  auch  dem  Reichsbecrc  zu  folgen,'  während 
alle  im  Dienste  der  Stadt  aaszogen.  Daher  waren  die  Ritter 
frei  von  dem  Gewerfe,  das  die  Burger  erlegen  mussten**). 

Die  Ritter  stehen  zwar  dem  Range'  nach  etwas  höher 
als  die  Burger,  gehören  aber  mit  diesen  doch  zu  demsel- 
ben Stande.  Jenes  zeigt  sidi  z»  B.  darin,  dass  'in  den 
Verzeichnissen  der  Ra'the,  so  wie  in  den  Formeln,  die 
Ritter  immer  voran  stehen  und  die  Burger  folgen;  dieses  er- 
gibt sich  aus  der  fortwährenden  Zusammenstelhing  der  Ritter 
und  der  Burger  und  der  i^leichea  Rathsfahigkcit  beider. 

Blicken  wir  zurück  auf  die  Elemente  dieser  neu  ge- 
bildeten Burgerschaft,  so  entstand  dieselbe  wohl  aus  den 
alten  Freien,  welche  in  oder  um  die  Stadt  angesiedelt 
waren,  oder  noch  specieiler  ausgedruckt  aus  den  Resten 
jener  Markgenossenschaft  vom  Berge,  ferner  aus  den  Fis- 
calinen,  welche  sich  allnmhlich  in  den  Stand  der  Ritter» 
bürtigkeit  aufschwangen  und  aus  den  Ministerialen  der  Ab- 
tei      Diese  Elemente  waren  zu  einer  zusammengehörigen 


.    62)  Richlebrief  IV.  16.  (oben  Anin.  53.)  IV.  32. 

63)  Richte  Ii  rief  IV.  25.  Die  engera  ADgehori{;en  der  Abtei  uad  xum 
Tbeil  auch  der  JfroptUi  waren  wobl  von  d«m  Gtwarf  ebenfalla  dArom  b«fr«it 
wtil  awn  «ftaabn»  d«r  ReichidMMt,  4m  {tM  Mkolüg,  ww4»  inA  4i« 
Hilter  der  Stii4t  gtltislct.  IV.  30:  „Dtt  gcvonheit  4tt  tu  her  ftwtM« 
ist  intt  TBMm  b*rr«a  willen  kaiser  Frideriches  rui  fiaw  kinde  v»d  Iwrso- 
gtm  Berchto!t5  Ton  lerin^ere  die  dirre  Slat  Herren  rnd  pfleger  waren 
vmb  der  Gotsb'dser  ainpUUte,  die  ane  generde  sint  j^enoiuen  vnd  vmbe  des 
Gotsbusts  dienst  III  anue  kochte,  d*s  »i  gewerf  oit  ftb^en  ald  stiire 
dma  rieb«»  dtt  «ol  stete  «in  al<  »i  vns  ktr  g«wcs«n  itl.*'  IV*  31.  Man  balle 
dMoit  smwuMB«n  etat  fm  J'ifr  Ulm  8.  93.  mm  d«m  Maaieip«lMcbte  4tr 
IteA  CMtaa»  vob  i293  milgetbeilte  Stell«:  ««was  edcUr  lUte  m  C«taui> 
burgcr  aiiit,  die  uns  (dem  Könige)  dienent  edele  l'üte  ze  recbte  sulut,  die 
sollent  mit  den  andern  burgern  dekcin  gewerf  noch  dek«in  5tlire  geben." 
J«kob  Grimm  D.  R.  A.  S.  29&.  erinnert  bei  dem  Ausdrucke  Gewerf  an 
4m  Hbnticben  Symbola. 

64)  In  msar  Dck.  t.  11*53  fnuwrflMtwmtl.  170.  MmI  m:  „TkntgMk» 
iiam  T«vo  Jtarg^iuibtu  hii  seilie«!  Bttrico  tribwto,  Enitollft  mnomUtuif^,^ 
Rudolfo  fAe/oneartb**y  4i«M  *nU«  lind  Btamtet«  4«r  Aebtissinn,  ».Parcbard« 
nifto"  «.  «.  f.  ■  '  «      .     '  '  ■  "  '» 

BtainiMbli  RedUignoInchtv  ^0 
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Corporation  Terwachsen,  in  'welche  dann  später  noch  an- 
dere Freie  und  Ritlerbiirtige  aufgenommen  wurden. 

Dass  der  blosse  Wohnsitz  in  der  Stadt  kein  Bürger- 
recht gab  -  crlicllt  schon  aus  dem  obigen  Gegensatze  zwischeo 
Bürgern  und  Einsassen.  Es  bedurfte  vielmehr  einer  ordent- 
lichen Au£aahme  Ton  Seite  des  Rathen  und  der  Bürger. 

Richtebrief  IV.  24.  Swer  den  (aoUte  heissen:  der)  lant- 
Inte  hie  wellen  barger  werden ,  daa  sol  mil  des  Rihtert  vnd 
mit  des  rates  wissende  vnd  ander  der  Borger  willen  sin, 
als  er  hat  aber  niht  bnrgreht. 

Ebenso  konnte  einer  auch  in  dem  Burgerverbande  stehen» 

ohne  in  der  Stadt  zu  wohnen: 

Richlebrief  IV.  32.  Swer  ze  Zürich  hur^er  ist,  vnd 
doch  hie  nit  seshaft  ist,  es  si  rittcr  ald  burger,  das  der 
Ritter  mit  dien  Rittern ,  der  hurger  mit  dien  burgern  dinen 
svln  von  allem  ir  guotc  nah  bescheidenheit  als  ander  die 
burger  die  hie  seshaft  siut.'* 

So  zeigt  sich  in  dieser  alten  Zeit  schon  deutlich  das 
Princip  der  Bürgerschaft  im  Gegensatze  zu  dem  der 
Einwohnerschaft.  Jenes  erweitert  während  des  Mittel- 
alters und  der  neuern  Zeit  seine  Herrschaft  auch  über  die 
Landgemeinden,  während  dieses  immer  mehr  zurück  tritt, 
bis  dann  die  Kreise  der  Bürgerschaft  sich,  von  dem  Triebe 
einer  engherzigen  Beschrankung  und  Ausschliessung  ge- 
leitet, nach  und  nach  enger  ziehen  und  so  das  Princip  der 
Einwohnerschaft  neue  Veranlassung  und  Kraft  erhält,  sich 
wieder  geltend  zu  machen.  Die  Einsicht  in  dieses  Ver- 
hältniss  gehört  wesentlich  dazu»  um  die  Geschichte  unseres 
staatlichen  Lebens  zu  begreifen. 

Die  beiden  Listitute^  von  denen  jedes  die  gesammten 
Interessen  einer  Stadt  oder  Dorfes  zu  repräsentiren  sucht» 
nntersdieiden  sich  dadurch  von  einander,  dass  die  Bürger- 
schaft die  Beziehung  zu  den  betreffenden  Orten  durch  einen 
persönlichen  Verband  darstellt,  während  die  Einwoh- 
nerschaft alles  von  den  localen  Verhältnissen  zum  Boden 
abhängig  macht.  Dabei  lässt  sich  nicht  übersehen ,  dass 
durch  das  Besteben  einer  Corporation  die  Verbindung  der 
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Bürger  unter  sich  dauerliaftcr  und  cn^er  wird,  als  dieses 
bei  einer  Einwohnerschaft  möglich  ist,  deren  einzelne  Glie- 
der sich  wie  leichter  zusamnicnriigcn,  so  auch  leichter 
trcnoen.  Durch  das  Priucip  der  Persönlichkeit,  welches 
die  Eigenschaft  des  Bürgers  unabhängig  macht  von  dem 
Aufenthalle  in  der  SUdt,  wird  das  ganze  Institat  in  der 
That  SU  einem  fiimilienähnlichen,  und  nicht  mit  Unrecht  wer^ 
den  die  Biirgerschaflen  als  erweiterte  Familien  betrachtet« 
Wie  dieselben  aber  zuerst  in  den  Stödten  entstanden 
sind,  wird  klar,  wenn  man  an  die  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  in  den  tiltern  Städten  denkt  und  zugleich  die 
allgemeine  deutsche  Ansicht  über  Slnndes£;lcichheit  derer 
kennt,  welche  in  dieselbe  Genossenschaft  treten.  Es  fanden 
zwar  vielfache  Umänderungen  in  dem  Verhältnisse  der 
Stände  in  ihrem  Innern  und  zu  einander  Statt,  aber  zu 
jeder  Zeit  mussten  die,  welche  zu  einer  Corporation  ge« 
hlNTten,  auch  sich  wesentlich  gleich  stehen.  Eben  desshalb 
konnte  unmöglich  von  Anfang  an  die  ganze  Bevölkerung 
dcff  Städte  (Freie  und  Hörige,  Ritter  und  Handwerker) 
zu  Einer  Bürgerschaft  sich  verbinden,  und  musste  daher 
diese  sich  als  persönlicher  Verband  der  einen  darstellen  y 
mit  Ausschluss  der  nudern. 

Es  lag  zwar  in  der  Kntwickcliing  der  Städte  eine  grosse 
die  Freiheit  begünstigende  und  zu  ihr  erhebende  Kraft; 
aber  es  dauerte  doch  sehr  lange,  bis  auch  die  Masse  der 
Handwerker  als  Höriger  mit  den  Rittern  und  den  diesen 
gleich  stehenden  Burgern  zu  einer  Corporation  sich  ver- 
binden konnte.  In  Zürich  geschah  das  erst  durch  die 
Brnnische  Revolution.  Vorher  waren  in  der  Gemeinde  der 
Burger  wohl  nur  wenige  Handwerker  y  wenn  es  überhaupt 
solche  darunter  gab. 

Dieses  alles  bedarf  nun  freilich,  da  die  Wahrheit  dieser 
Annahme,  trotz  der  Untersuchungen  Eichhorns,  vielfach 
misskannt  wird,  noch  einiger  näherer  Ausführung.  Zu 
diesem  Behufe  machen  wir  auf  Folgendes  aufmerksam : 

i)  Das  oben  mitgetheilte  Statut,  dass  der  Landmann  nur 
mit  Wissen  und  Wiilen  des  Richters  (Vogt  oder  Schult- 
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heiM?)  des  .Ruthes  nnd  anderer  Bürger  in  die  Gorpotatioa 

aofgeDomnieii  werden  könne,  hangt  ohne  Zweifel  zusam- 
men mit  der  nöthig  befundenen  Prüfung  der  freien  und 
den  Bürgern  gleichen  Geburt  des  sich  Meldenden  ^^).  Denn 
damals  war  man  nicht  sehr  angstlich  mit  den  übrigen  Ei- 
genschaften der  neuen  Bürger,  sondern  suchte  sich,  ohne 
dabei  an  Einkaufssummen  zu  denken»  gerne  durch  neuen 
Zuwachs  zu  verstärken* 

2)  Jeder  neue  Burger  musste  sich  verhürgen»  binnen 
Frist  ein  Haus  zu  fcaofen.  Versänmte  er  es,  so.Terlor 
er  sein  Burgerrecht  Insofern  war  das  persönliche  Ele- 
ment der  Bürgerschaft  noch  durch  nähere  Beziehung  auf 
den  Boden  beschränkt.  Dabei  darf  man  nun  freilich. nicht 
bloss  an  wahres  Eigentbum  denken,  sondern  es  genügte 
sicher  der  erbliche  Besitz.  Wohl  aber  hing  dieser  damals 
noch  grossentheils  mit  Ackerbau  und  Viehzucht  zusammen, 
welche  Beschäftigung  des  Freien  würdiger  schien  als  Hand- 
werke und  Handel.  Die  verschiedenen  der  Stadt  zugehöri- 
gen Ahnenden,  im  Haard,  am  Zürichberg  u.  s«  f.  dienten 
dazu»  die  Burger  dabei  zu  unterstützen ,  und  wie  allen- 
thalben war  der  Genuas  derselben  gewiss  mit  besonderem 
Grundbesitz  verbunden  und  davon  abhängig  ^0*  Man  mnss 
sieh  daher  in  dieser  ältcm  Zeit  die  Burger  grossentheils 


65)  In  St.  Galten  ertheiltt  der  Abt  als  Landesherr  die  Aafoabme  in 
das  Bürgerrecht.  Die  Formel  zeigt  aber ,  %vie  dasselbe  persönliche  Freiheit 
ToraMMCtzte:  „donarous  liberum  et  merum  jus  Bürgende  sire  ciTtlc  in  oppido 
aofttro  S.  Gulli»  quod  vulgariter  „Vrit  Bur^ereekt**  »neapubir,  com  ONUi» 
jfmm,  lifttrfote,  am&»te  «odtm  Toeabnlo  eompr^btaM»."  Vgl.  voa^  Arjt  Gt- 
Mkichte  TOB  Sl»  GallM  I.  S.  454  und  455.  Ebenso  moss  noch  später  (ver» 
muthlich  indessen  schon  nach  dem  Stadtrechte  von  1371)  wer  in  der  Stadt 
Eigg  in  der  Grafschaft  Kyburg  Bürger  werden  will,  den  Stadthei-rn  bewei- 
sen, dass  er  ehelich  geboren,  frei  und  niemandes  Leibeiguer  sei.  Uerr- 
aetaftuitcbt  wmi  EIgg  tob  1535  Art.  59,  2«  tTat  wiH  tia  L^Mgn»  ttini 
4pcb  «ftgiMUM«,  so  Ut  er  AwMickl  mti  l^dteih   khnim  AH.  62. 

SC)  Rfttkstrkaantftiss  t.  J.  1314. nd  1315«  U.  65.  8.  49.  m, 
oad  2.  b.  ^ 

67)  Vgl.  «iDe  Rathserkenntniis  aas  dieser  Periode  MS.  65.  S.  4.  6. 
i^VUn  schribet  allen  R^ten ,  daz  der  Rat  mit  geschworn  eiden  hat  ervarn  nmb 
die  «litteiBde  Tfdendorf  Tashio,  das  naa  im  dem  dritteo  iare  so  dai 
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als  Landwirthe  denken.  Unter  ihnen  waren  auch  manche, 
welche  auf  dem  Lande  Grundherrschaft  besassen  und  deren 
Ehre  nur  darum  nicht  litt  durch  Aufnahme  in  den  BUrger- 
rerband ,  weil  auch  die  übrigen  Bürger  fiir  Freie  geachtet 
und  den  Rittern  an  die  Seite  gestellt  worden 

3)  Ans  vielen  Stellen  des  Richtebriefs  ergibt  sich  wie- 
der eine  persönliche  Gleichstellung  der  Räthe  und  der 
Burger.  Und  doch  gelangten  die  Handwerker  in  Masse 
anerkannter  Massen  erst  dnrch  Brun  zur  Regimentsfahig- 
keit.  Wie  hatten  sie  mm  früher  in  der  Gemeinde  uiitstim- 
men  können,  ohne  zugleich  wählbar  zu  sein? 

4)  Dafür  stimmt  denn  auch  der  Sprachgebrauch  der 
Brunischen  Verfassungsurkundc ,  in  welcher  das  alte  Regi- 
ment abgethan  wurde:  „also  das  Zürich  niemer  eokein  Rat 
mer  wesen  sol»  mit  vier  Rittern  und  mit  acht  Bargern 
von  den  besten,  als  unzhar  gewonHch  was  gewesen,  wan 
das  man  einen  Bürgermeister  und  einen  Rat  von  Rit* 
tern>'Ton  Burgern  und  von  den  Andtwerken  ZU« 
rieh  haben  sol."  Selbst  damals  noch  konnte  der  alte 
Sprachgebrauch ,  wonach  die  Handwerker  nicht  zu  den 
eigentlichen  Burgern  gehörten,  nicht  verlhugnet  werden, 
ungeachtet  sie  durch  die  Veränderung  allerdings  Burger 
geworden  waren  ^^). 

5)  Die  freie  Gemeinde  versamiuelte  sich  auf  dem  Lin- 


v«1t  ia  bnwbe  lit,  4me  bnrftr  triboi  sol  vf  die  w«4«>  nA  arit  mumm 
im  bnrf  md  dar  bmg  hin  rnz  an  Trichtcahnsen ,  rnd  daz  ieghdi  Rat,  der 

dann«  sitzet  —  — -  —  die  biirper  schirm  p  iifder  altncinde."  Im 
Jahr  1274  beschweren  sich  mehrere  Burger  von  Zürich:  ,,  Ileiiir.  io  dem 
Hofe,  Kudoh  von  Beggenboucn  ritere,  Cibunrat  vnd  Joh.  inanezcn "  u.  s.  f. 
„mit  «adtr  dtr  gebarjani  dti*  wacht«  die  maa  da  heilet  vf-  • 
fcadorf**  (wtlche  Gcgead  tob  der  aeoea  Bafettigaag  haratU  eiagafdrtoMes 
war  ued  zur  Stadt  gehörte'  bei  daoi  Xaiiar  Hhar  eia  Wahr  eiaes  Herra  rom 
Hottiogen,  wodurch  die  „offene  straze"  verschlossen  werde*  Alfei Oiploaldtar 
der  Propstei  S.  35.  b.     Vgl.  unten       9.     Aoin.  100. 

68)  Eichhorn  Rechtsgeschichle  $.  243. 

69)  Maa  vergleiche  damit  die  von  £icbhoro  Zeitschrift  II.  S.  226 
niilgelheiita  Sttlla  Toa  Fraahihrt  an  Uaia  r.*  J.  1360:  „dasf  die  B'andi^Vvk 
drei  aas  ia  aad  dia  gemeiade  aaeh  drei  aas  ia'  ca  ralleatca  all»  Jar 
hisea  solUa.**   Ia  eiaeai  waiista  Siaaa  das  Warles'  Bafrgar  loaalta  die  aar 
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'denbofe,  wo  schon  ursprünglich  der  Graf  zu  Gerichte  sass 
und  -später  noch  der  Vogt  das  Blut^ericht  hielt  ^°).  Darin 
ist  der  Zusaiimieiihang  mit  der  alten  Versammlung  der 
freien  Gemeinde  nicht  zu  verkennen.  Die  Gemeinde  nach 
der  Brunischea  Kevolution ,  in  welcher  nun  auch  die  Haod- 
werker  waren,  versammelte  sich  dagegen  in  Kirchen,  ins- 
besondere im  Miinster. 

6)  Auch  nach  der  Bninischen  Verfassung  werden  die 
Handwerker  doch  nie  eigentliche  Räthe.  Sie  können  zwar 
Zunftmeister  werden,  aber  es  werden  diese  doch  sorgsam 
▼on  jenen  unterschieden.  Die  Räthe  gehören  zu  der  Gon- 
staffel,  aus  der  sie  genommen  sind,  wie  vorher  zu  der 
freien  Gemeinde,  aus  welcher  sie  gewählt  wurden.  Man 
halte  das  vorzüglich  mit  dem  unter  3  Erörlerlen  zusammen. 

7)  Nach  der  allen  Verfassung  war  es  unmöglich,  dass 
ein  Höriger  in  den  Rath  gelangen  konnte.  Auch  nach  Brun 
war  dieses  fiir  die  Constafel  unmöglich.  Dagegen  zeigt 
sich  die  Gefahr  nun  hei  der  Stelle  der  Zunftmeister ,  und 
so  musste  dann  schon  1337  ein  Statut  erlassen  werden: 

Das  enkeiner  vnser  barger,  der  eines  herren  eigen 
oder  vnelich  geborn  ist,  oiemer  enkeiner  ziinfte 
meister  werden  sol,  vnd  ist  och  dis  dnrh  der  Stat  nftz 
vnd  eren  willen  mit  gemeinem  rate  der  burger  vf  gesetxet 
durch  daz  man  totslege  wundsten  vnd  semlicbe 
frevel  deste  rechter  gerichten  mvg  bi  einem 
Rate  7«). 

Der  Zusammenhang  mit  der  Gerichtsverfassung  wird 
aus  dieser  Stelle  ebenfalls  deutlich. 


Stwlk  fehörigea  Baadwerkar  wobt  auch  wieder  Bürger  genaaBt  wardea.  £a 
«ardaa  1335  «ogar  „Jadan  xa  Barger  empfaagea ,**  angaaclitet  dock  keiae 

Red«  sein  kann  von  eigentlichen  Bürgern ,  vielmehr  dadurch  nur  stadlisckar 
Schutz  bezeichnet  wird.  Und  im  Jahre  1347  kauft  sich  eni  Jude  ei»  Haus 
in  der  Stadl  mit  Erlaubniis  der  Burger,  dem  sodann  fiue  besnndere  Steuer 
aaferlegt  wurde.  Kathser kennt ui&s  in  MS.  65.  So  werden  auch  nach' 
her  oft  die  Jadeo  ia  dea  Urkaadaa  Barger  ia  dtaeem  weiltni  Siaae  ga- 
MB»I.  Z.  B.  Varordaaag  voa  1397.  US.  13$  a.  S.  SS  k;  ^voa  der  Jadea 
w^cn,  die  in  der  Statt  woohaft  und  ze  Bargar  geaooMa  «01.** 

70)  Siehe  oben  B.  1.  §.  9.   Aom.  54. 

71)  Ratkaerkenntni«*  MS.  65.  S.  28.  b. 
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8)  Eadlich  muss  dabei  auf  die  Aoalogie  anderer  dent- 
seber  Slii'dte  bingewiesen  werden  9  in  denen  sieh  daa  Ver- 

bältniss  durchgängig  ähnlich  gestaltet  hat 

Wenn  wir  nun  aber  die  Handwerker  der  Masse  nach 
für  unfhhis;  des  Regiments  und  der  Gemeinde  halten  müs- 
sen, so  schliesst  das  nicht  aus,  dass  nicht  einzelne  Hand- 
werker dennoch  als  wahre  Burger  angesehen  werden 
konnten.  Zwar  ßuden  sich  sowohl  in  den  Verzeichnissen 
dir  Räthe  ak  der  Zeugen  «fiMerst  seltene  Spuren  von 
Handwerkern  k  und  iiberdsäm  "sind  einige  wohl  nur  schein- 
bar. Aber  auf  der  andern  'Si6ite  ist  dodi  Kein  Grund, 
diesen  unbedbgten  Ansschluss  anzunehmen,  indem  der  Be- 
ruf allein  nicht  hörig  matähte,  so  Wenig  er  andi  ürsjprflng- 
lieh  des  Freien  würdig  schien;  Es  konnte  zuUkat  bei  der 
steigenden  Wohlfahrt  der  Gewerbetreibenden  gar  wohl  auch 
ein  Handwerker  sich  völlig  frei  machen  und  eigene  Grund- 
stücke erwerben.  Oder  es  konnten  auch  geborne  Freie 
diesen  Beruf,  der  immer  ehrenhafter  wurde,  wählen.  Und 
so  wurde  der  schroffe  Gegensatz  durch  einzelne  Ueber- 
gänge  geniÜdert,  bis  zuletzt  die  Scheidewand  ganz  ein- 
stürzte, und  auch  die  Handwerker  in  Masse  Glieder  der 
Bürgerschaft  wurden. 

Wenn  schon  unter  den  Rathen  des  Jahres  1259  ein 
Johann  Pistor  Yorkounnt,  so  ist  freilich  zweifelhaft,  ob 
derselbe  ein  wirklicher  Becker  gewesen.  Denn  es  ist  be- 
kannt, dass  sehr  viele  Geschleehtsnanien  von  Hsndthierun- 
gen  oder  Gewerben  hergenommen  sind  ,  ohne  dass  die  so 
Benannten  desshalb  je  den  betreffenden  Beruf  wirklich  aus- 
geübt haben       £s  sind  sehr  viele  Namen  das  Erzeugniss 


72)  Vgl.  £ie]iko»B  ia  der  mehrfieb  crwibBtMi  AUtasdluiig  4fv  Z«il- 
Mbrift.    Sah»  kbr  ctigk  «jck  dt»  cfündisch«  G«g«"Mte  tiHfchM  GafchlMliltni 

und  ZUnftlern  auch  io  Ulm.  Jene  musslen  gewöhnlich  dopftite ,  diese  ein- 
fache  Busse  geben.  Dafür  durfte  dann  aber  auch  die  Frnu  des  Geschlechters 
einen  seidenen  Schleier  von  20  ,  die  Frau  des  Handwerkers  nur  too  12  Fäden 
tragen.    Jäger 's   Ulm  S.  250. 

73)  Fichard  Fraolifurt  aui  Matn  S.  120  tf.  hat  darüber  eine  sehr 
klbsebt  A«slllhriM>S  Vati«       Baispiaica  gtMiaiwIt. 
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emu  ireifn  Spieles  muiiterer  Volkdanoe  oder  4ee  Werk 
des  Zttfalb^.der  etwa  einen  ans  der  Familie  l^traf.-  So 
kommt  gerade  das  Geschleclit  Pistor  auek  in  Frankfurt 

am  Main  vor  und  bezeichnet  dort  ein  ritterbürtiges  Ge- 
schlecht'♦).  Indessen  wäre  es  doch  auch  nicht  unmöglich, 
dass  sich  der  Pfister  der  Aehtissinn  mit  andern  Hausge- 
nossen derselben  gehoben  hatte  und  so  eine  Familie,  welche 
längere  Zeit  hindurch  in  dieser  Stellung  geblieben,  in  den 
Stand  der  freien  Bürgerschaft  gelangt  wäre,  ohne  dass 
dämm  die  Übrigen  Becker  der  Stadt ,  welche  nicht  in  so 
naher  Benehung  zu  der  Förstinn  standen,  regimentslakig 
geworden«  Es  mag  daher  wohl  angemerkt  werden  i.  das» 
noch  1343  der  Pfister  der  Aehtissinn  eine  eigenthlimliehe 
SteUnifg  hatte  und  ron  ebem  Pfister  am  te  die  Rede  ist'')» 
sowie  dass  in  einer  Urkunde  von  1313  ein  Rudolf  Lussa 
der  Pfister  Burger  von  Zürich  vorkommt  ^^). 

Ferner  findet  sich  unter  den  anwesenden  Zeugen  „ehrbaren 
Leuten"  im  Jahre  1317  ein  Rudolf  Goldschmid.  Aber  auch 
diese  Spur  ist  sehr  täuschend.  Denn  einmal  war  Goldschmid 
wieder  ein  altes  Geschlecht,  wie  sich  aus  einer  Urkunde 
von  1257  deutlich  ergibt,  woraus  man  nicht  auf  den  Beruf 
schliessen  dari^^)*  Und  Uberdem  wurde  das  Gewerbe  der 
Goldschmide  schon  sehr  frühe,  wohl  um  des  edeln  Stoffes 
wälea,  liir  so  edel  gehalten,  dass  es  mit  andern  Handwer* 
ken  sich  nicht  zusammenstellen  liess.  und  Leute  aus  ireieii 
Gesehleehtem  sich  nicht  scheuten ,  diesen  Beruf  zu  ergrei- 
fen ^^).  Die  Goldschmide  werden  daher  auch  in  der  Bru- 
nischen Verfassung  nicht  zu  den  Zünften  der  Handwerker, 


74)  Fichard  a.  *.  O,  S.  123. 

75)  Ratbserkenntniss  MS.  65.  Bl.  30.  b.  „Swelher  voaer  froweo 
Str  £MUeU0  piuU»  kina»  hn  itmer  Witt,  mum  4ra  m  4«ai  Mlbm 
vi«taiiaiplt  widar  4m  Mlbw  tmct  tnmtn  ntirt  tcyrmtn  «ol,  wm  4m  n  ir 
pfistcraapi  ImmIsmi  vad  MtMtawB  mag  »adi  ir  GoIiINum  rächt«  «!•  «s  Ir 

76)  Fr  a  u  m  ii  I)  5  t  er  a  m  t  11.  l'»8, 

77)  Alles  Diplom,  der  Propstei  S.  53.  b.  „bemma  filia  hcinr.  bonc  ine- 
anot^«        €hUufdiM  «iilt  Taricaatif  * 

78)  FieharS  a.  a.  O,  S.  129. 
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sondern  cur  Gonstafel  gereduiet.   Uad  so  gfcwHhrt  uns  die 

scheinbare  Ausnahme,  recht  besehen ^  eine  neue  Bestätigung 
unserer  DarstelluDg. 

Dagegen  kommt  allerdings  wenigstens  einmal  auf  un- 
zweifelhafte Weise  ein  Handwerker  zwar  nicht  im  Ralhe , 
aber  doch  unter  den  ehrbaren  Leuten  von  Burgern  vor, 

.  nämlich  ein  „Meister  Burkard  der  Murer"  im  Jahr  1321^^). 
Freilich  genoss  die  Kunst  der  Maurer  und  Steinmetzen  mit 
Recht  ein  TorzUgliches  Ansehen  in  den  Städten  des  Mittel- 
alters, so  dass  auch  hier  wieder  nicht  unmöglich  ist»  dass 
Geschlechter  •  (der  TTame  Burkart  därfite  auf  ein  solches  deu- 
ten) sich  zuweilen  diesem  Berufe  widmeten  und  desshalb 
ihren  Stand  nicht  erniedrigten^^). 

üeber  den  frühem  Zustand  der  Handwerker  sind  wir 

,  nicht  näher  unterrichtet.  Nach  der  Analogie  anderer  Städte 
zweifle  ich  nicht,  dass  sie  dem  Hofrechte  der  Aebtissinn 
unterworfen  waren.  Der  Rath  wusste  aber  auch  hier  die 
Ausübung  der  Oberherrlichkeit  au  sich  zu  bringen,  und  so 
finden  wir  zur  Zeit  des  ilichtebriefes  die  Handwerker  der 
Aufsicht  des  Rathes  unterworfen.  Dieser  erlässt,  nachdem 
er  zuTor  den  Rath  der  betreffenden  Handwerksgenossen  an- 
gehört, die  nöthigen  Verordnungen  (Einnngen  genannt)  und 
bezeichnet  selber  die  sogenannten  Einunger,  welche  über  ihre 
Handhabung  wachen  sollen  und  auch  einen  Theil  der  Bus- 
sen heziebn*^).  Eine  Verbindung  der  Handwerksgenossen 


79)  Fraa».  A.  II.  190. 

S0>  Xia  aniUlmdBi  hUkm  gthttimdM  B«ifpl«l  si«fce  bei  Jftger  Vhn 

S.  567  ff. 

81)  Vgl.  das  ganze  V.  Rucli  des  RicLlehriefes.  Z.  B.  V.  65.  „Ouch 
setxeu  wir  (die  Bevol1in'ächli{;teti  des  Rathes  und  der  Burger)  das  ein  jeglich 
Rkt  —-  drie  nemen  sol ,  die  le  dien  heiligen  swerren  des  einunges  von  ma» 
t«M«  vwl  VM  arittiaM  «•  kaaltBa«,  vad  daa  Rria  la.UUcaaa  dat  jar  tm,- 
V.  95..  «Der  Rat  vad  dia  bargar  «iat  gaacialidk  ilkar  ab  kaataa  arit  dar 
gerwer  willen  Tnd  rate."  —  Y.  98.  „Wir  dar  Rat  Tad  dia  bargw  kaia  ge- 
«etzet  mit  gemeinem  rale.  Swele  hüterkncchl  wil  meister  werden  ,  der  so! 
koinen  für  den  Rat,  vnd  sol  da  beweren  ,  ini(  sinen  antwerk  geoozen,  das  er 
fünf  jar  gelernet  habe«  rnd  aol  zem  minslen  fünf  pfrnt  wert  haben  «ins  eigen- 
■«n  gates,  vad  Ml  daai  v«la  ftbaa  da  pbaat,  «ad  dam  «aUiaffk  flaf  iahilliag.*' 
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beituicl  iomit  auch  bier,  wie  anderswo;  aber  sie  war  nlcr 
die  Herrschaft  des  Rathes  gestellt,  und  durfte  sich  mohl 

selbständig  als  freie  Corporation  regen.  Mit  Recht  musste 
der  Rath  und  die  nltc  Gemeinde  besorgen,  dass  der  an  Kräf- 
ten zunehmende  Stand  der  Handwerker,  sobald  er  Gelegen-  v 
heit  erhielte,  zu  ordentlichen  Zünften  organisirt,  seinen  Aus- 
sprüchen Nachdruck  zu  geben,  sich  nicht  langer  mit  der 
untergeordneten  Stelhing  zufrieden  geben,  sondern  Alles  daran 
setnen  werde,  Antheil  an  dem  Regimente  zu  bekommen. 

Gleicher  Weise  lag  auch  zu  Rom  in  der  Organisation 
des  plebejischen  Tribus  das  geeignete  Mittel,  um  der  pa- 
trizischen  Herrschaft  gerüstet  entgegen  und  mit  ihr  in  die 
Schranken  zu  treten« 

Daher  wurde  jede  Gorporationsbildung  den  Handwer- 
kern auf  das  allerstrengste  untersagt : 

Richtehrief  IV.  20.  Wir  der  Rat  vnd  die  Bürger  von 
Zürich  Selxen  mit  gemeinem  Rate  ,  vnd  Hein  es  ouch  gesworo 
ze  dien  heiligen  ze  behallenne  ewechlichen  als  hienach  ge- 
schrihen  stat :  das  n  i  e  m  a  n  werben  noch  t  u  o  n  s  o  1  e  n- 
heinzunft  noch  ineistcrschaft  nochgeselleschafl 
mit  eiden  mit  Worten  noch  mit  wcrchen.  Swer  aber  es 
herüber  tele,  dem  sol  man  sin  beste  hus  nider  bre- 
chen vnd  sol  darzuo  der  Stat  zebuoze  gehen  zehcii 
march.  Ist  aber  das  er  nit  buses  bat  in  der  Slat,  so  sol  , 
er  fünf  jar  von  der  Stat  sin ,  vnd  sol  niemer  wider  in  ho- 
luen  e  er  gebe  fünfzig  march  ze  buuze  der  Stat^-). 

Die  Strenge  dieser  Verordnung  konnte  indessen  nicht  auf 
alle  Zukunft  yerhindern,  was  sich  dennoch  durch  das  ver- 
ättderte  Leben  und  die  innere  Ausbildung  der  städtischen 
Lebensweise  vorbereitete. 

Zuerst  mochten  einige  Berufsarten  Tor  andern  ehrbar  er- 
scheinen und  sich  auch  die  Geschlechter  ihnen  nicht  entzie- 
hen. Dieses  gilt  vorzüglich  von  den  Kaufleuten,  welche 
durch  Handelsverkehr  und  Fahrikation  sich  Vermögen  und 
damit  auch  bürgerliche  Ehre  erworben.    Es  ist  daher  wohl 


82)  Vgl.  RickUbritff  IV.  19.  «.  81. 
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anzunehmen ,  dass  schon  vor  der  Brunischen  Veränderung 
sie  grossentheils  zu  der  Gemeinde  gehört  liabcn ,  wie  sie 
auch  nach  derselben  noch  zur  Constafcl  und  nicht  zu  den 
ZüniiteA  gehörieo  '^^), 

8.  Der  Rath. 
I.  Fortsetsung  der  Geachiehte  desselben. 

Der  Rath  wurde  mithin  aus  dem  Stande  der  Ritter  und 
der  mit  diesen  ebenbürtigen  Burgern  gewählt,  die  man  mit 
Rücksicht  auf  analoge  Verhältnisse  der  alten  römischen  Ver- 
fassung Patricier  oder  deutsch  auch  Geschlechter  bicss. 
Anfangs  mocbte  ihre  Amtsdauer  wobl  eine  jährige  gewe- 
sen sein.  Zur  Zeit  des  Ricbtebriefes  aber  war  sie  auf  vier 
Monate  bescbriinkt  Da  indessen  einer »  der  bereits  eine 
Ratbsstelle  bekleidet  hatte,  während  desselben  Jabres  nicht 
mehr  in  den  Rath  gewählt  werden  konnte,  sondern  erst  für 
das  folgende  Jahr  ilim  der  Zutritt  wieder  offen  stand,  so 
stellte  es  sich  faktiscli  allerdings  ziemlich  so,  dass  es  30 
Rnthc  gab,  die  sicli  in  das  Jahr  theilten,  dann  aber  im 
folgenden  Jahre  gewöhnlich  wieder  in  derselben  Reihen- 
folge erscheinen.  Mit  Unrecht  aber  denkt  man  sich  einen 
Rath  von  36  Gliedern  in  drei  Rotten  vertheilt.  Es  gab 
drei  Rätbe  im  Jabr.  Jeder  wurde  besonders  gewählt,  und 
jeder  neue  Rath  besendete  zweihundert  Burger  oder  mehr, 
welche  ibm  Namens  der  Gemeinde  schwören  mussten 


83)  Vgl.  'obM  Seit«  152.  la  Breaun  gehörM  «Ut  Tadihaadltr  «cbon 
1263  s«  «Itr  GcmtiBd«  im  GcfeMalx«  la  4n  Hndwerkta.  Do« «»41  6«- 
sebicbte  tob  Btmbob  I*  S.  24(« 

84)  MUlltr  Selnr.  G«tch.  L  216.  lüMt  wirklich  4i«  M  Rotte«  »  oia- 
xelBM  Fallen  zasamtnentreten  und  geraeioMiB  auf  Geldbussen  erkennen.  Das 
geschah  niemals.  Der  Irrthuin  beruht  Auf  einem  MissversCändniss  des  Aat- 
drucks  :  eine  Busse  zu  dreien  Bätben  nebinen.  Das  heisst  nichts  anders  als, 
eine  Busse  aickt  aaf  tiamal  «iasitlia ,  «oadam  ia  4fti  TmaiaM ,  so  data  |«4«r 
Rath  tia  Drittel  botialit.  Riektabriaf  lU.  35.  „VorMhalt  ftnuui  baoM, 
4it  »a  so  dria  Rttaa  aotooa  sol,  da  sot  dor  Rat,  trador  dorn  ei 
rerscbnll  ist,  ^in  teil  atHMa,  Tnd  dien  nnch{;end«a  Bwain  Raten 
IV  teil  schriben."  (Daher  auch  der  Ausdruck  der  RalhsbeschlUsse :  ^Man  scbri- 
bei  allen  ReUn")«  vnd  en  soi  enbeia  Rat  —  —  die  baoze  sament  an- 
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Ueber  die  Frage ,  wer  io  älterer  Zeit  des  Rath  geiwähk 
habe  9  sind  die  Vermuthungen  mehrerer  Chronisten  und  Ge- 

»chichtschrciber  sehr  verschieden.  Man  legt  die  ursprüng- 
liche Wahl  bald  den  Herzogen  von  Zhihringcn  ,  bald  den 
Chorherren  zum  Grossinlinster  *^),  bald  diesen  und  der  Aeb- 
tissinn^^),  bald  von  Anfaog  aa  der  Gemeinde  bei  ^^).  Da 
die  Urkunden  leider  schweigen ,  so  ist  es  sch^yer ,  das  Wahre 
ausziimitteln.  Pfur  so  viel  darf  man  als  sicher  annehmen» 
dass  das  Capitel  der  Chorherren  zum  Grossmünster  gewiss 
nie  die  Räthe  gewählt  hat,  indem  der  Propstei  niemals  irgend 
welche  Oherherrlichkeit  Uher  die  Stadt  zustand.  Dagegen 
ist  es  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Aehtissinn, 
verinuthlich  mit  Zustimmung  ihrer  Hausgenossen  (faniilia), 
entweder  den  ganzen  oder  doch  einen  Thcil  des  ursprüng- 
lichen Rallies  bestellte.  So  ernannte  auch  in  St.  Gallen 
der  Abt  noch  spät  sowohl  den  Stadtammann  als  die  Käthe 
der  Stadt  ^^).  Nur  vermochte  jene  nicht,  wie  dieser,  ihre 
Herrschaft  so  lange  zu  behaupten.  Vielmehr  ging  die  Wahl 
schon  frühe  (vielleicht  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhun- 
derts) ^)  auf  die  Gemeinde  der  Geschlechter  über.  Der  Rich- 
tebrief webs  daher  nur  von  dieser. 


pMen  bi  d«m  «Me »  dvr  4n  «i  delida  teil  ab«  Itau  m«  •!!«  eßtmit."  0«b«r 
4ie  Bescbang  dM  Ralbcs  t^I.  Riebtebrief  III*  1  —  4.  Di«  17«b«n«brSfl 
▼oo  III.  1.  lautet:  «Das  nan  in  dem  jai>e  drye  Ret«  nemen  sol.'*  voir  III. 
3.:  „T)&s  man  vierxebea  tag«  vor  «ins  j«flicb«B  Rata«  sil«  «ia  aa» 

(lern  l\al  neinen  sol." 

85)  Schöpflin  Hist.  Zar.  Bad.  I. 

56)  Ballinger  G«febicbt«  dw  Tifnriaar  T.  10. 

57)  Job.  Hai-ar.  Hottiagar  bpar.  Tig.  p.  5<4.  Aa  «iaar  IMibera 
Stall«  p.  22.  achricb  «r  das  Wab|j>«ebt  passaader  dar  Aabtlsslaa  allaia  t«, 

SS)  Vögalia  A.  Z.  S.  H6. 

S9)  Urk.  V.  1353.  bei  J.  G.  Zelwet^er  Urk.  cor  G«sdiiebt«  d«S  appaa- 
l«llischen  Volk«.    Trogen  1831.  I.  iV'o,  96. 

*)0)  Vgl.  Auiu.  56  und  64.  Unter  den  Rathen  des  Jahres  1259  eröffnet 
aia  RadolAu  da  Garia  Moaaatavii  dia  Raiba  dar  BB^«r.  1261  ist  d«r 
Scbntlbciss  d«r  A«blissiaa  aatcr  dan  Ritl«n  aufgciiblt.  Damals  also  w«i^g- 
sten«  durfte  maa  nicht  mehr  w«d«r  dia  Ritter  noeb  di«  Bttrg«r  aaf  aassebliess- 
liche  Rechnung  der  Aeblissinn  setzen.  Nach  H.  Hottinger  Sp.  H.  I.  p.  30. 
wurde  das  Rech! ,  einen  Stadtralb  zu  ^v<ihlen  ,  der  Biirgpr.schaft  im  Jahr  1218 
durch  ein  Privilcgioin  Friedrichs  II.  zugetbeiit.    Woranf  sieb  aber  diese  Be- 
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Nodk  lang«  betraehtcfe  cBe  Aebtissinn  indessen  aneli  den 

ohne  ihre  Mitwirkung  nunmehr  gewählten  Rath  als  den 
ihrigen.  Daher  bedient  sie  sich  in  der  Bestätigung  der 
Bruoischen  Verfassungsänderung  der  Ausdrücke :  Wir  ha- 
ben den  ehrbaren  bescheidenen  Leuten,  unsern  lieben  Bur- 
gern, dem  Meister  und  dem  Rathe  und  allen  Burgern  ge* 
mcinlicb  Zürich  erlaubt.  Aus  demselben  Grunde  heisst  es 
in  einer  Urkunde  von  1345  ^'):  „Wir  Fides  von  Gottes  Gna- 
den Ebdsebin  u.  s.  f. —  rerjecben,  dass  wir  —  mit  vns  sei« 
ber  Tnd  mit  unser  Stift  Mannen  freunden  vnd  dienern  vnd 
sonderlicb  mit  unseren  lieben  getreuwen  dem  Bur- 
germeister dem  Ratbe  vnd  den  Burgern  gemeinltcb  ZUrieb 
ze  Rathe  worden  sind." 

Wer  hatte  nun  aber  in  diesem  Rathe  den  Vorsitz? 
Zur  Zeit  unsers  Richtebriefes  finden  wir  keinen  besondern 
Vorsitzer,  und  so  konnte  sich  die  Meinung  ausbilden,  dass 
in  Zürich  von  jeher  der  städtische  Rath  nur  aus  zwölf  Glie- 
dern bestanden  habe,  von  gleichem  Rechte  und  keinen  Hö- 
bern anerkennend.  Das  ist  aber  an  sich  überaus  unwabr- 
scbeinlicb.  Und  in  der  Tbat  finden  wir  Spuren»  dass  es 
▼ormals  anders  gewesen^)* 

Sowobl  der  Vogt,  als  wohl  aucb  in  mancben  Dingen 
der  Schultbeisi  mocbte  ursprUnglicb  dem  Ratbe  Torgestanden 
baben.  Vermutblieb  wurde  cfieser  Vorsitz  aber  unter  der  Herr- 
schaft der  zähringischen  Herzoge  von  diesen  selten  ausgeübt, 
indem  sie  nicht  eigens  zu  diesem  Behufc  nach  Zürich  ka- 
men; und  so  fiel  es  dem  inzwischen  erstarkten  Rathe  nicht 
schwer,  als  das  Furstentbum  aufgehört  hatte,  sieb  für  die 


kanphng  stütze ,  Mgt  er  nidit.  Vielleicht  ist  sie  eine  blosse  Yermuthang ,  der 
nichts  zu  Grnnde  liegt,  als  das  Erlöschm  des  ziUinagucli«B  FttrstenhAiUM. 

91)  F  r  «  u  ni  u  D  s  te  ram  t  II.  284. 

92)  la  der  oben  §.  6  Anm.  51.  «rwjUnlM  Urkunde  Heinrichs  YI.  wer« 
4m  üb  Jadkct  vor  dm  G«MUiwli  gmaaiit.  Di«  Jadiccs  sind  wohl  der  Togt 
m4..aflk«Uiwiss.  KMg  Kovad  IT.  schreihi  IS43:  »Terlin  adwato  at  vn»- 
9§r9U  «iri»M  Thwic."  Nengnrt  No.  931.    Und  noch  1290,  als  kifo  Togt 

mehr  im  Rathe  sass  I  bedient  sich  dennoch  die  Aebtissinn  der  alten  Formel  t 
^mit  Rath  des  Vogtes,  des  lUtbes  «nd  der  Borger  tob  Zttrich."  FravmHa* 
stcramt  I. 
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Zukuoilt  den  Vorsitz  eines  Vogtes  geradezu  zm  Terbitten. 
Der  ywetdget  gefährliche  Schultheiss  wurde  wohl  ebeiMO 
entfemtt  aber^  wenn  er  zugleich  zum  Rathe  gewählt  war, 
nicht  ausgeschlossen.  Diese  Veränderung  hing,  wie  ich 
vermuthc ,  zusammen  mit  der  Veränderung  in  der  Wahl  des 
Rathes.  Als  dieselbe  der  Aeblissinn  entzogen  und  der  Ge- 
meinde zugethcilt  war,  wollte  man  auch  keinen  von  dieser 
nicht  gewählten  Vorsitzer  dulden.  Der  vom  Kaiser  ernannte 
Vogt  wurde  nicht  in  den  Rath  gelassen,  aus  Besorgniss, 
dass  er  den  steigenden  Aomassungen  des  Rathes  im  Wege 
stehe.  Der  nur  von  der  nicht  länger  gefUrchteten  Aebtis- 
sinn  bestellte  Schultheiss  wurde  nicht  länger  als  Vorsitzer 
geachtet,  weil  man  eher  umgekehrt  seine  Gerichtsbarkeit 
unter  die  Aufsicht  des  Rathes  stellen  wollte»  Dagegen  ver« 
wehrte  man  es  ihm  nicht ,  wenn  er  das  Zutrauen  der  Ge- 
meinde hatte,  gleich  andern  Rathen  gewählt  zu  werden^). 

So  scheint  mir  w  ird  jene  Sonderbarkeit  eines  hauptlosen 
Rathes  begreiflich,  die  auf  den  ersten  Blick  allerdings 
auffällt,  wenn  man  sieht,  wie  auch  in  den  Schweizer  Städten 
und  zwar  nicht  bloss  den  mit  Freiburgcrrecht  ausgerüste- 
ten sondern  auch  in  dem  Kyhurgischen  und  Oesterreichi- 
schen unserer  Gegenden  regelmässig  ein  Schultheiss  an  der 
Spitze  des  Rathes  steht 

93)  Kicblebrief  III.  5,  „"Wir  der  !\at  viul  die  burger  sin  j;etneiDlich 
Übereia  koinen ,  •»  swelch  Ixirgei-  an  d  eh  ei  in  Ra(e  sitzet,  das  der  nit 
siUto  lol  an  des  To^tes  sUt  ze  gericbte  die  wile  Tnd  die  zit,  so  er  «n  dem 
Rate  «imt.'*  Daza  «ia  alter  Zasabt  an  Raada  :  ^  Onch  aia  wir  alao  hw^ 
konaa  von  aller  gewoahait,  daz  dehein  roft  se  z&rich  alle  die  wile 
er  rogt  i&t,  nicht  «nsol  der  zweluer  einer  «in  an  den  Rate.** 
Scbutlhcissen  kommen  dai^ce^cn  in  di-n  Ratlisrerzeicbnissen  öfter  vor  ?.  B.  aa- 
ter  denen,  welche  die  PfaflViiriclituug  besiegeln,  im  Jahir  1304  ein  «lier  bibar 
Schultheisse."    Vgl.  auch  oben  Anm.  90. 

94)  Z.  B.  Thaa  Urk.  r.  1222.  bei  Walt  her  Geaduchle  de*  berocri« 
flcbea  SUdlrecbl«.  Bern  1794.  JLXV.  ««lea  ednUbeiieea  dea.  Rai  rui  die 
barger  ron  Tuno"  Bern  und  Freyburg  ia  der  Sehweis  ¥rk.  t.  1271  bei 
Wallhor  Uli.  „Dom.  Conradns  de«  Viorcs  Sciütetus,  contilium  et  um- 
versitaa  try-burgo  cx  una  parte  et  dorn.  Cimo  de  Bubembere  SculUtu»  ei0l|« 
tUium  et  univereitae  de  Berno  ex  altera."    Meugart  N'o.  1040. 

95)  So  Lmera  Udu  v.  12i2.  bei  Kopp  Urk.  zur  Gescbii*!«  d«r  iM- 
fenösaiecbea  Bftede.  S.  15.    »SemlMnmt  eentab«  oe  mt»imr9iM»m  Tille 
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$.  9.    Der  Rath. 
II«  Befitgniife  desselben. 

Wir  finden  allentlialben  in  den  deutschen  Städten  die  an- 
fangs geringen  Befugnisse  der  Stadtrhthe  sich  im  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrhundert  mächtig  heben.  Es  ist  diese 
Erscheinung  nicht  auffallend,  wenn  man  bedenkt,  dass  der 
Rath  von  der  Bürgerschaft ^  die  in  ihm  vorzugsweise  ihr 
natürliches  Orgao  sah,  sehr  begünstigt  wurde  und  dass  bei 
dem  zuDchmenden  Wohlstaode  der  Städte  und  dem  Verfalle 
der  obern  Reichsgewalt  es  den  Bürgersehaflen  leichter  wurde, 
sich  Selbständigkeit  zu  erringen. 

Der  Rath  von  ZUricb  suchte  seine  Macht  auszudehnen» 
indem  er  die  Rechte  der  Aebtissinn  und  des  Vogtes  Ton 
ihnen  abzulösen  und  sich  zuzueignen  strebte»  und  es  gelang 
ihm  dieses  Bestreben  zusehends. 

1)  Die  Befugnisse  der  Ortspolizei  waren  ursprüng- 
lich wohl  die  einzigen,  um  deren  willen  ein  besonderer  Balh 
niedergesetzt  war.  Auch  in  spaterer  Zeit  beschäftigten  sie 
den  Rath  vornh'mlich.  Er  hatte  die  Auisicht  Uber  die  städti- 
schen Bauten ^^),  die  Feuereinrichtungen,  die  Glocken,  die 
IjcbensmitteP^;  u*  s.  f.  Auch  übte  er  die  Polizei  über  die 
Sitten  aus. 

I6h  führe  dafür  einige  Stellen  an»  welche  Ton  den  Sit- 
ten der  damaligen  Zeit  Kunde  geben» 

Richtebrief  TV,  20»  Ze  deheinem  hrutloufe  sol  nit  me 
hübscher  Uite  sin  wan  zwene  singer ,  zwene  Giger  Tud  zwene 

ttMlv«  Lttctraensi."  Bargdorf  Freibdttlmtf  T.  1316.  bei  Walther  a.  a. 
O.  LXX.  „Et  illi  XII  Jurati  (sie  werden  Torhcr  auch  XII  con*uh$  ge- 
njiDDt)  qui  resideutes  sunt  ia  villa,  debent  »edere  cum  Sculteto  in  juslilU  et 
Scttltctus  similiter  cum  illis."  Winterthur.  Weistli.  v.  1297.  „deagitoch 
4ar  Schilthaita«  rad  dar  rat  alaaa  Togit  uff«  dta  aid." 

96)  Za  ditMoi  Bahaf  araannta  ar  ülaf  Bauliana».  Riaktabriaf  IT.  45. 

97)  Besonders  ausfabrlich  sind  dia  Beilimmangeo  Uber  Weioverkanf  ia 
Y.  Buch  des  Ricbtebriefs.  Ich  erwähne  eine  heitere  Steile:  V.  26.  Sirer 
der  Unll'üte  ergern  win  danne  vnsern  lantwin  fueren  wil ,  der  sol  ia 
TMtrTBt  Tnserm  getwtoge  iur  fuerea."  Vgl.  MS.  65.  S.  6.  b.  13.  a.  und  be- 
sasdata  34,  b.  «•  Ar  da«  Yaikaiir  Kr&etera,  Obst,  SlhMm,  Aakaa, 
Oirtlar)  Zifar  m,  a.  f.  dia  arfbrdarUdaa  PUtte  aofawlMaB  werdta* 
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toeiber.  Der  dis  bricliet,.  der  git  zeben  pfnit  se  Imose  der 
Stat. 

Richtebrief  IV.  38.  '  Es  tint  onch  die  Rete  viid  die 
burger  gemetnlicb  vber  ein  komen,  das  man  zer  apleij»  iemer 
eweeblich  ein  Naglo^en  Ifiten  moI,  so  man  von  wine  g/uk 
sol.  Tnd  sol  man  ie  enzwiscben  eim  lutenne  vnz  dem  an- 
deren alse  lange  beiten,  als  das  man  muessecblicb  gan  mobte 
ein  balbe  mile^). 

Ratbserkenntniss  Ton  1343.  Swer  naebtes  nach  der 
Nacbgloggen  gat  aneUeebt,  das  d^  git  Y  f  ze  bnosse  als 
dikke  es  gescbicbt*^). 

Ricbtebrief  IV.  52.  Swer  der  bvrger  es  sin  mwtm 
aide  man  debein  Grabstein  machet»  der  lenger  ist,  danne 
siben  fiiesse ,  vnd  breiter  danne  drije  fnesse ,  der  git  ein  pAint 
ze  buoze. 

Ratbserkenntniss  von  1314^.  Man  schribet  allen 
Reten:  Swer  mist  leit  von  hem  pfangen  hus  bis  an  des 
Messcrers  hus  Tnd  von  hern  pfungen  bis  an  bern  wernher 
Biberiis  Gassen ,  der  sol  in  von  dannan  nemen  an  dem  drit* 
ten  tage. 

Ratbserkenntniss  von  1319  ^oi).  jyian  schribet  allen 
Reten:  daz  enhein  Jude  noch  Judin  von  der  krumben  Mit* 
tewochen  'nach  Imbiz  vntz  an  den  hohen  Samstag  daz  man 
die  Gloggen  lötet,  si  oengen  sd  weder  in  vcnster  noch  an 
der  straze  vnd  swo  si  in  ir  hüsern  da  zwischent  dehein  ge* 
schrei  oder  gasschelli  machent,  dar  vmb  sol  der  Rat  si  bnes- 
sen  vf  den  eit. 

Ratbserkenntniss  von  13i9iO>).  Man  schribet  allen 
Reten ;  da7.  ein  iegUch  froewelin ,  die  in  offen  hüs«ni  sitzent 
vnd  die  wirtin ,  die  si  behaltent ,  daz  die  tragen  süln  ir  )eg* 
lichs,  swenne  si  für  die  herberge  gat,  ein  Kot^s  kepp'eli 
Uber  twerch  vf  dem  hoapte,  vnd  sol  daz  heppelin  ze  samen 
sin  genat,  kumt  si  in  ein  kilchen ,  wil  si  daz  Imgellin  abezie> 
hen,  so  sol  sis  vf  ir  achsel  legen,  vntz  das  sis  aber  wider 
vf  ftpsct/et. 

98)  Dus  hier  nicht  «iae  iratsdw  oder  geographi»di«  Wen«  gemelDt  sein 
1mm,  Ut  einleaeUeDd.  Im  Mittelaller  gallea  nodi  4ie  allen  römieclMa  Heilen 
Yon  20  Minuten ,  wie  gegenw]lrti(  in  Italien  ond  England. 

99)  MS.  65.   S.  32.  «.  .  .    •  ' 

100)  MS.  65.   S.  1.  a.    Vgl.  oben  $.  7  Aam.  6f.  ^ 

101)  MS.  65.  S.  4.  «. 
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Ratkserkeili^ltnUs  ton  1333  "^^).  Der  Rat  vnd  die  bniv 
ger  sint  überein  kope«  de^r  nach^scbiiben  gesetzte ,  diu  ajtet^ 
}>elibeii  sol  yptz  an  Tiuier  frpnwen  abent  n^ch  sant  frenen 
itag.  Swa  eip  burger  ein  spaninesser  oder  scheideqiesser  treit, 
das  gcuarlich  ist,  \yif%  der  vierlei49t,  t^r  sol  eia  )^^lb  }9f 
von  der  stat  sin. 

Rathserhenntniss  vpn  1333  '°^).  Es  sol  ouch  nieman 
spiin  mit  würfeln  hasbartz. ;  wan  ii^  .depjL  bl'ette  vndinif  frous 
wen  uii^g  Diai^  spiln  ane  geyerdc. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Sittenpolizei  inisjchte  sjch 
4cr  Ralh  selber  in  eheliche  Streitigkeiten*  So  luilersagt^ 
«r  1359  Herrn  Jph.  Krieg  alle  EinyrirHung  vn/i  all^iy  Ge^ 
jnuss  in  Rücksicht  «uf  das  Vevmbgpn  sjeber  £hie4r9u ,  ht$  fsp 
ßie  besser  kalte  und  ihr  jiirder  Z»eh%  und  Ehre  hielte  *^)p 

Von  besonderer  Wichtigkeit  iiir  die  städtische  Yerias» 
^jong  war  die  polizeiliche  AuCucht  iib^r  ülp  jrewerbe  und 
Handwerke^  Das  ganze  fUnfte  Buch  des  RicMebrieffs  ban- 
delt davon  und  enthält  Verordnungen  sowohl  über  Handels- 
sachen, wie  den  Scidenkaufj  den  Geldwechsel  u.  s.  f.,  als 
über  Fabrikation  von  Tiicliero  und  Mi^er  die  Han4)verk^  der 
Müller,  Becker,  Mezger  u.  s.  f. 

Schon  im  zwölften  Jahrhundert  war  die  A.cbtissinn  ge- ' 
DÖthigt,  sich  gcgefi  die  iVun^^ssungen  des  Rothes,  welche 
sie  in  der  Wahl  ihrer  eigenen  Hapd^yerker  beschränken  >yoIlte, 
bei  dem  Könige  zu  beschweren  ^^^)«  Es  Übte  mithip  damals 
echptt  der  Rath  A.ufsichtsrecbte  .übeir  ^ie  Gewerbe  aus,  die 
sich  dann  natürlich  auf  Upl^osteo  der  4pbtii9.9ii)ii  (iortwähren^ 
eteigerlen« 

2)  Der  Bath  sorgt  fiir  die  Befestigung  i^er  Stadt,  und 
die  gehörige  Bewaffnung  der  Bürger  W^ün  PV 

IA8)  A.  a.  O.  S.  52. 

<03)  A.  a.  O.    S.  54.  a.  "  ' 

lOt)  MS.  65.   S.  68,  b. 

1Ü5)  Die  oben  §.  6.  Nole  5i  anf;efiihrl«  Urkand«. 

^06)  Uichtebri.ef  II.  ?Z  —  2^.  ly.  42,  094  43.   ZiuaU  zum  IV.  Huck, 
,,Oir  RIt  Tid  di«  borger  sini  gcjncinlicli^  Über  eia  komrai  im  ein  jp|licli' 
RH  bi  dem  eidii,  I  ita  $i  tob  einander  grat,  in  alten  Wf^J^^n  Zllrieb  batneacb 
sUln  schowen,  ald  aber  srhaDJe^t  das  er  |eachiüwet  W*f^t  1^        1^  Fpn  ^ffr 
ander  komen.**  ' 

lUunUrlili  Rtrhlt(e»rkiclii«.  4  4 


• 


d69    Zweites  Bneb.  >  S«  ^  I^r  Baili.  Betegniito  deiieUieii. 

AufrechthaltuD^  der  innern  Ordnung  weitem  Beistandes  be- 
darf» so  ruft  er  die  Bürger  dazu  auf* 

Richtebrief  II.  11.    Ob  swem  der  Rai  gerichtet,  wil 
derselbe  sinen  has  ald  sin  -vientschaft  an  dehein  des  Rates 
keren ,  die  danne  an  dem  Rat  sint ,  die  sülen  in  vristen  vnd 
schirmen  vor  gewal'te  vnd  vor  vnreht,  vnd  sulen  des- 
selben ander  burger  inanon  bi  dem  eide. 
'S)  Seine  Stellung  in  der  Gerichtsverfassung  wird  spater 
erörtert  werden.    Doch  gehört  es  Bieber ,  dass  der  Rath 
ftir  Execution  der  Urtbeile  sorgt;  so  weit  solche  von  ihm 
ausgeben 9  oder  doch  in  seine  Strafcompetenz  fallen'*'^'). 

*  4)  Endlich  fasste  der  Rath  Beschlüsse  und  erliess  Verord- 
nungen jeder  Art,  welche  ihm  im  Interesse  der  Stadt  zu 
Hegen  schleii'en.  In  dieser  Stellung  Tornehmlich  war  der 
Rath  indessen  eontrollirt  durch  einen  Zuschuss  von  Bur- 
gern. In  einii^cn  StUcken  bedurfte  er  sogar  der  Zuslini- 
uiung  der  Gemeinde. 

10.    Die  Räthe  und  Burger  und  die  Gemeinde. 

Die  'Gemeinde  aller  Burger  kam  gewöhnlidi  nur 
zu  Wahlen  auf  dem  Hofe  zusammen,  Berathung  und  Ge- 
setzgebung war  derselben  in  der  Regel  fremd.  Ihrer  Zu- 
stimmung Yorbehalten  waren  nur  zwei  Sachen  Toa,der  höcb« 

sten  Bedeutung  für  die  Stadt. 

T^ämlicli :  Wenn  sich  mehrere  Fürsten  um  das  deutsche 
Königthum  streiten,  so  soll  sich  nur  die  Gemeinde  selber 
Tür  einen  erklaren ;  und  nur  sie  soll  befugt  sein ,  nöthigeu» 
falls  einen  Schirmherrn  für  die  Stadt  zu  wählen. 

Richtehricf  II.  17.  Alle  die  hur»;cr  hant  mit  suo« 
tem  Rate  des  f^esw  orn  ,  das  \Vir  an  e  n  h  e  i  n  Herren  g  e  u  a  I- 
1  e n ,  der  «  e  w  e  r  b  ald  krieg  v m h  e  R o e  m  i s  c  h  e  s  Ri- 
ehe hat,  ald  vndertenip;  erden ,  wan  mit  gemeinem 
Rate  vnd  offenbereme  gunst  vnd  willen  aller  der 
hurger. 

Ric  h  t  e  b  r  i  e  f  II.  18.  Wir  der  Rat  vnd  die  burger 
von  Zürich  setzen  gemeinheb»  vnd  hein  sin  euch  gesworn 

i07)  Bichlclurial  «n  s«hr  vielen  SUII«b. 
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XvreitotBoeli.  f.  i«.  Dfe1lltlk«imd9ciFfi:er  und  die  Gepipiude.  163 
T.en  heiligen  oflenlich  ze  behaltenne  ,'da»  bie  «ach  getehriben 
•'••ist:  das  «1  i  o  Imi  r  ^  o  r  a  n  e  ii  h  ein  h«Tren  kouien  •«Uln, 
"•■  wan  mit  goiiK  inein  Rate  der  mengi  TOii sürich««). 

Von  dieser  Gei«eindc  aller  Bürger  gan?  '  tiill#rsoWeden 
ist  der  Zuzug:  der  Burg^cr  zum  R»thc,  ein  IHsUtut, 
das  sich  mit  der  Zeit  zu  dem  wicbligstcn  der  ganzen  Staats- 
ordoung  ausbildete.  Jol».  vqn  Müller  verwechseil  es  In 
seiner  Darstellung  der  alten  Ver£iS9UDg  fortwährend  mit 
4^  Geoieifliide« 

la  Tielen  Fällen  vtrstärktc  sich  der  Hath,  uänilich  durch 
eine  Anzahl  Ritter  und  Bürger,  welche  er  zu  sich  rief. 
Dieser  so  erweiterte  Rath  war  dann  in  manchen  Dingen  . 
als  obere  Instanz  zu  bttraclilcn  »»o)^  Wamentlich  konn^len 
alle  wichtigern  Sachen  von  der  Minderheit  im  Rathc ,  wie 
man  es  nannte,  an  die  Burger  gezogen,  d.  h.  eben  jenem 
durch  die  zugezogenen  Burg;er  Termehvten  Rathe  vorgetra- 
gen und  dessen  Entscheid  unterworfen  werden.  Nur  wenn 
Bussen  erkannt  wurden,  musste  sich  die  Minderheit  In  Rathe 
der  Mehrheit  unterwerfen  und  die  iSache  durfte  nicht  wei- 
ter gezogen  werden. 

Andere  Sachen  musste  der  Rath,  auch  wenn  er  unter 
•ich  einig  war,  dennoch  an  die  Burger  bringen,  wie  neue 
städtische  Gesetze,  Veränderungen  des  Hichtebripfe^ ,  ^n- 
sagung  von  Fehden. 

Wenn  daher  der  Ausdruck:  „Wir  der  Rath  und  die  Bur- 
ger" sich  findet,  so  hat  man  nicht  an  die  Gemeinde  sondern 
an  diesen  erweiterten  Rath,  der  auch  in  der  spatern  Ver^ 
fassung  noch  Bäth  und  Burger  h«issl^  ^u  denken.  Ifun  di^ 
jBelege  für  diese.  Darstellung; 

lOS)  Aof  dieser  Sl«lle  hat  man  oft  herleilei,  wollen  ,  d^ss  di*:  Hand>yf  rker 
m€k  m  a«mti«de  gehört  hOM.  i»dwp.  4tr  AttHlrack  meagi  s.e  nolhwendig 
fmfajM.  .  Aber  meogi  hti»»t  hin  ^aox  daMflb«,  was  in  der  tpri^en  sieiu 

beslimintrr  ;   alle  die  Ixirgcr.  '  ' 

109>  Gesch.  Schwei/.  Eid,-.  I(.  .S.  ^„r  gelegei.lUfl»  M  ^af  ntUM 

VerfasMing  S.  152,   Nole  J5.S.   -edenkl  er  eiomal  des  Zuzog«  y*«  Bprfara; 
.ohSje  ,da*  ln«4ilut  jedoch  iq  seiner  vollen  fieilpatung  7u  erkennen. 
.     MO)  Ut  nicilt  4i«  fo^el:  j«  FüfingMa  |am  luajprc  qa.m  minore, 

et  nt  |»lcai«a  di«.miv  uimibit''  t.  4,  .l?«;,  b,i  Kfu^^rl  No.  960  ebe..- 
fatl«  auf  ^incff  'Gro«»eii  RaiV  ««j  ttnitkn  ,  jui  Gepiis/ilze  ^^  dnp  ktciacii? 
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Richte}) rief  in.  49.  Swennc  der  Rat  niht  mvgen  alle 
vber  ein  komen ,  wil  da  der  minder  teil  dem  WTW  mht 
■  vollen,  so  mag  der  minder  teil  sin  sache  ^»4  ai» 
I,  ...,ding  furbas  ziehen  v  nd  e  r  d  ie  burger ,  v»d  ao  die 
alle  gcsamnot  werdent,  diedanne  der  Rat  dar^  zilp 
wil,  swes  danne  der  luere  teil  überein  komt,  daa  be- 
scliehe. 

Richlebrief  III.  50.    Mag  der  Rat  Tmb  bttoze  nit  en- 
hei  werden,  da  cn  sei  noch  enmag  der  minder  teil  sin  Sache  » 
vnder  die  burger  nit  ziehen:  wan  awea  dei*  mere  teB 
'•  •  vberein  lionit,  das  sei  stete  sin. 

...  Richinbricf  IV.  55.  Swa»  irf  gesetaet  wirt  dar  gerihte ; 
vnd  an  brief  gcschriben  wirt,  das  sol  in  iegelich  Rat  awetv 
ren  ze  behaltennc  vnd  nit  abelsn.  Ist  aber  das  die.borgBr 
alle  bi  dem  eidc  ein  anders  besser  vnd  wefer  dniil^t,  d^ 
geschehe  mit  ir  aller  wizzende  T.nd  willen,  die  man 
'  (nämlich  der  Rath)  denne  dar  zuo  besendet  vnz.  iip 
hundert,  swas  denne  der  mere  teil Tnder  dien  setzet, 
das  sol  stete  beliben. 

•  Richlebrief  II.  1.  Der  Rat  sol  enhein  yrlnge  nemen 
mit  dem  lantman,  wan  mite  der  bnrger  ^nssende  vnd  ivillen. 
Die  Zahl  dieser  zugezogenen  Burger  ^va^  Anfangs  un- 
bestimmt. Nach  der  dritten  Stelle  sollten  in  der  Regel  bis 
auf  hundert  berufen  werden.  Wach  einer  andern,  wohl  spa- 
tem» Wurden  von  jedem  neuen  Rathe  Zweihundert  oder 
mehr  besendet,  welche  ihm  Kamens  der  ganzen  Bürger- 
scHaft  schwören  mussten. 

Richtebrief  Zusatz  zu  ISli  4.  Der  Rat  Tnd  die  buiv  , 
ger  sint  gemeinlich  überein  homen;  Swenne  man  einen  Rat 
•  sol  nemen,  daz  man  der  Bürger  zwei  hundert  oder 
me  sol  besenden,  dieswerren  vnder  dem  Rat,  so  damie 
au  sol  gau. 

Unter  diesen  zugezogenen  Hundert  oder  später  ZweK 

hundert  mochten,  der  Sitte  gemäss,  die  gewesenen  RStbe 
df^y  vorigen  Drittelsjahrc  wohl  stets  milgeladen  werden. 
..  Rathserhennlniss  vom  Jahr  1335.    Der  Rat  vnd  die 
biirgcre  Ziirich  sint  gemeinhch  iiberein  komen,  —  das  die 
•      XXXVI  der  Reten  Zürich  vor  an  vnd  dar  zuo  der 
bureer  sovil  sodenRatguot  dvchte,  gesworn  haut 
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pHnit  «idc  ze  ddn  hniigim,  -mi  fiicbdi  MiMnuuIa  sWcune» 
•wen  0ia  lUt  dnnOttfr,  dM.e*  iM»t4iiiri^(a«fr«V).*  - 
Und  so  sind  dena  di«. Ztireibiioderty  «aehdeio  sich 
«DiDal  dieie  Zahl  durch  G^iirohnlicit  festgesetzt. hatt«,  yw- 
buoden  mit  den  XII  Rathen,  die  Grundlage  und  der  An- 
fang des  spätem  Grossen  Rath  es,  welcher  loi-Uvahrcnd 
die  Zweihundert  hiess,  obwohl  liälh  uo^  ^ur;^r  imni<iri 
aus  212  Mitgliedern  bestanden.  ,/ 

5.  11.  Gerichts verfassanor  der  Stadl.  ., 
•  •  •  .  f  ■   i     .  "'<: 

A.   Der  Vogt  und  K^t]^.,^      .  « 

Di«  pmffnüäch»  Gerieht^Hyrlieit  -  war.  ataf  dco  Reicbs- 
vogl  UbergegangtD.  Doch' ist  dieselbe  sur  2Seit  des  Rieb»^ 
tabriefts  baraifs  sehr  geschmälert»  tboils  .dsteh  die  aMjger. 
dehntere  Immunität  der  Aebtissinn,  IheÜa  und  .TOrndbailicbr 

durch  die  Usurpation  des  Rathes«  * 
Das  Blutgericht,  welches  nur  von  dem  Reichsvogte 
gehegt  werden  konnte,  wurde  nach  alter  Sitte  noch  auf 
dem  Lindenhofe  im  Freien  gehalten.    Wir  haben  noch  ein 
unter  dem  Vorsitze  des  Reichs vogtes,  der  von  des  Kaiseuä 
Gewalt  zu  Gerichte  sass,  aosgefaUtes  Todesurtheil  vom  Jahr 
#376.   Vor  deiu  Vogte  Jobann  Oeianapf  ersebieb  der  Bür- 
germeister RMdger  Manese  als  Kläger  sannmt*  seinem  FUr- 
splredien  und  kla^e  auf  IViclaus  ron  Tann  »"Sciiicklf  genannt, 
mehrere  todeswiirdige  VergebnV  die  iodejis  nicht  näher  be- 
seichnet  werden >  „so  dass  er  besser  unä  weger  tbd  wäre 
als  lebend."  .Der  Beklagte  herieth  sich  sodann  mit  seinem 
Fürsprechen,  gestand  die  Vergehen  ein,  und  auf  die  Frage 
des  Vogtes  wurde  von  ehrbaren  Leuten  zu  Rtclit  gefun- 
den, dnss  Schickli  des  Todes  schuldig  und  zur  Entliauptung. 
zu  verurlheiJen  sei.    Unter  den  als  Urtbciler  erwähnten  ehr- 
baren Leuten  finden  wir  mehrere  damalige  Rathe  und  Zunft- 
meister, jedoch  urthcilte  nicht  gerade  der  flath.    Als  Ur-, 
theilcr  wurden  zehn  Maouer  mit  Namen  genannt  und  dane- 
ben beigefügt:  und  andre  ehrbare  Leute  viel;  so  dass  man 

IJl)  M».        t.  SS.  •   .  •   
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dUwtlieii  tiMi -iat$  Gericbt  war  jiadi  dter  Weise  iiefai  ab- 
gesehlo^enes,  sondern  ein  wahrei  VoUttgenebt^'^). 

Indessen  war  schon  damals  das  Blotgerlcbt  dfH  Vogtes 
nicht  viel  mehr  als  eine  Form,  deren  man  bedurfte,  um 
die  Todesstrafe  zu  rccht{ertigcn.  Die  gänze  Untersuchung^ 
nämlich  s^n^a;  von  ileiu  Ualhc  selber  aus,  wie  eine  Menge 
iu  den  Rath-  und  Richtbiichern  aufgezeichnete  Beispiele  be- 
weisen. Und  ei'st,  wenn  der  Rath  sicher  war,  dass  in  Folge 
seiner  Nachforschungen  und  aufgenommenen  Verhöre  der 
Beweis  des  Verbrechens  gesichert  sei»  brachte  er  die  Sache 
an  das  Geriebt  des  ReicUsvogts 

--  Die* 'ganze  ^iwigc- Straf gericfatsbailieil  dagegen  sdteint 
der  Rath  Schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  völlig  an  aitii 
gerissen  au  haben«   Bas  erste  Bneh  -des  Richtebriefes  »|TMr 

nianslabt  (Todschlag)  tnd  von  fVeveli''  handelt  von  den  mri«* 
stcn  damals  bekannten  Verbrechen  und  setzt  die  Strafen  fest, 
auf  welche  der  Rath  efkennt  und  fiir  deren  Vollzue:  er  sori^t. 
Und  selbst,  wenn  ein  Verbrechen  in  dem  Richtebriefe  nicht 
vorgesehn  ist,  der  Nutzen  und  die  Ehre  der  Stadt  aber  seine 
Bestrafung  fordert,  kann  es  der  Rath  beim  Eide  bestrafen« 
.  Richtebifief-  II«  16.    Swas  rnzuht  vnd  uhels  in  der  Stat 
geschiht,  des  man  an  dem  richthrieue  noch  an  disem  buoche 
9ie^e  Tindet  yad  doch  baozwirdig  ist,  vnd  swas  si  können 
erdeneben,  bi  ir  eide,  das  sich  ze  gaotein  gericbte  Tod  der 
Stat  ze  nutze  vnd  ze  eren  Tnd  ze  guote  geziehe,  vnd  der 
Stat  gootsi,  das  sol  an  des  Hates  eide  stan  vnd  ir  heschei^ 
denhcit,  wie  si  das  gefiirdern  vnd  gebesseren. 
Wie  weit  die  Uebergrilfe  des  Rathes  in  dieser  Hinsicht 
reichen,  zeigen  besonders  die  Bestimmungen  über  die  Be* 
strafung  des  Mordes  deutlich«  Mord  wurde  damals  wie  über- 
haupt die  meisten  schwerenVerbrechen  nach  gemeinem  Rechte 
unzweifelhaft  mit  dem  Tode  bestraft        Es  hätte  mithin 
hier  deif  Vogt  Gelegenheit  erhalten,,  das  Blutgericht  zu  hal- 
ten.' Nun  ist  aber  auch  dieses  Verbrechen  in  dem  Richte-^ 

112)  Ab.<ich.  iu  d.  Corp.  Diplom,  ^ior.  dei  Staatsarchivs  VII.  S.  687. 

113)  Vgl.  «Mek  Doftaadt  OcMliichU  S««  Bremar  SliidtNcMs.  I«  8.  iSZW* 

114)  aackie««plt|el  It.  13.   SckwabSAtp«  149. 


Digitized  by  Google 


Gerichtsverfassung  der  Stadt.   Der  Vogt  und  Rath.  167- 

faritfo  mit  «iner  'SMk  JMrobt,  auf  weldie  der  Rath  er- 
IieoDt. 

Hiclit^brief  1. 1.  Ob  ein'Burger  den  andern  bür- 
gen, der  in  disem  geribte  wonbaft  ist,  mordet. 

Swa  ^in  barger  den  anderen  barger,  der  in  disem  ge- 
ribte  wonbaft  ald  gesessen  ist,  vnd  in  des'ricbes  vnd  des 
•gericbtes  vride  menlichem  wissende  ist  gewesen,  slat  ze 
todean  dientrüwen,  daz  sol  im  gan  an  alles  sin  gnot, 
das  er  nsse'  rnd  inne  bat,  vnd  sol  in  die  sfat  nie- 
'lAer  bomen^t').  kamt  er  dar  aber  in  die  stat,  dax  sol 
der  Rat  mit  allen  bürgern  werren  Tf  ir  eit. 
Di^  Strafe  ist  somit  nicht  der  Tod,  worauf  der  Batb 
ohne  den  Vogt  gar  nicht  erkennen  könnte»  sondern  Ver- 
weisung; und  ConBscatloo.   Dafiir  kann  der  Rath  sorgen, 
und  so  erlässt  er  denn  seine  Strnfandrohunj^en  gleich  als  ob 
t's  Keinen  Reichsvo^t  ^;ibc,  oder  vielinelir  recht  absichtlich 
so,   dass  der  Verbrecher  diesem   niclit  überliefert  wird. 
Rechtlich  hntle  der  Rath  den  Vo^t  i^ewiss  nicht  hindern 
können,  den  Mörder  zu  ergreifen  und  Uber  ihn  das  Biut- 
gericht  zu  verhangen.    Aber  er  will  doch  seinerseits  nicht 
dazu  verhelfen,  und  scheint  es  gerne  zu  sehen,  wenn  der 
Verbrechcfr  entfliehen  kann.     Diese  freilieh  nirgends  ge- 
rade ausgespitichenen  Tendenzen  des  Ratbes  Werden  noch 
klarer  aus  dem  Gegensätze,  w^o  der  Verbreieher  kein  Bür- 
ger sondern  ein  Landmann  ist. 

Es  'findet  sich  na'mlidh  in  dem  Riebtebrief  ein  etwas 
späterer  Zusatz,  der  indessen  jedenfalls  noch  in  das  rttr^ 
zehnte  Jahrhundert,  und  vcrinuthlicl»  in  die  erste  Hälfte 
desselben  gehört,  eingescliaitet,  foli^enden  Inhalts  ^'^): 

„\\ir  der  Bürgermeister,   die  Riil  viul  l>iiig<'r  L;emein- 
.  lieh  der  Stat  Zürich  haben  eweiiKlich  oc$ct%et:  alü  mr 


115) ' T'vr  hlossen  Todsch!.'»s  isf  die  S^^^fe  geringer,  ftainUrli  10  M«rV 
Silbers  und  Nirderrttissvog  des  bcAtea,  dein  Todaclilafer  SOgcbüari(0n  B«t««s* 

Aicblebrief  I.  4. 

116)  In  dem  alten  Richtebrief  xelber  I.  14.  heis^t  die  SleMe  kitrrer 
so:  aber  da/,  der  lauUiiaa  eiued  biirger  /.e  lüde  »  «t ,  »o  gil  er  iweong 
I— Wl#t  «r  geuADgeu ,  «o  sbl  man  in  mMMui  ftt  imm  rogl  bM  «wer 
tm  in  ftat  «ttset  mi  apl  maii  ab  im«  mbln  aab  iirtoilde." 
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vää  RöilUscikll  Jieysern  vad  iuiagea  gefryet  vnd  bfgaadei 
lyen,  wo  dehein  lantinan  in  vnser  Stat  kont  Tud  ein  an- 
dern lantuian  ein  Bürger  ald  der  in  der  Stat  vronhaft  ist 
ängriflet  tiiit  Küfi'en  mit  älahen  mit  ^runden  mit  Manslecht 
ald  mit  andern  Sachen ,  dar.  der  dar  vmb  söl  lidcn  all  die 
buoss  die  an  dem  brief  ald  vf  vnsren  buochen  gesetzel  oder 
geschriben  sint.  Ist  abet*  daz  der  lantman  einen  burger 
ald  einen  andren  lauiman  ald  der  in  der  Stat  wonet,  ze 
tod  slat,  so  git  er  XX  March  zc  huosse;  wirt  er 
aber  vfl  der  getatt  oder  darnach  in  vnser  Stat  gefan- 
gen: so  sol  man  inn  antuürtcn  für  den  vogt, 
ald  wer  an  des  vogtes  stat  sitzet,  "vnd  sol  man  ab  im 
richten  Bar  gegen  Bar  nach  vrteil.  Wer  aber  zu«, 
dön  ziten  ,  daz  man  ab  sülichen  lantlülen  ,  ald  von  d  e- 
heinem  andern  scliedlichen  Man,  der  den  tod 
verschuldet  hett.  Richten  solt,  enhein  vogt :  ald  daz 
ein  vogt  ald  der  sin  stat  haltet,  nicht  in  der  stat  wer, 
oder  daz  si  den  Raten  gerichtes  nicht  helfen  woltenl,  sö 
inugent  der  Burgermeister  vnd  die  Rätt  Zü- 
rich ab  allen  lüien,  die  den  iib  verschuldent 
Kichten  nach  Recht  ^'7). 

Der  Rnth  straft  zwar  auch  deil  Landmann,  der  den 
Tod  verschuldet,  arli  Vermögen,  überliefert  ihn  aber  doch 
dem  Vogte  fiit^  das  Blutgericbt,  v^enn  er  seiner  habhaft 
wird.  Das  wuttde  Oben  mit  Beziig  auf  die  Burger  recbl 
iabfiichtlieh  verschwiegen  ^^"). 

Diese  ganze  ausgedehnte  SträfrechUpflege  des  Ratfaes 
hinten  wir  somit  für  eine  angemasste.  Allein  mit  der  Zeil 
konilte  ftie  sich  dennoch  ganz  festsetzen  und  rechtlich  wer« 
den«  tHe  Erscheinung  ist  indessen  doch  nicht  sehr  auf« 
fallend.  Der  Rath  hatte  ein  entschiedenes  Interesse  an  der 
Aufrechthaltung  der  innern  Ordnung  der  Stadt  und  konnte 
somit  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  Straflosigkeit  der 
Verbrecher  nicht  dulden,  und  sein  eigenes  Einschreiten 
rechtfertigen. 

117)  tejiM  v«rgl«kfc«  d«a  8d»lM«  iail  ifeM  ilhririlegiuin,  K«iicr  AioV»  tm 
1293.   ObM  |.  5»  Am.  47. 

118)  Vgl.  damit  tfit  firwbUi«!  M  Oiritl  Zttrichcr  ialurUcMr«  Zhtidi. 
1114*   I.  S.  iiii  ... 
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jbte  Jliiltol»  welcher  er  sich  bedientei  waren  wieder 
idng  gewählt.  Zu  den  Todes-  nnd  Leibesstrafen ^  dercif 
Anwendung  nek  inzwischen  ausserordentlich  Termehrt  hatte» 
war  er  nach  den  allgemein  anerkannten  Rechtsgrundsätxen 
nidit  befugt.  Dagegen  konnte  'ihn  nicht  leicht  Jemand 
hindern,  Geldbussen  einzutreiben,  das  Haus  des  Verbre- 
chers in  der  Stadt  iiiederzureisscn ,  ihn  aus  der  Stadt  zu 
verbannen.  Und  so  drohte  er  denn  auch  nur  diese  Strafen 
an*  Selbst  die  Freiheitsstrafe  kommt  in  der  Regel  nicht 
TOr,  und  wo  von  dem  Gefangdiss  die  Rede  ist,  erscheint 
dasselbe  nur  als  Schuldgefäogniss ,  das  dann  freilich  auch 
Tiir  die  Verbrecher  angewendet  wird,  welche  die  Bnsit 
nicht  Bahlen  können  *'^). 

ni   I  I 

119)  Atl«r  Zusatz  zam  ersten  Buch  des  H i c h t e b r i«f c :  Wenn  tim 
Verwiesener  sich  in  der  Stadt  betreten  lasst,  ,,ynd  ist  der  geuangene  d^inii« 
schuldig  it  buoze  X  mark  aU  drobe  :  So  sitit  die  rete  bi  deiu  eide  ge- 
baadea  io  zc  bebaUena«  in  W«ll«aberc  ein  gantz  iar  au  alle  tegcdincb, 
9%  »i  4«Da«  Ttfr«  oh  «r  barg«a  v|nb  «in  buttta  .gtb«.'*  WJU 
gfrittfer«  Bum«  bitibt  tr  kttrstra  Ztit  fcafaagea«  Nar  •iumal  find«  ieb  i» 
«ia«n  Aobang  zam  «rfton  Buche  des  Richtebriefs  einer  Leibesslrafe  erwähnt. 
Wann  namlieh  einem  roin  Rathe  Frieden  geboten  wurde,  und  er  bricht  ihrt 
denaoeh,  indem  er  den  Gegner  verwundet,  und  kann  nuninrhr  die  Busse  nicht 
bazahlen  dem  sol  man  die  kant  abe  aiaben.  entwichet  er ,  so  aol  er  iemer 
von  4«r  atat  sia »  kami  ar  dar  ttbar  iaadart  ia  dar  «tat  gerickta ,  wirt  ar  ba> 
griffaa»  «o  «ol  man  im  abir  dia  haat  ab«  »labaa»  ob  ar  dar  baoas«  »it  gt- 
richten  mag."  Aber  auüh  da  ist  die  Lttbaistrafe  nur  erentaat  angedroht.  Iill 
Jahr  133$  MS.  65.  S.  IS  a.  wii^d  dagegen  elher  Weibsperson  Blendung  an- 
gedroht, wenn  sie  sich  wieder  betreten  lasse  innerhalb  10  Meilen  ron  der 
Stadt.  Und  in  einem  AaUMsehlaas«  to«  1317  bei«at  es  :  „lttaa<  adbribat  atlea 
Aalaa  wb  hng^t  ofaaar,  awa  dar  bagriffaa  wlrt,  daz  maa  Im  dia  sfogaa 

baUa  «aida,  TDd  dia  »tat  awallieb  varbiate»''  ai8.  6S,  8.  3.  a;  fiaar 
aairkwUrdigen  sCAdttscben  ^trifform  gedenVt  Tschudi  Chronik 'I,  S;  188, 
B'imlirh  der  sogenannten  Schnelle  Diesetb  Schnelle  was  ein  Korb,  der 
Staad  hoch  «mbor  und  was  ein  ttnsabre  wbste  Wasser  •  Pßltzea  damudcr ,  ia 
selben  Korb  salzt  waa  dia  LHI  so  tlwas  rerscbald  katlaad  rat  gab  laaa 
lawi  dariaa  «adar  Mmtm  aoab  Tdakaa,  «ad  waaa  Kr  ts  4*m  Korb  woH,* 
■Maat  Br  w  dia  «M  FttlaaB  Ibilaft  nd  «ieb  TarwOMaa  im  ainem  Zakbaa» 
dass  er  mit  Beschiss  rmbgangen.  Nun  wa^  allwvg  «in  gross  Volk,  ao  zo^ 
luget  vnd  dess  Schimpfs  lachet."  Die  Anwendung  dieser  Strafe  anf  einen 
Bäcker  Wackerbold,  %velcher  unwährhafte  Brode  gebacken,  im  Jahr  12S0, 
balla  Ar  dia  SUdt  sakr  aaglttcklicbe  Folgen ;  indfem  Waekcrbold  a«a  Back« 
daa  groaaa  Faaarabraatt  arragta,  daadi  wd«ba  «Ia  hadaataa^ar  Thdl  dar 
Stadl  aiagakacban  mrd«.   Maa  bSrt  Mbw  Tseb«di:  „Br  «haan  twa 
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"  Sa/eMär9  ich*  die  Milde  der  Strafbestiitadiiiig«»'.  im 
Hicktebfief ,  die  keinemegs  als  ^blosser  Ausflitss  der  Hu- 
iBUiil^'t  des  Rathet  anzusehen  ist  ^^).  Daneben  niuss  maA 
sieb  ztvar  immer  .noch  die  reehtBebe  Möglichkeit  denken, 
dass  der- Reicbsvogt,  unbeküimnert  um  diese  BestimmunGpen, 
sein  BIiitgerichL  gehest  habe.  Allein  faktisch  geschah  das 
doch  wohl  wenigstens  in  späterer  Zeit  selten  otler  nie  mehr. 

Denn  am  Ende  war  doch  alle  wahre  Macht  in  dem 
Rathe,  und  der  Reichsvogt,  der  schon  im  dreizehnten  Jabr- 
iMindert  gewöhnlich  ein  blosser  Bürger  der  Stadt  war , 
tievmochte  tbeiis -an  sich  nicht  viel,  theils  wird  er  nicht 
Iftwagt  inben ,  während  der  zwei  Jahre  seines  Amtes  sich*. 
mit  dem  Rathe  zu  verfeinden.  Zudem  waren  seine  XJr* 
theiler  regelmässig  wieder  Bürger  der  Stadt  Zürich  und 
wlifdidbe  oder  gewesen^  Räthe,  und  wie  konnte  er  das 
ürthcil  cxequiren,  wenn  der  Rath  ihm  entgegenstand*")? 

Damit  indess  es  desto  minder  einem  einfalle,  gegen  diese 
Rechtspflege  des  Rathes  Einwendungen  zu  erheben,  wurde 
verordnet : 

B.  i  c  h  t  e  h  r  i  e  f  III.  31.    „Das  n  i  e  in  a  n  schaffen  noch 
' '.•    werhen  sol  daz  ieman  vmJ)  d  eh  ein  hno/.c  hitte. 
Bete  ouch  dehcin  pfafte ,  ritler  aide  hurger   ein  Uüni» 
ald  ein  hiininiii  ,  ein  Bischof  ald  lenian  andrer,  s\vic 

si  gehrissen  sin  der  sol  gehen  /.wo  niarch  ze  hu()/.c, 

der  pfafl'e  sinem  Golhuse  vad  deui  öpilal  vud  in  die  sile, 
.1.  vnd  der  hurger  der  Stal." 

Aus  demselben  Grnnde,  um  sich  ihre  eigene  Gerichts-' 
barkeit  im  weitesten  Sinue  nicht  bloss  zu  erholten ,  son- 
dern vor  jeder  Einwirkung  anderweitiger  Reichsgerichte  zu , 

Stall-Tliop  binns  darvoii  :  Uo  begegnet  Im  uff  dem  Ziiricliberg  ein  Frow  ^  die", 
sprach  za  Im:   Warumb  flUch.it  du  und  »icbst,  dasi  es  so  Übel  in  der  SUU 
§at?  d«  «niwiirtet  Ir  der  BöMwieht :  Sag  denea  vm  aUlrich,  kb  Wackwliolt.' 
htiu  8«Qbb;  danii  aU  idi  m  dam  K«rb  iu  Xat  gafiiHeu'aiga,  hab  id>  imeh< 
wM«r  mÜMaa  wftaabtn  nd  dita- FSr  gvmaelil  mich  u  tv4id»aB,  «ad  ck't» 
sebon  jeUt  «tittcndi        goiMKkaat  daraa,  4äH  si  -danMrtM  all  inincr  pir 
taehet." 

1^0)  Ebenso  waren  auch  lu  Ulm  Geld  •  und  V^rbAnuoagMti'afen  die  rt-geU - 
•   maaaigen.    Jag  er'«  Ulm  S.  120.  121 

121)  Vgl.  BichUbrJaf  III.  17.  ... 
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irerwlihrc99  «twhte  die  Stadt  von  den.  Königeo  solche 
Pkivilcgiea  iMcb»  tiod  erhielt  dicMlheo  wie  andevp  Beicht«» 
•tedte 

Was  der  Vogt  von  der  alten  Civilgerichtsbarkeit 
erhalten  habe,  ist  nicht  recht  klar,  ledenfallf  seheint  diese 

nicht  weniger  als  die  Strafrechtspflege  durch  den  Rath  und 
den  Schullheissen  bedeutend  gcschiualcrt  und  verkümmert 
worden  zu  sein.  Streitigkeilen  Uber  achtes  Eigenthum  ge- 
hörteu  ursprünglich  vor  sein  Forum.  In  späterer  Zeit  aber 
mochte  man  sich  in  solchen  Dingen  an  den  Rath  wenden, 
oder' noch  eher  an  den  Schullheissen,  nachdem  überhaupt 
in  Folge  der  städtischen  Verfassung  und  der  Entwickelun^ 
der  bürgerlichen  Freiheit  die  Unterscheidungen  zwischen 
freiem  £igenthuni  und  abgeleitetem  Eigenthum  sich  ver- 
loren hatten,  zumal,  bei  öfterer  Nichtbesetzung  der  Vogt» 
stelle  oder  Abwesenheit  des  eigentlichen  Vogtes  das  Schult«* 
heissengericht  eine  geeignete  Stelle  schien ,  jene  Bedtirf* 
oisse  zu  befriedigen. 

Jedoch  wird  auch  für  Civilsachen  zuweilen  der  Vogt 
noch  erwähnt,  so 

Rieh  leb  lief  III.  17.    Swer  viiih  gelt  dem  gerichte 

vherhöng  ^\irt  vor  dem  schultheissen  ald  vor  dem  vo^te, 

also  das  si  vf  ir  eit  nement ,  das  si  das  niht  gerichtcn  inü- 

gen,  die  svn  es  danne  dem  Ralc  künden; 
aber  in  einem  Zusammenhange,  woraus  sich  zeigt,  wie 
sehr  der  Vogt  der  Beihülfe  des  Rathes  bedurfte,  um  sich 
Gehorsam  zu  verschaffen,  und  mit  Bezug  auf  Geldsachen, 
nicht  auf  Eigen«   Ebenso  in  folgender  Stelle: 

'  Rathserhe^ntniss  s.  d.    Man  schrihet  allen  Reten: 

swas  von  dem  vogte  an  den  Rat  hnmet,  in  ze  gewi»* 

122}  Privileftimm  Kaiatr  Ra4«lf*  t.  J.  1273  iat  Corp.  Dipl.  K.  VII. 
llfS.  „VotoalM  ditoctos  eiW  mostras  TluaiemMM»  el  cmmn  aiku  eist* 
{■Im  nobis  «f  imptrio  «ttinnUss  bM  gralia  praerogativa  §aa4«r«,  ut  nmlhu 
estra  bujusinodi  tiviUtes  super  qoacuaqne  causa  in  judicinm  «»ocefur,  atd  ti 
quis  contra  cives  dictoruin  lororuin  aliquid  haboerit  aetionis ,  corain  judice 
«civitatis  actio»«  proposita  fecipiat  quod  est  justuin ;  singulis  ac  untverMu 
liöstnt  offieialibiUf  fudieAu»  ei  ßdsUbv»  «lamus  praaAcatibua  ia  laandatü, 
na  coalra  praeicati«  ao«lri  dtcnli  taaoMm  ciTt«  pratdielas  attra  aaaaa  eivi- 
latem  aapcr  quacaa^aa  caaaa  aadtaft  otcara.**  Saitlitr  oft  bttfltl^  aad  »piUar 
aaeh  Mhr  arwaitarl,  wia  wir  im  driltaa  Backt  athca  wardaa. 
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nene,  es  si  vmbe  2 i n s e ,  vmb  löne,  alder  gelten,*  dM 
'  onch  das  des  Rates  kneekt,  dem  das  danne  cmpfolhen  wiri; 
in  gewinnen  sol  bi  der  tag  zit  Tnd  momendes  bi  fünf  iidiü^ 
linj;en  vnXz  an  den  dritten  tag,  Tnd  von  dannenbin  tage- 
licb  bi  einem  pfvnde  vntz  an  den  fünften  tag  u.  s.  £.  1^). 
Solebeo.  Bingen  h^t  daber  der, Vogt  selber  schwerlicb 
uwhjr  oft  ▼orgosesaen ,  sondern  sich  eher  durch  einen  Vcr^ 
weser  vdrtreten  lassen ,  wessh^lb  depn  dieser  in  dem  Rich- 
tebmf auch,  mehrmals  erwähnt  wird  ^^)» 

Ebenso  beziehe  ich  die  folgende  Stelle  auf  diese  CU 
vilgerichtsbarkeit. 

Richtebrief  I.  38.  Niemau  der  burger  ald  der  lant" 
lüle  sol  vor  vogte  ald  vor  dejii  schultheisscn  vor  gerihte 
dem  andern  ze  rcht  stan,  waii  in  dem  Rihthuse  an  der 
Brügge,  es  en  si  danne  daz  man  grosse  witi  darzuo 
bedurfi  ane  var*25). 

Der  grössern  Weile  bedurfte  man  vorzüglich  beim  Blutgc-- 
richte,  welches  daher  iriiiner  noch  im  Freien  gehalten  wurde. 

Darf  man  vielleicht  annehmen,  die  civilrechtliche  Com- 
petenz  des  Vogtes  und  des  Schultheisscngericbtes  sei  dem 
Gegenstande  nach  so  ziemlich  dieselbe  gewesen)  habe  sich 
aber  nach  den  Personen  unterschieden  ^  in  der  Meinung y 
dass  die  Burger  yor  dem  Schultheissen  9  die  Landleute  vor 
dem  Vogte  belangt  "wurden? 

Die  Givilgerichtsharlieit  des  Rath  es  i^cheint  sich  wie- 
der an  seioe  polizeilichcA  Befugnisse  angeschlossen  zu  haben« 
Wie  er  die  Vergehen,  welche  die  öffentliche  Ordnung  stör- 
ten, bussle,  so  sor^i^te  er  auch  für  die  Execution  in  Sehuld- 
sachen ,  richtete  über  die  Verhältnisse  der  Giselsehaft  und 
urtheille  über  Baustreitigkeiten  '^*').  Für  Beitreibuug  der 
Schulden  setzte  der  Rath  besondere  Eiogewinner  nieder  7^). 

123)  US.  <5.  S.  28.  a» 

124)  Ricbt«britf  1.  14.  (obett  Anm.  UB)  III.  S, 

125)  Worte  an  der  brugge  sind  nachher  wieder  durchgestrichen  Wor. 
den.  Ueber  den  Ort  vgl.  Vögplin  A.  Z*  Anin.  27  und  233.  Indessen 
ist  es  ein  Versehen,  wenn  Vogel  in  meint,  die  obige  Steile  des  Riclite* 
ünefs  sei  auf  die  Sit£UDgeii  des  Kalbes  zu  belieben. 

126)  MS.  138.  a.  S.  49«. 

127)  ErkcnnlBiti  r.  1324.  MS.  65;  S.  8.  a.    „0«s  ein  iglidi  Aal 
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DAMben*  worden  anch  gewisse  Rechtsgeschäfte,  welche 

der  Bestätigung  bedurften,  namentlich  Geinächde  und  Lcib- 
gedioge ,  vor  Rath  gebraclit  und  dessen  Eipwilligung  nach«^ 
gesucht  ^^^). 

f.  i2.   B.  Der  SchuUheiss. 

Das  Amt  des  Schulthelssen  steht  jctlenfnlls  in  Ver- 
bindung mit  dem  Amte  des  vormaligen  Centgrafen,  sowie 
auch  alte  alamannische  Glossare  den  Ausdruck  centenarius 
durch  Schultheiss  verdeutschen  ^2^). 

Der  Schultheiss  ist  daher  nicht  als  blosser  Unterrichtcr 
oder  Verweser  des  Vogtes  zu  betrachten »  sondern  viel- 
mehr ein  ständiger  Hichter  mit  eigener  Amtssphäre.  Das 
schliesst  denn  freilich  nicht  aus»  dass  nicht  in  manchen 
Städten  der  Schultheiss  eine  doppelte  Stellung  gehabt  habe» 
einmal  als  eigentlicher  Schultheiss  und  tiherdem  als  'Vnter^ 
vogt.  Aber  eben  so  gut  konnte  diese  Verbindung  zweier 
Amtssphahren  mangeln,  und  die  ursprüngliche  und  wesent- 
liche Stellung  des  Schiiltheissen  ist  jedenfalls  nicht  in  der 
blossen  Stellvertretung  des  Vogtes  zu  suchen  ''^), 

In  Zürich  wird  der  Schultheiss  ausdrücklich  von  dem 
Stellvertreter  des  Vogtes  unterschieden  upd  während  dieser 
nicht  im  Rathe  sitzen  durfte,  hinderte  niemand  jenen  znm 
Rathe  zu  gehen  ^^^)« 


^  Ugli«li  U«f  «ol  hörren  —   Tinb  frcfin  vnd  vmb  GiMlschaft  tmA  Voa  gt- 

richtz  Uberli'öri."  Richlebricf  III.  i7.  28.  Diplom,  der  Propstei 
IM.  101.  b.  T.  J.  1314.   RatfaserkenaUi««  T.  1332.  US.  65.  S.  i3.  h, 

».  1341  S.  19.  b.  V.  1344  S.  18.  a. 

12S)  Zu.tätte  zum  IV.  Backe  des  Hicbtebviefs. 

129)  T.  Arx  Geschichte  ton  St.  Gall«a  I.  8.  44.  Ueber  da«  dmtldM 
Wort,  alt  kacbdeatfck  seaid  lieiso,.  b«nml«it«B  ro»  nnU  (Sebald)  aad  beitsan 
(•xaetor)  aiebt  roa  •emllen  vjgt.  J.  Grimafi  D.  R.  A.  S.  755. 

130)  In  Wiattrtliar  ist  der  Schalthebs  inglakb  8lc1lTerlr«t«r  d«s  Lan- 
dtsberrn.  Freiheilsbrief  T.  1297.  f.  2-  Vgl.  Freiheitsbrief  von  Burgtlorf 
yoa  1316  bei  Wallhcr  a.  a.  O.  S.  LXVIII.  unten  und  Jägcr's  rim  S.  104. 

131)  Richlebricf  I.  14.  III.  5.  Oben  §.  S.  Anm.  93.  Die  Dar- 
«tt  laag  Vugclins  A.  Z.  S.  147  ist  daher  zu  berichligeo.  Als  Stellvcr- 
iMlar  4m  Sekttlllitiat««  wird  «ja  UaUr«eb«ltli«iit  «rwiUuit*  üatli*- 
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Als  die  Acbtissinn  die  niedere  Gerichtsbarkeit  über  die 
Stadt  erwarb,  so  erhielt  sie  auch  das  Recht  den  Schiilt- 
heisscn  zu  ernennen,  ein  Reclit,  welches  ihr  von  Seile  des 
Ralhes  in  der  Thal  niemals  vci^küinmert  worden  zu  sein 
sebeiDt  «^'). 

Der  Eiofluss  des  Rathes  auf  das  Schultheissengericht 
war  aber  sehon  frühe  sehr  gross«  Die  Urtbeiier  io  diesem 
Gerichte  waren,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  doch  vor- 
zugsweise  Mitglieder  des  Rathes.  Die  Execotion  war  ohne 
die  Mitwirkung  des  Rathes  unmöglich  und  auch  die  Sta» 
tuten,  welche  Räthe  und  Burger  erliessen,  mussten  un- 
zwcilclljaft  von  dem  Gerichte  berücksichtigt  werden.  Zu 
Anfang  der  folgenden  l'criodc  sehen  wir  den  Rath  soijar 
eine  direkte  Aufsicht  Uber  die  Verhandlinii^cn  des  Schult- 
beissengerichts  ausüben.  Das  Alles  inussle  die  Vorstellung 
ausbilden,  dass  der  Rath  über  diesem  Gerichte  stehe,  ge- 
wisserinassen  als  zweite  Instanz,  eine  Ansicht,  die  in  der 
dritten  Periode  ganz  ausgebildet  hervortritt« 

Wie  indessen  auf  der  einen  Seite  das  Gericht  des  Schult« 
heissen  immer  mehr  dem  Rathe  untergeordnet  wurde,  so 
finden  wir  auf  der  andern  Seite  die  Coropetcnz  jenes 
Gerichtes  sieh  ausdehnen  über  den  ursprünglichen  Ge- 
Schäftskreis  des  Cenlgrafen.  Dieser  durfte  Über  alle  Dinge 
sprechen,  ausgenommen  über  Leben,  Freiheit  und  Eigen- 
thum *^^).  Dieselbe  Competenz  wird  in  dem  alten  Strass- 
burger  Stadtrechte  dem  Schultheissen  zugeschrieben ,  indem 
sich  dasselbe  positiv  dahin  ausdrückt,  er  solle  richten  über 
Diebstahl,  Frevel  und  Geldschuld  '^^).  Vergleichen  wir  dat 

•rkenolnis*  v.  1332  BIS.  65.  13.  b.  t.  13-tS  S.  16.  «,  Auch  m  Uhii 
ItMMttt  «tlitii  d#ii^  ScMÜitiHta  «m  Uat^vvogl  ror,  Jü^gtr*«  Ulm  107« 
Ib . Fvaakfart  eia  UiiltrMlifiltbutf.   Fi«h«r4  «.      O.    S*  <»5. 

132)  Ich  schliexse  das  daraas,  dass.  die  Aeblissum  noch  im  sechszehotea 

Jahrhuiidtrl ,  iininitlelbar  vor  dem  gan/licben  Unlerf^ansc  <U  r  Abtei ,  den 
Scliiillheisseii  w.ihlle.  Für  tlit*  .illore  Zeil  sind  die  Jlolcge  seilen.  Doch  'eigl 
sich  aus  inehi-erea  LtkuiiUen  deuUicb,  tiass  der  ^cbullhcisss  ei)i  Miuialei'i«|R 
d«r  Acbtissiaa  war.  IVvaf  arl  Ko.  909.  t»  J,  1^31.  Fraamaastaraml 
II.  376.  439  aad  443.  ' 

133)  Oben  Buch  I.       0.  Anm.  ^0. 

134)  Eieti^orq  Zeiischrifl  I*  aS.  221. 
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mit  die  Andeutungen  über  die  Compctcnz  des  Züricher 
Schultheissen ,  so  scheinen  die  Streitigkeiten  über  Geld- 
schuld auch  den  Haupt2;e£^cnstnnd  seiner  richterlichen 
Thätigkeit  ausgemacht  zu  haben  *^^).  Ebenso  mochte  der 
Schultheiss  über  Klagen  wegen  (minder  bedeutenden)  Dieb- 
Stahls»  oder  über  geringe  Frevel  richten.  Denn  zu  dieser 
Annahme  passt  es  trefflich ,  dass  der  Richtebrief ,  wo  er 
▼on  den  Verbrechen  spricht,  welche  der  Bath  bisstrafe, 
des  Diebstahls  nicht  gedenkt. 

Aber  darauf  bescbvänhte  sieh  die  Geriahtubarkeit  des 
SebnUhetssen  wenigstens  später  nicht  mehr.  Darin  freUiob 
sehe  ich  keine  Ausdehnung  der  ursprünglichen  Competenz, 
wenn  vor  dem  Schulthcissengerichte  für  Frauen  oder  Kinder 
ein  Vogt  nachijesucht  wird,  der  sie  bei  gewissen  Rechts- 
geschäften oder  bei  Processen  vertrete;  denn  das  mochte 
auch  dem  ursprünglichen  Cenlgrafen  zugestanden  haben. 
Wohl  aber  wurden  nun  auch  Streitigkeiten  Uber  Eigen  und 
Erbe  vor  das  Schultheissengericht  gezogen.  Und  das^.ist 
allerdings  neu. 

Darauf  scbmt  mir  der  aligemeiqe  Ausdruck  UI.  20  d^ 
Richtebriefes  hinzuweisen:  »Swer  heinlich  vfdes -andern 
gttot  klagt-,  der  sei  es  offenen  vor  dem  ecbul.thei;fr 
•en»  Tnd  dien  bürgeren  inrvnt  aht  lagen." 

Und  noch  bestbnniter  bewrist  dafiir  eine  auch  in  anderer 
Beziehung-  merkwürdige  Urkunde  vom  Jahr  4314  über  deu 
Verkauf  von  ächtern  Eigen,  die  vor  dem  Schultheissen  ge- 
fertigt wurde. 

Allen  die  discn  brief  sehent  —  —  hünd  ich  her  Ruod. 
von  Lunhoft  Ritter  Schultheissc  Zürich,  das  für  mich 
kamen,  da  ich  Zürich  oflenlich  ze  Gerichte  sas ,  Johau 
Schafli  burger  Zürich  vnd  Johaus  vnd  vercna  sinü  kintii 
vnd  baten  mit  fürsprecljen  zervarne  an  ofi'ener  vrleilde, 
oh  sü  ir  eigen  guot  vnd  ir  vators  Johan  Schnflins  recht 
libdinge,  das  geleoen  ist  ze  winmgen  —  —  vciKofcn  wol- 
tin  mit  ir  vaters  des  vorgenant  vnd  ander  ir  fründen  gunst 


U5)  Richtebrief  fIT.  17  ff.  45  ff.,  wo  forlwjibreuii  a*roii  dt«  Red« 
ist,  dass  in«n  vor  dem  SchnUheissen  um  Geld  klagt.  ' 
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Tttd  gooitm  wUkiiY  iwtoh  dM  der  Kind  om  damit  Iwntiii 
ward«;  wie  «i  das  mochten  getnoiit  des  ta  kraft  hetle.  Dar 
vmbe  fragte  ich  erber e  Liute  vf  den  eit;  die  erteiltep 
geneinltch ,  >wa  aich  Jobana  Schafli  des  ]ibdinges  —  wille- 
klich  nnd  frilich  entzige  an  mine  baut  vnd  an  der  Kin* 
den  Vogtes  hant  zir  wegen,  vnd  äieh  oach  danne  dü 
kint  mit  ir  vogles  hant  willelüieh  des  guotes  entaigin  — 
an  des  hant,  der  es  gekonft  hette,  das  das  wol  krall 
haben  moehte. 

Jpbami  Schafli  verzicbtet  sodann  auf  das  Leibding,  die 
Kinder  «mit  ir  rechtes  YO^tes  hant  Niclaus  Chuogates, 
der  dien  zwein  binden  oiieh  yor  mir  mit  rehter 

rrteilde  vnd  mit  Johans  Schaflins  willen  ze 
vogle  geben  wart"  zu  Gunsten  des  Kaufers,  der  Prop- 
slei  Zürich,  auf  ihr  Eigenlhuin  für  den  Kaufpreis  von  49 
Mark  Silbers.  Das  Gut  wird  in  der  Urkunde  nochmals 
ah  der  „vorgenant  kinden  recht  eigen  vnd  ir  muoter  seh'gen 
fron  Elsebethco  reht  Morgj^ngabe"  beaeichnet  und  von  dem 
SchuUheissen  gesiegelt  *^^). 

Man  darf  sich  auch  Uber  eine  solche  Ausdehnung  um 
9tt  weniger  TerwunderPt  als  die  Cfreldgesohäfle  in  dem  städ- 
tischen Verkehr  eine  ganz  andere  und  viel  höhere  Bedeu« 
tung  erhielten»  als  vormals,  mithin  der  Unterschied  zwischen  * 
Streitigkeiten  um  Eigen  und  solehen  vm  Geld  sieh  nicht 
mehr  wie  früher  als  ein  Unterschied  zwischen  wichtigen 
Mod  unwichtigen  Sachen  darstellte. 

S.  13*   C.  Uebrige  Gerichte. 

1)  Von  dem  Lehen-  und  Hof  ge  richte  der  A  c 
tissinn  war  oben  schon  ausführlich  die  Rede.  Dahin  ge»- 
hörten  die  Streitigkeiten  über  das  von  der  Abtei  licrgclei- 
lete  Lehen -y  Zios-  oder  Erbgut.  Die  Schuldstreite  der 
Angehörigen  der  Abtei  kamen  daher  vermuthlich  an  das 
Schulthcissengericht,  tmvksX  ja  der  Schultbeiss  ein  Bearo.teter 
der  Aebtissinn  war, 

iH)  Diplom.  4w  PropiMI  S,  145. 
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2)  Di«  Pfaffenriehter. 

Den  Ritlern  und  Bursjern  g^egeniiber  steht  die  städtische 
Pfaffheit.  Au  ilircr  Spitze  finden  wir  drei  Pfaffenricliter , 
wie  an  der  Spitze  jener  den  llath.  Sie  werden  alljährlich 
vor  Maien  von  der  Aebtissinn  und  den  sämmllichcn  an^ 
wesenden  Chorherren  der  beideu  Münster»  einer  aus  den 
Chorherren  der  Abtei  und  Kwri  aus  denen  dev  Propstei  je 
anf  ein  Jahr  gewählt  ^")* 

Durch  einen  Vertrag  der  Bürgerscbaft  mit  der  PMbeit 
Tom  Jahr  1304,  der  als  sechstes  Bueh  ebenfalls  mit  dem 
Richtehvief  verbunden  wurde  und  auch  die  Bestätigung  des 
Bischofs  TOS  Cotostanz  erhalten  hatte,  wurden  die  Bestim- 
mungen des  Richtebriefs  auf  die  letztere  ausgedehnt.  Wenn 
daher  Frevel  au  einem  Pfaffen  oder  von  einem  Pfaffen 
verübt  werden,  so  erleidet  der  Schuldige  in  beiden  Fallen 
die  nämliche  Strafe,  nur  muss  der  Burger  vor  seinem 
Rathe,  der  Pfaffe  vor  seinen  Pfaffenrichtern  verklagt  wer- 
den ^^),  Die  halbe  Busse  des  Laien  gehört  der  Stadt,  die 
halbe  des  Pfaffen  der  betreffenden  Propstei  oder  Abtei,  die 
andere  Hälfte  in  beiden  Fällen  dem  Spital  ^)«  Reichen  die 
Executionsmittel  der  drei  Richter,  des  Capitels  und  des  Bi« 
schofs  nicht  ans,  um  einen  Pfaffen  sur  Strafe  su  ziehen, 
so  ist  auch  hier  wieder  der  Rath  um  seine  Hülfe  anzu^ 
gehen««). 

Neue  Gesetze  sind  für  die  Pfaffheit  nur  dann  verbind» 
lieh,  wenn  sie  mit  dem  Rathe  des  Propstes  und  seines  Ca<^ 
pitels  angenommen  worden 

In  Folge  dieses  Vertrags  wurden  die  betreffenden  Pfaffen 
zu  »Burgern"  und  in  den  Schirm  der  Stadt  aufgenommen. 
Gerade  hier  zeigt  sich  nun  aber  wieder ,  wie  vieldeutig  das 
Wort  Burger  is|.  Wahre  Burger  sind  sie  nicht,  wohl  aber 
Scbutzgenössige»    Jene  Aufnahme  In  das  Bürgerrecht  he* 


137)  RtehtebrUr  Tl.  S9  r.  »1.  27^?9.  Sl~3?, 
l3Si  RiciiUbri«f  Tl.  2.  3  ff. 

13'))  Ric!it  cb  i-i  ef  VI.  5  —  8. 
)40)  Riol,  tebri  ef  VI.  12. 
141)  Richtebrief  VI,  33.  36, 
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wirkt  ztiaächst  nichu  weiter »  als  dtis  die  Ffaffim  iiuier« 
halb  der  Stadt  und  deren  B^o  (der  Borger  Getwioge)  auf 
den  öffentlichen  Schirm-  der  Stadt  Ansprach  haben.  Aus- 
serhalb aber  dieses  Stadtbezirkes  wird  ihnen  der  Schutz 
nur  dann  zu  Theii»  wenn  sie  die  Kosten  desselben  auf  sich 
nehmen  ^^^), 

3)  Die  allgemeine  Gerichtsbarkeit  der  Geist- 
lichen suchte  der  Rath  nach  Kräften  zu  verhindern«  Deae- 
halb  wnrde  im  Jahr  1333  verordnet ,  dass  kein  Burger  oder 
Einwohner  der  Stadt  jemanden  nach  Konstanz  (vor .  das  bi- 
schöfliebe Gericht)  laden  solle,  ohne  des  Rathes  Erlanbnias 
im  tfinzelden  Falle  ^^)«  Im  Uebrigen  aber  musa  docb  die 
geraeine  Gerichtsverfassung  des  kanomscben  Rechtes  auch 
hier  als  gültig  angesehen  werden. 

4)  Sehr  viele  und  gerade  die  wichtigsten  Streitigkeiten, 
besonders  mit  hohen  Personen,  wie  z.  B.  der  Aebtissinn, 
wurden  durch  S  ch  iedri  ch  tcr,  welche  von  beiden  Tlieiien 
anerkannt  wurden,  entschieden.  lieber  solche  schiedrich- 
terliche Spriiche  finden  sich  in  den  Archiven  nodi  sehr 
viele  Urkunden  vor. 

f.  il.  Verfassung  der  Landschaft. 

Während  dieser  Periode  zerfielen  die  alten  Gaue  9  ZUricb- 
und  Xhurgau ,  in  eine  grosse  Anzahl  von  Städten ,  Klöstern 
und  Herrschaften«  Die  Stadt  Zürich  war  sammt  einem 
kleinen  Stadtgebiete  ,  wie  wir  gesehen  haben,  aus  demGra- 
fenthume  heraus  gehoben  und  in  ein  eigenthiimliches  Ver- 
hältniss  zum  Keicli  gesetzt  worden.  Die  Abteien  St.  Gallen, 
Zürich,  Rheinau,  Einsiedcln  u.  a.  besassen  eine  Men^^e  von 
Dörfern  und  Höfen,  welche  mit  Immunität  verseben  waren 9 
und  erhielten  in  der  Folge  auch  eigenen  Blutbann. 

Daneben  suchten  die  edlen  Herrn  von  Regensberg ,  Rap- 
perschwyl»  Eschibach)  Wädiscbwyl  u«  a.  L  ihre  Rechte 


142)  Riekt«brief  VI.  34.  3S. 
I4t3)  HS.  (5.  f.  14«  h. 
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«benfiiU»  «»»«idf hat»  imd  besootee  itendiafleii  wm  dem 

Gau  absuUMcn« 

Vor  allen  aber  wusstcn  eile  Grafen  von  Kybupg  und 
das  mächtige  Haus  Oesterreich  ihre  ^Besitzungen  in  die- 
sen Gegenden  zu  erweitern.  Die  Grafen  von  Kyburg  waren 
Mbon  unter  deniZähringischcuFürstenthume  ein  Geschlecht  von 
liobeni  Ansehen  und  besassea  weite  AlodialgUter.  Der  Tod- 
.des  letzten  Zaluringischen  Herzogs  12iS  Termeliffl«  aber  so- 
wokL  ibi*  ßigeu,  iodem  Qvfd  Ulricb  von  Kyjburg  mit  einer 
4Ar  beiden  Sc^bwiBiftero  dee  Fibreteo»  Anna  9  TerflNiMt  war, 
gh  ibre  bobieiUlcben  QMsbte%  Die  gräfliche  Gewalt  war  in 
ihrem  Hau«e  erblich  geworden»  iin4  jtUI  kamen  noeh  die 
b/erzog)ji<chea  Bocjl^ie  liiazuy  um  ihnen  Uber  ein  weitee  ihnen 
eigentbiimliches  Gebiet  wahre  Landeshoheit  im  Sinne  der 
damaligen  Zeit  zu  verscJiairen.  Sie  besasseo  sowohl  die 
hohe  Gerichtsbarkeit  als  den  Heerbann  und  das  damit  in 
yerbindunig  stehende  Sleuerre/cht,  und  standen  unter  nie- 
mandem als  dem  Könige  Zugleich  besassen  sie  das 
lUandgvafiBnthuni  im  Tiuirgau,  welches  jedoch  seither  von 
ihrer  eigenen  Grafschaft  gesondert  blieb  obwohl  diele 
(suhfic  aUerdiiig«  in  dem  Tburgan  ^elegien  war* 

Hie  (tfrafen  von  Hab«9>iirg,  welche  alt  Iiaadgrafen 
im  ^Isaw  iii)best;Htten  anerkenot ' waren  1  suehten  aujeh  im 
^ttrichgi^i  sowohl  die  La^dgrafschaft  an  sjuch  ^nbringei^  ^^), 


144)  H«  B<eb«r's  «««(i  «ngcdruekl«  GMcMebl«  tun  KTbnr^. 
.    14.$)  Mm  wkti  .d^  Oraf  Hartmiiui  voa  Kybarg  |ii  «im»  ITitaad«  tof 
^25^  hwdffnf  gMVBDt.    M«uf«r^  H«.  951,    lüijr  PatisratbM  tWMrbt« 

ihren  Reclileii  auf  Kyburg  und  Tliur(|«a  beruht  offeubar  darauf,  das.i  j«at 
Grafschaft  al(05  AioJi.iis;(it  der  Grafen  war,  w^j^end  äie  bicjr  da«  Grafaaamjt 
iU'CiB  berrschäftliches  Kedit  verwaiHlelicn . 

146)  Yfii.  üben  §.  1.  Aain.  4.  Das«  es  auch  im  ZiiricbsaQ  eiamal  cinaj^ 
wahren  Landgrafen  ge^uben ,  bttirtitt  di«  QpdouBg,  yriß  Artiaa  Aifl 
Landtag  CBIulgcfiebl)  gehalten  .werden  loll.  Da  wird  dar  Landgraf**  fnrt« 
wahrend  ^dend  eingerührt.  Das«  aber  AndoU  von  Habsbarg  Laadgraf  gcw«. 
sen,  beweist  eine  ürk.  bei  Kopp  Urb.  S.  71  t.  J.  1305.  In  ürk.  r.  1282 
1'2'J4  und  1298  kommt  ein  her  volrich  von  Rvsrgga  vor,  „ianlricbler  in  Zii- 
rich^aii  viid  in  Ergau",  im  Jahr  13Ü0  und  1302  Hermann  von  Konstedcn. 
Kopp  S.  26  and  47*  Fttr  dl«  Utere  Zeit,  ain  die  ^er^oge  vo;i  Zafaringei^ 
die  GraCKhaft  inan  haUnn,  rgl.  D.  «ebüpflU  hin.  Sar.  Bad.  f,  f.  fT 
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als  dncb  Snrtvbitiig  iMfcifs  abgelöfllt»  H«mobalM  iht 

Gebiet  zn  vergrössern.  Während  der  den  Ziirchem  be- 
freundete Graf  Rudolf,  nacJunaligcr  deutscher  Kaiser,  den 
zürichcrischen  Adel  im  IN  amen  der  Sladt  siegreich  be- 
kämpfte und  schwächte,  hatte  er  zugleich  seiner  eigenen 
Herrschaft  vorgearbeitet,  die  dann  freilich  durch  die  Ent- 
wickekuig  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  in  der 
Folge  aus  unsern  Gegenden  wieder  gänzlich  yerdrnngt  wurde. 

Gcg«n  Kode  dieser  Periode  aber  finden  wir  das  Hans 
jOetterrcieli  noch  Uberaus  mächtig  in  dem  ganzen  Gebiete, 
welckes  den  jetzigen  Canton  Zürich  bildet.  Als  Erbe  des 
Grafett  von  Kyburg  erwarb  Rudolf  von  Habsburg  schon 
•1264  diese  Grafschaft  sammt  der  Landgraf^haft  Thurga«. 
Später  (1234)  benutzte  er  die  Geldnoth  des  Abtes  von  St. 
Gallen,  um  seinem  Hause  auch  die  Herrschaft  Griiningen 
erblehenswcisc  zu  erwerben.  Wach  der  Ermordung  König 
Albrechts  fielen  die  grossen  Besitzungen  der  Edeln  von 
Eschenbach  im  Knonaueranite  dem  Hause  von  Oesterreich 
anheim  und  auch  die  Herrn  von  Regensberg  standen  in 
Vasallenverhältnissen  zu  den  Herzogen  von '  Oesterreich* 
Ohne  den  spätem  Bund  mit  den  Eidgenossen  hätte  Zürich 
österreichischen  Oberherrsehait,  die  der  Stadt  mehr  als 
einmal  drohte»  nicht  entgehen  können. 

9.  15.    Die  Stadt  Winterihur. 

Immitten  der  Grafschaft  Kyburg  lag  die  Stadt  Winter- 
thurt  woselbst  vormals,  als  der  Ort  noch  ein  offenes  Dorf 
war,  oft  das  Gaugericht  der  Grafen  vom  Thurgau  gehalten 
wurde.  Zur  Sladt  wurde  der  Ort  wohl  erst  unter  der 
Herrschaft  der  Grafen  von  Kyburg  erhoben,  als  auch  die 
Fürsten  dem  Beispiele  der  Kaiser  folgten  und  einzelne  be- 
deutende Orte  mit  besondern  Rechten  versahen  und  von  der 
gewöhnlichen  Amtsgewalt  eximirten. 

Als  Winterihur  sammt  der  Grafschaft  Kyburg  an  Ru» 

und  1S4.  Au  dsr.leUtern  Stelle  führt  er  eiuc  Urkunde  von  121U  nn,  in  der 
M  von  BtitoM  TO»  ZübrniSM  heiut:  „in  oppido  Turicensi  et  ioci*  »t  di^ 
Hrietibw  aifwmqmofm  9i*inU  Imp«ntoi4i  gr«tift  Iptlw  loctm  itMis." 
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dolt  von  Habsburg  kam,  wurde  die  Stadt  besonders  von 
ihm  und  den  lolgenden  Fürsten  des  üsterrcichischcn  Hauses 
mit  grossen  Freiheiten  versehen.  Dafür  liielt  die  Stadt  auch 
getreu  an  ihrem  Herrn ,  selbst  als  diese  Treue  mit  grosser 
Gefahr  und  ]Noth  verbundea  und  die  österreichische  Herr/- 
acbai't  in  der  ganzea  Umgegend  bereits  gebrochen  war» 

Die  Verfassung^  der  Stadt  ist  einfacher  und  leichter  %u 
erkennen  als  die  von  Zürich.  Es  waren  dort  nicht  yeiv 
schiedene  Bestandtheile,  wie  in  Zürich,  wekhe  erst  nach 
»nd,  nach  in  ein  bestimmtes  Verhültniss  zu  einander  traten. 
Die  ganze  Stadt  gehörte  einem  Herrn  zuy  welcher  die  Gr^- 
fiea-  und  später  auch  die  herzogliche  Gewalt  ert>lich  basass. 
Kr  hatte  der  Stadt  eine  Verfassung  und  städtische  Rechtsame 
verlieiien. 

Wir  kennen  noch  zwei  Freiheitsbriefe  Rudolfs  von  Habs- 
burg, welche  über  die  rcchtliclien  Verhältnisse  der  Stadt 
Aufschluss  geben.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Be- 
stimmungen über  d^  Standes  Verhältnisse  der  Bürger,  indem 
sie  deutlich  zeigen,  wie  günstig  die  Städte  für  die  Entste- 
hung einer  neuen  bürgerliche^  Freiheit  waren.  Hörige  düfw 
fen^nicht  ohne  die  besondere  Einwilligung  des  Stadtherrn 
zu  Bürgern  aufgenommen  werden.  Wenn  aber  einer  auf- 
genommen wird,  so  .ist  er 'nach  Jahr  und  «Tag  fro  von 
allen  fernern  Ansprachen  seiner  vormaligen  Herrn  und.  nur 
dem  Stadtherrn  gebunden.  Auch. haben  sie  d^s  ^eclit,  ihre 
Frauen  zu  holen,  in  welchen  andern  Städten  sie  wollen,  oder 
selbst  aus  der  Grafäcliaft,  ohne  dass  die  ungleiche  Ehe  mit 
hörigen  Grafschaflsleuteii  und  die  sonst  daselbst  herrschen- 
den Grundsätze  über  Ungcnosscnschaft  ihnen  und  ihrtu  Kin- 
dern schaden.  Und  wenn  einer  mit  seinem  Gute  die.<Sladt 
verlassen  und  anderswohin  ziehn  will,  so  darf  ihnderHevr 
nicht  daran  hindern. 

Im.  Jahr  1275  verlieh  König  Rudolf  den  Bürgern  von 
Winterthur  sogar  das  Hecht,  >,nach  edler  Leute  Sitte  und 
Redite  liehen  zu  empfangen :  '*  worin  der  sicherste  Beweis 
liegt,  dass  sie,  nach  den  damaligen  Ansichten  Uber  Freiheit» 
iiir  Freie  galten.  . 
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Als  erster  Beamteter  der  Stadt  wird  ein  Schultheiss 
geüannt,  der  auch  an  der  Spitze  des  Rathes  steht.  Er  wird 
von  den  Bürgern  selber  frei  gewählt,  und  dann  von  dem 
Herrn  der  Stadt  belehnt^'').  Merkwürdig  aber  ist  die  Be- 
StiimnuDg,  dass  der  Schultheiss  kein  Ritter  sein  noch  Ritter 
werden  9ol\ti  vM^M  desehalb  aufgenoinnieDy  damit  dei^ 
Mibe  nieht  dem  Herrn  folgen  müsse »  sondern  in  der  SUidt 
Meiben  könne,  des  Gerichtes  zu  Warten 

So  weit  der  Friedkreis  nnd  das  Marktrecht  der  Stadt,- 
welches  auch  den  andervteltigen  Besitzungen  der  innerhaifcr 
des  Friedkreises  gesessenen  Burger  von  Winlerthur  in  der 
Grafschaft  Kyburg  gestattet  ist,  reicht,  so  weit  dehnt  sich 
seine  Gerichtsbarkeit  aus.  Und  auch  ihrem  inncrn  Gehallt 
nach  ist  sie  sehr  umfassend.  Der  Schultheiss  ist  zugleich 
Schultheiss  und  Vertreser  des  Herrn  in  manchen  Dingea. 
£r  steht  der  ganzen  niedern  Strafgerichtsbarkeit  vor  ;  imd 
selbst  wenn  ein  Btirger  ein  todeswürdiges  Verbrechen  be^ 
gangen  hai*^'),  ist  er  es,  welcher  den  Schuldigen  sammt 
seinem  Vermögen  in  die  Gewalt  des  Herrn  überantwoirtettf 
l'ilr  geringere  Vergehen  wird  gewöhnlich  auch- nur  Geld-« 
Busse  atngedroht,  welche  dem  Herrn  zulattt  Di^  Exettetion 
'   liesorgt  wieder  der  Schultheiss. 

Die  ganze  städtische  Civil  gerichtsbarkeit  steht  ebenfalls  dem 
Schullheissen  zu.  Für  Geldschuld  wendet  man  sich  an  ihn, 
und  wenn  die  Schuld  richtig  befunden  wird,  so  sorgt  er 

147)  In  den  schweizerischen  Städten  mit  Fi'yburgerrecht  stand  die  Wahl 
■                      dies  Scholtheitfea  ebenfalls  den  Bürgere  tu.    Vgl.  Freikeitsbrief  der  SUdt  Fr7> 

fcnrg  in  Utchlhmd  t.  1120  $.  5.  tValtht*  a.  «.  O.  8,  IV.  B«ra«»- 
llaa4T«ita  r.  1218;  Art.  3,  tUäiyH*  voa  Arb»rg  r.  1271  WaIU«tf< 
XXVI.  In  Burgdorf  dagegen  belialten  sich  dif  Grafen!  Von  Kyburg  da» 
Recht  vor,  den  mit  Rath  »nd  Willen  der  Barger  gewählten  Schnllhcisscn  be> 
liebig  zu  eutsetzen  und  einen  andern  za  ernennen,  Freiheitsbrief  t.  1316 
bei  Walther  LXYII. 

148)  Riticr  gab  et  a«e&  la  WiDttrfhar  mi  4ii  «igaadlcbta  Barftr  aia4 
ihaca  ^aitr  tbaaMtrUg.   Kop^  Vrk.  t.  J.  1283. 

149)  FraiHaiUbviaf  1244.*  hD«*  aakaiBar  4ir  atat  liarraa  |«- 
nade  oder  holdt  Terliehreh  sol ,  er  baige  denne  ain  gror.  tntriiwe  oder  m*»- 
slaht  getan  odrr  ainen  erblendet  oder  ander  i\n  lide  bcrohet,  oder  aia  >iort 
befangen  oder  en  ander  tnissetak  oder  nainUt,  dü  sich  dem  geiicbct,^ 
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attoh  für  die  Bcitreibiuig,  indem  er  n5thi genfall»  dem  Sdiuld« 

Der  zu  Haus  und  Hof  geht  und  ihn  pfändet.  Für  die  Strei- 
tigkeiten über  Eij^en  werden  von  dem  Schultheissen  zwei 
Jahresgerichte  gehalten,  zu  Ostern  und  Weiluiacliten.  Da- 
seli»5t  dürfen  dann  aber  nur  solclie  Urlhciler  das  Reclit  fin- 
den, weldbe  seliter  Eigen  mit  »tadüaciiem  Marktrechte  be- 
sitzen. 

In  allen  diesen  Dingen  ist  indes«  der  Sefaultheiss  dem 
Herrn  nntergeordnet*  Wenn  daher  dieser  selber  kommt  und 
zn  Gerichte  sitzt,  was  freilich  äaseerst  selten  yorgekommen 
sein  mochte»  so  Tersteht  es  sieh,  dass  dannBumal  die  Ge^ 
walt  des  Schultheissen  zuriickstdit  ^'^)* 

Mit  diesem  städtischen  Gerichte  darf  das  Landgericht 
nicht  verwechselt  werden  ,  welches  die  Herzoge  von  Oester* 
reich  nach  Winterthur  verlegt  Iiatten.  Es  ist  dieses  das 
Landgericht  Tiir  die  Landgraiscliafl  Thurgau,  und  die  Stadt 
Winterthur  als  einer  der  wichtigsten  Orte  der  Grafschalt 
und  überdem  als  Sitz  alter  Gaugerichte  dazu  ausersehn^  ^^)« 

|.  16.  Die  Stände  auf  der  Landschaft. 
A.  Die  Freien.' 

Die  Veritaltnisse  der  Stande  hatten  sich  während  dieser 
Periode  sehr  geändert. 

Durch  Erwerbung  der  Fürstengewalt  hatten  sich  einige 
Geschlechter  des  Adels  vor  den  andern  emporgeschwungen, 
wenn  ihnen  auch  diese  dem  alten  Rechte  nach  für  eben- 
bürtig galten.  Ab  Herren,  welche  zu  dem  hohen  Adel 
gerechnet  werden  dürfen  und  Yon  dem  Schwabenspiegel  Sem- 
perfreie genannt  werden .  mögen  ausser  den  Grafen  Ton  Ky- 
burg  und  Habsburg  auch  noch  die  Grafen  von  Rapperschwyl, 

KO)  Vgl.  fib«r  i'mea  guzeu  $.  dm  Wiaathvm  4«r  Stadt  Wialerthw  wem 
1297,  Walch««  im  Batlag«  II.  abfedriickl  i«t. 

iSi)  Ufk.  V.  13t9.   Fraamitastaramt  II.  663.    „leb  Albraehl  voa 

BussnaDg,  Ein  FMftr  Herr  d«r  Hocbgeboroea  FUrsten  der  Herzog««  tou 
Oesterreich  miner  gnädigen  Herren  Landrichter  in  ihrer  Grafschaft 
re  Thurgau  verlieh  u.  n.  f.,  das»  ich  an  derselben  luiuer  her  reo 
»lat  af  dem  laadUg  bei  Wiaterthar  — >  offantlieh  t«  0«»i«lit  iM«.  . 
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Freiherren  von  Regenaberg,  Wädischwyl,  Rüscg^gj  UVUrlf 
Sehttabelbnrg,  Eschlbach,  Bonstetten,  Attioghausen  genannl 
werden.   Sie  alle  wurden  ausdrücklich  als  Edle  (nobiles) 

bezeichnet  und  den  Rittern  vorgestellt  ^^^)»  Sie  waren  auch 
durchgängig  im  Besitze  grosser  Ilcrrschaflen  und  halten  in 
dieser  eine  bald  umfassendere  bald  weniger  ausgebildete  Lau- 
deshoheit erworben. 

Weit  zahlreicher  erscheint  der  Stand  der  sogenannten 
Mittel  freien,  wenn  wir  ihn  mit  dem  Stande  der  Edeki 
Tergleieheo«  Denken  wir  aber  daran«  dass  derselbe  ans  vor^ 
maligen  toUkommenen  Freien  entstanden,  welche  nur  nicht 
dem  Drucke  des  Landesherrn  erlagen ,  so  kann  die  Zahl  der* 
selben  eben  nicfat  gross  genannt  werden«  Viele  Freie, 
welche,  ohne  sich  einem  Landesherrn  zu  unterwerÜen ,  ihre 
Freiheit  zu  wahren  suchten,  waren  nach  den  Städten  gezo^ 
gen  und  erscheinen  hier  als  Geschlechter.  Auf  der  Land- 
schal^  konnten  nur  die  ihre  Unabhängigkeit  erhalten,  welche 
grosse  Güter  bcsassen  und  in  Folge  dieses  Besitzes  befähigt 
waren,  Ritterdienste  zu  thun.  Zu  ihnen  schwangen  sich 
dann  in  der  Folge  die  Dtenstlente  der  Klöster  und  der  ed- 
len  Herrn  auch  dannzumal  auf,  wenn  sie  nicht  als  Freie » 
aondern  als  Unfreie  in  deren  Dienste  sich  befunden  hatten. 
Oer  Hofdienst  und  der  ritterliche  Beruf  veredelte  sie. 

Obwohl  diese  letztern  im  dreizehnten  Jahrhunderte  noch 
eine  Stufe  tiefer  in  der  Lehensrerfassung,  oder  wie  die 
Hechtsblicher  sich  ausdrücken,  im  Heerschilde  standen,  als 
die  eigentlichen  Mittelfreien,  so  werden  sie  mit  Rücksicht 
auf  ihren  edeln  Beruf  doch  im  Verfolge  den  freien  Kiltern 
gleich  geachtet.  Wir  können  daher  die  Ritter  und  Burger 
(Geschlechter)  in  den  Städten,  die  Ritter  und  ritterlichen 
■ 

S52)  Urk.  M  !(«ttgart  fÖl«  955.  9iS.  M.  r.  125t  bti  Kopp 
a.  «.  O*  8«  10.  «Ada  mt  —  mb  tÜia  to  Allorf«  Ttalao  ^  bSa  »tor- 
facroot  Wal  de  Wolhnsen,  C.  A0  Wadiawila,  O.  4«Q«tiacmi,  Vol.  et  Mar. 
de  Rasegge,  Wern.  de  AtigeahuAen ,  nobiles.  Jo.  de  batiDchon.  Yolr.  de 
herteastein  ,  Hi  de  baldegge,  B.  et  Jo^  de  chussenacb ,  Wer.  rilicas  de  silcD- 
Boa  et  H.  de  thuno  milites,  B.  sbuphir«  C.  de  burgellon  et  Wern.  de 
«tsaaatt  villi  ei«" 
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Dieititkiite  auf  der  LaBdsdiaft,  wenigsttiis  zu  Ende  unserer 
Periode,  IM  Einem  ebenbürtigen  Stande  zahlen,  der  och  iroii 

der  Masse  der  Gemeinfreien  unterschied  ttnd  Ansprüche  auf 
eine  Art  nieder»  Adels  machte,  ^vclcher  freilich  von  jenem  allen 
und  vormals  einzigen  Adel  Avohl  zu  unterscheiden  ist  '^^). 

Da  die  liohc  Gerichtsbarkeit  nur  von  Edeln  erworben 
werden  konnte,  so  erscheinen  diese  RitlerbUrligen  auch  nir- 
gends als  Landesherrn.  Wohl  aber  steht  ihnen  gewöhnlich 
niedere  Gerichtsbarkeit  zu,  bald  über  ganze  Dörfer,'  bald 
die  grundberrliche  Uber  die  Angehörigen  ihrer  Höfe. 

Die  grosse  Masse  der  kleinern  Grundbesitzer  aber,  weldie 
ihr  Feld  selber  bebauten,  war  durch  ein  Zusammenwirken 
vieler  Verhältnisse  geniedert  worden  und  wurde  nunmehr 
zum  Bauernstande  gerechnet,  der  mit  jenen  rittcrbUrti- 
gen  Freien  keineswegs  ebenbürtig  war.  Sehr  oft  hatten 
sie  ihr  Eigen  im  Laufe  der  Zeit  verloren  und  in  abgeleiteten 
Grundbesitz  verwandelt,  der  sie  in  ein  abhängiges  Verhält- 
niss  brachte  zu  dem  Grundherrn.  Wo  sie  es  aber  auch 
noch  behalten  hatten,  wurde  dasselbe  doch  mit  mancherlei 
Lasten  und  Abgaben  von  dem  Landesherrn  oder  dem  Vog- 
teiherrn  belegt.  Ucberhaupt  war  ihr  äusserer  Zustand 
dem  der  Hörigen  in  manchen  Dingen  näher  gerückt  wor- 
den, und  nicht  selten  mochte  es  einem  übergreifenden  Grund- 
herrn gelungen  sein ,  sie  den  Hörigen  völlig  gleich  zu  stellen. 

Der  Sprachgebrauch  ist  daher  auch  sehr  schwankend, 
tras  sich  nur  daraus  erklärt,  dass  die  Verhältnisse  selber 
im  Leben  nicht  ganz  klar  ausgeschieden  waren.  So  darf  , 
man  aus  dem  Ausdrucke:  Vogtleute,  welcher  allerdings 
.  oft  gerade  im  Gegensatze  zu  den  Eigenen  die  freien  Hin- 
tersassen bezeichnet,  nicht  ohne  Vorsicht  auf  Freiheit  schlies- 

153)  Crk.  1256.  Keugart  No.  957.  .indnlgemua  (Harünannns  coues 
d«  Kibordi  josior}  «t  Um  militts  aottros  qui  vulgo  dicuntur  «NiMterloiM 
•mM,  q««m  «ÜM  kmiutM  bohmb  «t  eavadwrMB  noMUteli«  kabtiitM»  «Im 

mon  *unt  militaribuM  intigniit  dteorati,   daminodo  sint  de  militari  protapia 

(RiUerbiirlisjkeit   gentigt  somit,    es   bedarf  niclit  nothwendig  der  Ausübung  ril- 
•  teriichen  Berufes^  civiliti-r   sirc  legitime  descendentes  ,    quibuseumque  placuerit 
in  Urdioe  \estro  Domino  farauiari,   cum  rebus  suis  inobilibus  et  iminobiiibus 
Im^mIm  m  ••iIm  ^rmiMioM  rteipicadi  lÜMrani  facalUUi«.'' 
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stn;  denn  snweileo  werden  mdi  eigene  Leute  Vogtleitte 

g^enannt         Ebenso  kann  der  Attsdrnek  Bauer  und  Bauer« 

saine  sowohl  freie  als  unfreie  Bauern  bezeichnen '^^). 

Dessen  ungeachtet  werden  aber  die  freien  und  unfreien 
Bauern  fortwährend  unterschieden  und  sehr  selten  sind  die 
Folgen  des  einen  oder  andern  Zustandes  so  verwischt,  dass 
dieser  sich  nirht  mehr  erkennen  lasst.  Wenn  daher  auch  . 
die  Hörigkeit  etwa  aoagedchnt  ward  über  Freie,  so  wuis» 
ten  dieie  doeh  recht  gut,  dass  sie  zuvor  meht  hörig  ge* 
wesen.  Und  eben  so  wossten  die  Hörigen,  welche  sieh 
cur  Freiheit  anbchwangen»  gar  wohl,  dm  sie  in  einen  an- 
dern Stand  treten. 

Erst  in  den  folgenden  Perioden  nimmt  die  Vermisehung 
noch  mehr  Uberhand ,  und  da  konnten  allerdings  Manefae 
selbst  nicht  mehr  wissen ,  ob  sie  z.u  Freien  oder  zu  den 
Hörigen  zu  recbnea  seien* 

fi.  17.  B.  Die  Hörigen. 

Wenn  auf  der  einen  Seite  der  Zustand  des  gemeinen 
Freien  verschlechtert  wurde,  so  hob  sich  im  Gegenlhcil 
der  Zustand  der  Hörigen  wahrend  dieser  Periode,  so  dass 
auch  von  dieser  Seite  her  die  beiden  Stände  unter  den  Bauern 
einander  näher  gerückt  wurden*  Besonders  wurdep  die  Hö- 
rigen der  Kirche  weit  besser  gehalten,  und  nahmen  so  als 
Gotteshausleute  eine  eigene  Stellung  ein  Uber  den  g|- 

154)  ITrk.  n  J301.   Diplom,  der  Propatai  S.  144.  „ChoonrAt  Slephao 

von  bocngg,  4er  ein  leclite  ToeftinaB  ist"  des  HerrH  Job.  r.  HUmlikou  wirii 

der  PropsliM  ton  ficm  RiUer  n\  einem  reclilen  Hintersassen  (hinderse/e)  ilber- * 
lassen,  damit  er  lien  Meicihof  yon  Huiip,^  verwalte,    ^gl*  Kraut  \  unniuid- 
scbaft.   Göttingen  1835.   I.   S.  17.    lu  einer  Urkunde  r.  1311  FrAuutün- 

tUr>»t  II.  Ii3,  weckftln  die  AudHicke  Toglleete  wd  eigeM  Leete  mit 
^Mttder  eb. 

155)  Vgl.  die  Stelle  obe*  §.  7.  Ami.  67.  Vtk.  t.  1332.  Biploai.  dec** 

Propstei  S.  150.   Scbiedipracfc  zwischen  „Ruod.  Börsen  burf;er  ZüiMl**  Wd 
„ier  ßebursami  Tnd   bnsgenossen   des  Dorfes  /e  Rieden.  '    Öffnung  von  N  ü- 
renstorf  v.  1448:  ,,Were  Sach  das  ieinand  Dorfholz  abhuwe ,  der  ist  ver.« 
fAlleu  von  einem  Stümpen  10  schillmg  vnd  gebotl  deiu  vogt  iwcen  tbeil  viiü  der 
PmMni  eia  drittefi.** 
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meinen  Hörigen  und  naher  den  Freien  **^).  Es  Wurde  so- 
mit als  eine  Standeserhebimg  angesehen ,  wenn  einer  zum 
Gotteshausmann  erhoben  wurde  und  es  galt  das  yi  der  Xiiat 
für  eine  Art  von  Freilassung. 

Urkunde  von  1327.  Sigmund  »zein  Tor  von  Ret^cn- 
sperg"  gibt  „fron  Adelleit  Eiulüucrin,  Rudolfs  !Mulii  dich 
%virtin  von  Zürich,  Nicolaus  vnd  .Mechthild  irUmt,  du 
min  eigen  ■\Varen,"  den  Heiligen  Marlyni  der  Propsioi  Zü- 
rich auf  und  verzichtet  auf  seine  Rcchtp  „also  das  si  vnd 
i  r  1;  i  n  t  vnd  i  r  n  a  c  h  1\  o  m  c  n  \v  c  r  b  v  n  m  Ii i  n  U  o  u  f  o  n  ^  ii  d 
V  c  r  k  o  u  f  e  n  v  n  d  a  11  e  r  c  c  h  t  u  n  o  t  r  1 1)  e  n  \  n  d  haben  als 
ander  desselben  Golz,hus  liite."  Für  diese  Veräusse- 
rung  erhielt  er  von  seinen  Ei}j;enen  ein  Losegeld :  „vnd  hau 
dar  vnib  emj)fano;cn  von  derselben  fron  Adelhcit  fünf/ehen 
pfuiit  pfenning  Zürich  ^äber  münze"  und  j^elobt  der  Frau 
Adelheit  und  ihren  Kindern  „wer  ze  sinne  für  ein  recht 
lidig  eigen  des  vorgenandpn  Gotzhus  der  Propslei  ze  Zü- 
lpich vnd  gab  vollen  ge\s  all  dem  vorgenanden  Küster  ze  des 
Gotxhus  wegen ,  dieselben  fron  adelheit  ir  Kint  vnd  die  e;e- 
burt,  die  vonirhumpt,  in  ir  eigens  chaft  ze  zühen  vnd 
ze  besitzen  als  ander  ir  cijjen  lütc.  Och  hat  düselb  fro 
adelheit  sich  besetzet  vnd  ir  hint  als  eisen  lül  des  Gotzhus 
Vmb  ein  iärlichen  zins  zwei  pfenning  dem  a  oroenanden 
Gotzhus  iärlich  ze  geben  ze  vnser  herren  dult  ze  einem 
vrkünd  ewekliche."  Diess  geschah  ,,in  dem  vorgenan- 
den Gotzhus  vor  fron  alter,  vf  denselben  altar  ich  die- 
selben adelheit  vnd  ir  kint  opfert  vnd  vf  gab  mit  zweien 
^      hentschuhen  1^0'" 

Es  war  mithin  den  Gotteshausleuten  vorzugsweise  freier 

Verkehr  zugesichert        und  sie  battea>  wenn  moht  etwa 

^         156). Tgl.  Z«lw«gef  ÜMcliichte  tm  Apptsstll  I.  8.  251. 

157)  Diplom,  itr  Proi^sUI  8.  44.   Eia«  «a4«r«  ibnlich«  Itrkiad«  t. 

J.  ljl4.    Ebenda  S.  59.  b.    Nur  b«hXlt  'sicll  biet*  der  iirsprUngtiche  Eigen- 
tbiimer  <Jie  Vogte  i   Uber  die  Leute  Ti>r  ,    wenn  sie  in  seiner  Yogtci  wohneo 
,      sollten.     Ueber  die  zwei  Handschuhe  ist  zu  vergleichen  eine  Urkunde  v.  1341 
■    bei  Zel weger  App.  ürk.  No.  77.    Der  Waibel  von  Appenzell  sprach  in  dem 
Q«ricln»  im  StftftaniiMM«  »t  Goostiax  «f dm  B8rig«a  d«  Gollitbaaf ei  8t.*  6at» 
'laa  aa.  9a  ward  gaartbailt:  „das  darselb  volrldk  —  iaoa  Torgaaailaa  ITai- 
h^l  aaiiiafl  Hevraa  da»  abbles  stall  —  vor  Gariehl  lliit  swaia  haatfebao- 
ben  difennti.    Da»  tel  oeb  derselb  volrich." 

155)  Damit  stimmt  eioa  ältere  Urb.  v.  1170  für  dia  Gottcsbaasidala  roa 
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Grumlbentz  sie  zu  wciterm  verpflichtete,  ia  der  RegeloM 
Lebzeiten  Dur  einen  Gedäehtntsspfennin^  jährlich  zu  entrich- 
ten ,  zum  Zeichen  ihrer  Hörigkeit.  Weitere  Dienste  wur- 
den niclit  ii^cf ordert  '^^). 

Sie  werden  daher  auch  in  Urkunden  zuweilen  geradezu 
deu  freien  Bauern  an  die  Seite  gestellt  und  gleich  geachtet. 
H  a  n  s  h  r  i  e  f  von  B  u  h  i  h  o  n  von  1 485.    Wenn  ein  eigen 
man  dos  voroen;inlen  liuses  ein  rechte  frygin  oder  ein 
reglarin  (Regler  lieissen  die  Golleshausleule  der  Stifter  in 
Zürich  von  den  Heiligen  [Felix  und]  Regula,  denen  si  ge- 
weiht sind),   die  als  fi'Vgen  gclialten  w  erden  t  zuo 
der  heiigen  Ee  ninipt  —  das  den  ein  her  vnd  Comendiir  des 
huses  Buhihon  \inh  die  vngenossami  nit  strafen  sei ,  vnd  daz 
ist  darvmh  ,  das  deren  hind  mit  der  eigenschafft  an  des  hu- 
ses  vorgenant  dem  vatter  noch  ('nach?)  hören  werdent. 
Diese  Bestimmung  erregte  freilich  Streit  mit  der  Aeb« 
tissinn;  aber  immerhin  sieht  man,  wie  ganz  anders  im  Le- 
ben  die  Gotteshausleute  und  andere  Eigene  angesehen  werden. 

Die  Hörigkeit  entsteht  zunächst  durch  Geburt.  Wenn 
die  Kinder  von  Hörigen  Eines  Herrn  gezeugt  wurden,  oder 
eine  Hörige  ausserehelich  gebar,  so  hatte  die  Sache  keine 
Schwierigkeit.  Die  Kinder  kamen  in  das  Eigenthum  des 
Herrn  der  Eltern.  Wenn  dagegen  die  Eltern  verschiedenen 
Herren  zugehörten  oder  auch  das  eine  Glied  frei,  das  an- 
dere unfrei  war ,  so  mussten  Schwierigkeiten  «aller  Art  ent- 
steh n. 

Als  Regel  galt  es  daher,  dass  die  Ilorii^en  nur  unter  ihrer 
Genossenschaft,  d.  h.  nicht  bloss  innerhalb  ihres  Stan- 
des, sondern  innerhalb  der  Haufgenossenschaft  ihres  Herrn 

St.  Gallen  Uberein.  Neugart  No.  875.  „  ego  Otto  de  Richinb«ch  servos 
meo9  y  quos  manu  potestativa  libere  teoui  ,  pro  i-emedio  aniinae  meae  ac  pa- 
rentuin  iiieorum  beato  Gallo  tradidi,  ^  la  hae  tradiciooe  ju»  Jori  et  omimm 
fmttieiam.  Khtrorum  n»g4>tiatoruin  Imbere  «m  ancivi." 

159)  Urk.  r.  1292.  Franmiiasttramt  I.  650.  „also  das  ai  vad  V  • 
aachlMineii  ieiner  eigealicli  böraa  aa  daualb  Gotzhus  (F^mttaalarabtei) 
Vttd  mit  Gedinge,  das  si  ander. s  dienstes  dem  vorgenanten  Gotzhus  nit 
ge  bau  den  sin,  wann  das  ze  haubt  je  r  liehen  gebe  ze  zinnsse  an 
St  Felix  vnii  üt  Kegleo  lag  Eiueu  pfeuniag  ZUricber  Munt 
voa  dem  Libe." 
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sich  verheirathen  sollen.  In  diesem  Kreise  war  die  Ehe 
frei,  wenn  auch  in  der  ältesten  Zeit  der  Herr  um  die  Ein- 
willigung befragt  und  eine  Gebühr  fiir  die  Erlheilunj^  der- 
selben, das  sogenannte  Ehcgeld,  bezahlt  werden  musste  *^^). 
In  iinscni  Öffnungen  finden  sich  davon  indessen  nur  noch 
sdfir  seltene  Spuren,  so  dass  ^ir  annehmen  dürfen,  es  seien 
die  Anfrage  bei  dem  Herrn  und  das  £hegeid  schon  früh- 
zeitig ausser  Gebrauch  gekommen. 

Das  Recht  auf  die  erste  Braütnacht,  welches  den  Grund- 
herrn gegenüber  ihren  Hörigen  zugestanden  haben  soll» 
seheint  eine  blosse  Fabel  zu  sein.  Jakob  Grimm,  der  be- 
lescnste  Kenner  aller  deutscher  Urkunden  und  Schriften,  ver- 
sichert eine  einzige  Stelle  gefunden  zu  haben  in  einer  deut- 
schen Urkunde,  die  sich  darauf  bezielit.  Diese  Stelle  fin- 
det sich  in  einer  Öffnung  von  Mure,  welches  der  Abtei 
ZUricli  zugehört,  und  lautet  vollständig  so: 

Aber  sprcchent  die  Ilofjünger,  weller  hie  ze  der  beigen 
£  kunt ,  der  snl  einen  Meyer  laden  vnd  oaeh  sin  firowen, 
da  sol  der  Meyer  lien  dem  Brütgum  ein  baffen ,  da  er  wol 
mag  eiu  scha0'  in  »esicdcn :  Ouch  sol  der  Meyer  bringen 
ein  fuodcr  holtz,  au  das  hoch/.it.  Ouch  sol  ein  Meyer  vnd 
sin  flow  bringen  ein  viedentcil  eines  sw  ins  ])achen,  Vud  SO 
die  hoch/al  zergal ,  so  sol  der  Briitouiu  den  Meyer  by 
stui\vip  lassen  ligon  die  ersteuuacht,  oderersol 
sy  losen  mit  V  f.  IUI  du. 

Die  Öffnung  in  der  Gestalt,  >vie  wir  sie  noch  besitzen» 
ist  vom  Jahr  ld43,  scheint  aber  allerdings  aus  einer  viel 
altern  Öffnung  wieder  abgeschrieben  worden  zu  sein.  Nun 
wird  aber  ans  dem  Inhalte  der  Bestimmung  selber  Mar,  das« 
das  Recht,  bei  der  unTermählten  Frau  zu  liegen,  nicht  im 
Ernste  dem  Meyer  zugesprochen  tvird.  Denn  einmal  kann 
ts  fiir  einen  ganz  geringen  Preis  losgekauft  werden.  An- 
derseits muss  der  Meyer  so  viel  in  die  Hochzeit  bringen, 
dass  das  Ltteegeld  durch  seine  Gabe  Überboten  wird.  Dazu 


160)  Vg!.  darüber  von  An.  Sl.  Gallen  II.  S.  167.  G  r  i  in  m  R.  A.  S.  3S3. 
Urk.  v.J.  1321  bei  Kindlinger  Hörigkeit  No.  72.  ,.  i'io  iireiitia  rero  n«- 
ii0Bdi ,  si  suo  piurj  napterit,  d«bi(  nobis  duodecim  denarios  legnies.'' 
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k^miHt»  dm  dies«»  Reoht  dem  Meyer  tecb  m»  wwtdm 
konnte » ab  Repräseotanlea  des  Gtundherra.  Grundbeir  über 
Mure  in  älterer  Zeit  war  aber  die  Aebtissinn  yon  Zürich, 

welcher  das  Recht  bei  den  Frauen  ihrer  Hörigen  zu  lie- 
gen nichts  gefruchtet  hätte.  Endlich  findet  sich  in  den  üb- 
rigen Offnungen  der  xAbtei  sowie  in  allen  übrigen  zürche- 
rischen. Öffnungen  auch  nicht  die  nündeste  Spur  mejir  yqb 
einem  solchen  Rechte. 

.  Ich  halte  daher  die  betreffende  Aeusserung  nur  füp  einen 
scberabhafteii  Ausdruck«  Um  die  Notbwisnili^eity  das  EbegeM 
2XL  bezahlen  9  welches  eben  in  jener  Iioskaufssmnme  verstedii 
Uegt,  recht  lebhaft  zn  bezeichnen,  wird  dem  Bräutigam  ge? 
droht,  wenn  er  es  nicht  zahle,  so  werde  der  Meyer,  der  den 
Einzug  jener  Gebilhr  zu  besorgen  hatte,  zur  Strafe  zperst  bei 
.der  Braut  liegen.  Er  soll  die  Gebühr  eben  entrichten,  be- 
vor er  der  Frau  beiwohnt.  Auch  für  Schottland  und  Frank- 
reich ,  wo  allein  das  jus  primae  noctis  noch  erwähnt  ward, 
kommt  es  doch  sehr  in  Frage,  ob  es  wirklich  je  gegolten 
•habe  und  nicht  eher  auf  Missverständniss  beruhe,  obwohl 
leb  nicht  laugnen  will,  dass  nicht  manche  Herrn  aus  den) 
Scherze  Ernst  zu  machen  suchten  ^^*). 

Die  Heirath' mit  Ungenossen,  wenn  sie  ti'Otz  jenem 
Verbote  dennoch  geschab»  war  zwar  nvebt  mehr  nich- 
tig, weil  sie  yon  der  Kirche  geschützt  wurde;  aber  sie 
war  doch  mit  Strafe  bedroht  und  hatte  immer  n^cbtbeilige 
Folgen. 

Den  üebelständcn ,  welche  aus  dieser  Besclirankiing  Tür 
die  persönliche  Freilieit  hcrvori^ingen ,  sucliten  die  Leibt 
herren  durch  Verträge  abzuhelfen.  In  der  ältern  Zeit  wur- 
den die  Verträge  dem  einzelnen  Falle  besonders  angepasst» 
und  näher  bestimmt,  wie  es  mit  den  Kindern  aus  einer  sol-* 
chen  Ehe  gehalten  werden  sollte«  fiiicht  se}|^Q  half  u^aii 
durch  einen  Tauseh  aus,  indem  d<r  eine  Herr,  seine  Hörige 
dem  Herrn  des  Bräutigams  übergab,  und  dagegen  von  die^ 
sem  hinwieder  eine  andere  Qörige  empfing,  die  sich  in  sei- 


161)  Grimm  R.  A.  S.  384} 


Mm  Gebiete  nieclerKess  unä  cla  hdnthete.   Das  ist  wohl 

die  ursprünf^liche Bedeutung  des  sogeiianuteii  Wechsels  •*'-), 
Später  aber  dehnte  man,  von  demselben  Principe  ausge- 
gehend,  den  Kreis  der  Genossenschaft  durch  allgemeine  Ver- 
träge iveiter  aus,  so  dass  dann  die  Ehe  mit  den  Hörigen 
tiaes  fremden,  aber  in  dieser  Verbindung  stehenden  Herrn 
gerade  so  behandeil  wurde,  wie  früher  die  Ehe  mit  ein- 
heimischen Höngen »  mithin  Weib  und  Kinder  in  das  Recht 
des  Mannes  übertraten.  Die  Gegenseitigkeit  des  Prineips 
ersetzte  dann  den  Verlurst  wieder,  den  ein  Herr  im  einzel- 
nen Falle  erleiden  mosste. 

Zuerst  scheinen  die  Klöster  iUr  ihre  Gotleshaasleute  auf 
diese  Gedanken  gekommen  zu  sein.  In  den  OfTnoogeo  des  ' 
fünfzehnten  Jahrhunderts  finden  wir  regelmässig  die  sieben 
Gotteshäuser :  St.  Gallen ,  Schanis ,  Einsiedeln ,  St.  Regula 
in  Zürich,  Reichenau,  Pfäfers  und  Seckingen ,  in  solcher 
Art  verbunden  Auch  das  durch  solche  Verträge  aus- 
gedehnte Recht  der  Genossensehaft  wurde  zuweilen  Wech- 
sel genannt ^^). 

Heirathete  nun  aber  einer  i  ohne  dass  sich  die  Herren 
rertragen  hatten,  eine  Ungenossinn»  so  wurde  er  nicht  bloss 
dafür  in  älterer  Zeit  empfindlicher,  spater  gewöhnlich  nur 
mit  einer  Geldbusse  bestraft:  sondern  die  Kinder  aus  sol- 
cher Ehe  wurden  in  ihren  Erbrechten  beschränkt«  Wenn 
nämiich  Vater  und  Mutter  beide  hörigen  Standes  waren, 
so  folgten  sie  nach  den  Grundsätzen  des  altern  Rechts  bei 

1(2)  Vgl.  Sommer  Baodbacli  4«r  büatrlielitii  H«eliUTerliiklliii«ft  Sbm, 
•1S30.  B.  I.  8.  357  9,t  wo  vitl«  SMtn  für  Westphalea  abgedruckt  «iad. 
V.  Avx  Geschichte  von  St.  Gallen  If.  S.  167.  168.  Urk.  bei  Neag^rt 
1054.  1064.  Der  Wechsel  kam  auch  bei  Mtoislerialen  ror.  Urk.  h«i  Kin<|.> 
linger  Hörigkeit  >o.  27.  v.  J.  1251.  Vgl.  auch  No.  29.  b.  103.  115.  116. 
llf.  Q.  a.  besoadtM  «bar  Ho,  162.  a.  eis«  Vik,  r,  J,  H23. ,  woria  cio 
Wccbtel  «her  onr  nacli  vorliw  oiBgeholttr  Zutivimwig  dtr  aafgetoosehlM  BH« 
rigca  vorkomml. 

163)  Dass  es  aber  viel  ältere  Verträge  dieser  Art  g«b ,  teie;l  fine  Urk. 
des  F  ra  u  m  Ü  n  s  l  e  r  a  in  l  s  II.  MS.  v,  J.  1360.:  ,,Als  unser  Gollshus  (iw 
den  £iDsicdela)  von  alter  her  vud  guter  gewonheit  genossaini  hat 
gtkabt  Tod  noch  bat  mit  den  lUtcn  des  gottsbases  za  der  Abtei  Zttrjoli/*  ' 

J64)  WoUitt.  S|ir«ebbritf  für  Kybai«  v.  J.  1489. 
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einer  Ehe  unter  Unafenosaen  der  Matter        Wifren  tUt  tarn 

erbfähig  gewesen,  so  wäre  das  Gut  des  Vaters  in  die  Hände 
von  Hörigen  eines  fremden  Herrn  gerathen.  Daher  wird 
den  Kindern  aus  ungenossen  Khen  das  Erbrecht  in  das  Gut 
ihres  Vaters  entzogen.  In  der  Folge  liess  man  ihnen  zwar 
die  Erbschaft;  dagegen  mtissten  sie  einen  bedeutenden  Theil 
wenigstens  der  Fahrhabe  dem  Herren  übergeben»  als  Läse» 
Gelasse 

Hatte  der  Horig;e  eine  Freie  geehelicht  oder  ein  Freier 
eine  Hörige  genommen »  so  trat  jene  Gefahr  nach  den  ii'Ite- 
ren  Grundsätzen  nicht  ein.  Die  Kinder  folgten  immer  der 
ärgern  Hand  und  wurden  somit  in  beiden  Fällen  hSrtg. 
I>emzufoIge  verlor  der  Herr  hier  nichts,  als  dass  er  etwa 
seine  Hörige,  die  nun  als  Frau  an  ihren  Manu  gebunden 
war,  von  diesem  niciit  abfordern  konnte. 

Ich  will  nun  einige  Stellen  folgen  lassen,  theils  zum 
Beweise,  theils  zur  weitern  Ausführung  des  Gesagten. 

Alle  Öffnung  v  o  n  W  a  1  d  s.  d.  Itein  es  ist  onch  des 
hoüs  recht,  oh  ein  gotzhns  frow,  die  ein  hofwib  ze 
Wald  ist,  hinvss  kerne,  uimpt  die  ein  man  vsserthalb,  der 
Tngenossam  ist,  er  sig  fiy,  eigen  oder  wer  er  ist,  was 
hindcn  von  inen  Uniubt,  sond  hoff  Iii  t  sin,  vnd  nat  der 
hoff  /.e  wald,  irp  vnd  ir  kinden  vmb  sin  jerlicben  stür 
nach  ze  fraj;en,  vnd  sol  i^eu  das  nieuian  vor  sin,  weder 
Herren,  slett  noch  Icnnder.  (Ist  der  Mann  genoss,  so 
tritt  jene  Folge  nicht  ein  ,  soodern  es  gehören  dann  die  Kin- 
der deui  Herrn  des  Vaters.  Es  wird  auch  unterschieden 
zwischen  Ehen  ausser  und  auf  dem  Hofe.  Ifcirathet  ein 
Hofweib  einen  auf  dem  Hofe ,  genossen  oder  un;i;enossen » 
so  gehören  in  beiden  Fällen  die  da  gebornei»  |Lt)ider  dein 


165)  Eia  Miehcr  Fall  lag  4«bi  oben  Bnela  I.  f.  16-  Anm.  149*  ervräbkl«n 
Prozesse  x«  Gmodc.    Ein  ttSrifpp  der  PropsUi  li#Ue  eise  lUirige  der  Abtei 

ZUrich  gvhetraniel .  Die  Kinder  «us  dieser  Ehe  Nv<iren  dann  Hörige  der  le\i- 
lern  geworden,  und  wollten  das  Gut,  das  ihr  Vater  von  der  l*ro|).«tei  beses- 
sen, doch  belialtea  uud  der  Abtei  yeiziosen«  Daher  die  Gcfahp  eia«r  EoUrem- 
d«Dg.    Vgl.  nach  Neagart  Wo.  332. 

166)  V.  Arx  St.  Gallen  I.  S.  312.  stellt  dai  Qclasse  trarichtig  u)it 
Fall  taiamnjjeQ  ynd  trkllfl  «3  flls  GewattdAill, 
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Hofe.  Das  ist  eine  Wii-hung  nicht  der  Ehe,  sondern  wie 
das  Rcchtsspriichwort  sagt,  der  Luft,  die  eif^cn  macht). 

Alte  Offnunor  von  Herg.  Es  mag  ein  gol/.husmau 
sin  vugeno.ssainen  nütz,  fugen  noch  machen.  Kein  ungcnos- 
sami  mag  och  hein  i;ot/,husman  erben |  es  sigen  va^(jer  oder 
muoter ,  Schwester  oder  hruoder, 

Offnnng  zu  Laufen  s.  d.  Das  erst  vnd  das  gröst 
(gepresten)  ist  die  vngenossamin.  Wenn  ain  hofhong  man 
aiu  frowen  nimpt,  die  nit  sin  genoss  ist,  der  haut  de» 
bischofls  (Grundherrn)  vnd  des  vogts  huld  verloren'^')  vnd 
darvmh  ist  recht,  sil/.t  ain  vogt  vf  sincm  ross ,  so  er  es 
vernimpt,  so  sol  er  d.u  ab  ninier  l.umen ,  Ee  das  er  Li  ge- 
hamnet  vnd  gehyfai^gel ,  ob  er  mag ,  dar  vnih  ainem  vogt 
sin  »uot  verfallen  ist.  Doch  sol  er  Li  schetzen  in  der 
uiauss ,  das  ain  hischoff  och  ettwas  da  lind,  vnd  wenn  er 
sich  mit  ainem  vo"t  vnd  mit  ainem  bischoll  als  (aus!')  "q- 
richtet ,  dennocht  so  ist  er  jarlichs  aim  bischoils  pfliiger 
verfallen  ze  gei)cn  zc  dem  her})slgeding  III  f.  pfening 
schauil'huser  müntz  vnd  zc  dem  iuaigeD|^edijjL|;  III  pfening 
derselben  miinlz. 

Am  stärksten  driiclit  sich  über  die  Strafharheit  der  Unjic- 
nossame  der  zweite  E  n  2  c  1  b  c  rg  c  r  II  o  f  ro  «1  c  1  aus  :  Wennc 
ein  2,ot/.husman  sinen  herren  verratet  an  lib  oder  an  sinen 
crcn  oder  sin  vn  genossen  nimmt,  oder  ein  gotzhus- 
man  ein  golzhuswib  ersiecht  ze  tode ,  des  üb  vnd  guot 
ist  dem  gotzhus  vervallen. 

Offnnng  von  Stiifa  s.  d.  \A'er  och  das,  das  dekciner 
des  Gotzhuses  (Einsiedcln)  man  ze  der  E  hemc  mit  siner 
vngcnossin  ,  der  sol  eins  a  b  t  e  s  h  u  1  d  c  gewinnen  als 
er  sy  an  Im  finden  mag        Wer  och,  das  er  Kind  ge- 

167)  Ueber  den  Ausdruck:  ft^ti  lirrrn  Huldo  rerlieren ,  '  .viehc  besonders 
PDrlk  MiBisIcriaUn  S.  385  and  die  folgend«  Anm« 

16S)  St.  Galliccbe  Terardnnng  bei  von  Ars  II.  S.  16(.  MQnieanqae 
•tri«*qM  eent  edn  eatm  coMottiiim  mafrimoBiiim  coatraxerit,  ret  «Nm  • 
monaslerio  nosiro  fogitivi  qaoTi's  modo  erunt,  ab  illis  oinnia  feoda  et  bona 
Mmi9slfrii  ad  nos  iinmediats  dcvolrunlur  ,  et  Abbat  potett  et  debet  iptox  abs- 
que  eujuMunque  .contradictione  punire  in  corpore ,  rebtit  et  bonia  iptorunt 
geeuntium  graiiam  «»am/*  In  Meilen  (VogtoiTnuug)  itt  die  üusse  IS  Pfd. 
die  hSebile,  «pf  wcicbe  de»  Yogi  Uberbaupt  erkeanefi  darf..  Die  Offaug  ?•« 
Brllttea  terordaet  aasdrtteUirh ,  das«  der  Abi  Ton  Eiafiedela  in  tolcbeq 
Tillea  die  Strafe  nicbt  auf  da.«  Ende  Tenpare,  «ondern  dej»,  Sebnldiien  he« 

RlimlMtlili  lUrktiifvwIiirlite. 
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Wunne  by  der  frowen,  so  erbet  dae  gotzhas  was  er 
eigens  und  crhcns  hett  von  dem  gotshuse. 

Offnnngder  Go  1 1  o  sh  auslcute  von  Embracli  s.d. 
Ein  bropst  bat  ouch  das  recht ,  welher  gotzhusman  sin  Tn- 
gnossen  nimpt,  das  er  den  straften  mag,  vnd  ob  ein  bropst 
Inn  nit  möcbt  begwaltigen ,  sol  er  einen  vogt  von  Kybni^ 
anmeffen  Tnnd  Im  derselb  beholfen  sin. 

Öffnung  von  Binzihon  von  1435.  Es  ist  euch  ze 
wissen ,  das  wir  genossen  sind ,  insere  lünd  zc  geben  vnd 
ze  nemen  zuo  discn  nachgeschribenen  siben  gotzhüsern, 
(die  obigen  ^vprden  genannt)  vnd  sol  vns  das  kein  beiT  zuo 
griiningeu  nit  weren  nocb  vorsin.  Vnd  ist  das  ein  frow  in 
die  fjeno.ssami  hinus  hunt ,  doro  lib  noch  guot  hat  ein  hcrr 
ze  griiningcn  nit  füro  nach  v.c  fragen.  Ist  ouch  daz  ein 
frow  (die  einem  fremden  Herrn  zugehört  aber  innerhalb  der 
Genossenschaft)  har  in  dis  dingstatt  hunt ,  dero  lib  noch 
gnot  sol  nieman  nach  fragen.  —  Ist  ouch  das  ein  frow  hin 
vs  lumt,  vnd  si  ein  vngcnnss;imen  man  nimpt ,  der  lib  vnd 
guot  hat  der  herr  z.uo  grüniugen  nach  ze  fragen  vnd  ir 
kindcn. 

Hausbrief  von  Bubi  hon  von  i485.  Ausser  der  oben 
(S.  i88)  schon  mitgetheilten  Stelle  noch  folgende :  das  des 
egnanten  hnscs  eigen  lüt  sich  nit  entvngnossen  sollend.  — 
Vnd  ob  sich  einer  oder  nier  mit  ^\iher  ze  nemen  cnlvn- 
gnossamte,  als  dikk  vnd  von  wem  das  geschieht,  das  den 
der  her  vorgenannt,  oder  ein  Comendür  vnnd  amplnian  des 
huses  Bubihon  dis  (Inr^mb  nach  «naden  strailen  njo^ent, 
vnd  wenn  dieselben,  die  sich  also  entvngnossamend ,  vnd 
darvmb  gcslrailt  sind ,  von  todes  wegen  abgand ,  das  den 
ein  her  Comendür  —  von  denselben  als  (alles)  ir  varend 
guot,  so  si  nach  lod  lassend,  erben,  vnd  si  darvmb  Val- 
ien mögend  vnd  ob  dieselben  cliche  liind  hinder  inen 
lassend,  das  den  ir  verlasen  ligend  guolt  werden  sol. 
(Man  sieht,  wie  sehr  gemildert  die  alten  Grundsätze  damals 
waren.  In  derselben  Richtung  noch  einen  Schritt  weiter 
geht  die  Erläuterung  des  Züricher  Käthes  zu  diesem  Artikel 
vim  1483,  woraus  man  sieht,  dass  zuerst  älteres  Recht  in 

ltb««acm  Ltibt  «traf«.  üntcrKist  er  ns«  lo  liat  «r  niir  wi«  im  tAUm  tmUnt 
FUIImi  auch  d«r  Genossame  das  B«stlMiipt,  nicht  abw  eioea  Lm  so  bc« 
xMin.   D«!  nag  wjtd«r  HildtniBS  a«w  ta  Gmü«»  der  Srbtn. 
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die  Urkumlc  aiif^cnoiunicn  wurde.)  Vnd  vft"  den  artikUcl, 
so  haimd  sich  vunser  hcriou  von  Zürich  witor  erkennt,  vnd 
zuo  recht  gesprochen  ,  das  vs  dem  varcnden  guot ,  des  so 
sich  also  entvng;en«ssainent  hat ,  nach  sineui  abaanuf  all 
Schuldner,  die  sich  wie  recht  ist  eriindcnt,  vssgericht  vnd 
behalt  werden,  vnd  das  ühri»;,  oh  ülxit  me  des  varenden 
gnotz  vorhannden  ist,  Einem  herren  des  huses  Buhiken  — 
für  den  lass  als  vorslat,  gelangen  vnd  werden  soi ;  vnnd 
witer  Ist  wachgelassen  In  v unser  herren  piett,  wo 
,e Ii c h e  lu n d  sind,  den  lass  halben  vnd  s u n s t  n ü 1 1. 

Öffnung  von  Wie  send  an  gen  vom  Jahr  1'473.  Gant 
aber  ein  got/.husinaa  al)  ,  der  sin  vngenossanii  gehabt  hat, 
so  nympt  ain  her  /.  w  e  n  t  e  i  1  der  f  a  r  e  n  d  e  n  h  a  b  ,  vnd 
den  val  vorvss.  (Der  Fall  oder  das  Bcsliiaupt  darf  so- 
mit nicht  mit  dem  Lass  verwechselt  werden  ) 

» 

Urbar  der  Herrschaft  (»riiningen:  ^'ngenos- 
sami  ist,  so  ein  eigener  Man  eine  /.ur  Ehe  nimmt,  die 
eines  andern  herren  I}l)eigen  isJ ,  vs  \\ellichem  dan  folget, 
d  a  s  s  die  k  i  n  d  ,  so  \  on  d  c  r  s  e  1 1)  i  g  e  n  e  r  1j  o  r  e  n  ,  des 
Herr  en  lybe  ig  n  e  werdent,  well  ich  es  die  ^Fulter 
lybeigen  ist.  (Dasselbe  Urbar  verwirft  aber  borcits  die 
allere   Ansicht,    dass  die  Kinder  der  äriiorn  Hand  folgen 

••  sollen,  und  lässt  die  Kinder  eines  Hörigen  und  einer  Freien 
frei  worden.  Der  Lass  für  die  Ungenossame  ist  nach  dem- 
selben auf  einen  Drilthcil  der  Fahi  hahe  dos  Verstorbenen  her- 
abgesunken, gleichviel  ob  Kinder  da  seien  oder  nicht.) 

iSach  dem  allen  IxeoiiLe  der  Grafschaft  K  v  b  u  r war 
es  auch  gew  ohnlich ,  schon  zum  voraus  die  Ungenossame 
loszukaufen,  so  dass  dem  Herrn  eine  kleine  Summe  gegeben 

•'*  wurde,  um  von  ihm  die  Erlaubniss  zu  erhalten,  einen  I'n- 
genossen  zu  heirathen,  worauf  dann  die  Ehe  als  eine  Gc- 
liosscnehe  behandelt  wurde:  fol]  der  geuoss  ko/Tle  denn  Im 
selbs  die  vngQOSsamy  nach,  so  sol  er  darinne  bescheiden- 
lich  gehalten  werden.  —  .Das  erinnert  an  die  Ertheilung 
de.s  römischen  Öobnttbiuiu,  %velches  auch  öfter  im  einzelnen 
Palte ,  namentlich'  zum  Befinl  der  Verheirathung  der  römi- 
schen Veteranen  mit  IPniTincialinnen ,  Terstaitet  wurde. 
Ausserdem  machte  der  Aufenthalt  eines  Anköinmliogs 

auf  dem  Hofe  eines  Grundherrn  gewöhnlich  nach 

einiger  Zeit  unfrei. 
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Öffnung  von  Höngg  von  1358;  Wer  der  ist,  der  von 
andern  dorffer  oder  Stetten  in  das  dorf  xe  htinog;  kumpt, 
vnd  da  wonent  ist  ein  Jar  vnd  einen  l  a  «>  v  n  an- 
gesprochen,  der  sol  danuoiihiii  dinen  einem  probst 
(Grundherr)  vnd  einem  vogl  in  alle  wise ,  als  ein 
ander  kneht  der  kilchen  von  Zürich,  der  sessehaft 
ist  in  dem  dorf  ze  hougg. 

Dazu  ist  es  keineswegs  nÖthig ,  dass  nur  Unfreie  da- 
selbst wobnen.  Die  Grundhtrren  dehnten  jene  Folgen  auch 
da  aus,  wo  freie  Landsassen  neben  Unfreien  unter  ihrer 
Herrschaft  standen.  \n  der  Grafschaft  Kybnrg  u::\h  es 
sowohl  Freie  als  Unfreie,  yvie  das  Grafschaftsrecht  selbst 
sagt.   Dessen  ungeachtet  heisst  es  in  der  alten  Öffnung: 

[24.]  Vnd  wer  über  den  rin  vnd  die  area  herin  vnd  über 
den  wallensee  herab  in  die  graffschaflt  I&ibarg  milchet  vnd 
Itompt,  das  helssent  vnd  sind  lantzugling  vnd  her- 
homen  lüt  Tnd  gehörent  an  daz  hus  kibnrg. 
Eine  Bestimmung,  deren  Alter  jeclenfalls  das  Alter  der 
lietreffenden  Öffnung  übersteigt,  wie  man  ans  den  Angaben 
über  die  Grenzen  der  Grafschaft  sieht.    Dabei  wird  in- 
dessen vorausgesetzt ,  dass  diese  Landzüglinge  nicht  binnen 
Jahresfrist  von  ihrem  Herrn  angesprochen  werden.  Würde 
das  geschehen,  so   ^vürden  sie,   unjjeachtet  eines  langem 
Aufenthaltes  in  der  Grafschaft,  dennoch  ihrem  ursprünglichen 
Herrn  verbleiben.  Werden  sie  dagegen  hinnen  Jahr  und  Tag 
nicht  angesprochen,  so  fallen  sie  an  das  Haus  Kiburg  *^^)« 
In  Binzikon,  wo  ein  Theil  der  Bewohner  frei ,  ein  an- 
derer dem  Herrn  von  Griiningen  hörig  ist,  fallen  nur  die 
Hörigen  fremder  Herren  nach  Jahr  und  Tag  jenem  zu: 

Öffnung  von  Binzikon  von  1435.  Wcmi  frowen  oder 
man  bar  In  dis  dingstatt  körnend,  als  vyl  ir  ist,  die  eins 
herren  eygen  sind,  Ist  das  dieselben  lüt  hic  Jar  vnnd  tag 
by  ir  eygen  brott  vnnd  kost  sitzend,  von  Ir  herren  vnan- 
'  sprochen ,  so  sond  sy  dannenthin  gen  grueningen  hören , 
vnnd  sol  sy  der  herr  daselbs  dannenthin  halten  vnnd  schir- 
men, als  annder  hnsgenosseii  i^}. 

169)  Alto»  GndSMhaftsrtehft  Mt.  25.-  2f^  -     ,  • , 

170)  Damit  siadf  xnwvilta  für  Um  0»u4-  odtr  Togthem  bfdtattade 
ytrpiielihnisca  v«rbaB40|i.   Tgl.  Oftiiwsvui  All-Regtntberg  vo»  1426 
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-  Der  ZiulaDd  der :  HKrigen  war  uubesoodeve  .günstiger 
gewdrden  durch  die  Ausbildung,  des  Ho f rechts  yrel» 
dies  die. iWinkUhr  des  Herrea  sehr  ermässi^e«  Ich  fiado 
keine  Spur  mehr  von  etnera  freien.  ZUehtigungsrechte  des 
Herrn,  wohl  aber  eine  Menge,  dass  der  Hörige  unter  dem 
Schutze  seiner  Genossen  steht  in  dem  Gerichte,  Auch  ist 
CS  in  der  That  auffallend,  mit  was  für  geringen  Bussen 
ganz  ansehnliche  Vergehen  bedroht  sind.  Wir  WQrdfiAt  auf 
dieses  Alles  weiter  .unten  zurück  kommen. 

Veräusseruflgen  von  Hörigen  kommen  noch  vor  bis  in's 
iFierzehnte  Jahrhundert  hinein ,  von-  Hofleuten  indess  wohl 
nicf  ohne  Veräusseruog'  .des  Hofes  ^  und  auob  von  an^vn 
kaumraAders  als  mit  ihrer  Einwilligung  und  auf  deren  Be- 
gehren-, mcastentheilS' auch  so,  dass  sie  dadurch  in  bessere 
VerhMltnisse  traten^  IMhtn  gehf^jren  z.  .B..  alle  Veräusse-? 
runj;en  an  Klöster,  wodurch  die  Hörigen  Gotteshausleute 
wurden.  Ferner  ein  Fall,  in  weichem  Ritter  Riidger  voa 
VVerdegg  den  Unthen  und  Bürgern  von  Zürich  im  Jahre 
1299  seinen  Jvnecht  Heinrich  zu  einem  Ralhsknccht  iiber- 
Ifisst  und  verspricht,  ilin  nicht  mit  Steuern,  Gcvverf  oder 
Xlienstün  zu  nöthigeu.  Die  neuea- Herren  mögen  »ab  ihm 
richten  von  sinem  libe  und  von  sinem.gute  ane  minen  zorn^^^)." 

Die  persönlichen^ Dienste  mussten  schon,  darum  an  vieleq 
.Orten  milder  werden,  weil  der  Herr  ferne  von  dem  Gute 
Jehte,  und  der  Meyer  oder  Keller,  welche  die  Aufsieht 
hatten,  ihrem  Stande  nach,  gewöhnlich  zu  den  Bauern  gehöre 
ten ,  und  mit  den  Hofleuten  durch Verwandsehaft  u«  s*  f.  enge 


„1t«iii  wäry  das  ein  kind  fundeii  wurd  Iii  ininrr  herren  geriebt,  d«r  sol  es 
«DtwurteD  vlET  die  barg  «incia,  berreu  oder  einem  vogt,  der  sol  4**,kiiid 
f  ift«h»B  (mitlim)  valx  dcf      danao  kamt,  d««  e«  iich  »«Iber  btgoa  mag.*' 

171)  Wi«  frtth«  «ich  das  Hofr««bt  aiusebildet  habe,  hAlt  schwer  <a  b«- 
sliinmea.  Doch  wird  es  z.  B.  in  tintr  bairischen  Urkunde  töd  1015, 'b«i 
Kindlinger  Hörigkeit  No.  3.  litt.  a.  als  hergebrnclitei  Recht  vor  au. «gesetzt. 
,,  Cetei  uiii  si  coloni  '\a  litibus  euusarum  decidendi»  iiiler  diäseiitiunt,  ad 
proiuuAiQ  curti  uiarchjaiu  eo<;  pro  .senleiitits  ferciidis  st^luiinus  habere  recursum." 

172)  F räum  U  u 3 1 er  a m  t  1.  ZI'*.  Vgl.  auch  zwei  Urkundca  bei  Kiod- 
liag*r  «.  «*  O.  Mo*  7.9  »od  SO  too  Aia  labraa  1329  «td  1331,  worl» 
abasMU  V«r]lmMnuig«a  Terkenmea. 
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rerbutideo  vaim«   £s  gilt  dicss  »owofal  von  den -KlMerii 
ak  Ton  urelUichen  Grossen »  und  nar  wo  etwa  em  kleirfer 
Grandhcrr  noch-  selber  auf  seinem  Hofe  hauste,  moehte  er . 
von  seinen  Hörigen  strengern  Dienst  fordern. 

6*  18>    Hobe  Gerichtsbarheit. 

Der  Keim  der  spätem  ünterscTieiduiii^  zwisclicn  Ii  o  Ii  er 
und  niederer  Gerichtsbarkeit  (advocatia  superior  et  infe« 
rior'»")  lag  bereits  in  der  alten  Verfassung,  in  welcher  der 
Gaugraf  den  Vorsitz  im  Gaudinge»  der  Centgraf  den  Vor«* 
sitz  in  der  Hnntari  hatte.  Das  VerhäHniss  hatte  sich  aber 
doeh  mit  der  Zeit  schärfer  fixirt  und  eine  modifidrte  Ge* 
staltnng  angenommen«  Die  Stellen  iVaren  erblich' geworden 
und  so  in  den  Bereich  einzehier  FamiHen  gelangt.  Die  In- 
haber der  niedern  Gerichtsbarkeit  waren  iiberdcin  häufig  in 
Lehensverhältnisse  gekommen  zu  den  Lülier  gestellten  Herrn 
der  hohen  Gerichtsbarkeit,  und  dienten  ihnen  nunmehr  als 
Vasallen.  Aul  der  andern  Seite  aber  hatte  diese  (ierichts- 
barkeit  von  ihrem  urspriinglichrn  innera  Gehalte  vieles  ein- 
geb'tissty  und  war  nach  und  nach  sehr  zum  Vortheil  theils 
der  kleineren  Grundherrn,  theils  der  Vögte  ausgebeutet  und 
geschwächt  worden« 

Das  Recht,  welches  das  sicherste  Kennzeichen  der  hohen 
Gerichtsbarkeit  blieb,  war  der  Blut  bann.  ITeber  Leben 
und  Tod  konnte  immer  noch  nur  der  richten,  Welcher 
seine  Gewalt  unmittelbar  von  dem  Kaiser  selbst  ableitete» 
somit  eines  direkten  Verbandes  mit  demselben  fähig  war« 
Und  als  schon  Innge  alle  übrigen  Streitigkeiten  und  die  Bc- 
urtheilung  aller  geringem  Vergehen  vor  den  Vögten  und 
Grundherrn  verhandelt  und  abgelhan  Avurden,  mussten  diese 
doch,  sobald  es  an  das  Blut  ging,  den  Verbrecher  dem 


173)  Von  Arx  St.  Gatten  I.  S.  442  selr.l  den  Atif.ing  des  UnfersrhiedeÄ 
in  das  drci/eliiite  Jahrhnndert.  Indessen  find«*  ich  in  tiner  Urkunde  de.* 
rwölften  Jahrhunderts  bei  Oeli»  Geschichte  von  Basel  I.  S.  265  den  Reichs- 
Togt  der  Stadl  advoeatut  major  geaaont ,  im  Gegensalx  c«  dtM  Hkrigtn  WnliB 
im  Bitihttine ,  die  der  ßiaebof  erBemt.  ,     •      •  ■ 
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Landesherrn  oder  seinem  Vogte  übergeben.  Wir  werden 
im  Verfolge  noch  mehrere  Stellen  ftndeu,  weiche  Uber  die 
Gompetenz  des  Landgrafen  oder  seines  Landvogtes  im  Ge- 
gftnsaUe  zu  Vögten  und  Grundherrn  nähern  Aufschluss  geben. 
Indessen  mögen  doch  schon  bier  einige  Zeugnisse  stehen* 

Die  Grafen  von  K}  burg;  haben  das  Schirm vogteiamt  des 
Klosters  Beromünster  und  zugleich  Hoheitsrechte  auf  den 
Ort.  Nun  wird  au.silriicklich  Lcincrkt,  Jass  die  niedere  Ge- 
richtsbarkeit daselbst  dem  Propste  zngehüre,  mit  Ausnahme 
der  Verbrechen,  welche  an  das  Blut  j^ehen.  Diese  ver- 
bleiben dem  Grafen  zur  Beurtheiiung*  liässt  er  sich  aber 
mit  Geldbusse  abHoden»  so  bat  er  nach  jenem  Vergleiche 
nur  e^i  Drittel  davon  zu  beziehen ,  zwei  Drittel  fallen ,  wie 
von  allen  andern  Bussen,  dem  Propste  zu  ^^'^)*  ferner  über- 
tragen im  einer  andern  Urkunde  des  dreizehnten  Jahrhun- 
dtrls  die  Grafen  von  Toggenburg  die  (niedere)  Vogtct  über 
flinen  Ort  im  ThuHhal  dem  Abte  des  Klosters  St»  Johann 
daselbst,  darin  ist  alle  Gerichtsbarkeit  enthalten  mit  einziger 
Ausnahme  des  Blutgericlilcs,  welches  dtv  Graf  Crnft  von 
Xogfgenburg  sich  selber  oder  seinem  Verweser  vorbehält'"^). 

Die  Stellunjj  dieser  Grafen  ist  souiit  der  Stclliinf^  dci. 
Beichsvoj^tes  in  den  Städten  ganz;  ahnlich.  Denn  wo  einer 
Stadt  kein  besonderer  Rei<'hsvoL;t  gegeben  war,  war  die- 
selbe wie  das  offene  Land  dem  Blutgerichte  des  Landgrafen 
oder  seines  Vogtes  unterworfen.  Ausser  den  oben  darge* 
stellten  Verhältnissen  der  Stadt  Wintert  hur  mag  auch  die 
Rechtspflege  in  der  Stadt  Stein  noch  zum  Belege  dienen. 

174)  Ulk.  V.  1233  bei  Neugm-t  No.  910:   „Prarterca  jurisdiefio  viMa« 

Reroncnsi.%  ad  süliiin  Praepositiiiti  adeo  plenarie  pertioel,  quod  i|<se  suititi  ibi- 
dem deb«t  habere  recloreiii,  i-t  niillus  ad  advocAtuiii  (den  Grafen  von  Kybiiijj) 
respeclus  habetur,  niti  tn  illis  criminibu*  ^  quae  j'udicio  sanguint*  puniun- 
tmt,  *ieut  furtu^  et  bujugmodi  HM|or«  a«n  ItnMrario  pcrptlrau,  q«M  Cum» 

J75)  Urk.  T.  1249  Nssgart  No.  941.     ,,Douavi  —  abbati  sancti  Jo- ' 
hannis  et  oinnibus  suis  successoribus    otnnia    jura    judicanda    et  detertninanda 
tain  super  huintnes  quam   feoda   spectantia    ad    inonasteriuin    sancli  Johaonis-, 
txeeptis  capHaitbu*  tententiit ,  eßustone  sanguinis  ,  et  super  Jvtre»  quod  ego, 
vcl  mal«  aptcialis  »iaialcr,  jadicara  Sabamn«.'* 


uiyiu^uu  Ly  Google 


200  Zweites  Itucb.    ^.  18. 

einem  Statut  voo  1385  heisst  es: 
Vnd  so  es  einem  an  den  lyb  gat,  so  sol  der  Sehult- 
heiss  Tfstan  vnd  sol  den  stab  von  im  (zu  Händen  der 
Herrn  von  Klingen)  geben,  es  sige  von  ^vnnden  ald  dieb* 
stkl  ald  TOn  einigen  Sachen,  die  einem  an  den  lyb  gand; 
In  der  Grafschaft  Kyburi;  hatte  sich  die  hohe  Vogtei 
in  grösscriii  Umfange  erhalten,  zumal  die  Gralen  zugleich 
auch  die  niedere  Vogtei  in  den  meisten  Gebenden  ihres  Ge- 
bietes bewahrt  Iiallen.    Indessen  "vviirdc  diese  letzlere  doch 
in  der  Kegel  durch  Unter vögte*^'')  verwaltet,  und  gewöhn- 
lich nur  die  bedeutenderen  Verbrechen  vor  ihr  eigenes  Ge- 
riebt gebracht. 

Altes  Kybvrger  Grafschaftsrecht  ans  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert:  Item  es  hat  'onch  niemeM, 
SO  kleine  gexieht  in  der  grafichaft  hibnrg  hMt,  hdcher  se 
richten ,  denn  IX  pfiind.  Und  was  in  soUchen  Ideinen  ge«* 
riehten  darüber  ist,  das  gehoerett  einem  herren  ze.  hihnsig 
zuo.  Es  were  denn  daz  einer,  so  hieine  gericht  bette,  hocher 
ze  richten  von  der  henschafit  vnd  dem  hns.ldburg  anders 
begnadet  vnd  gelrigt  were.  ^ 
üeber  die  Form  des  Blutgerichtes  sind  vrir  aus  Rechts- 
quellen des  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  noch 
genau  unterrichtet.    Wir  besitzen  nämlich  mehrere  Ord- 
nungen, wie  ein  Landlag  um  das  Blut  gehalten  werden  soll, 
aus  dieser  Zeit,  deren  wesentlicher  Inlialt  aber  unzw^eifel- 
haft  uralt  ist  und  der  ursprünglichen  Verlassung  entspricht. 
Um  ein  anschauliches  Bild  dieses  Verfahrens  zu  geben, 
wählen  vnr  den  Bericht ,  welcher  in  einer  Ordnung  fiir  das 
freie  Amt,  wahrscheinlich  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
niedergelegt  ist. 

Wer  einen  andern  wegen  Todscblag  o4er  eines  andern 
todeswUrdigen  Verbrechens  anklagen  will,  soll  von  dem 
Obervogte  im  Freiamte,  „welcher  von  Eeren  wegen  der 
berrschaft  amLanndttag  ein  Lanndtgraf  geneinuipt wirt/' 


•  176)  Zuerst  finde  ich  einen  Unlervopjl  in  der  Grafschaft  Kyburg  erwähnt 
1376.  Dipl.  der  Propstei  B.  153.  D«s  «dilitMt  aber  früheres  VorhaadeB* 
«eiu  vou  Uutervugteu  nicht  aus. 
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«inen  Landtag  begehren.  -Der  Obervogt  beauftragt  sodann 
durch  den  Freiamtmann  alle  Untervögte  der  Herrsebaft, 

den  Landtai;  in  allen  Kirchhörenen  zu  verkünden.  Derselbe 
wird  nun  entweder  zu  Bcrgkcn  oder  zu  Rifferschwyl  ge- 
halten. In  jenem  Falle  sollen  aus  jedem  Hause  im  Lunk- 
hofer-  und  überwyleramte  ein  Mann,  aus  dem  Maschwan- 
deramte sechs  Männer  und  aus  dem  Freiamte  im  engern 
Sinne  ebenCalls  sechs  Mnnner  anwesend  sein.  Im  zweiten 
Falle  aollen  aue  jedem  Hause  im  Maschwander-  und- Frei» 
amte  einer,  vnd  aus  den  beiden  übrigen  Aemteni  zusammen 
ZiWölf  Männer  zugegen  sein«  Man  siebt  daraus  deutlicb, 
dass  der  Landtag,  -wie  ^vovdem  das  Gaugericht,  nocb  eine 
wahre  Volksgemeinde  war.-  Ebenso  wird  er  nocb  fort- 
während im  Freien  ehalten. 

Der  Landgraf  (so  wird  er  nun  lorlwährend  in  allen 
Formeln  genannt)  leitet  nun  das  Gericht.  Zuerst  fragt  er 
den  Freiamtmann  an,  ob  den  Landrichtern  allentiialben  ge- 
hörig verkündigt  worden,  und  lasst  diese  dann  die  Kirch- 
hörenen eine  nach  der  andern  aulrufen,  um  zu  ei£ahren, 
ob  die  Landrichtei^  versaauneit  seien. :  N«n  fragt  er  wen 
er  will  unter  den  Anwesenden,  was  Recht  sei,  worauf 
der  Angefragte  erwiedert:  den  Amtmann  solle  zwei  zu  ihm 
nehmen »  um  zu  s^en*,  ob  es  Tagzeit  sei  zu  richten.  Denn 
das  alte  öffentlicbe  Verfahren  ist*  nur  zulässig  am  hellen 
Tage,  nicht  im  Dunkel  der  Tracht  ^'')*  Das  geschieht  so- 
dann und  es  darf  der  Landgraf,  nachdem  er  aiich  darUher 
einen  angefragt  hat,  niedersitzen  und  um  Sachen  richten, 
die  das  Blut  und  Leben  antreffen. 

Jetzt  erst  wird  das  Gericht  gebannt.  Der  Landgraf  fragt 
einen  der  Anwesenden,  der  nun  als  Fürspreche  bezeichnet 
wird,  wie  hoch  gebannt  werden  solle.  Dieser  erkennt  auf 
seinen  Eid ,  dass  man'  das  Gericht  verbannen  solle  „  »n  die 
höchsten  buoss,  das  nyemand  den  andern  sume  mit  sines 
Worten  oder  wercben.  Eyner  welle  dami  ein  vrle^  sprä- 
chen oder  ndt  Recht  darwider  redem"  In  dieser  Form  ver- 


irr) Grimm  R.  A.  fi.  113  JT. 
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bamit  Aitn  der  Freiamtnuum  auf  Geheiw  des  Itandgrafen 
das  Gericht« 

Jetzt  wird  dem  Kläger  verstattet»  sich  zu  verfursprccheD. 
Er  kann  nun  naeh  seiner  Auswahl  einen  Fürsprechen  begehe 
ren.  Doch  können  dadurch  neue  Fragen  und  Erörteruogea 
iiolhwendii;  werden.    Es  licisst  nämlich  : 

Dcrselb  (J.  h.  der  /.um  Fürsprechen  Begehrte)  oder  sin 
t'rüudsc  haft  inügcnd  sich  daun  ouch  verfursprächen. 
Hier  schimmert  das   alte  Recht  der  Privalfehde  tob 
^    neuem  durch.    Es  ist  nicht  ganz  gefahrlos,  sieh  als  Partei 
zu'  benehmen.   Micht  bloss  der»  welcher  sich  so  einmiseht 
und  an  der  Verfolgung  der  Klage  Anthett  ninAnt,  auch 
seine  Familie  (Freundschaft)  könnte  möglicher  Weise  in 
feindselige  Verwickelungen  kommen«    Jhher  das  Interesse 
auch  dieser,  sich  gegen  solchen  Antbeil  zu  yerwahren. 

Nachdem  nun  der  Klager  einen  Fürsprechen  erhalten 
und  sich  mit  demselben  beredet  hat,  so  eröffnet  er  die 
KIa»c,  insofern  das  Verbrechen  nicht  gelaugnet  wird,  Ist 
die  That  bestritten  von  dem  Verbrecher  oder  dessen  Freund- 
schaft, so  soll  zuerst  der  Freiamtmann  die  Wahrzeichen  in 
das  Landgericht  legen,  welche  er  zuFor  von  dem  Leich- 
name genommen  hatte.  Darauf 

mögend  dann  die  Qeger  Ir  Clag  setzen,  vnd  kuntschefft 
stellen,  das  man  den  entlyptcn  inn  disen  kleydem  bah  le- 
bendig vnd  Todt  gesechen. 

Der  Freiamtmann  hatte  somit,  wie  der  englische  Coro* 
ner  j  Todtenschau  gehalten  und  die  ersten  Spuren  des  Ver- 
brechens gesammelt.    Pen  Klägern  lag  es  aber  ob,  den 

weitern  Beweis  vor  dem  Gerichte  zu  führen.  Der  Frei- 
nmtmann  konnte  freilich  auch  selber  im  öffentlichen  Inter- 
esse klagen.  Dann  Hess  er  gewöhnlich  auch  sich  einen 
Fürsprechen  geben  aus  dem  Gerichte  und  brachte  sodann 
seine  Klage  vor.  In  einem  zweiten  Stücke  dieser  Ordnung 
ist  vornehmlich  der  Fall  berücksichtigt,  wo  der  Amtmann 
die  Klage  itibrt,  und  von  einer  Klageschrift  die  Rede,  die 
e.r  verlesen  lässt,  und  worin  auch  das  Gestandniss  des  Be- 
klagten aufgenommen  ist,  wenn  ein  solches  erhällUch  war. 
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"Aus  beidem  sdiliesse  iobi  das«  das  zweite  StUck  dem 
Inhalte  Daeb  schon  einer  etwas  spätem-  Zeit  angehört. 
Früher  -vrurde  sicher  alles  reiü  mündlich  Terhandelt  und  der 

Beklagte  keineswegs  zu  einem  Geständnisse  angehalten. 

Dieses  war  aber  aucli  in  der  spätem  Zeit  keineswegs 
absolut  erfürderlicli ,  wie  sich  am  besten  aus  der  betreffen» 
den  Stelle  selber  ergibt: 

Der  fryg  Amptmanu  vordert  eiueu  fiirsprachen  viiud  lassl 
durch  den  fUrs})räclicii  reden :  Herr  Lanndlgraaf  In  iiameii 
des  heylioen  Römischen  Rychs  dos   gemeinen  nutzes  vnnd 
Lannds ,  So  klag  ich  /a\o  N.  wie  das  er  so  grob  diebstal, 
schwaic  unmenlschlicho  hätz,ery,  mordery,  verrädlery  vnnd 
bossheyl  hat  rolbracht ,    als   an  cyiiem  /.edel  »eschrihen 
Staat.    Vnnd  sollichs  hat  er  selbs  veriechen  oder  es  ist 
oilennhar  am  tap;  oder  er  ist  an  der  thaat  er<;riflen,  oder 
es  ist  mit  oeschwornner  ]«unlschaik  vfl'  In  hundtlich  worden. 
Der  Beweis  konnte  somit  ausser  dem  Geständniss  (Ver- 
gicht)  auch  durch  Zeugen  oder  auf  andere  Weise  gültig 
hergestellt  werden. 

Nach  der  Begründung  der  Klage  findet  nun  der  FGr- 
Sprech  des  Klii'gers  stibst  zu  Recht »  man  solle '  deA  armen 
Menschen ,  wie  der  Verbrecher  genannt  wird ,  fragen »  ob 
er  die  Anklage  zugestehe  und  ob  auch  er  einen  FUrspre«* 
eben  begehre,  sich  zu  verantworten.  Nachdem  auch  er  nun 
angehört  wurde ,  erfolgt  die  Findung  des  Urtheils. 

Von  der  ganzen  Gemeinde  der  Anwesenden  werden  die 
Landrichter  im  engern  Sinne  unterschieden,  ungeachtet  von 
einer  hesondern  Auswahl  derselben  nicht  die  Rede  ist.  Es 
sind  das  wohl  die  angesehensten  und  ältesten  Männer  im 
Amte,  welche  der  Landgraf  innerhalb  die  Schranken  rief. 
Vermuthlich  wurden  auch  die  Untervögte  regelmässig  in 
dieser  Eigenschaft  zugezogen.  Zu  ihnen  gehörten  jeden- 
falls auch  die  Fürspreeben  des  Klägers  und  des  Beklagten. 

Gewöhnlich  fragt  der  Landgraf  nun  den  Fürsprechen 
dies  Klägers  zuerst  um  sein  Urtheit  an.  Dann  aber  ist  es 
Sitte ,  dass  dieser  sich  einen  Verdank  erbittet  mit  den  Rich- 
tern. Diese  stehen  dann  von  ihren  Bänken,  auf  denen  2>ic 
Sassen,  auf,  und  ^eheii  mit  den  beiden  Fürsprechen  ausM-r 
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den  Ring  d«r  Volksgemeinde,  welche  die  Sehvaaken  um- 
gibt, an  eben  besoadern  Ort,  sich  zusammen  zu  bedenken« 
Inswisohen  muss  der  Landgraf  auf  seinem  Stuhle  still  siteen 

bleiben  ,  damit  er  keinen  Einfluss  auf  das  Urtheil  ausübe. 

Wach  der  Rückkehr  der  Landrichter  wird  nun  der  Für- 
spreche des  KIae;ers  neuerdings  angefraot  um  sein  Urtheil  und 
.   nun  eDö£&3et  er  seine  Meinung  und  stellt  den  Antrag  auf  Stra£e*. 

Den  Übrigen  Landrichtern  steht  es  frei,  ein  abweichen* 
des  Urtheil  zu  eröffnen,  und  es  bindert  wohl  nichts,  dass 
auch  einer  aus  dem  Ring  verlange,  seine  Meinung  äussern 
zu  dürfen.  Es  können  daher  mehrere  widersprechende  Ur- 
theüe  gefunden  werden.  Die  Aufgabe  des  Landgrafen  ist 
es  dann,  diese  stössigen  Urtheile  in's  Mehr  zu  setzen,  zu 
welchem  Behuf  er  die  Frage  stellt  und  zwei  liandrichler 
bezeichnet,  welche  auf  die  Mehre  Acht  haben.  Ob  hier 
dauu  alle  Anwesenden  mitgestimiiit  haben,  ist  nicht  völlig 
ersichtlich  aus  der  Ordnung,  doch  sehr  wahrscheinlich  *'^). 

Wenn  nun  das  Urtheil  ausgefällt  ist,  so  wird  jede  weit 
tm. Rache  des  schärfsten  untersagt  und  zu  Recht  gefunden, 
w^r  .den  Xod  des  Uebelthäters  ah^en  wollte  mit  Worten, 
oder  Werken,  der  solle  in  dessen  Fussstapfen  treten»,  so« 
mit  Uber  ihn  aucb  als  .eben.  Uebeltbäter  gerichtet  werden. 


175)  In  einer  Ordnung  des  Landtagt  xn  Wilden  ach  wyt  an«  dem  a«clks-. 
zebnttn  Jalirbandtrt  keiMt  ea;  „So  bed  fttrapr'Aehen  Irr  vrUtl  gen,  ao 
fragel  der  vogt  rm  iin  sehr  sinken  biin  eid  ein  jeden»  md  so  er  im  schran- 
ken vingfraget,  so  fraget  er  vsert  dein  schranken  otirh  ptlich  <-i  1 1 
persouen  vnd  demnach  so  fraget  er  in  der  geineind,  ob  neivver 
Witter  darum  vrteilea  wely,  der  tueg  es  bim  cyd."  Und  la  dem 
Sprucbbrief  fUr  da«  Freiaml  Toin  Jabr  1489  findet  aieb  folgende  Bestunuinns : 
^Alsdann  die  Geineind  'VS  dem  fryen  Ampt  sich  crklagt,  sie  habna  «in  ftj 
Gc'ricbt»  TOn  jewellon  bar  also  harkonuoen,  dass  ein  ieglicber  Biev 
der  mann,  der  in  dem  fryen  Ampt  oder  Gericht  sitzt,  Urtheil 
sprechen  niae;.  als  er  dann  in  sinem  Gewissen  gegen  Colt  Iriiwt  zu  ver- 
antworten, solches  aber  svg  ihnen  bishar  abgestellt,  —  mit  Begehr,  sie  dess- 
balbeu  by  ihrem  alten  Herkommen  blyben  xo.  lassen.  Also  habent  wir  zwi- 
Mben  beiden  PartkyM  an  so  viel  gearbeitet  nnd  in  GttUiebkeit  erfinden» 
dass  die  gemeldten  Lttt  us  dem  foyen  Ampt  binfliro  allweg  ein  gesebwo« 
ren  Gericht  haben,  und  unter  ihnen  5  ochs  ehrbare  Mann  darzu  rer- 
ordnen  nnd  setzen  .srillent  und  mögen t .  Recht  rn  geben  und  Zti  sprecbea*" 
Ucirfkia  vou  Balthasar.    Aarau  i&27,    ^«i.  III.  S.  $20, 
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Endlich  wird  nun  das  Gericht  wieder  feierlich  auft^c- 
lÖst,  wie  es  gehegt  worden  und  dem  Landgrafen  verstattet, 
'Wieder  aufzustehen,  „doch  also  das  dem  allem  genuog  be- 
schech,  das  vrteyl  vnnd  Recht  gehen  hat." 

Diese  Darstellnng  des  Landgrafeogerichts  erinnert  in 
allen  Dingen  an  die  des  vornialigen  Gaudings.  Der  Land- 
grafy  wie  der  vormalige  Gangraf^  sitzt  dem  Gerichte  vor, 
firiigt  das  Urtheil  und  sorgt  am  Ende  für  die  Vollziehung; 
die  ITrtlieilsfindung  aber  ist  gan^  in  die  Hände  der  Land- 
richter (Schöffen)  und  der  Gemeinde  gelegt. 

Die  Ordnung  gibt  aber  zugleich  noch  ausfiihrliche  Aus- 
kunft,  wie  es  zu  halten  sei,  wenn  der  Verbrecher  nicht 
anwesend  ist.  Wenn  auf  die  eröffnete  Klage  niemand  Ant- 
wort gibt,  so  wird  der  Freiamtmann  zuerst  befragt,  ob 
er  ihm  den  Tag  gehörig  verkündet  habe«  Darauf 

Staat  der  Yrrg  Amptman  Inn  Rynn«i ,  vnnd  seyt  tÖ'  sin 
Eyd:  Er  habe  dem  M  ze  hns  vnnd  hoff  vff  den  oder  den 
tag  allhar  an  das  Gericht  verkündt,  vnnd  Im  dem  sächer 
vss  geheisi  des  Laandtgraafen  ein  fiyg  sicker  geitsrt  «a  das 
Recht  geben. 

Nun  werden  die  Schranken  an  drei  OrtejB  geöffnet  und 
bei  jeder  der  drei  Oeffiaungen  ruft  der  Amtmann ,  von  zwei 
JMLännem  begleitet»  die  wohl  wie  er  selbst  bewa£Eiiet  waren, 
laut  dem  Beklagten  und  verspricht  ihm  freies  Geleite.  Kr-  * 
scheint  derselbe  nicht  auf  den  Ruf,  so  werden  die  Sehran- 
ken wieder  geschlossen,  und  nun  von  dem  Fürsprechen  des 
Klägers  in  gleicher  Form  das  ürtheil  gefunden  wie  vorhin. 
Plur  kann  er  jetzt  nicht  auf  Strafe  antragen ,  sondern  muss 
sich  begnügen ,  neue  Vertagung  auf  einen  neuen  Landtag 
zu  verlangen.  Erst  am  dritten  Landtage  findet  das  Urtheil 
in  der  Hauptsache  Statt,  und  natürlich  in. der  Hegel  mal 
gegen  den  Beklagten ,  er 

solle  für  ein  Todschleger  erkennth  vnnd  all  sin  liggend  vnnd 
varcnd  guot  vnnscrn  herren  von  Zürich  vfl"  Ir  gnad  ver- 
fallen sin.  Er  .st)lle  oueh  damit  sin  Lyb  vnnd  Leben  ver*- 
würgkt  han  ,  dergstalt  das  er  Inn  allen  kilchen  der  Lanndl- 
graafschafft  solle  für  ein  Todschlegcr  verruefit  werden.  Vnnd 
so  In  des  entlypten  friiudschaffk  Inn  der  Lanudtgraafscha^'t 
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vfT  wasscr  oder  Lannd  beträlten ,  das  sy  Tn  mit  oder  onc 
Recht  vom  I.phen  /um  Tod  In  vnjjen  möoiiul,  vnnd  wer  In 
Jmscl  oder  hcrhcrget,  ouch  der  dis  Artcyl  wöit  aferen  VAod 
aiiudon ,  der  soll  Inn  sin  ftiossstapfcti  stan. 
Die  C  i  vi  Ire  oll  ts  p  f  I  c  g  e  hatte  innerhalb  der  einzelnen 
Graf'sehaitcn  eine  veränderte  Bedeutung  erhalten.  Durch 
die  Ausbildung  der  grund herrlichen  Gerichtsbarkeit  und  der 
Rechte  der  Vögte  anf  die  in  ihrer  Vogtei  liegenden  niv- 
sprilngUch  freien  GiHer  der  Bauern  waren  weitaus  die  mei- 
sten Streitigkeiten  Uber  Eigen  und  Grundbesitz  Gegenstand 
der  niedern  Gerichte  geworden«    Auf  der  andern  Seite 
standen  viele  Grundherren  und  Vögte  in  Vasallennexus  zu 
den  Landesherrn,  wie  wir  nun  die  erblichen  Inhaber  der 
hoben  Gerichtsbarkeit  der  Kürze  -wegen  nennen  wollen, 
unterlagen  somit  für  ihre  Herrschaft  hinuicder  dem  Lehcn- 
l'eclitc  derselben.    So   blieb  Tiir  die  alten  I^andgerichle  in 
dieser  Hinsicht  wenig  Veranlassung  mehr  Übrig,  sich  mit 
solchen  Dingen  zu  beschäftigen.     Nur  wenn  ein  völlig 
Freier,  keiner  liandeshobeit  irgend  einer  Art  unterworfener^ 
verklagt  werden  sollte,  so  finden  wir  noch  die  Landge- 
richte etwa  handeln,  wie  oben  das  Landgericht  der  Graf- 
schaft Thurgau  gegenüber  der  Aebtissinn  von  Zürich^) 
und  spater  das  Hofgericht  zu 'Zürich.    Beides  waren  aber 
nicht  Gerichte  einer  auch  noch  so  grossen  Herrschaft, 
sondern  jenes  die  Fortsetzung  des  allen  Gaugerichtes  flhr  / 
die  Grafschaft  Thurgau ,  dieses  ein  besonderes  neu  verwil- 
ligtes  kaiserliches  Gericht. 

Zu  der  hohen  Gerichtsbarkeit  geborte  ferner  das  INI  a  n  n- 
schaftsrecht  (Heerbann).  Der  Landesherr  bot  zum  Rcichs- 
dienstc  auf  und  führte  seine  Schar  dem  Reichsheere  zu. 
Ucherdem  ordnete  er  zur  Verlheidigung  des  Landes  den 
Landsturm  an.  Damit  diese  Befugniss  sich  aber  nicht  zu 
weit  ausdehne,  so  finden  wir  Öfters  beschränkende  Bestim- 
mungen über  das  Mass  der  Dienst-  oder  Reisspflicht. 

179)  f.  15,  Attm.  151.  Die  AtbliMinn  haue  ttli«rdem  4at  Gerichl  bm 
•ntrktnnen  wolle«,  und  l>»sehw«rte  sieh  darüber  »m  Hofgericht  in  RolbwTt, 
PriNimHesleNiiiit  Ii,  671.  «79.    Vgl.  Eickliorn  RerbMg.  ^.  302. 
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Offnuns  von  Wald  s.  d.  Ttem  es  sol  oucli  der  hofl" 
vnd  die  hoffiüt  ze  ^v•ald  derselben  vnnser  herschailt  von 
öslerrich  noch  dem,  wer  der  ist,  der  die  vesli  vnd  das 
ainpt  grueningen  von  ir  wegen  inne  hat  vnd  ze  ir  handen 
fürbas  hein  dienst  luon  weder  mit  reisen  noch  mit  stii- 
ren  noch  mit  keinen  dicnsten  noch  Sachen.  Es  wer  denn, 
das  vnnser  herschallt  von  tisterrich  ofi'cn  land  hrieg  hetlc , 
so  soltind  die  hofnüt  also  dienen  vnd  nit  ferer,  denn  das 
sy  eines  tags  f  r  u  e  h  y  S  u  n  n  e  n  v  s  z  u  g  i  n  d  vnd  des- 
selben tags  aber  b  y  S  u  n  n  e  n  ^\  i  d  e  r  h  e  y  ui  z  u  - 
gind  vnd  ziechcn  möchlind,  vnd  soltind  euch  fürbas  niht 
gebunden  sin  noch  getrenot  werden. 

Es  kann  indessen  bezweifelt  werden,  ob  sich  diese  Ver- 
pflichtungen auch  auf  den  Reichsdienst  beziehea«  £io  glei- 
ches Recht  stand  dem  Flecken  Kyburg  selber  zu. 

Dar^gen  sollend  sy  so  wit  Ir  Eer,  lyb,  leben  vnnd  gaot 
lanngen  mag ,  das  h  u  s  helfen  Tergoumeii  Tnd  Mtten 

Öffnung  von  Fällanden  a.  d.  Item  onch  sprechend 
die  hofjiingor  das  Recht»  wer  daz  ein  herr  von  Gryfiensee 
ienahin  rcyssen  wolt,  so  sond  sy  Im  ein  tag  Inn  Irm 
kosten  dienen,  weit  er  aber  fürbas  reissen  ,  daz  sond 
wir  thuon  In  sim  kosten,  vnnd  wenn  In.  des  kosten 
verdrüss,  so  aol  tos  das  Reyssen  verdriissen. 

Öffnung  von  Birmenstorf  von  13^t7.  Vnd  sollen  die 
▼ögte  die  lüte  nienaz  and«rschwar  hin  liehen,  wann  da 
ein  vogt  selber  hin  vert. 

Im  Zusaimnenhang  damit  standen  sowohl  das  Recht  der 
Besteuerung  als  mancherlei  neue  Lasten«  Die  Laades- 
einwohner,  welche  keine  Reichsdienste  selber  thaten,  muss- 
ten  den  Herrn  entschädigen,  dass  er  den  Dienst  mit  seinen 
Vasallen  nnd  Ministerialen  versah«  Der  Schirm,  welcher 
auch  sonst  aus  seiner  kriegerischen  Stellung  sich  ergab, 
▼eranlasste  ebenfalls  verschiedene  Abgaben.  Dieses  Alles 
konnte  sich  au  dem  einen  Orte  so ,  an  einem  andern  anders 
stellen.  Vieles  hing  auch  ab  voii  der  wirklichen  Macht 
des  Landesherrn,  dessen  Neigung  natürlich  meist  dahin  ging, 
solche  Lasten  zu  vermehren  und  dauernd  zu  Ejüren.  Die 
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FastnachlhUhner ,  Vogtsteuern,  Vogtgarben  u.  s.  f.,  auf 
die  wir  später  noch  naher  zu  reden  kommen,  mögen  theil- 
weise  ihren  Grund  in  dieser  höhern  Vogtei  gehabt  haben, 
wahrend  andere  auf  der  niedcrn  Vogtei  beruhten.  Ein  alU 
gemeines  Kennzeichen  der  einen  oder  andern  ?iatur  der 
Steuern  -wüsste  ich  nicht  anzugeben* 

Die  Walderhofleute  gaben  ursprünglich  alle  Jahre  dem 
Grafen  von  Kyburg  nur  Tier  neue  Rosseisen  für  seinen 
Schirm,  später  statt  dessen  den  Herzogen  von  Oesterreich 
oder  ihrem  Vogt  zu  Griiningen  zwölf  Pf.  Pfennig« 

In  der  Grafschaft  Kyburg  müssen  nach  dem  allen  Graf- 
schaflsrechtc  sowolil  die  Höri2;en  des  Hauses  als  die  Freien, 
die  in  dem  holiea  Gerichte  der  Grafschaft  wohnen 

^en  ];yburg  dienen  mit  sliiren,  briicheii,  rcisscn  vnd 
mit  d  i  e  n  s  t  c  n. 

Ebenso  müssen  alle  diese  einem  Herrn  zu  Kyburg  jahr- 
lich ein  Fastnachthuhn  geben,  und  wer  einen  Zug  (Gespann) 
Vieh  besitzt,  der  soll  zwei  Garben  Kernen,  wer  einen 
halben  Zug  bat,  eine  Garbe -jährlich  geben, 

des  wirt  ein  halbteil  einem  herren  zno  kiburg  der 

"Über  das  bhiot  liebt  vnd  der  ander  halb  teil  den  Vnder- 

▼  ögten. 

Es  tbeilen  -sich  somit  die  Inhaber  der  höhern  und  die 
Verweser  der  niedern  Vogtei  in  die  Gebühr« 

$.  i9.  Niedere  Gerichtsbarkeit. 

I.    Die  Jahrcsg^crichtc  des  Grundherrn. 

Jeder  Grundherr  übt  auf  seinem  Hofe  eine  Gerichtsbar- 
keit aus.  Gewöhnlich  werden  zwei  Jnhresgerichte  unter 
Leitung  desselben  abgehalten,  das  eine  zu  Maien,  das  an- 
dere im  Herbst;  oder  wie  es  z.  B.  in  der  Stadt  Winter- 
thur  heisst,  zu  Ostern  und  zu  Weihnachten.  Zuweilen  finden 
wir  noch  ein  drittes  regelmässiges  Gericht  erwähnt,  etwa  auf 
Johannes  des  TSuf^rs  Xag^')«  Wenn  der  Grundherr  sielber 

181)  In  Andelfingfln  aind  die  dr«i  Jabresgenchte  t«  Sl.  GlarU  T«g) 
sn  Meyen  und  tn  Sl.  Mwlias  Tug,    OlCbiing  diifelNU 
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erscheint,  um  dem  Gerichte  vorzusitzen,  so  kommt  er  ge- 
wöholicb  mit  eimgem  äussern  Pomp  und  wird  dann ,  sammt 
seinem  Gefolge ,  von  dem  Meyer  oder  Keller  anf  dem  Hofe 
anständig  bewirthef* 

'  Alter  Hofrodel  von  Engeiber i;.  Das  ein  apt  von 
engelbsrg  Mrüront  in  dem  iare  vss  sei  vam  vff  sin  b6ne 
(im  Zäriobga«)  sn  meiien  vnd  zu  herbsten,  vnd  sol  mit  im 
foerm  ein  kapplan  vnd  sui  probst  vnd  ein  Liitpncsisr  von 
Stans  ob' er  wil,  vnd  ein  Ritter  swen  er  wfl,  mit  swein 
Winten»  mit  einem  vogelbnnde»  vnd  mit  einem  behebe.  Vnd' 
swenne  er  in  ritet,  so  sol  dü  meigerin  des  bonea,.  Wf  den' 
er  da  denne  knmet,  im  bfikomen  vor  in  dem  hone,  vnd  sol 
in  empfan  vnd  sol  in  einer  bant  tragen  ein  brot  vnd  in 
der  andren  ein  bnon,  daz  huon  bdret  an  den  habch  vnd 
das  brot  die  bände,  vnd  sol  man  im  vnd  sim  güsinde,  das 
hie  giinemmet  ist,  Spinwidrin  (soll  es  etwa  beissen  Span- 
widrin,  gebildet  wie  Sponferbcl?)  fleiseb  geben  vnd  huenr 
gnnegil,  vnd  enhein  ander  fleisch  vnd  gvoten  Elseser  vnd 
enhein  Lantwin.  (Der  Zirieber  Landwein  war  ihm  kv 
sebleeht,  4aher  die  sorgfiQtigen  Bestinnnnngen)« 

Öffnung  von  Wiesendangen  vom  Jidir  1473.  Das 
ein  jeder  herr  vnd  ebbte  xno  Petersbosen  gerechttkait  bat, 
yn  dem  Mayen  vnd  vmb  sant  Jobans  des  tofcs  tag  sno. 
sunnwendi  vnd  ze  herbst  gen  wisendangen  vff  den  kelnhoff 
ze  körnend  vnd  sol  schicken  ein  loffenden  hotten,  der  dem 
heller  verbände,  das  er  kernen  wolle,  vnd  mag  komen  selb 
zwölfilt  Rytend  mit  dry  winden  vnd  zwain  vogelhnnden  vnd 
mit  einem  habch;  käme  Im  och  einer  oder  swen  eriber  mann 
vff  dem  weg ,  die  mag  er  mit  Im  nemen ,  vnd  die  sol  man 
halten  als  die  sinen.  Vnd  man  sol  ains  heren  plÜrtt  stellen 
TU  den  habem  bis  an  das  vislach  vnd  dem  habch  ein  bnon 
geben.   £s  sol  och  «in  her  mit  den  sinen  vrie  vorstat  ein 
nacbtmal  vnd  ain  ymbts  yegklichs  mit  dry  geriehten  vnd 
swayerlay  des  besten  lantwins ,  so  man  zno  winterthur 
schenkt,  .vnd  den  banden  fanssbrotz  ||[nng,  so  dann  der 
heller  hat. 

Schon  darin  lag  aber  eine  bedeutende  Vermiodenmg  der 
Kosten  fUr  das  Jabrgericht,  dass  sehr  häufig  die  voirneKmcn 
Gffundberren  fiberall  nicht  an  demselben  erschienen,  son- 
dern sich  dttrch  ihren  Meyer  nnd  etwa  auch ,  wiewohl  sei- 
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teil,  durch  ihren  Keller ^^2)  auf  dem  Hofe  vertreten  Hessen, 
welchen  man  denn  j^cht  dieselbe  AuCmerksamkeü  sciiuldetejt 
wie  dem  Herrn, 

Die  Gerichte  wurden  gewöhalich  'zuvor  TcrkUndigt. 
Nacli  den  einen  Öffnungen  geechieht  die  VerkUndignng  zwi« 
sehen  'acht  und  vierzehn  Tagen,  nach  andern  zwischen 
vierzehn  Tagen  und  drei  Wochen.  Dann  müssen  aher  alle 
MSnner  an  dem  bezeichneten  Tage  erscheinen,  welche  auch 
nur  einigen  Grundbesitz  von  dem  Hofe  hüben.  Gemeinig- 
lich genügt  ein  Grundbesitz  von  sieben  Schuh  Tür  diese 
Verpflichtung,  ohne  dass  in  dieser  Beziehung  zwischen 
^'reicn  und  Hörigen  unterschieden  wird.  Das  Hofrecht 
dehnt  sich  gleichiuässig  auf  beide  aus  und  verpflichtet  beidC} 
sich  einzufinden,  ja  zuweilen  die  Hörigen  auch  dann,  wenn 
sie  keinerlei  Grundbesitz  haben: 

Engelbergeroffnung.   Onch  sol  man  daz  meüenteg- 
.  ding-  vnd  das  kerbsttegding  vorgiibieten  acht  tage ,  vnd  «wer 
.  zwisckeat  Rüs  .-vad' dem  lUne  des  gotxhas  eigen  ist,  die 
snUen  alle  dar  kamen  vffen  dÜ  ttgding»  vnd  darnach  alle 
'die,  die  van  dem  getzhns  «ih  oder  len  haut.  • 

<   Alte  Oflnnng  von  Wald  s.  d.  Item  es  ttt  oueh  des 
'^•i..  boft  reeht,  wer  ''sibeh  sekndeh  gelegens  guot  In  den  ge- 
tieltan  hat;  far'sfth  od^r  hinder  sich  ze  messen  wit  vnd 
breit,  der  sol  euch  zwinghörig  zno  den  zwey'  gertehten  sin 
•  '  -Im  Jar  zemeyen  vnd  ze  herbst. 

•      Offnunff  von  Borsikon  von  1412.    Vnd  sol  man  dar 
gebiclten  allen  denen,  die  des  Ertliches  in  dieser  voglye 
VII  sch  noch  wit  vnd  breit  hant  hi  III  f  vnd  weller  VII 
schuoch  ertrichs  wit  vnd  breit  hat,  der  sol  zu  dem  gericht 
als  gehorsam  ];omen  als  ob  er  sin  Vll  hüben  ^^3^  helle. 

.  So  kommt  es  sogar  vor,  dass  ein  Kloster  von  einem 
andern  ein  Grundstuck  erhält ,  welches,  zu  einem  Hofe  des 
letzterfi  gehört*.  Dadurch  wird  dann  jenes  genöthigt,  sich 


.  ^«2}  »f  ia  Wi^lLlafsa,  Bailluigte  Abtei  u4in  BosiwiV  MKopp 
Urk.  S.  95,  , 

183)  la  siMv  Jkiid«cl|fifl  .Su.^eckisctotea  JalttbpaMi  Mart  «i  itokaa- 
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auf  den  Jahresgerichten  derselben  durch  einen  Boten  Tertre- 

ten  zu  lassen ;  denn  ausbleiben  darf  kein  Graodbesitzer  *•♦)• 
Das  Gericlit  wurde  nach  alter  Gewohnheit  im  Freien» 

wo  möglich  bei  einem  Baume  gehalten,  niid  stellte  sich 

äusserlich  als  eioe  Volksgemeinde  dar. 

Urkunde  Ton  1334.  Ze  Swabendingen  vnder  der 
Linden  an  dem  ersten  Meyentegedinge,  da  wir  (der  Ver- 
weser des  Propstes  von  Zürich,  Grundherrn)  offenUcb  ze 
gerichte  sassen  'M), 

Öffnung  ven  Bprsikon  von  J41S.  Sei  man  ein  meyen- 
gericht  haben  vnd  »  ein  herbstgeriehl,  vnd  die  gericht  so! 
mau  haben  »e  atedeln  Tf  dem  berg^by  der  haselstuden. 
Naehdem  da«  Geri^sht  du»  von  dem  Vorsitzer  gehegt 
worden,  lerdffqefe  ««9  ziaerst  die  Gewohnheiten  des  Hofes, 
die  B^cht^  des  Uwrfiü  und  der  Hoflcutc.    Diese  allgemei- 
nen Erklärungen  über  die  gegenseitii^en  rechtlichen  Ver- 
hältnisse wurden  dann  in  späterer  Zeit  uiedergeschriebcn 
und  so  entstanden  die  Baiiersprachcn ,  -welche  in  unsern  Ge- 
genden,  eben  jener  Eröffnung  wegen,  meistens  Offnun- 
gen genannt  werden. 

Offniin  o;  von  H u n  n; «  vom  Jahr  133S.  Vnd  suUent  vor 
allen  dingen  lulcvHch  \nd  vernemlich  gcofnet  werden  allü 
reht  vnd  gewonheit  der  kilchcn  vnd  des  prob- 
ates 7.C  Zürich  (die  Propstei  ist  Grundherr  in  Htogg) 
vnd  des  dorfs  vnd  der  dorfliitcn  ze  höngg. 

Öffnung  zu  Embrach  s.  d.  Vnd  so  es  erkeU  fritt^ 
das  es  der  tagzil  sigc  ,  sol  der  heller  darnach  fyngcn ,  ob 
rr  das  gericht  hanncn  sol,  vnnd  so  das  gericht  zuo  verba^^. 
nen  wirl  erkent,  sol  er  das  vcrhannen  an  dry  schilliM, 
vnud  darnach  sol  dann  von  erst  geoßnet  Merden  berrc^ 
bropstcs  fryheit  vnd  rechlung,  darnach  eins  Vogts 

184  ürk..v.  134:.  Dipl.  ,!ri  Propstei  S.  b.  D.is  GoU^t^M« 
Selnau  kautt  eine  Wiese  in  Albisiicden,  die  Erbe  ist  von  der  Propilei. 
Des^lb  moss  jihrlich  zweimal  eia  Bote  voo  Selnaii  „iii  deu  l.nf  /e  Kieden 
konien,  d«rseUita  wifea  wt^tn  für  4«ii  FnhH  von  Zürich  oder  ainc 
mm*«»,  4»  4«  «ffk«li»k  M>rjtht»  «iftcti.  als  »«d«r  lau,  4h  roa  der 
Tors«Mii«t  Ulcheii  —  wbe  hM\,".  F«rii«r  ivye  Untiehm  Vvk,  t,  137».  Bk«a. 

4»  s.  isr. 

185)  Dipl.  der  Propxlei  S.  JH.  b. 
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demnach  der  Chorherren  vand  zuo  leUt  der-  gotshni» 
liiten  rechtung. 

^  Öffnung  von  Berg  s.  d.  Item  nachdem  das  Gericht 
verhanuen  wirt.  Sol  er  (der  Propst  zu  Embrach,  Grund- 
herr) die  Öffnung  lesen,  vnndvf  jeden  artichel  vmb- 
frag  halten. 

Der  Herr  fragt  somit  die  anwesenden  Hofgenossen  an, 
und  diese  finden  und  eröffnen  das  Recht.  Man  kann  nicht 
verkennen,  dass  diese  ganze  Verfassung  den  freien  Volks- 
gemeinden nachgebildet  und  überhaupt  sehr  frei  ist.  Selbst 
der  Hörige  hat  Antheü  an  der  Rechtfindung  und  steht 
keineswegs  bloss  unter  dem  Macbtgebot  des  Herrn»  Es 
kommen  sogar  Bcstimmunejen  vor,  welche  den  Hofgenossen 
freie  Bcrathung  dadurch  noch  mehr  sichern,  dass  sie  sich 
unter  einander  erst  besprechen  diirien,  bevor  sie  die  Rechte 
weisen. 

Offnuug  von  Meilen.     Ouch   sol  man  die  grossen 
glo^gen  dhslunt  liilen,  e  man  rieht  ze  rechter  tagxit,  denn 
sond  hie  sin  die  hoflüt  oemeinHch  ind  sond  einen  rat 
nemen  vnd  sond  sich   hedcncken,  wie   si  min  ein 
herren  sin  recht  offnen  well  in  vnd  och  iren. 
Erst  jetzt  werden  die  Streitigkeiten  verhandelt.  Der 
Processgang  ist  wieder  ganz  ähnlich  wie  der  in  dem  alten 
fireien  Dioge.  Der  Grundherr  urtheüt  selber  nicht,  sondern 
er  sitzt,  nur  der  Gemeinde  vor,  die  sich  nunmehr  in  das 
Oencht  verwandelt.  Er  leitet  das  ganze  Ver&hren  und  fragt 
die  Hofleute  um  ihre  Meinung  an.  Diese  finden  das  Recht, 
und  wenn  sie  einig  sind  oder  die  Mehrheit  entscheidet,  so 
spricht  er  das  Urtheil  aus  und  sorgt  für  die  Vollziehung. 
Aber  um  Elisen  und  Erb  dürfen  nur  solche  urlheilen.  welche 
selber  Grundbesitz  haben ,  seien  sie  nun  Hörige  oder  Freie. 

Öffnung  von  Fäll  and  en  s.  d.    Item  ouch  sprechent 
'      die  hoff  Jünger ,  dass  da  nieman  sol  In  Ir  hofl'  erteylen 
vmb  eigen  vnnd  vuih  erb ,  er  hab,  denn  ,In  Ixui  ho&  sibea 
schuch  lang  vnnd  breit. 

Öffnung  von  Embrach  s.  d.  Gotzhuslüt  sond  recht 
nemen  vmb  erb  vnd  eigen  vor  dem  propst  vnd  nüt  an— 
derschwa  vnd  sol  darvmb  nieman  recht  sprechen 
denn  gotzhuslüt. 
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Haaabrief  you.  Bvbikon  von  14S3.  6.  Vnd  4as  oach 
«      nicnaiid  daxTmb  (im  £igea' vnd  Erbe)  recbt  «preehen 
noch  ^vrtheilen  sol,  dann  des  vorgtnand  laut»  eigan 
lufth.  ' 

Oefters  atehen  aber  die  yeraohitdenen  Höfe  Eines  Gnind- 
berrn  mit  einander  in  solcher  Verbindung,  dass.  nicht  alle- 
mal die '  Minderheit  steh  der  Mehrheit  zu  fUgen  braocht. 

Sondern  wenn  das  Urthcil,  nach  dem  allen  Ausdruck,  stössic^ 
"wird,  d.  h.  wenn  die  Minderheit  dasselbe  weiter  ziehen 
will,  so  kann  dieselbe  Sache  in  noch  einem,  zuweilen  in 
noch  melircrn  Höfen  vorgetragen  werden,  die  darum  nicht 
als  Oberhöle  zu  betrachten,  sondern  von  ziemlich  glei- 
chem Range  sind.  Dort  wird  dieselbe,  wieder  beiurtbcilt , 
bis  xuletzt  al]erdin|[s  die  eine  Meinung  qbsiegt, 

•  Öffnung  Ton  Engelberg  s.  d.  Wene  ouch  ein  vrteil 
*  stosaig  wirtTor  unsren  gericht  Tmb  erb  vnd  lehen,  die  sol  man 
liehen  vnder  die  Esche  vnd  dannan  gen  buocbs  vnder  die 
Gotzhns  Int  in  des  Grolzhns  bof ,  vnd  daiinan  gen  Urdorf 
ouch  vnder  .die  Gotzhus  liit  ooch  in  dis  Golzhua  bof»  vnd 
dannan  harwtder  vf  die  grossen  kemnaten,  vnd  sol  da  vs<- 
gerichtz  werden, 

Verkommniss  über  die  Gerichte,  zu  Birmen- 
storf  von  1347.  Were  euch  das  ein  vrteil  stössig  wurde  , 
es  sye  ze  meyen  oder  ze  herpst  ze  Birmenstorf  vnd  ze  vr-> 
dorf,  oder  ze  den  nachtedingen  beider  höfen,  ist  die  ge- 
sprochen ze  Byrmenstorff,  so  mag  man  sy  ziichen  gegen 
vrdorf  In  den  bof,  vod  wirt  sy  da  stössig,  so  sol  man  sy 
ziechen  In  den  hof  ze  lützelhart,  vnd  wirt  sy  da  stössig, 
so  sol  maus  zächen  in  den  hof  ze  Reimboltzschwile  vnd 
wirt  sy  da  stössig ,  so  sol  man  sy  zucken  vf  den  kenatten , 
für  ein  herren  vnd  ein  Apt  des  gotzhus  ze  Sant.Bläsi,  vnd 
sol  ouch  da  ein  Ende  haben. 

Etwas  scboeller  wurde  die  Sache,  erledigt  nach  folgen- 
der Stelle: 

Hofrecht. von  Dürntcn  von  14S0.  Bescbeche  es  ouch, 
das  vmb  die  hofi'guelter  vrteilen  stössig  wurdent,  die  sol  der 
merteil  der  koflüten  schidigen,  vnnd  nit  der  her 
ze  gm  en  in  gen.  Vnnd  were  oücb  dns  einer  derselben  hof 
gnettern  ze  tünraten  anspreche,  vnnd  vmb  vrteylen  stössig 
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wuNUnt,  die  «iflleiMl  gen  «deltzlibscn  an  den  iiach- 
ttgen,  Tond  wedrer  teyl  vor  zao  tnnralen  das  Her  Iwhept  • 
hat,  behept  ondider  das  mer  an  solchem  naektag,  Sb  sol 
Im  sin  sach  gevallen  sin.  Ist  alier  das  er  zno  tiiariteb  das 
merep  behept,  viid  zno  dem  egenanten  nachtag  das  minder, 
so  hat  es  sich  gemischl.et,  so  aol  es  gan  darnach  an 
dem  nechsten  hofrecht  zw  tfinraten ;  Ytid  wedrer  teyl  d^n 
da  das  merer  behebt,,  dem  sol  sin  sach  gentslich  gevallen  sin. 

Urkunde  vom  Jahr  1377 1^).  Urtheil  zu  Höngg. 
Da  Ton  derselben  sach  wegen  onch  vrteil  in  Tnserin  hof 
ze  höngg  zwnschent  irns  (dem  Propst)  vnd  den  Meyern  stös- 
sig  worden,  die  vrteil  aber,  die  da  stössig  wurdent, 
von  keisetUcher  firiheit  von  aller  vnsers  Gotzhns  fironhoveo 
recbtnng,  vnd  von  als  alter  gewonhait,  dai  niemaii 
nit  anders  gedenkt  »lach  weis  vnd  ou^  an  keiner  ofoiiug 
des  vorgenanden  hofis  nie  sieb  anders  enphand  — >  für 
das  Gapitel  vnsers  Gotzhns'  in  Scheidens  wis»  gas 
fiillent. ' 

Ausser  jenen  Jabrgericbten,  welche  als  regdimissigey 
^etzliehe,  aaeh  Ehegerichte  genannt  werden ,  und 
offenbar  mit  den  nngebotenen  Gerichten  der  frUheirn  ^  Zeit 
im  Zusammenhange  sind,  kommen  in  einigen  Öffnungen  auch 
noch  gebotene  Gerichte  der  Zwischenzeit  vor,  so  oft  et 
die  Nothdurft  erfordert. 

Off  nun  s  von  Wiesen  danken  vom  Jahr  1473.  Es 
Söllend  ouch  alle  golz,husliil ,  die  In  den  zwingen  vnd  ban- 
nen gen  \vysendaiio;en  "chörond  ,  aiiien  niayer  alle  acht  lag 
ainest  ze  gcrichl  honieu  In  den  I;cliihof  zü  \vyscn dangen, 
oder  vfi  den  hof  ze  buch,  wen  der  niayer  das  gekielten 
tüt,  vnd  welle  das  nit  lätten ,  die  In  den  zwing  gehörend, 
sol  ain  ycder  ihm  das  bcssren  mit  dry  Schilling  hallern  als 
dick  dax  beschicht 

$.  30.   Competenz  dieser  Hofgerichte. 

Die  Gerichtsbarkeit  des  Grundherrn  schloss  sich  zunächst 
an  den  Umfang  des  ihm  zugehörigen  Hofes  an.  Sie  bezog 
sich  somit 

186)  Diplom,  der  Propstei  S.  155- 
St7)  SbvMO  in  KlottM  toid  Wipkingc«* 
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iy-Mi  alle  StMiti^kdtea  (iber  ^Hescn  GMmflM«)fK,'  -^fb«r 
Ef^en  nnd  Erbe,  wie  sich  die  Recfatsqiienen  ausdrücken. 
Kur  ist  zu  bemerken ,  dass  mau  unter  Erbe  dann  gewöhn- 
lich nicht  achtes  Eigen  zu  verstehn  hat,  welches  auf  dem 
Wege  der  gesetzliclieu  Erbfolge  der  Familie  erhalten  bleibt, 
Erbgut,  sondern  vielmehr  abgeleiteten  aber  mit  Erbrecht 
Terliehenen  Besitz.  Der  Ausdruck  Eigeo  in  jener  Formel 
ist  söinit  von  dein  Rechte  des  Grundherrn  der  Ausdruck 
Erbe  von  dem  der  Hofgenossen  bergeleitet. 

Offnnng  von  Hfingg  von  15S8*  Der  Prppst  riebtet, 
vmb  sacken,  die  sieb  da  rnerent  Ton  Itgenden  gnetern,  die 
Yon  eigenschaft  oder  Yon  Erbe  besessen  werdent  von  der 
kilcben  von  Zürich. 

Offnnng  von  Andelfingen  s.  d.  Der  Dorwerr  rich- 
tet: vmb  Eigen,. TUib  leben  vnd  vmb  Erb. 

Offnnng  von  Berg  s.  d.  Item  all  Zwing  vnd  bSnn 
sind  der  sXiSk  Embrach  ,  vnnd  was  Jemand  in  dem  geHdft 
£•  rechtfertigen  bat.  Es  sigennd  pfand,  Tnb  eigen  odsr'erb, 
Onch  alle  booasen,  hy  drj,  sechs,  nun  tchilling  (gewüi»- 
liche  dreifache  Steigesnng) ,  9p\  vof .  des  bropstes  «tab  gü- 
rechtuertiget  werden ,  vnnd  er  die  selben  buoste«.In  nemen. 

Offnnng  von  Knonon  von  i^l.  Der  Mcyer  des  Got- 
teriianses  Schanis  bati  von  des  wejg«T  ampia  wegen  ae 
.  «ieblen.  vmb  erb  vod  vmb  eygn^ ,  vmb  gebscbitld.vnd-  was  ae 
HclMiend  ist,  da  die  bnoss  ait  groeaser  ist  dornt  III  f. ; 
vnd  was  fräflen  ist^  da  richtet  «in  vogt,  v|pb  dis  blnot 
richtend  die  von  Zirch  (Zürich). 

Öffnung  von  Wiesendangen  von  147S>  daf  er  (Jun- 
ker Hug  von  Hegi)  als  ain  Mayer  ze  richtend  bat  vmb  aygen 
vnd  erb,  geltschniden  vnd  vmb  alles,  das  ze  bereehtend  ist, 
vfgenomen  über  das  plüt,  frinel  vnd  dve  artikel  vor 
von  einem  herren  vafi  petersbnsen  In  sinen  Öffnungen. ver^ 
merkt  vnd  begriffen. 

Der  Meyer,  sowie  der  Keller,  ist  immer  nur  Stell vertre* 
ter  des  Grundherrn  udd  bat  niemals  vogteilicbe  Gerichts- 
barkeit. 

2)  richtet  der  Gruadherr  nach  den  obigen  Stellen,  deren 
Zahl  leicht  zu  vervielfältigten  wäre,  über  Geldschuld  und 
überhaupt  über  alle  weitero  Civtlstreits  der  Hofgeno^sen. 
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J)iu9  Civilgenehtibarkeit  ist  wieder  anwhKe^iiyadfy  Aa- 
tur«  Gerade  wie  in  den  Städten  finden  wir  aiieli  .auf  d^ 
Höfen  der  Grundherren  jedes  Laden  auf  fremde  Gkridite 
nU^giicbst  verhindert. 

Offnvng  der  Propstei  zn  Meilens  .vnd  sol  nuin  ai 
och  nienat  hin  laden  vff  fromde  geriebt ,  vnd  daz  selb  recht 
band  och  die  bofljit  ze  ueilan  gen  enander,  daz  ir  Keiner 
den  andern  laden  sol  uff  andrtt  gerich  vinb  ir  Zins.  Wirt 
och  einer  gelat  uft  frömd  gericht ,  der  sol  mit  dem  latbricf 
komen  zno  minen  herren  dem  probst  vnd  hi  dem  lalhrief 
so]  in  min  herre  schirmen  Tntz  an  ein  recht.  (Eine  vxftT- 
'  kennbare  Andeutung  der  Immunität.) 
3)  Der  Grundherr  hat  aber  auch  eine  geringe  Strai  gc- 
richtsbarkeit,  freilich  die  niedri gstc .    Eine  mittlere  steht 
dem  Vogte  zu.    Die  hüchstc  gehört  noch  dem  Grafen. 
Gewöhnlich  wird  dem  Grundherrn  keine  Bcfugniss  zuge- 
schrieben, Uber  Dicbstal  und  Frevel  zu  richten.    Diese  ge- 
hören schon  wenigstens  in  die  vogteiliche  Gerichtsbarkeit 
und  es  bleiben  somit  nur  kleine  Polizeivergehen  übrig,  die 
mit  der  niedrigsten  Busse  belegt  werden. 

Öffnung  von  Höiigg  vom  Jahr  1338.:  vnd  das  ein 
probst       in  dem  dorf  vnd  in  dem  Bann  ze  böngg  hat  alle 
-gerichte  vnd  zwing  vnd  benn  von  des  keisers  gewalt 
allor  Sachen  vnd  twiugniist  aller  Hite  Ane  dich  vnd  frä- 
uelin,  die  einem  voa;t  desselben  dorfs  zuo  gehörnd. 
Ebenso  die  obigen  Stellen  der  Öffnungen  von  Knonan 
und  Wiesendangen. 

Von  Sehn  nmendingen  sagt  eine  alte  Notiz da 
sint  XIV  geboren  gesessen,  da  ist  twin^  vnd  bau  vnd  elli 
gericht  des  gotzhus.  An  die  fräfli.  da  by  sol  sy  ein  vogt 
schirmen  mit  der  vogt  stür,  so  davon  gat. 
Das  ist  denn  auch  die  Regel.   Doch  dehnt  sich  zuwei- 
len die  Gerichtsbarkeit  der  Grundherren  noch  etwas  weiter 
aus  auf  Kosten  des  Vogtes,  So  nach  der  Öffnung  von  E  m- 
Brach  s.  d, 

Vnnd  nämlich  Ist  diss  eins  Bropsts  rechtung ,  das  er  hat 

all  Zwing  vnnd  Benn  ouch  alle  gericht  vnd  (soll  wohl 

f    -     ••     '  ' 

9i^t««l.  4«r  ProptC«!  S.  286.  b. 
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heiMeft:  vaib)  freflel,  on  allein  diebital;  vanddasso 
das  bluot  beriirt,  gebört  dem  yitfjt  von  fcybnvgk  Doeb  wa« 
freflen  an  gcbanncn  fiztagen  tob  einer  vesper  zao  der  an- 
dern gefallen,  das  bat  ein  bropat  ze  ricbten,  oueb  über  all 
frSffiel,  so  .  Im  kilcbhoff  vnnd  vff  dem  kilcbweg  bescbecben. 

Wie  ist  nun  aber  diese  Gerichtsbarkeit  des  Griindherra 
entstanden?  Einis;e  Stellen  deuten  auf  Verleihung^  derselben 
durch  den  Kaiser.  INach  der  oben  aus  der  OfTuung  von 
^öogg  mitgetheilten  Stelle  leitet  der  Propst  seine  Gerichte 
her  „von  des  Kaisers  Gewalt."  Ebenso  hat  der  Propst  von 
Embrach  seine  gericbtsberrlicheo  Recbte  von  dem  Grafen 
'tob  Kyburg  erbalten,  mit  Genebmigung  des  Königs. 

Auf  der  andern  Seite  scheint  die  grosse  Verbreitung  die« 
ser  Gerichtsbarkeit»  vrelcbe  alleotfaalben  nnd  oboe  Aasoabroe 
jedem  Grundherrn  zusteht ,  gegen  eine  Erklärung  derselben 
aus  jedesmaliger  Verleihung  zu  sprechen.  Und  so  lässt  sich 
denn  begreifen ,  dass  einzelne  Neuere  sie  geradezu  fiir  eine 
Folge  des  Eigenlhuuisrechtes  erklären  *''^).  Im  vierzehnten 
Jahrhundert  scheinen  die  Grundherrn  selber  oft  ihr  Kecht 
Ton  dieser  Seite  her  aufgefasst  zu  haben ,  wie  sich  aus  einer 
merkwürdigen  Urkunde  vom  Jahr  1319  ergibt. 

Damals  nämlich  verlieh  »Job.  Thyie  Senger  der  Prob- 
«tie  ze  Zürich"  seinen  eignen  Hof  zn  ^Scfaowingen"  oberhalb 
Hottingen  an  eine  Anzahl  Personen  stückweise  erbKch  gegen 
einen  ewigen  Zins»  und  Tcrordnete  nun,  ohne  irgend  eine 
Verleihung  Dachznsnchcn ,  als  Grundherr  ohne  Bedenken: 
Swas  OQcb  uf  disem  houe  ald  nf  deheiin  teile  in  husc  ald 
in  hone  ieinanne  von  dem  andern  geschieht  mit  worten  ald 
mit  werken ,  frauenlich  nid  vnureuenlich ,  vnd  vuib  giilte 
vnd  vmb  alle  Sachen,  da  sol  ich  vmhe  richten.  —  Vnd 
ensol  dirre  hof  noch  lüte  noch  guot,  die  der  zuo  hörent  ald 
truffe  siczent ,  nieinanne  nütes  anders  gebunden  sin  mit  Be- 
richten, mit  slüre  mit  cinsen  mit  hucnr  noch  mit  onheio 
dienste ,  vnd  ensol  ze  dien  gerichten  nioman  recht 
spre  chen,  %van  die  allein ,  dieufdcs  houesguetera 


189>  Di«ser  Meinung  ist  aneh  Ton  Arx  Sl.  Gullen  I.  *.  46. 
190)  Dipioa.  dar  Ffptfi  S.  175. 
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fitsend  «Id  deistflben  gnotes  baut.  Stvas  Mclibiio- 
ztn  da  genalleiid  von  gsriobtaa  ald  anders  ald  cmmge,  dit 
sol  icb  ald  min  nakone  baUie  nemctt ,  Tiid  sol  man  dien  an- 
dern baUben  teil  geben  an  der  Torgenanden  gaeter  sCniMn  ze 
bnwenne.  —      vod  soat  disü  geriebt  sum  mit  allem 
recbte,  als  eins  probstes  von  Züricb. 
Dessen  ongeacbtet  bält  diese  Ansicbt  nicbt  Stieb.  Die 
Creriebtsbarkeit  berabte  ursprUoglich  immer  auf  Staatsgewalt 
und  nicht  auf  Eigcnthuiii.  Zudem  erstreckt  sich  diese  grund- 
ijerrüchc  Gcrichlsharkcit  durchaus  niclit  bloss  über  Leib- 
eigene, sondern  ebenso  auch  über  freie  Hofgenossen,  hat 
folglich  nicht  entstehen  können  aus  der  Gewalt  des  Herrn 
Uber  den  Eigenen.    Auch  wäre  mit  dieser  letztern  Annahme 
die  höchst  ireie  Verfassung  jener  Hpfgerichte  wenig  ▼er- 
träglich* 

Ursprünglicb  rouss  daher  allerdings  königliche  Verlei- 
hung Grund  dieser  Gerichtsbarkeit  gewesen  sein*  Und  da 
erklärt  sie  sich  denn  leicht  aus  den  erweiterten  Immuni- 

tätsprivilegien.  Als  nun  aber  allmnlig  allen  Klöstern 
Immunität  verliehen  war  und  es  in  der  Folge  als  gemeiner 
Grundsalz  galt,  dass  auch  die  Avelllichen  Herrn  auf  ihren 
Gütern  dieselben  Immunitatsrechte  besitzen,  selbst  wenn  sie 
.nicht  ausdrücklich  im  einzelnen  Falle  verHeben  worden :  so 
konnte  es  allerdings  so  weit  kommen,  dass  Jeder,  welcher' 
eiaen  Hof  zu  Eigen  besass,  Tür  berechtigt  gehalten  wurde» 
als  .Grundherr  selber  die  Gerichtsbarkeit  Uber  alle  Hofbö- 

» 

rigen  auszuüben.  Und  so  wurde»  was  anfänglich  Vesieibung 
gewesen  war,  annmehr  zu  einem  allgemeinen  Rechte,  das 

sich  jetzt  allerdings  an  den  Besitz  Ton  grossem  an  Hinter- 
sassen verliehenen  G rundeigen th um  ohne  weiters  anknüpfte. 

§.  21.   Die  Vogtei. 

Sehr  sorgfältig  wird  allenthalben  die  Gerichtsbarfceit  des 

Vogtes  von  der  des  Grundherrn  unterschieden,  zumal  da, 
wo  der  Grundherr  nicht  auch  zugleich  Vogt  war.  Bevor 
wir  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Institutes  und  seinen 
Zusammenhang  mit  der  altera  Verlaaeung  nachweisen i  wol- 
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len  wir  erst  äüseer6  Enebftinung  d«r  Vogteigeriehte  dar- 
steDen. 

Auch  der  Vogt  hält  Maien-  und  Herbstgerichte,  ge- 
wöhnlich zu  selber  Zeit  mit  dem  Grundherrn,  an  dessen 
Seite  er  sitzt.  Er  kündigt  seine  Gerichte  ebenfalls  einige 
Zeit  zum  voraus  an ,  und  biisst  die  nicht  erscheinenden. 

Öffnung  von  Meilen:  ein  xo^t  hat  daz  recht,  da/,  er 
sol  haben  sin  nieisentao  vnd  sin  hcrpsUno   an  aller  a\  is  als 
ein  probst  vnd  sol  die  vorhin  ollenlich  verhiinden  in  der  Mil- 
chen ob  acht  tagen  vnd  vnder  vierzehn  lagen. 
Von  äusserem  Pompe  bei  •  seiner  Ankunft  ist  auch  öfter 
die  Rede  ähnlich  wie  von  dem  des  Grundherrn. 

Öffnung  Ton  Em  brach:  Es  sol  ouch  ein  vogt  von 
hybnrg,  wer  der  je  ist,  zum  meyen  oder  hcrpstgericht  läh- 
men seih  dritt,  vnnd  mit  Im  bringen  zwey  Avindspil ,  einen 
Togelhund  vnd  einen  hapch ,  vnnd  sol  herr  hropst  (der  Grund- 
herr) dem  vogt  vnnd  sinen  knechten  zu  essen  gehen  vnd  es 
Inen  wol  bietten ;  her  bropst  sol  onch  gehen  jedem  hund 
ein  brott,  vnd  dem  hapch. ein  hnen^^^).  Der  vogt  vton  ky- 
bürg  sol  onch  ünden  zum  meyen  vnd  herpstg^ieht  vff  dem 
kein  hoff  fiioter  Tnnd  höw  sinen  rossen. 

Öffnung  von  Mmrie  von  1543. :  Aber  sprecbcnt  die  hof- 
fanger,  das  ein  herr  von  GryfTense  (Er  ist  Vogt,  die  Ahtei 
Fraamniister  Grundherr)  solle  zwürent  richten  in  dem  |ar 
ze  Meyen  vnd  ze  herpst,  vnd  wenn  er  sin  Meyentag  wil 
han,  so  sol  er  an  den  tattenbach  kommen,  vnd  da  sol  Im 
der  Meyer  komen,  vnd  sol  dem  pferit  bringen  ein  iierttell 
haher  vnd  ein  hecher  mit  Rottem  win,  vnd  sol  in  laden  an 
'  das  gericht.  Aber  sprechent  die  Hofjunger :  wenn  er  das 
hcrpstgericht  wil  hau  ,  so  sol  er  aber  nit  furer  komen  den 
an  den  Tattenbach,  vnd  sol  Im  der  Meyer  bringen,  habrin 
garben  dem  hengst ,  vnd  aber  ein  becber  mit  Rottem  win , 
vnd  sol  In  laden  an  das  gericht. 

Id  andern  Stellen  finden  wir  dagegen  Bestimmungeii| 
durch  welche  die  Hoffahrt  der  Vögte  beschränkt  wird« 

191)  In  N<«rach  mass  dcfm  (fabichte  dts  Vogtes  «in  Hohn  gegeben  wer- 
den, welch««  in  der  Nacht  zuvor  alleroücbst  beim  Hahnen  gesessen  ist.  Die 
Honda  erhalten  daselbst  einen  guten  gesottenen  Hirss.  OfTonng  tob  Necr- 
ach  s.  d.  ' 
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Olfttung  von  AUorf  von  1459.  Die  boflüt  «preohead 
onch,  das  ein  keller,  der  den  kelnhof  inne  hat,  zuo  den 
dxjrgen  Jar  gerichten  einem  vogt  selb  ander  essen  Tnd 
trinken  geben  sol.  Enbiit  im  das  ein  vogt  an  dem  Abent, 
so  mag  er  dester  bas  geleben.  .  doch  das  er  im  des  gnuog 
geh,  des  er  hab  in  den  vier  wenden,  vnd  sol  des  ein  vogt 
bennegen , '  vnd  sol  in  not  fiirer  straffen. 
Zu  seinem  Gerichte  ladet  der  Vogt  alle,  welche  inacr- 
halb  der  Vogtei  Grundbesitz  haben«   Wenn  diese  dem  Um- 
fange nach  mit  dem  Hofe  des  Grundherrn  zusammenfallt, 
so  gehören  somit  die  gleichen  Leute  in  das  Voglding  wie 
in  das  Hofgericht.    Wenn  aber,  was  nicht  selten  der  Fall 
^st»  die  Vogtei  weiter  reicht  als  jener  Uof,  so  sind  meh- 
rare  Leute  dingpflichtig« 

So  nutssen  in  dem  Vogtgerichte  zu  Meilen  sich  einfin- 
den: alle  die  sähen  fuess  ertrichs  breit  vnd  lang  hie  hand  in 
dervogty,  es  sye  eigen  ald  erh,  f also  nicht  bloss  die  Hof" 
hörigen,     eiche  £rhe  hatten  von  der  Fropstci  Zürich ,  son> 
dern  auch  die  andern  Dorfbewohner,  welche  Glieder  der 
alten  freien  Gemeinde  waren  und  Eigen  besasaen.) 
So  erstrectit  sich  die  Vogtei  zu  Höngg  sowohl  über 
die  liCttte,  welche  auf  den  Gütern  der  Propstei  Zürich  als 
über  die,  welche  auf  demGrundeigenthum  des  Klosters  Einsie- 
deln sitzen  ^^).   In  Breiti  gebort  nur  ein  kleiner  Tbeil 
der  Guter  der  Propstei  Embracb.   Dem  ganzen  Dorfe  aber 
steht  ein  Vogt  vor,  welcher  zu  seinen  Jahrgerichten  alle 
Grundbesitzer  zieht '^^).     In  Rümlang  steht  die  Vogtei 
den  Herrn  von  Zürich  zu,  sowohl  über  ihr  Grundeigen- 
thum daselbst  als  das  der  Aebtissinn  '^^).    Die  Vogtei  Uber 
Alt  Regensberg  bezieht  sich  auf  Grundstücke  der  Klö« 
ster  Einsiedeln  9  St.  Blasy  und  Schaffhausen  ^^^). 

192)  OffiiuDg  Tou  Höng5  von  1338.  Vml  \ii)b  die  besLinnnung  vnJ 
Tiiib  vogU'ecbt  gil  mau  dem  vogt  des  selben  dorfs  —  i^rlichrn  ze  herbst 
TO«  4«n  gvttera  4«r  kilehe»  s«  Zlirieh  tw«lf  mml  kernen  rttd'  tw\t 
nlltt  kaber  xttvieher  »««IM,  vnd  tob  dea  gaeUra  das  klectar«  ta  Sia- 
•  Hellt B  4rtt  pfant  pfaaaiag  dri  acliilliag  miader." 

in)  Offnaag  van  Braili  tob  1439. 

19»)  Offnnns  von  R  ü  in  !  a  n     Ton  1432. 

t9ä)  Öffnung  von  Alt  Regeaabtr^;  ron  1«26. 


Digitized  by  Google 


Die  ?ogtel. 


Gewöhnlich  wird  in  dem  Vogtdinge  wieder  zuerst  das 
Recht  der  Vogtei  geöffnet ,  auf  ähnliche  Weise  wie  die 
Rechte  des  Grundherrn.  Es  <iibt  somit  ebenso  wohl  Off- 
bunten  der  Vögte  als  Off  nun  gen  der  Grundherrn. 
Dann  wird  die  des  Grundherrn  zuerst,  darauf  die  des  Vog- 
tes verlesen  ^^). ;  sowie  auch  der  Vogt  öfter  Uber  die  in 
seine  Competeuz  gehörigen  Sachen  erst  richtet  9  wenn  die 
Civilprozesse  vor  dem  Grundherrn  beseitigt  sbd, 

Öffnung  von  Brütten  s.  d. :  vnd  sol  verhören  diss 
hofis  Rechtnng  vnnd  mjrnes  herren  von  Einsidlenn  Recht 
vnnd  eines  vogtes  Recht  vnd  der  hoiljuugcr  Rechtuug. 

Öffnung  von  Meilen  s.  d.:  Der  Amptmann  der  Prop- 
stei  Zürich  (des  Grundherrn)  sol  richten  vntz  an  den  Vier- 
den tag,  denne  sol  er  den  stab  von  im  bieten  einem  vogt, 
der  sol  denn  einem  Meger  ingewinnen  sin  ansprach  vnd 
einem  herren  IX  f»  vnd  zt  hindrost  sin  buossen. 
Die  letztern  Worte  deuten  auf  den  Grund  dieser  Be- 
stimmung, Avclcher  in  der  Art  der  vogteilichen  Gerichts- 
barkeit zu  suchen  ist. 

Wo  nnmlich,  wie  das  hhuHg  der  Fall  ist,  die  gesainnite 
Civilgcrichtsbarkeit  dem  Grundherrn  zusteht,  bat  der  Vogt 
Tür  diese  nur  eine  subsidiäre  Stellung.  Wenn  die  Zwangs- 
mittel des  ersten  nicht  ausreichen  ,  so  wendet  er  sich  an  den 
Vogt  und  bittet  diesen  -um  Hülfe.  Und*  der  Vogt  soll  ihn 
in  der  Vollziehung  der  Urtheile  und  dem  Bezüge  der  ge- 
ringem Bussen  nntersttttzen ,  bevor  er  noch  seine  eigenen 
höhern  Bussen  einfordert. 

Öffnung  von  Höugg  von  1338.  Wer  och  daz  ieman 
dem  meiger  ald  dem  vorster  von  höngg  ein  phant  firiuen- 
lich  ald  mit  gewalt  nit  geben  weit ,  ald  im  es  werti ,  so  si 
es  nemtn  woltint,  als  gar  vnd  als  vast  daz  si  bi  dem  eid 
sprachin  daz  man  phender  früuenlich  oder  mit  gewalt  warint 
gewert  vnd  man  si  darzuo  nit lassoi  komen  wdlt,  die  schuld 
vnd  die  frSueli  so!  der  probst  mit  klag  verkün- 
den einem  vogt  vnd  dieselben  fräneli  sol  man  einem 
probst  von  zürieh  besseren  mit  drin  phnnden  vnd  dem 
'  vogt  mit  sechs  phnnden  pheningen.  —  vnd  sol  der  vogt 

196)  Di«  okM  S.  Ui  mititlMII»  ««II«  v«m  InibMcli, 
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mit  sincr  gewalt  des  p rohstes  baof  vor  •lltttt.  diftgen 
Torderen  vnd  ingewiiiAen,  ynd  sol  ims  ottdi oiitwIlrteQ« 
wenn  das  beschicht,  so  sol  denn  der  yogt  sin  bvot  ne» 

men ,  ob  er  wil. 

Verkoinmuiss  über  die  Gerichte  zu  Birmen- 
storff  von  1547.  Zc  diseu  vier  gcdiugen,  wer  an  des 
gotzhus  statt  Richtet,  hebet  dem  sol  ein  vogt  sit- 
zen, V n  il  Im  g e  \v a  1 1 e s  v o r  s  i n.  Darvmbe  mint  der 
vogt  den  dntleu  Schilling  der  buosse. 

Öffnung  von  Embracb  s.  d.  Ein  hropst  hat  ouch 
das  recht ,  welcher  gotzhussman  sin  vngnosscn  niuipt ,  das 
er  den  slrafl'en  mag,  vnd  ob  ein  bropst  Inn  nit  möcht  be- 
gwältigen  ,  sol  er  einen  vogt  von  hyburg  anrueften  vnnd  Im 
dcrsclb  Ijcholilen  sin.  —  Der  vogt  sol  ouch  all  wegen  sil- 
t  zcn  ncbont  eim  bi'opst  zuo  gericht ;  vnd  ob  ein  bropst 
dem  gcricht  nit  möchte  ge richten,  so  sol  er  den 
vogt  anrucffen. 

Daneben  hat  aber  der  Vogt  immer  eine  eigene  Ge- 
richtsbarkeit» welche  dem  Grundherrn  als  solchem  nie 
xusteht,  nämlich  die  Bestrafung  der  Frevel  und  des  Dieb- 
stahls» wie  sich  unsere  {(echtsquellen  gewöhnlich  ausdrii- 
ckeo.  Ich  fiige  den  schon  oben  Seite  216  dafür  uiitgetheii- 
tca  Stellen  noch  einige  bei: 

Öffnung  zu  Brei  Ii  von  l't39.  Item  ein  probst  von 
Embrach  hatt  nit  höchcr  ze  richten  vmb  buoss^n,  dann  vnt/. 
an  die  nün  Schilling  vnd  wann  es  uhov  die  nün  Schil- 
ling lionipt  ze  richten,  so  sol  or  den  slab  von  Im  Juncker 
hanson  scluven<len  dem  vogt  geben,  der  sol  denn. fürer 
Richten,  so  es  nülldUiirtig  ist. 

Öffnung  von  Hegi  s.  d.  Item  es  sol  ein  propst  vnnd 
ein  vogt  nebend  cinandern  zuo  gericht  sitzen  vnnd  hat  ein 
propst  zuo  richten  biss  uß  IX  f.  vnnd  so  die  Buoss 
darüber  ist,  so  sol  ein  vogt  den  Stab  in  die  band  ne- 
mcn,  vnnd  richLen  hiss  an  IX  pfund. 

Alte  Öffnung  von  Wald  s.  d.  Item  die  grösst  buoss. 
An  den  todschlag,  Ist  IX  pfund  dn. ,  vnd  wer  sach  da  vor 
gott  sye  daz  dehein  todschlag  In  dem  hofl  bescliech ,  wer 
das  thete,  der  wer  veruallen  Hb  vnd  guot  siner  herrscUafll 
von  österrich,  oder  Ir  stalthnUer  grueningen. 
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An  andern  Orten  geht  die  Busse  des  Vogtes  bis  auf  18 
Pfund,  das  Doppelte  der  vorherigen  Bestimmungen/ 

Merkwürdig  ist  besonders  folgende  der  Schriit  nach 
ins  Ende  des  vierzehnten  JahrliiiiiderU  gebörige  SteUe  über 
die  Vogtei  zu  Xhalwil: 

Item  sol  ein  vegt  Riehten  vmh  die  frefin  da  ist  dü  Bnoss 

de»  aechem  IX  f,  den.  vnd  den  vogt  XXVII  f.  den.  das 
r    ist  di^falt  Bnoss.  vnd  dii  gross  Bnoz  ist  dien  Sechem 

IX  pCnnd  den.  vnd  dem  vogt  XXYH  pfimd  den.  das  ist  heini- 

snochj»  Marchstein  ze  rnken  vnd  Eid  schelten^. 

Hier  wurde  das  urspriingUcbe  Mass  der  Busse  dem  Klä- 
ger noch  zugesproebeu,  aber  darüber  hinaus  noch  das  drei- 
fache IMass  von  dem  Vogte  bezogen. 

Öffnung  des  Propstes  zu  Meilen:  werc  och  daz 
icman  den  lip  vei. schult  hat,  wenne  denn  dem  vogt  sin  recht 
gcfalt,  so  mag  ein  probst  oder  sin  fiirwescr  richten  vmb 
den  lip  vnd  liiot  es  not,  so  nia^  er  bi  einem  schob  rich- 
ten; ein  \  o  <i  t  sol  och  nil  mer  nomen  den  XVIII  ])fund. 

Öffnung  des  Vogtes  au  i\I eilen:  vinb  den  tod  rieht 
ein  pro])  st  oder  sin  fiirweser. 

Die  beiden  letztem  Öffnungen  fallen  in  die  Zeit,  nach- 
dem die  Propstei  Zürich  auch  den  Blutbann  in  ihren  Dör- 
fern an  sich  gebracht  hatte,  also  nach  1431.  In  Meilen 
hatte  somit  der  Propst  die  gmndherrliche  Gerichtsbarkeit 
nnd  zugleich  den  Blutbann,  die  niedrigste  und  die  höchste. 
Dagegen  stand'  die  mittiere  noch  immer  einem  besondera 
Vogte  zu. 

Offnang  von  Düben dorf  s.  d.  Ks  ist  euch  die  höchste 
buoss,  so  dem  vogt  gefallen  achtzehen  pfund  pfemno  ,  \ss- 
genommeu  vmb  stallung  geben  vnd  stallung  brechen  vnd  mes- 
ser  zucken;  die  sol  man  halten  vndbuessen,  als  si  die  von 
Zürich  gen  einandern  haltend  vnd  buessent,  vnnd  wenn  also 
einem  herren  dü  achtzechen  pfund  gefallend ,  So  sol  darzuo 
einer  dem  kleger  sechs  pfund  pfening  gefallen  sin. 
Das  Maximum  der  Busse  von  18  Pfund  scheint  indessen 
jünger  und  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  vorzukommen, 

197)  M8.  I^S.  «.  S.  56. 
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während  die  altern  Quellen  meistens  den  Vogt  bis  auf  9 
Pfund  tescli ranken  ^'•'^). 

,  Wenn  man  alle  diese  Uber  die  Vogtei  mitgetheiltcn  Stel- 
len zusammenhält,  so  wird  man  den  Gedankeu,  dass  dies« 
ebenfalls  aus  der  Grundherrlichkeit  hervorgegangen  sei,  fah- 
ren lassen  müssen.  Grundherr  und  Vog;t  sind  sehr  häufig 
Kwei  TerscKiedene  Personen  ^^^)  und  der  Vogt  keineswegs 
Verweser  des  Grundherrn.  Als  solcher  erscheint  der  Meyer 
oder  Keller;  znweileii  auch  ein  Amtmann.  Da  der  Aus- 
druck Vost  ein  sehr  vieldeutio^er  ist,  so  kann  freilich  zuweilen 
auch  der  Verweser  des  Grundherrn  so  genannt  werden. 
Das  ist  aber  nicht  der  Voi;t  im  eigentlichen  Sinne,  noch 
die  Vogteigerichlsbarkcit,  wovon  wir  bisher  gesprochen. 
Es  kommt  zwar  allerdings  vor,  dass  der  Grundherr  zu- 
gleich auch  die  Vogteirechte  hat;  aber  das  darf  einen  um 
so  weniger  irren,  als  nicht  abzusehen  ist,  warum  nicht  ein* 
zelne  Vögte  auch  grosses  Grundeigenthum  besessen,  somit 
Grundherrn  gewesen  sein,  oder  umgekehrt  Grundherrn  die 
Vogtei  angekauft  oder  sonst  erworben  haben  können^. 

Ware  der  Vogt  auch  nur  ursprünglich  Kastvogt  der  be- 
treffenden Klöster  gewesen  und  hatte  als  solcher  die  Vogtei 
erblich  erworben ,  so  Hesse  sich  nicht  erklären ,  wie  es  denn 
gekommen,  dass  er  dauniumal  von  der  umfassenden  Gerichts- 
barkeit des  Grundherrn  nur  die  Strafrechtspflegc  behalten 
hätte,  nicht  aber  auch  zugleich  die  niedere  Polizeigewalt 
und  die  Givilgerichtsbarkeit«   Eben  so  wenig  wäre,  zu  her 

198)  In  Meilea  wl  di«  höchite  Bass«  schon  Tor  1346  A.VIII  Pf.  AeltMl» 

Öffnung  daselbst. 

199)  Au j SCI'  den  obigen  Beispielen  (S. 220) erwähne  ich  noch  folgend«  :  lailahr 
1339  gehorie  der  Meyerbof  SU  Wi«d«rardorf  d«r  Prop«tei  ZBrieh  dif  V^gt«* 
Job.  Ton  SchSACBWWlh,  Diplom.  d«r  Propstoi  S.  139.  Zu  Witt««- 
dangOB  trscbeint  aeban  df m  Grandherrn  und  dem  Meyer  ciu  Vogt.  InWip- 
kingoo  bat  die  Aebtissina  von  Zttrich  Grnadberrlidikeit  aber  nicht  Vogtei. 
Offnniigen  dflselbst. 

200)  So  lialte  Au:  Prop*tei  Zürich  in  Nöschikon  einen  Vogt  nnd 
Meyer  daselbst  und  alle  G«vieh|e  bis  au  den  Tod:  ,Y»b  den  »ol  #ia  vo|;l 
Toa  kyburg  richten."  O  f  f  a  a  a  g  v  o  n  N  t  e  h  i  k  o  a  Toa  1 390.  la  einor  Vrk. 
voa  1270.  b«I  Noagart  i003  ist  Waller  von  Clingen  Vogt  «ad  Grnadherr 
•agIeMi* 


üigitized  by  Google 


Die  Vof  tei. 


225 


greifen,  warum  denn  der  Grmdhim,  oaohdem  er  die  Fä- 
lligkeit erworben,  die  GcvicbUbarkeit  selber  zu  verwalten» 
doch  niemala  auch  jene  vögtUche  Strafgewalt  zu  retten  ge^ 
wuast  habe,  sondern  diese  immer  als  etwas  Besonderes  toh 

der  grundherrlichen  Gerichtsbarkeit  Verschiedenes  angesehen 
rdenwo.  Endlich  widerspricht  jener  Annahme  der  Um- 
stand, dass  die  Vogleii^ewalt  sich  nicht  auf  die  engern  Gran- 
zen  der  Grundherrschaft  heschränkt,  sondern  weiter  ausdehnt. 

Mir  scheint  daher  im  Gegenlhcil  die  Vogtei  altern  Ur- 
sprungs und  durch  die  Grundherrlichkeit  nicht  entstanden, 
sondern  vielmehr  beschränkt  worden  zu  sein.    Ich  nehme 
daher  an,  dass  die  Vögte  von  Anfang  an  öfEenlliche  Beam- 
tete gewesen,  welche  innerhalb  der  Grafschafit  in  engern 
Kreisen  die  Gerichtsbarkeit  ausgeübt  haben«   Und  da  wird 
man  denn  leicht  an  die  alten  Centgrafen  erimmet,  weldm 
über  alle  Dinge  richteten  ausser  Eigenthum  und  Leben  und 
Freiheit.  Diese  Gerichtsbarkeit  wurde  nun  aber  in  der  Folge 
durch  die  7.nlilrelchen  Iinmuuilalcn  ihrem  Umfange  nach  be- 
schrankt und  eine  Menge  von  Grundbesitz  ihrer  direkten 
t  Einwirkung  entzogen.    lusbcsondere  verloren  sie  nun ,  so 
weit  die  grundherrlicben  Besitzungen  reichten,  die  Gerichts- 
barkeit über  diese  Grundstücke  und  Uber  die  Rechts  Verhält- 
nisse der  Hof  genossen,  welche  an  den- Grundherrn  lili^ 
ging.  .Jedoch  behielten  sie  den  ößentliehen  Schutz  aiiih 
darüber  bei  und  die  Strairechtspflege  über  die  Frevel.  Di» 
letztere  mochte  zn  sehr  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen 
Ordnung  und  dem  gemeinen  Frieden  stehn,  als  dass  man 
auch  sie  dem  öffentlichen  Beamten  entzogen  und  dem  Grund- 
herrn überlassen  hätte.    Und  zudem  waren  gerade  die  Bus- 
sen, welche  von  daher  dem  Vogte  zufielen,  ein  Grund,  um 
ihn  desto  sorgfältiger  auf  die  Erhaltung  dieser  seiner  Hechte 
bedacht  zu  machen. 

Der  allgemeinen  Richtung,  Amtsrechte  in  erbliche  Rechte 
zu  vefwandehi,  folgte  nun  auch  das  Amt  des  Vogtes,  ge* 
rade  so  wie  das  Amt  des  Grafen.  Und  so  wurde,  was 
ursprünglich  eine  blosse  Stelle  gewesen  war,  nun  zu  einem 
an  eine  Familie  geknüpften  Rechte,  welches  vererbt,  ver- 

BhMlMUi  atehtvfHcMcMi»  ^5 
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pfiCndet  land  veräiissert  werden  konnte.  Von  solchen  Ver- 
ättssernngen  enthalten  die  Ufkunden  eine  Menge  Beispiele.* 
Dabei  ist  denn  fUr  unsere  Auffassung  wohl  zu  beachten, 
dass  nicht  selten  der  König,  als  oberster  Lehnsherr,  oder 
der  Graf,  welcher  im  Besitz  der  Landeshoheit  ist,  diesen 
Verausserungen  seine  Genehmigung  ertheilt.  Es  wird  mit- 
hin die  Voglei  als  ein  von  höherer  Staatsgewalt  verliehenes 
Recht  und  keineswegs  als  ein  Lehen  des  Grundherrn  an- 
gesehen 2°'). 

Wenn  diese  Ansicht  über  die  Vogtei  richtig  ist,  so  muss 
sie  bestätigt  werden  durch  ihre  Erscheinung  an  den  Orten , 
wo  kein  Grundherr  sie  beschränkte.  Und  in  der  That  sind 
die  Bestimmungen  über  solche  Yon  eigentlichem  Hofrechte 
befreite  Gemeinden  geeignet,  sowohl*  unsere  Auffassung 
Tt)llig  gewiss  zu  machen,  als  auch  die  Einsicht  in  das  da- 
malige Rechtsleben  noch  weiter  zu  fördern.  * 

In  solchen  Gegenden  nämlich  hat  der  Vogt  keineswegs 
bloss  über  Frevel  zu  richten,  sondern  Avir  finden  ihm  eine 
ganz  umfassende  Gerichtsbarkeit  ebenfalls  beigelegt  wie  an- 
derswo dem  Grundherrn.  In  dieser  Rücksicht  ist  vornehm- 
lich die  Öffnung  von  Nossikon  vom   Jahr  1431  von 
grossem  Interesse.    Hier  ist  kein  Grundherr,  wohl  aber 
hat  der  jeweilige  Herr  von  Greifensee  die  Vogtei  über  den 
Ovt.    Die  ganze  GerichtSTerfassung  überhaupt  ist  uralt. 
Wie  auf  den  Höfen  der  Grundherrn  finden  wir  auch  da 
zwei  Jahresgerichte  auf  Maien  uiid  Herbst,  welche  der  Vogt 
verkündigen  lasst,  und  wozu  er  alle,  die  sieben  Schuh  weit 
und  breit  Grundbesitz  haben  durch  den  Gerichtsweibel  laden 
lässt.  Der  Gerichtsweibel  selbst  muss  ein  freier  Mann  sein. 

Ueber  die  Genieinde  erheben  sich   nun  aber  sieben 
freie  Stulsässen,  die  alten  Schöffen. 

Es  sind  och  guoter ,  die  in  die  dikgen.    dinostat  gehti- 
reut,  dietelbea  guetcr  söUent  setzen  siben  frig  stulsässen  %e 

201)  So  kaufte  die  Propslei  Zürich  mit  Bewilligung  des  Kaisers  im  Jabr 
1255  die  Vogtei  zu  Rieden  «nt  Albis.  Und  1383  wurde  von  dem  RaUt<t 
s«  ZUricb,  ,,yob  d«i  ktilgtD  Ricli«i  wtgtn**  di«  Vogtei  s«  Wollit- 
■hflMi  u.IM  VaivtM  «iKMm,   Ork.  i«  dem  R«lb.  mid  Rlckllveh  r.  I3t3. 
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der  gerichten  band  des  richters.  Dieselben  fryen  stiüsissen 
s^BÖit  och  als  wis  vnd  als  witzig  sin,  das  si  wol  vnili 
eigen  vnd  vmb  erb  erteillen  könnent  iederman  nach 
siner  notdorfl,  als  denn  für  sy  bracbt  wirf  nieman  zeLieb 
noch  ze  Leid.  Wer  och  das  vnder  den  stnolsässen  deheiaer 
wSr  bilümdet  oder  noch  belömdet  wurd  oder  süss  in  zwi<* 
vel  war,  das  er  nit  frig  war,  so  mag  ein  iehlichor  hoi- 
juoger,  dem  das  ze  willen  stat,  einen  sölichen  wol  mel- 
den vnd  den  heissen  vffstan  vnd  vernichten ,  so  lang  vnd 
als  vil  bis  das  sich  ein  sdlicher  besetzt,  das  er  frig  sige, 
'  als  och  vorziten  ein  besigelter  brief  hervmb  mit  gericht 
vnd  Trtal  geben  ist  vnd  den  ein  vogt  ze  der  hosgenossen 
banden  Inn  hat;  vnd  einer  der  einen  also  heist  vfstan,  sol 
hiemit  nit  gefräfelt  han,  Vnd  wür  das  sich  einer  also  der 
ze  gerieht  für  einen  stnlsüssen  gesüssen  wär,  für  einen 
firjen  nicht  besetzen  möcht,  denselben  mag  «in  her  oder 
vogt  darvmb  straffen,  vnd  ist  Teruallea  achtzehen  phnnd 
phen.  (also  wieder  die  höchste  Bosse  des  Vvgtes)  der 
vorgeschriben  werschali  an  der  heiven  vJkd  vogtea  gud« 
derselben  Snuim  geltz  gebörrent  zwen  teil  den  herron  vad 
der  dritt  teil  den  hol^iingern. 

In  den  Höfen  der  Grun.dherren  haben  Mrir  die  ganze 
anwesende  Gemeinde  tirtheileit  sehen.  Zunächst  wurden 
zwar  die  Acllcstcu  aufgcruren ,  wovon  sich  ebenfalls  Spuren 
linden  in  den  Öffnungen,  Aber  diese  Aellesten  wurden 
doch  nirgends  der  Zahl  und  der  Art  der  Urtheilsfindun^ 
nach  unterschieden  von  den  übrigen  Anwesenden.  In  dem 
Rechte  von  INossikon  dagegen  kommt  die  Urtheilafindwig 
ganz  ausschliesslich  diesen  sieben  Schöffen  zu,  welciie  an 
der  Seite  des  Vogtes  sitzen  und  daher  ebcfl  Stulsästen  ge- 
nannt werden.  Die  übrigen  Dingpflichdgeo,  wtlehe  stehen 
und  daher  öfters  als  Umstand  besekteet  wetden,  werden 
nur  angefragt»  wenn  ein  Urtheil  stösalg-wird» 

Man  sol  onch  förbasser  wissen,  das  in  der  vmgeKfari- 
ben  dingstatt  nieman  vrtal  sprächen  noch  erteilen 
sol,  denn  die  siben  fryen  stuolsfissen,  vnd  waz  die 
erteilent  vnd  sich  einhellenklichen  erkenoent,  ez  sy  vmb 
eigen  oder  erb  von  söliclier  gueter  wegen,  die  in 
die  dingstatt  gebörrent«  dasselb  sol  also  bestan,  hand- 
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iresti  kraft  vnd  macht  haben  nn  vnd  hernach.  War  aber 
das  die  vrtaln  vnder  den  stuolsässen  stössig  wurden ,  so  sol 
einrichter  ander  frycn  vs wendig  dein  stuol  fragen, 
vnd  die  vrtciln ,  die  denn  gesprochen  werdent ,  sollcnt  gan 
vnd  komcn  gen  Grifl'ense  in  den  Rosgarten  vnd  die  sol  ein 
herr  da  entsclicidcn  vnd  die  gerecht  gehen  vrlal  widcrvmb 
ze  dem  nechslon  gericht  an  nullcl  senden  in  die  dmgslatt 
für  die  stuolsässen,  vnd  sol  denn  aber  darnach  beschehen, 
was  recht  ist. 

Ist  ouch  das  vrteihi  stössig  vnd  gezogen  werden  In  den 
vorgeschrihen  rosgarlen,  -—  die  vrloiln  süllent  gevertget 
werden  durch  der  slaolsa'sscn  ding  oder  nier,  dieselben  mu- 
gent  die  vertgen  mit  mund  oder  in  gcschrift  vnd  den  ist 
och  ze  gelouhen. 

Iii  4ieser  Diiigstatt  nun  wird,  obwohl  sie  keine  g;rund- 
lierrUche  ist,  dennoch  auch  über  Erb  und  Eigen  gerichtet, 
jedoeh  immer  nur  von  Gütern ,  welche  in  die  Vo^tei  ge- 
hören« Wenn  nun  zwar  auf  der  eiiien  Seite  daraus  folgt, 
dass  der  von  dem  Grundherrn  nicht  beeinträchtigte  Vogt 
meh  Civil gerichtsbarkeit  besitze,  so  könnte  man  auf  der  •* 
andern  Seite  doch  eben  daher  Bedenken  erheben  gegen 
unsere  Annahme,  dnss  die  VogteigerichlsLarkcit  mit  der 
Gerichtsbarkeit  des  Centgrafen  zusaninicnhnnge  und  diese 
freilich  in  el-svas  veränderter  Weise  fortsetze.  Denn  der 
Gentgraf  durfte  nicht  über  Eigen  richten,  während  der 
Vogt  diess  thut. 

Gesetzt  nun  aber  auch  diese  Schwierigkeit  liesse  sich 
nicht  beseitigen,  so  würde  jene  Hauptansicht  über  das  Ver- 
bältniss  des  Vogtes  zum  Grundherrn  detanoch  nicht  ge* 
sehwäcfat,  indem  wir  im  äussersten  Falle  höchsten»  ge- 
Böthi^t  würden  y  die  Vogtei  mit  der  alten  Oäugrafschaft 
m  Verbindung  zu  bringen,  nimmermehr  aber  dazu,'  sie  von 
der  Grundherraehaft  herzuleiten.  Das  eben  angedeutete  Au9- 
Irnnftamittel  ist  aber  aus  andern  Gründen  so  unwahrschein- 
lich, dass  uns  am  Ende  doch  nichts  übrig  bleibt,  als  auf 
die  Stellung  des  Cenlgrafen  zurück  zu  kommen,  und  aus 
einer  veränderten  Stellung  desselben  die  VfräAderte  Com- 
petenz  herzuleiten. 
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Jeoe  Schwierigkeit  scheint  sich  aber  *  durch  folgende 
Betrachtung  su  heben;  Auf  ähdlidie  Weise,  wie  einzelne 
Grosse  ntSk  erbliche  Glrafengewadt  erwarben  ttber  ihre  Ter- 
ritorien,  'und'  so  die  urspriin^che  Reichsunmittelbarkeft 
etner  Masse  von  Freien  in  ihreh  Ländern  in  Unterthanen- 
schaft  von  den  Landeshcrrn  verwandelten ,  mochte  es  auch 
den  Centgrafen  in  ihren  Bezirken  gehingen  sein ,  nicht  hioss 
ihre  Gewalt  erblich  zu  machen ,  sondern  zugleich  auch  die 
dingpfiichtigen  Leute  sammt  ihrem  Eigen  in  eine  gewisse 
dauernde  Abhängigkeit  zu  bringen.  Die  Vogtci  wurde  zu 
einer  Herrschaft  und  die  VÖgU  zu  Herrn.  Ohne  weiters 
in  die  Stellung  von  Grundherrn  einzutreten,  denen  gegen- 
über alle  andern  nur  abgeleiteten  Besitz  hätten,  das  ging 
nicht,  weil  sich  die  Freien  zu  gut  bewusst  .waren,  dass 
ihr  Eigen  ihnen  gehöre  und  sie  es  nicht  yon  dem  Herrn 
erhalten  haben.  Wohl  aber  suchten  sie  in  andern  Bezie- 
hun^n  ihre  Herrschaft  auszudehnen^"^).  Und  da  mochte 
es  am  wenigsten  Schwierigkeit  machen  ,  die  Gerichtsbarkeit 
über  das  durch  mancherlei  Lasten  bereits  niedergedrückte 
Eigen  der  gemeinen  Freien  an  die  Dingstatt  des  erblichen 
Vogtes  und  Herrn  zu  knüpfen,  zumal  die  Analogie  des  sehr 
verbreiteten  Hofrechtes  zu  Hülfe  gerufen  werden  konnte 
und  es  fiir  die  Bauern  bequemer  war,  ihr  Recht  in  der 
JNähe  und  unter  ihren  Genossen  zu  suchen,  als  sich  an  ein 
entfernteres  höheres  Gericht  zu  wenden. 

Diese  Auseinandersetzung  wird  nun  auch  noch  von  ei- 
nigen andern  Offnungen  unterstützt.  In  Binzikon  bestand 
«benlalls  eine  „  freie  Dingstatt."  Der  jeweilige  Herr  von 
Grüningen  hatte  daselbst  die  Vogteirechte ;  aber  ungeachtet 
ihm  auch  manche  unfreie  Bewohner  von  Binzikon  eigen- 
thumlich  zugehorten,  so  ist  es  ihm  doch  nicht  gelungen, 
die  Vo«ileirechle  in  Gnuidlierrschaft  zu  verwandeln.  Wenn 
um  Eigen  gestritten  wird,  so  kann  er  zwar  auch  dem  Ge- 
richte vorstchen,  aber  die  Hausgenossen  können  an  seiner 

.  202)  y'iU  die  inerkwHrdise  Stelle  bei  Eiehbors  Btchfsgeschichle  195 
Note  «,  wo  selioofi  im  zebatcn  3«hrlivndert  von  äcm  UtberpreiftB  4tr  Vogt- 
fe#«ll  414  %$tl»  ii». . 
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Statt  auch  eiaeu  fveien  Ricliter  erkieaen.  Bagagen  um  die 
Buaaan  nahtet  er  jederzeit  von  Amtswegan.  Der  Zu<^ 
atandy  in  wdehem  wir  nadi  dieaer  OShiing  die  Sache  finden, 
ist  aomit  ein  mittlerer»  zwischen  dem  ursprimglichen»  wo 
Vogtei  noch  hloaaet  Amt  war,  und  dem  apälera,  wo 
sie  zur  Herrsch.ift  ge>yorden,  inne  liegend. 

Offiiun«;  von  Binzihon  von  1435.  J)es  Ersten  ist  xe 
wissen,  da/,  in  dein  doril  y.e  BintAihon  ein  fiye  din^slatt 
ist,  vnd  sül  em  Herr  der  grueninj^eii  —  iiin  hat,  ■/.\\üienl 
im  Jar  daselbs  richten  meyen  >  nd  /.e  lierbst  vnd  süllen 
die  gericht  im  dnlten  Jar  ze  Bertschihon  sin  in  aller  wise 
vnd  masse  als  /.e  Bint/,ikün ,  vnd  soi  der  gerichten  Jetwe- 
deres  sin  nachlag  haben  ze  grueniuoen  viT  der  letzi  vnd  sol 
man  sy  verluinden  ob  \IV  tagen  vnd  vnder  dry  uuclieu  ze 
hus  ze  hüf  ald  vnder  oiigen ;  vnd  In  dieselben  gericht  ge- 
hörent  dise  nachgesclinbcn  sibcn  «lorller  Bintzihon  ,  Fiycn- 
egg  ,  Gossow ,  Bertschikon,  Opptikon,  Intzikon ,  vnd  wer- 
uetzhusen. 

Vnd  wenn  die  offhang  fiirhumpt,  vnd  man  vmb  die 
guter  Richten  sol,  so  mugent  die  husgenossen  einen  fryen 
darsetzen,  ze  Richten  oder  sy  mugend  einen  vogt  lassen 
richten,  weders  sy  wellent.  In  aller  wise  vnd  masie 
•U  ob  ein  fry  da  sässe. 

Es  sol  ouch  ein  vogt  by  dem  fryen  (wie  anderswo  het 
dem  Grundherrn)  sitzen  ze  gericht  vad  wenn  es  an 
ein  buoss  gat,  so  sol  der  vogt  den  Richtstah  in  die 
hand  nemen  vnd  dar  vmb  richten. 

—  £&  ensol  ouch  vmb  dieselben  fryen  guof  nieman  er- 
teilten  nach  vfhehen,  denn  der  derselben  gneter  hat  Inrent 
Etters  VII  schnoch  wit  für  sich  oder  hinder  sich  ald  aber 
ein  recht  fry. 

Bascheche  es  ouch,  das  vmb  dieselben  güter  vrteilen 
stüsaig  worden,  die  sol  der  merer  tal  schidigen  vnd.  nit 
der  herr  ze  grüningen. 

Ferner  findet  sich  die  Gerichtsbarkeit  des  Vogtes  iu 
der  vollen,  von  keinem  Grundherrn  geschmälerten  Ausdeh- 
nung in  Wettschwyl,  Sellcnbüren  und  Stallikon 
laut  Öffnung  von  146S.  Hier  richtet  der  Vogt  wieder  nicht 
bloss  um  die  Frevel,  sondern  auch  um  Eigen  und  Erb  nnd 
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Geldschuld  in  den  Jahrgerichten.  Aber  er  kuu»  «tatt  seiner 
auch  einen- Amtniaon  richten  laieen,  der  von  den  Dingpfiich- 
tig«n  mit  seiBer  ßenebmigung  auf  ein  Jahr  erwählt  wird. 

Die  ÖiFentUcfae  Bedeutung  der  Vogtei  ab  eines  ursprüng- 
lichen Staatsaintes  Keigt  sich  aber  aucb  noch  in  einigen 
andern  Dingen.  So  sorgt  er  auch  an  den  Orten,  wo  es 
Grundherren  gibt,  für  gehörige  UcrstcUung  der  ÜfTcutli- 
eben  Strassen. 

Öffnung  von  Meilen.  Ouch  sol  ein  vogt  die  lant- 
strassen  gebieten  z.e  machen  bi  VI  f  als  dik  e&  notdürf- 
tig ist. 

Er  hält  die  grösseren  Verbrecher  zur  Verfügung  der 
Grafschaftsbeamten 9  die  allein  Uber  das  Blut  richten  dürfen. 
Öffnung  zu  Breit i.  Item  wurd  ottch  ein  scbedlicher 
mentsch  In  den  gericbten  ze  Breiti  gefanngen ,  den  sol  man 
JonnMier  hanassen  schwennden  (dem  Vogt)  gen  Mossborg 
antworten.  Der  sol  dann  dem  landtgrafen  von  kyliurg 
embieten ,  das  er  im  Inn  abncm.  Der  sol  im  den  schedh- 
chen  mentschen  abnemen ,  irnnd  mit  dem  so  yyl  schaffen 
▼nnd  Ina  in  soUicher  Mass  versorgen ,  das  im  noch  den 
siaen  von  im  dehein  scbad  noch  knmber  mer  besebech ,  noch 
zugezogen  werd. 

Dabei  ist  zu  beachten,  dasa  der  Vogt  sie  dem  Land- 
girti£ßi>  Aicht  zuführt,  sondern  erwartet»  das»  dieser  sie  ab- 
hole, wenn  er  von  dem  Falle  benacbnobtigt  iat.  Sebr 
unzweideutig  ist  dieses  aufgedrückt  in  einer 

Öffnung  der  Herren  von  Landenberg,  Vögte  au 
Alt -Hegensberg  von  14^6.  Weri  es  saeh,  das  ein 
schädlicher  mensch  ergriffen  wnrd  In  denen  gericbten,  den 
sol  man  antwurten  an  den  krayenstein ,  vnd  sol  es  dann 
einem  vogt  von  regensperg  (der  die  hohe  Vogtei  ver- 
waltet) verlduiden,  das  er  Im  den  menschen  abnemm.  Wir 
das  er  das  nit  tat,  so  sol  er  Inn  binden  an  ein  awirna» 
.faden.    So  hat  man  denn  einem  vogt  (au  Regensberg) 

gnuog  getan,  Im  vnd  dem  gerieht. 
•Die  Vögte  schirmen  femer  sowohl  die  Grundherrn,  als 
ihre  Hofgenossen,  und  auch  alle  übrigen  Vogteiangehörigen. 
Öffnung  von  Berg.    Item  alle  die  so  in  dem  gcriobt 
zu  berg  sitzend ,  band  das  recht ,  das  sy  der  ?ogtber  vmh 
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die  vogtrecht  vnd  diesAl,  die  sy  im  jerlich  gend,  sol  be- 
schützen vnd  beschirmen  zuo  dem  rechten  beraten  vnd  b»* 
belflen,  oiicb  jrem  lib  vnd  gaot  aller  vnzitlichen  diogeA 
for  sin. 

Öffnung  von  Meilen.  Ouch  hat  ein  vogi  daz  recht 
von  einem  kilchberren  ze  Meüan  jerlich  hundert  den*  geltes, 
dur  daZf  daz  ein  vogt  einen  pfaflen  sol  schirmen  vor  dem 
vndertan  vnd  die  vndertan  vor  einem  pfaflen. 

Öffnung  von  Wiesendangen  von  1473.  Die  vügt 
sollen  vmb  ir  vogtrecht,  daz  man  ynen  git,  des  gotzhoa 
Itit  vnd  güter  schirmen,  darüber  sy  vöot  sind,  als  verre 
ir  Üb  vnd  gnot  gereichen  mag  vngeuarlich,  wie  daz  von 
alter  herkomen  i.st.  Wen  ouch  ain  her  von  petershnsen 
(Grundherr)  vnd  vögt  by  einander  ze  gericht  sitzend ,  wel- 
cher tayl  dann  den  got/.huslüten  vnglichs  wölte  ton  oder  ze 
hert  sin,  so  sol  der  ander  die  lüt  schirmen  zuo  ainem  gliobem» 

$.  22.   Die  Recbtsqnellen  in  diesem  Zeitranine. 

1)  Die  praktische  Giiltii^kcit  des  alaiunnnischen  Volks- 
gesetzes reichte  wohl  kaum  über  das  neunte  Jahrhundert*^^) 
hinaus.  Ohne  abgeschafft  zu  werden ,  inusste  sein  Ausehen 
zn  Grunde  geben ,  sowie  die  Verhältnisse  des  jLebeos  und 
das  Gewohnheitsrecht  ^it  diesen  sich  Terbaderteo« 

2)  Grosse  Autorität  ervrarh  im  Mittelalter  das  deutsche 
Rechtshuch,  welches  in  der  einen  Fassung  als  Sachsen- 
spiegel, in  der  sUddentsches  Umarbeitung  als  Schwa- 
benspicgel  bekannt  ist ^^).  Das  letztere  Rechtsbuch, 
dessen  Abfassung  in  die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts (wahrscheinlich  in's  Jahr  1275)  fallt,  ist  unzwei- 
felhaft aurh  in  unsern  Gegenden  oft  vor  den  Gerichten 

203)  In  diesem  erwaboen  dic  Urkunden  noch  oftmals  der  lex  Alamanno- 
rwm,  olint  j«4oeb  imner  jtMt  Tolk^Mts  selbit  darwMr  s«  T«ral»lira. 
»eagavt  No.  246.  276.  547. 

204)  M«a  Mh«  darttbtr  Ktehhatas  RtdiUgctelriehto  (.  2t2  nad».  Nta« 

Aufsehliltse  wird  darüber  W.  Wacker  na  gel  erlktilcn  in  einer  Aa^gi^tt 

welche  nocli  in  diesem  Jahre  »u  Franenfpld  erscheinfn  wn  «i  .  lor  ersten  kri- 
tischen ,  die  es  gibt.  Da  mir  die  An.shangebogen  wahrend  dc5  Druckes  zu- 
](MBeD ,  so  hab«  ich  dlisMlben  noch  zam  Tbeil  benntzan  können  «nd  la  der 
Hipl  MMtk  4arMefc  cilirt. 
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angcrnfcli  itwcl^toaiif  gweliwi  worden.  Es  fdgt  das»  ab- 
gesehen von  allgemeinen  Gründen,  theils  daraus,  dass  sieli 
daselbst  mehrere  alte  Handschriften  vorgefunden  haben  ''^^) , 
Iheils  aus  einer  Stelle  des  Winterthurcr  Weisthums  von  1297, 
worin  dasselbe  nicht  undeutlich  bezeichnet  ist  '^). 

3)  Neben  dieser  sehr  bedeutenden  Quelle  des  gemeinen 
deutschen  Rechtes  zeigen  sich  schon  in  dieser  Periode  — 
wiewohl  noeb  spärbcb  —  besondere  ReefatiqnelleB,  asf 
mistrn  Bodta  gewachsen  und  für  diesen  berechnet.  SMin 
frühe  mochten  sich  einzelne  städtische  Rechtsgewohnheiten 
in  Zürich  ausgebildet  haben.  Unsere  urkundliebea  Spuren 
Ton  einem  eigentlichen  Stadtr echte  steigen  aber  mchf 
über  das  dreizehnte  Jahrhundert  hinauf  -"^).  Einen  Frei- 
heitsbrief, "vvie  die  meisten  iiltern  schweizerischen  Städte  sol- 
che Jiaben-^5),  besitzt  Zürich  nicht.  Dieser  Mangel  hängt 
zusammen  mit  der  allmähligen  Entstehung  der  Stadt.  Ware 
dieselbe  auf  einmal  —  gleich  jenen  andern  Städten  —  mit 
einem  Stadtrecbte  begabt  worden,  so  niüssten  sich  noch 
Spuren  einer  solchen  Handveste  finden.  Aber  weil  die 
atädtiscfae  Verfassung  gewisser  Massen  Ton  innen  Jwmit  ^s- 

205)  Es  finden  sich  solche  in  Ziiricli  ,  RLeinau  ,  Einsicdeln,  Sl.  GaIIm. 
Eine  zürcherische  von  J.  C.  Finsler  besrhrieben  iu  den  £raBi«ii  som 
deutschen  Recht.    Heide  berg  1S26. 

206)  WaUtbum  t.  1297.  III.  20.  „Wir  hain  ocb  z«  rechte,  ist  4m 
«a.nuiB  Tad  m  vmw»  «lieh  m  enM4«r«a  komuit,  cmis  ir  Mlw«4«r»  «ig^s 
«•  dem  asdern  bria^z,  belibeat  kil  «n«  liperbcD,  macbeot  att  dax  aigaa 
nit  en  auderea  aacb  swabearaht,  das  wirf  ledif  iro  iatwadcrs  «rbca 
nach  iro  tode. 

207)  Irk.  V.  122f  bei  HoHinger  Hisl.  EccI,  VIII.  1214,  wodurch 
Kttaig  Heinrich  Vii.  dem  Propst  itnd  Capitcl  Ton  Zürich  Freiheit  Ton  bUrger- 
lldiaa  DIaatOatohmgaa  tasichert:  aoa  obataate  aUfua  emuinlmdbi»  Tal  ala. 
tttto  Qaaaalam  Tastvoran.'*  Urb.  v.  1255  Mevgavt  No.  9  48:  »ia  Taraga 
aea  ia  obstagiuni  aoaniaa  obaidam  (Giaalaebalt)  aot  poaanftas  »eeundum  eon- 
tuetudinem  Turieentium  super  obttagüt  aetenu»  ohterpatum."  Urk.  t.  128S 
F ra  inn  U  n  s  t  era in  t  I.  610.  Eine  von  ihren  Gläubigern  ,,teeundum  eon- 
»ttetudinem  municipalem"  gerichtlich  verfolgte  Schuldnerina  wurde  endlich 
daza  gebracht,  data  Haas  und  Hof,  woran  ihr  Erbracbt  aal  Laibdiog,  der 
jlbl«i  abtr  Mabtaa  Eigeatbam  zaataad,  SffaaUitb  Tarftaigart  wardaa  araMla: 
.^jaaaaJaw  /na  notU^um  mumieipmh  adTaadaadum  ad  licftattMaan  fvadaaala.** 

2t8)  Vgl.  darttbar  Baak«  in  dar  Zailscbrift  ftir  geschichtliche  Racbts* 
wiMeBfchafk  tob  SaTlgay»  Eiebbbora  «nd  Gbscbaa.  III.  191  tf. 
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wachsen  ist,  so  lassl  sich  auch  sin  bestunmter  UrsfiKiing 
4ts  Stadtrechtes  nicht  nachweisen. 

Die  älteste  noch  vorhandene  Sammlung  von  städtiscfaeii 
Gewohnheiten  und  Wilküren ,  durch  welche  sich  das  Stadl- 
recht fortbildete,  ist  der  sogenannte  Richtebrief  der 
Burger.  Es  gibt  davon  zwei  Rcccnsioneii.  Die  erste 
entstand  ohne  Beachtung  irgend  eines  Systems.  Wahr- 
scheinlich war  sie  nicht  das  Werk  eines  Privatmannes.  We- 
nigstens V  erhielt  der  Richtebriei'  bald  Öffentliche  Autorität 
und  wurde  alljährlich  von  dem  Hathe  beschworen.  Sie 
DaUt  yermuthlich  in  die  zweite  Haifte  des  dreizehnten  Jahr^ 
faunderts ;  denn  wenn  sich  auch  in  derselben  noch  ein  Be* 
schluss  von  1302  findet,  so  folgt  daraus  keineswegs»  dass 
die  Snmmlnng  erst  damals  entstanden^).  Wie  in  allen 
dergleichen  Sanmihittgen  sind  auch  da  won  Zeit  zu  2Seit 
Zusätze  nachgetragen  worden. 

Diese  Recension  des  Richtebriefs  liegt  dem  Richte- 
brief von  Schaff  hausen  von  1290  zu  Grunde,  welche 
letztere  Stadt  diese  Statuten  von  Constanz  her  erhielt  '^^), 
Man  könnte  daher  auf  den  Gedanken  kommen,  sowohl  der 
Züricher  als  der  Scbaffbauser  Richtebrief  haben  in  einem 
Richtebrief  von  Constanz  ihre  gemeinsame  Quelle.  Und 
wenn  man  bedenkt,  dass  Constanz  eine  bischöfliche  Stadt 
war,  Zürich  nur  den  zweiten  Rang  in  dem'  Bisthum  hatte, 
so  werden  die  Zweifel  stärker.    Allein  Constanz  scheint 


209}  Johann  Wnaer  vom  Geld»  ZUricb  1778  S.  9,  aof  den  der  g: 
Iditt*  Dr«T«»  BMtrilg«  zwt  Lit«r«ttir  und  Gtadiicbta  de»  dtutaclMn  R«ekU 
Lilbtsk  17ft3  S.  12  aafinerkMun  mncht,  gcdmkt  «iou  niebtabrieCM  Tom  Jalur 

1237.  Eine  andere  Spur  von  iiner  so  alten  llecciision  habe  ich  nicht  ge* 
funden.  Von  Moos  ai^tronoinisch  -  politisch  -  hi»lori^cli  und  kiichlicher  Ka- 
lender für  Züiich,  Zürich,  1777.  Th.  III.  S.  45  seUl  die  ersle  Abfassung 
ib's  Jahr  1291  und  spricht  dann  von  Aemionen  der  Jahre  1298  und  1302. 
Saia«  Aogabeo  barahan  «bar  nwt  darauf,  daaa  in.  dan  Ricbtabriaf  EriwMlaiw« 
▼on  diasan  Jabran  aiagatn^n  aind. 

210)  Uelcb.  Kirebbofar  dar  Ricbtebriaf  dar  Stadl  Scbaff^ 
hanaen  im  Schwei?.  Hl  u  s  e  u  m  VIII.  S.  77  ff.  Auf  dam  Titel  des  Sebaff. 
baaier  Richlobiiefo  h<isst  es;  Dir  smt  dii  (Efesclretle  ,  mit  des  küngea 
vnd  der  burger  wiilfn  Ton  kosteoz«  in  der  seibun  »tat  dar  rride  Tod  dnr 
{aadf  ^9ctT.et." 
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denselbtil  vm  König  Rudolf,  tod  Hababurg  erhaltea  zu 
faabeo,  welcher  als  Tormaliger  Hauptmann  der  ZUrieber 

ihre  Gesetze  wohl  kennen  mochte.  Auch  wird  diese  An- 
sicht noch  inshesondere  dadurch  unterstützt, 

a)  dass  sich  die  auf  ein  bestimmtes  Faktum  und  bestimmte 
Personen,  nämlich  die  Aebtissinn  Mechtilde  von  Wünnen- 
berg, bezogene  Steile  des  ZUricherischen  Kichtebriefes  ^^^)» 
welche  jedenfalls  älter  ist  als  1269,  in  dem  Schaffhausesi» 
•eben  wieder  findet,  jedoch  mit  der  vagen  Abänderung, 
dass  statt  jener  Aebtisainn  allgemein  stebt  Abt  und  Capitel ; 

b)  dass  in  einer  alten  Haadyeste  von  St.  Gallen,  die 
vermutblicb  in's  Jahr  1271  lallt  i  auf  Gonstanzerrecbt  als 
Mutterrecbt  von  St.  Gallen  mebrmala  Rncksiebt  geBommen 
wird,  während  der  Inhalt  dieser  Handfeste  mif  dem  des 
Richtebriefs  nicht  übereinstimmt«  Hätte  nun  schon  vor 
1271  der  Richtebrief  auch  in  Constanz  gegolten,  so  wäre 
vermuthlich  auch  die  St.  Galler  Handveste  anders  ausge- 
fallen 

Ein  vollständiger  Beweis  ist  Ircilich  so  lange  schwerlich 
zu  führen,  als  nicht  das  Manuscript  des  Gonstanzer  Rieb- 
tebriefes  selbst  wieder  entdeckt  wird*  Das  aber  bleibt  sicher, 
dass  die  drei  Städte  Zürich,  Constanz  und  Schaff- 
bausen  wesentiicb  denselben  Ricbtebrief »  mithin  auch  die» 
selbe  Ver&ssung  hatten. 

Der  Züricher  Riohtebrief  ist  nach  einem  alten  Manu- 
Scripte  der  Scheucbzeriscben  Bibliothek  gedruckt  und  da- 
neben noch  eine  Stumpfiscbe  Absehrift  benutzt  worden, 
welche  Zusätze  enthält,  die  sich  in  dem  Schaifhauserischen 

211)  Ricbtebriaf  lY.  10.  ob«n  $.3.  Aam.  17.  miigethcilt. 

212)  Haridvesle  Ton  St.  Gallen  von  1271  '?)  „Da/,  selbe  leht  daz  ist 
alsu."»  gisbafVin  ,  daz  alli7  d«z  guot ,  da/  inruut  den  vier  crivcin  vud  von  der 
obeueodi  der  berge  bi  der  slxl  bis  inhelde  zilale  lit  —  da/,  daz  id  dtmsel- 
bio  r«lite  «tände  alit  Go«tiat«r  «igin  aa  «rbiaa«,  an  virkoa- 
fiaaa,  aa  Tivstatiaa«»  aa«  daa.  in  laax  tigia  vad  ü»  lakia  ist." 
—  —  ^,Wirt  ottcli  et  ine  dan  ein  vrteilde  vber  daz  selba  gaot  Kisprocbin  rad 
bilibint  di«  bi  Tnt^isaininot ,  «Iso  da/  der  stnf  hie  niht  mag  gisheidin  werdin , 
IC  sol  manr  darvmbe  niene  riehin,  wan  so\  cht  die  di  vrteilde  gisprochen 
haat  ti  Costinzeren  «endin,  ir  rehl  darvmbe  da  iirrarne.''  Com- 
slaac  Mt  ««mit  {[egentlbar  Sl.  Gallaa  als  Obcrbof  x«  btlraditaB. 
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Rieblebritfe  indil  finden  '*^).  Die  SehendiBensche  HamU 
sebrift-  ist  seither  rerioren  gegangen ,  die  Stnmpfische  ist 

eine  neuere  Abschrift. 

Die  zweite  von  dem  Stadtschreiber  Niclaus  Man- 
golt  bearbeitete  Recension  des  Züricher  Richtcbriefes 
ist  vom  Jahr  1304  und  noch  im  Oriijinal  vorbanden  ^^^X 
Sie  ist  bedeutend  vollständiger  als  die  erste  und  unterscheidet 
sich  von  derselben  durch  eine  systematische  Anordnung  vor- 
tbeilhaflt.  Der  eigentliche  Richtebrief  ist  in  fünf  Bücher 
eingetheilt:  1)  »Von  nianslaht  raä  van  freueli,"  Ton 
den  Verbrechen  und  deren  Bestrafung»  jedoch  mit  vornehm- 
Bcher  Rücksicht  auf  die  Thiftigfceit  des  Rathes.  3)  „Von 
urlttge  rnd  von  kriege,"  grossentheils  politisdien  In- 
halts und  enthält  Bestimmungen ,  welche  den  Fehden  steuern 
und  den  innern  und  äussern  Frieden  virahren  sollen.  3)  „Wie 
man  ein  Rat  nimt  vnd  von  des  gerihte,*'  von'Be- 
steHung  und  Erneuerung  des  Rathes ,  von  seinen  richter- 
lichen Befugnissen,  der  Eintreibung  der  Bussen  u.  s.  f. 
4)  »Von  der  Stat  vnd  der  burger  ere  vnd  ander rc 
ir  vriheit,"  behandelt  dasVerhältniss  der  Stadt  zum  Reiche, 
sucht  die  Reicbsunmittelbarkeit  der  Stadt  zu  sichern,  be- 
schränkt den  Ankauf  von  LiegenschafteB  durch  die  Klöster, 
enthält  Vorschriften  über  die  Bürgerauf  nähme,  den  Bemg 
des  Gewerfes,  über  Leibding,  Bauten  und  polizeiliche  Dbge. 
d)  „Von  antwerken,  von  spile  rnd  von  einengen, 
die  über  die  antwerk  gesetset  sind,"  umünsst  viele 
Vorschriften  über  Gewerbe  und  Handwerke,  darunter  auch 
über  Darlehen  der  Juden  oder  I^ombarden  ( Caurtschin ). 
Als  sechstes  Buch  ist  sodann  die  Satzung  der  PfaH'beit  und 
der  Burger  von  1304  angehängt. 

In  dem  ganzen  Richtebriefe  sind  nur  wenige  Bestim- 

213)  Helv.  Bibltotheli.    Zttrieh  1735.  Tb«  I.  St.  2. 

214)  MS.  auf  P«rg«ni«al  QuartbMd  im  dem  StMlnvcbiv»  i»  imr  Sdcrutef 

do«  (;ro5.sinlihsters  aufbewahrt.     H.  H.  FUssIi  hat  10  seiner  „AnalT»e  de« 

Kichttbnefe<;  der  Slatit  ZiirirJi"  im  Sc  Ii  w  ei  7.   M  u  s  e  «  m  Jahrgang  17S4  bu 
diese  Kccen^ioii  bfinulzt  und  ausgezogen.     Seme    Arbeil    war  besondere 
fUr  die  damalige  Zeil  verdienstlich.      Gegvnwartig  hat  sie  keinen  b«d«ntenden 
Warlb  imhr. 
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mungen  ,  die  ein  privatrechtliches  Interesse  haben.  Wich- 
tiger sind  die  Zusätze  desselben«  INach  jedem  Buche  näm- 
lich sind  eine  Anzahl  pergamentener  Blätter  leer  gelassen, 
damit  Zusätze  ohne  Schwierigkeit  augehängt  werden  können. 
Und  wirklich  kommen  onn  auch  solche  nachträgliche  Ein- 
schaltungen vor «  zum  Theil  von  etwas  spätem  Beschlüssen 
der  Büthe  und  der  Burger,  zum  Theil  auch  von  altern 
Freiheiten  und  Gewohnheiten,  deren  Aufzeichnung  iiher- 
sehen  worden  war.  Besonders  sind  die  Anhänge  des  dritten 
Buches  für  das  Güterrecht  der  Ehegatten  und  das  Erbrecht 
von  Bedeutung. 

Ich  habe  diese  zweite  Rccension  in  dein  gegenwärtigen 
Werke  benutzt,  zumal  sie  ihrer  Enlstehung  nach  nicht  viel 
jünger  ist  als  die  erste  und  jene  durchweg  unverändert  in 
sich  aufnahm. 

3)  Ausser  diesem  Richtebriefe  muss  noch  als  städtische 
Rechtsquelle  erwähnt  werden  eine  Sammlung  von  Erkenntr 
nissen  des  Rathes,  die  erst  im  Jahr  1636  veranstaltet  wurde, 
aber  aus  ächten  zerstreuten  Blättern  älterer  Protokolle  he* 
steht  Sie  enthält  auf  neunzig  Blättern  eine  grosse  An- 
zahl von  Beschlüssen  und  WillkUhren  des  Rathes,  zum  Theil 
von  ganz  vorüber  gehender  und  administrativer  Bedeutung, 
zum  Theil  aber  auch  von  dauerndem  Interesse  Tiir  Geschichte 
und  Recht.  Sie  fallen  in  die  Jahre  1292  —  1371.  Alle  Stücke 
bis  auf  eines  gehören  aber  in  s  vierzehnte  Jahrhundert.  Eine 
grosse  Anzahl  derselben  ist  vor  die  Bramsche  Veriassungs* 
Änderung  zu  setzen  ^'^). 

4)  Herzog  Alhrecht  von  Oesterreich  erthcilte  der  Stadl 
Mellingen  im  Aargau  das  Recht  von  Winterthuv, 
worauf  sich  .die  Mellingcr  an  den  Rath  von  Winterthur 
wendeten  mit  der  Bitte  um  Mittbeilung  ihror  Freiheiten 

2i5)  E5  isl  das  dif  Sammlung,  welche  grö.sslenlhcils  in  chronologischer 
Ordonog  ab|(e«lruckt  ist  m  den  Beitragen  zu  Jak.  Lautfers  Historie  der 
Bi4|iMM8B.   Zttridi  1739.  Tb.  JI. 

21<)  Dm  von  nur  bcnnlste  Ks.  gthttffc  in  dM  SlMlMrehiv  «od  iat  mit 
No.  65  b«Mi«hMl.  VmIi  i.  C,  H.  Drcret  gingtii  4}«m  ErkAnnteiMs  lb«il- 
weise  Uber  in  die  Statnten  der  schwäbischen  Stadt  Waldshut.  Rpiti'ägit  Mr 
Littratar  ml  Gcaebichlt  iu  dtaUchtn  R«ehU.    Lttbtek  1783.  S.  9. 
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und  Gewolinheitcn.  Auf  dieses  hin  stellte  der  letztere  das 
Weisthum  von  1297  ans.  Darin  ist  zuerst  aufgeftomiDen  ein 
Freiheitsbrief  Graf  Rudolfs  von  Habsbarg  von  1264 ,  so- 
dann  ein  solcher  König  Rudolfs  von  i275  und  zuletzt  eine 
Aiifzeiichnung  anderer  in  Winterthur  geltenden  R^cKtsge- 
wohnheiten  *'^). 

5)  Die  Aufzeichnung  von  Offnungen  der  Grnnd- 
herren  und  Vögte,  wovon  oben  schon  die  Rede  war, 
fällt  meistens  erst  in  die  folgende  Periode.  Nur  einzelne 
wenige  gehören  sicher  schon  in  die  gegenwartige.  Das 
Alter  ist  indessen  gerade  fiir  die  ältern  Offnuni^en  unge- 
•  wisser  als  für  die  jüngern ,  weil  jene  weniger  als  diese  be- 
stimmte Daten  in  sich  aufgenommen  haben. 

Anders  ist  es  aber  mit  dem  Inhalt*  Dieser  ist  sehr  hau£g,' 
selbst  in  OlTnungen  des  sechszehnten  Jahrhunderts  uralt;  und 
so  trug  ich  denn  kein  Redenken,  sie  schon  in  dieser  Pe- 
riode zur  Aufhellung  der  damaligen  Rechtsinstitute  viel- 
fach zu  benutzen.  Selbst  in  den  ältesten' Öffnungen,  deren 
Abfassung  noch  in  die  erste  Hälfte  oder  dh  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  fallt,  heisst  es  oft  ganz  ausdrücklich,- 
^ass  sie  nur  altes  Recht  und  althergebrachte  Gewohnheiten 
aufzeichnen.  Es  war  auch  gar  nicht  der  Zweck  dieser 
Öffnungen,  neues  Recht  zu  schafTen.  Die  Vorstelhmg  von 
gesetzgebender  Willkiihr  war  Uberhaupt  dem  damaligen  Volks- 
leben fremd.  Das  Recht  wurde  als  ein  bestehendes  bloss 
ausgesprochen.  Die  ältesten  Männer  sagten,  wie  es  bei 
ihnen,  so  lange  sie  zu  denken  wissen,  gehalten  worden, 
und  das  so  geöffnete  Recht  wurde  dann  niedergeschrieben. 
Daher  finden  sich  nur  selten  Bestimmungen  eingemischt» 
dureh  welche  ein  Verhältniss  neu  regulirt  werden  sollte  und 
gewöhnlich  tragen  sie  dann  mehr  die  Form  des  Vertrages 
an  sich. 


217)  Ick  habe  das  gaax«  merkwilnUK«  Wti«lh«m  io  4«r  Bailaga  n  ab- 
«tack«»  Umscb.  Das  OrigiuA  daron  itt  TaraatbUeb  Mcb  in  HaHingra.  In- 
dataaa  ftadat  sieb  alaa  all*  wabvidkateKeb  |^aicb>ait%a  Absdirift  desselben  a«f 
Pergament  in  dem  AreMra  der  Stadl  Wmltrthar,  walcbas  aiir  t«r  Benatxang 
nitgelhtiU  irvrde. 
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Bei  den  Erneuerungen  der  OlTnungcn  wurde  selten  gar 
▼iel  geändert»  Meisteatheils  wurden  nur  Zusätze  beliebt» 
die  das  Ganze  ergänzten,  zuweilen  auch  modificirten.  Man 
schrieb  gewöhnHch  die  ganze  alte  Offhnag  wieder  ab,  statt 
ihr  Materiale  weiter  zu  richten«  So  kam  es,  dass  in  den 
neuem  Offnungen,  welche  wir  noch  besitzen,  Öfters  sich 
Stellen  finden,  die  gewiss  damals  schon  veraltet  und  nn- 
praktiseh  geworden  waren. 

Was  die  äussere  Forui  und  Sprache  dieser  Öffnungen 
betrifft,  so  ist  ihr  Werth  sehr  verschieden.  Je  älter  sie 
sind ,  desto  mehr  scheint  sowohl  in  der  Sprache  als  auch 
in  den  Bestimmungen  ein  poetisches  Element  sich  hervor  zw 
thun.  Es  ist  das  um  so  auffallender,  je  mehr  in  der  Folge- 
zeit nach  der  Reformation  sich  ein  durch  und  durch  pro- 
saischer Charakter  in  unserm  Volke  zeigt«  Auf  die  Art 
der  Entstehung  der  Öffnungen  deutet  znweilen  auch  die  Fas- 
sung derselben.  Es  werden  nämlich  in  einigen  die  Hof- 
junger und  Hansgenossen  redend  eingeführt  mit  den  Worten : 
Es  sprechen  die  Hofjlinger,  die  Hausgenossen.  Und  so 
findet  sich  auch  die  Frage  des  Herrn  etwa  erwähnt,  auf 
welche  hin  jene  das  Recht  finden  und  äussern. 

Einzelne  Offnungen  liahen  die  äussere  Form  des  Ver- 
trages, jedoch  nicht  so  fast  zwischen  Herrn  und  Hörigen 
als  zwischen  zwei  Herrn,  z.  B.  die  Öffnung  von  Wiesen- 
dangen  zwischen  dem  Grundherrn  und  seinem  Meyer,  der 
sich  damals  schon  aus  der  Stellung  eines  gewöhnlichen  Meyers 
erhoben  hatte  und  das  Meyerthum  als  ein.  eigenes  erbliches 
Recht  besass.  Doch  kommen  auch  Verträge  zwischen  Grund- 
herrn und  den  Hofgenossen  vor,  wie  z.  B.  der  von  den 
Abgeordneten  des  Züricher  Rathes  vermittelte  Hansbrief  von 
Rubikon  von  1483. 

Ich  werde  am  Schlüsse  dieses  Welkes  ein  Verzeichniss 
zürcherischer  Offhungen  beifügen,  die  in  sehr  grosser  Menge 
vorhanden,  von  denen  aber  nur  ein  Theil  der  neuern  ge- 
druckt sind.  So  viel  es  anging,  habe  ich  immer  entweder 
die  Originale  selbst,  oder  doch  alte  Abschriften  benutzt. 

6)  Urkunden  Uber  Rechtsgeschäfte.    Die  Samm- 
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lling  von  Neugart,  von  der  schon  in  der  ersten  Periode 
die  Rede  war,  reicht  auch  in  die  zweile  hinüber.  Doch 
iift  sie  iiir  diese  von  viel  geringerer  Bedeutung. 

Desto  mehr  .sind  die  einheimischen  Archive  zu  henutzen« 
Leider  fehlen  brauchbare  auch  nur  einigermassen  geordnete 
Naehweisungen  nnd  Uebersichten«  Und  die  Sammbingea 
von  neuem  Abschriften,  die  sich  in  den  Archiven  linden, 
sind ,  abgeselien  von  ihrer  DicUeibigkeit,  geviröhnlicb  voller 
Fehler.  In  dieser  Hinsicht  ist  unzweifelhaft  noch  vieles 
nachzuholen,  was  Berücksichtigung  verdient,  aber  von  mir 
Ubersehen  worden  ist.  Seh;*  brauchbar  für  die  Rechtsge- 
schichte ist  besonders  ein  alles  Urbar  der  Propslei  Gross- 
münster,  welches  ohne  Zweifei  im  vierzehnten  Jahrhundert 
schon  angelegt  wurde  und  von  einer  Menge  wichtiger  Ur- 
kunden gute  Abschriften  enthält»  Dieselben  sind  zu  An- 
fang des  secfaszehnten  Jahrhunderte  mit  den  Originalien  ver- 
gltohen  und  jede  einzelne  Abschrift  notariaiisch  beglaubigt 
worden  '^*).  Mangelhafter  sind  die  Abschriften  des  Frau- 
münsteramtes 2^«)  imd  des  Staatsarchivs 

« 

5.  23.  Verbrechen  und  deren  Bestrafung. 
Noch  immer  werden  die  meisten  Vergehen  mit  Geld  und 
elbenso  oft,  nach  bestimmten  Taxen,  zuweilen  auch  nach  dem 
Ermessen  des  Gerichtes  bestraft.  Und  insofern  erinnert  das 
Strafverfahren  noch  fortwährend  an  das  alte  Compositi'ooen- 
syslem.  Es  waren  diese  Bussen  nun  aber  zu  ordentlichen 
Strafen  geworden  nnd  das  Fehderecht,  ausser  in  den  Fallen 
der  Blutrache,  wovon  sich  noch  häufig  Spuren  finden -2'), 

218)  E*ist  da.<t  die  Sainmlung,  welch«  ich «U  Diplomatar  4crProp$lci 
bezeichnet  iiml  öflois  bcniil/l  liabp. 

219)  Ich  habe  die  l'rkmidpn  .  sfllist  wo  sie  mir  auch  sonst  noch  zu  fte- 
sichte  gekommen  waren,  doch  nach  diesen  Abschriften  cilirt,  Wtil  dort  nidl 
bloM  die  Copie  leicht  xa  tniam  ist,  aondern  anc4  Uber  den  Ort,  wo  die 
Originale  liegen,  Auskunft  ertheiU  wird. 

220)  Corpus  IVerdindUertannm  ant.  et  nov.  in  einer  Reihe  von  Bänden. 
22  J)  SUhnbrief  von  1255.  im  Lande  üri  bei  Tschad  i  ChrooieoD  Hel- 

reticon.  Basel  1734.  I.  155.  Öffnung  ron  Neerach  s.  d.  „Ob  aber 
der  todscbleger  nit  begriffen  werden  möcbl,  so  'nird  des  todten  ineoscben  lieh* 
nnint  frllndcn,  die  inr'on  Siptebaft  wegen  sa  rächen  habend,  Ivr 
lib.evtkeilt  vad  rniem  j|h«d|gea  hema  von  Ittrieb  das  giM." 
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allmälig  untergegangen.  Auch  sind  die  Bussansa'tze  viel  we- 
niger nach  dein  objectiven  Schaden  detaillirt,  sondern  ge- 
wöhnlich allgemein  gefasst  und  aut  ganze  Gattungen  von 
Vergehen  bezogen. 

In  den  Städten  waren  sie,  des  grössern  Reichthuros  we- 
gen, weit  grösser  als  auf  der  Landschaft',  in  Zürich  grös- 
ser ab  in  Winterthur.  Es  isl  in  der  Xhat  ajiffallendi  wie 
gering  die  Bussen  fiir  die  Bauern  angesetzt  sind»  wenn  die 
Sache  in  ihrem  heimischen  Gerichte  tob  dem  Vogte  hehan* 
delt  werden  kann*  Die  höchste  Basse  überstieg  früher  nie 
9  Pfond,  später  nicht  18  Pftmd,  wie  wir  schon  oben  ge- 
sehen haben 

Zu  den  Vergehen,  die  am  häufigsten  erwähnt  wurden, 
gehören  immer  noch  Raufhändrl  in  verschiedenen  Formen. 
Ebenso  wurde  das  Haus  des  Mannes  noch  fortwährend  als 
ein  in  gewisser  Hinsicht  gefreiter  Ort  angesehen,  und  jedes 
Vergehen,  das  gegen  einen  andern  durch  Heimsuche  oder 
wie  die  Öffnungen  gewöhnlich  sagen,  unter  dem  russigen 
Rafen  (Vordach)  begangen  wurden»  eben  desshalb  härter 
bestraft»»). 

Gefängnisse  waren  noch  xiemUch  unbehannt  und  Gelang- 
nfsstrafe  als  solche  ungewöhnlich.  Allgemein  galt  der  Grund- 
satz :  Wer  die  Busse  zahlen  kann ,  darf  nicht  in  ein  Ge- 
fängniss  gebracht  werden.  Nur  wenn  Gefahr  vorhanden  ist, 
d^ss  einer  die  Schuld  nicht  abtragen  könne,  fand  XhUrmung 
$tatt.    Von  vielen  ftihre  ich  nur  drei  Stelleu  an. 

Zusatz  zum  ersten  Buche  des  Richtebriefs: 
Swelch  Lantman  oder  hin-ger  dekeinen  andern  Lantman  oder 
hnrwer  —  mit  messcrn  oder  mit  swerlen  oder  mit  sohchen 
naflon  anlouflet  oder  u  undet  ald  ze  tode  .siat :  da  sol  man- 
gelich  es  sin  wirte  oder  ander  Iiite ,  die  clabi  sint,  luo  rnef- 
.  ieu  vnd  die  heften»  die  die  vnzuht  baut  |(elaa,  ao  itnra 

222)  Obeu  $.  21.  S.  223. 

223)  Richtebriaf  I.  32.  33.  34.  Öffnung  von  Wipkingeii  §.  4, 
M  W«v  ab«»  diit  «iMir  4«a  fr«irMlidi  fcbalkfich  i«  hM«  edtr  !• 
M  fUkma.  AMMigta  JUSRm  M»diti ,  Icr  Wmm  vogt  mit  rcrbt  IX  lib. 
cttricher  pfening  (liöchsti  Bus««)  Tcrfallcii  sin  vnd  dem  cleger  III  lib.  vnü  d»t 
Xtt«  dctt  cU^cr  abx«l«g«a ,  als  d«iia  «rbtr  lilt  cnnlicb  vnd  b««cb«id«a  danrkat." 

Bhabchli  atehfagmlnclilt-  ^6  . 


si  nyßfffit  Yttd  liellab^li  mu  das  elteüflMV  4ff»Raftei  «te  * 
der  R^ten  daziio  koment,  Es  eftwcre  dsnne  du  es  s^difik 
Borger  teten,  vndie  die  kuntlieli  were>  das  si  wol  ze 
bnessenne  betten:  wen  die  sol  man  nicbtbefften. 
Öffnung  von  Meilen  s.  d.  Wer  och  die  XVm pland 
'  (höchste  Basse)  Terschuldet,  vindet  er  trostüng,  so  sol  in 
ein  TOgt  nienahin  fberen.   vindet  er  och  XVIII  gesellen, 
leglichen  Tinh  1  pfimd  trostong,  ob  er  als  hablos  ist,  des 
sol  ein  vogt  benuegen  Tnd  sol  in  nienarhin  fneren.  wer  oeh 
Ine  hna  rnd  bof  h«t  in  der  TOgty ,  den  sol  ein  vogt*  nü  i^abew.- 
Öffnung  von  Altorf  von  1439*  Esaprtcbenft  die hof*« 
lilt,  wclerley  bnosse»  einer  versefaoldi,  die  er L ich  aygiiit, 
mag  da  einer  trostnng  hau,  so  sol  inu  9m,  hetr  nfit 
tarnen. 

Ehrliche  Bussen  sind  BcisseD  wegen  ehrlich^  SacbtD* 
Ünebrliche  Sachen,  als  Damentlich  Diebstal  und  andere  Ver- 
brechen, werden  dann  leicht  nicht  mehr  als  Frevel  betrachtet 
lind  dem  Bliilgerichtc  überwiesen--*).  Doch  werden  die 
geringem  Diebstähle  gewöhnlich  noch  von  dein  Vogt«  be- 
handelt und  bestraft. 

Die  erhöhte  Strenge  des  genieinen  Rechtes ,  nach  wel- 
cher eine  bedeutend^  Anzahl  von  Vergehen  todeswurdig  wa- 
rijn»  scheint  überhaupt  durch  widerstrebende  Gewohnbeits«. 
rechte  jeder  Art,  welche .  die  Sache  innerhalb  der  niedera 
(rericbtsbarkeit  oder  wie  in  Zürich  durch  den  Halb  abthim 
Hessen ,  gemildert  worden  zu  sein.  Wenn  aber  einmal  das. 
Blutgericbt  in  einem  Falle  niedergesetzt  war,  so  ist  nicht 
zu  zweifeln,  das-s  doch  das  jjcnicinc  Recht  anerkannt  wer- 
den  musstc  und  so  dann  auch  zur  Anwcnduni^  kam. 

Gewöhnliche  Frevel  wurden  überall  nicht  bestraft,  wenn 
der  Verletzte  nicht  Klage  erhob.  Die  altern  Offnuagen  ent- 
halten daher  durchgängig  den  Grundsatz,  dass  es  dem  Be- 
leidigten und  dem  Beleidiger  frei  stehe»  sich  mit  einander 
sonst  abzufinden. 

Alte  Yojrteioffnuiig  zu  Thalwyl.   Ist  da^iemauin 
/  der  yogtey  stos  krieg  mishellTug  mit  dem  andern  hat»  wer- 
deni  dieselben  mit  enander  berieht  von  ir  firünden  oder 

224)  Vcl.  «btA      18.  Amq.  174.  nnd  175. 
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dorn  Lüt6il,  E  dasS  «s  ^^wt  togt  öde*  iinem  tttttmah  ge> 
klagt  wiH,  So  hat  >m  vtfgt  äocll  M  limtni«!  ^erBHöss  ttfit 
nseh  ze  frugen.   4ä  Bnoss  ii  groM  oder  Ueiü. 

Öffnung  Tdn  Wald  s.  d^:  weflkllcrley  frefli  da'|»e« 
schiebt,  MM  das,  des  dieftilchM  «unwM,  ist  däsdts  tcv- 
ttcht  vjkd  liberlragen  ^virt,  das  es  ait  se  klag  hninlit,  lür 
ein  liemn  oder  sin  amblüt.  So  sol  ein  Itein  heir  noch  ge- 
riciit  iiir  bas  nit  nachfragen  noch  snochen. 

Öffnung  von  Binzikon  von  1455.:  Istouch  das  einer 
oder  me  als  vyl  der  ist,  slössig  werdent,  ab  vast  das  sy 
ein  annder  wundent  oder  off  den  tod  einannder  scUachent, 
knilrt  da  Semm  zvo.  Es  s^end  frttnd,  geselten  öder  nachr- 
bttMfi  Timd  sy  darttilib  Inn  ein  bringend  vnd  richtend,  £e 
das  die  saok  den  karten  oder  einen  ankpUttteo  klagt  wbtii 
So  kat  der  her  noeh  dü  ampüttt  das  nit  ze  wc^en  Mch 
dar  ZOO  ze  griffen,  ob  sy  also  inerrickt  w^rdeut;  Es  trefl« 
dann  vnerlicb  sachon  an;  die  sol  noch  lAag  niemMk  > 
richten ,  nach  dar  zuo  thnon ,  dann  mit  des  herren  ze 
ningen  vnd  der  amptlüten  willen  vnnd  wissen. 
Dadurch  wurde  denn  freilich  das  Strafrecht  und  der  0«- 
nuss  der  Bussen  auf  Seite  des  Vogtes  beeinträditigt,  und 
so  finden  wir  auch  in  altern  Öffnungen  schon  die  Bestim- 
mung, dass  jedenfalls  der  Vogt  zu  seiner  Busse  gelangen 
soll. 

O  f  f  n  n  n  2:  von  \V  i  p  U  i  n  2;  p  n  s.  d.  Wer  ouch  freilen  oder 
Kriej^eu  in  diser  vor<2^pnant  vogty  bescliech  ,  das  iniif^cnd  si 
wol  vndcr  ein  ander  mit  liebi  vud  mit  fi üntschaflt  zerlegen 
vnd  berichlpn  ,  mit  der  secher  villon  vnd  gunst ,  wie  si  wel- 
len<l ,  also  das  alhvcf^  einem  vogl  sin  buoss  vorab  mit  dem 
Rechten  verfallen  si. 

^Ver  ouch  das  einer  r—  frefenly,  —  \  nd  a'ocr  den  der  kle- 
gcr  nit  klagen  wölt,  50  mag  in  ein  vogt  wöl  7.uin»en  xp 
clagcn  oder  ein  vogt  mag  aber  ein  an  sin  slaU  setzen  vnd 
mag  seih  clagcn  u.  s.  f.  (Der  letztere  Satz  ist  Termulhtieh 
etwas  .spater  als  jener  erstere,  indem  er  noch  weiter  gebt, 
als  dieser.) 

$.  2%.   Qemeind^m  'A.  Der  M^yer. 

Völlig  freie  Gemeinden,  welche  keinerlei  dauernder  Herr- 
schaft unterworfen  waren ,  finde  ich  schon  in  dieser  Periode 
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keine  mehr*  Entweder  war  ein  Grundherr  oder  ein  Vogt 
an  ihrer  Spitze.  Wo  das  letztere  der  Fall  war,,  da  erhielt 
sich  indessen  die  altere  freie  Ver&siuog  noch  in  manchen 

StiickeD.  Namentlich  mischte  sich  der  Vogt  nicht  sehr  in 
ilic  eigentlichen  bäuerlichen  Verhältnisse.  Desto  mehr  da- 
gegen war  der  Grundherr  seiner  Stellung  zu  dem  Boden 
und  den  Besitzern  desselben  gemäss  in  der  I^age  auch  auf 
die  Landwirthschaft  einzuwirken.  In  dieser  Beziehung  sind 
Yornehmlich  von  Bedeutung  die  Stellen  eine»  Meyers,  Kel- 
lers und  Forsters. 

A.  Dem  Meyer  (villicus  major),  dem  Oberbauer  wurde 
▼on  Seite  des  Grundherrn  die  Aufsicht  Uber  die  Bewirthung 
der  Güter  übergeben.  Er  ist  der  erste  unter  den  sämmtli- 
chen  Hofgenossen,  dem  Stande  nach  aber  keineswegs  Uber 
sie  gestellt  in  älterer  Zeit.  Wie  diese  selbst  bald  persön- 
lich frei;  bald  persönlich  hörig  waren,  immer  aber  in  Folge 
ihres  Grundbesitzes  dinglich  unfrei,  so  waren  es  auch  die 
Meyer.  Und  es  ist  wahrhaft  lächerlich,  in  den  ällern 
Meycrn  eine  Klasse  von  vornehmen  Leuten  und  Adelichen 
sehen  zu  wollen ,  wie  das  auch  schon  geschehen  ist.  Die 
Belege  fiir  die  Hörigkeit  mancher  Meyer  sind  in  der  That 
gar  nicht  selten.  Ich  will  mir  einige  anführen.  Im  Jahr 
1293  Terkauflt  der  alte  Bilgrim,  Burger  von  Zürich,  der 
Aebtissinn  zwei  seiner  eigenen  Güter  in  Nieder^eningen. 
Das  eine  wird  von  Wernher  dem  Meyer  gebaut,  den  er 
daher  ohne  Bedenken  sammt  dem  Hofe  veräussert '^).  Im 
Jahr  1200  geben  die  Herren  ron  Eschibach  alle  ihre  Rechte, 
die  sie  hatten,  „es  si  von  eigeschaft  oder  von  yogtey 
ald  swas  rechtunge  geheissen  mag,"  anMechtilde,  Rudolfs 
und  Heinrichs,  „der  meier  von  seldebiirren  s we- 
ster, dü  elichwirtin  istStephans  des  Meiers  von 
hoengge,  oder  ze  ir  kinden,  dii  si  ietz  hat  ald  noch  ge- 
winnet/' zu  Gunsten  der  Propstei  auf^^^).  Wenn  sie  eine 
Eigene  war,  so  waren  es  aber  ihre  Brüder,  die  Meyer  von 
SeUenbirren  auch  und  nur  einem  andern  Herrn  zugehörig 

825)  FrattmttBiteraiBt  I.  IM. 
'  226)  Diplom,  dtr  PropMci  8.  Si,  «. 
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auch  ihr  Ehemann.    In  einer  Urkunde  von  1377,  also  noch 
ziemlich  spät,  heisstes :  »in  den  Meyerhof  —  zuo  den  Meyern 
bansen,  Meyer  Ruedin  vnd  Gonrat,  meyer  Stephan  von  « 
^^og^f  die  vasers  Gotzhus  eigen  irnd  gesworn  Itit 
«nl«»)." 

Wohl  aber  war  die  Torlhcilhaftc  Slcllun«:  des  Meyers 
geeignet,  ihn  wohlhabend  zu  machen  und  ihm  erweiterte 
Hechte  zu  verschaffen,  Ihr  Amt,  das  ur^spriini^iich  i;anz 
von  der  Gnade  des  Grundlierrn  abhing,  ^vu^dc  an  manchen 
Orten  erblich  in  der  Familie  eines  gewesenen  Meyers,  und 
so  der  WilikUhr  des  Herrn  entzogen.  Wenn  dann,  wie  das 
hier  und  da  geschah,  der  entfernte  Grundherr  ^evtröhnlich  gar 
nicht  mehr  nach  dem  Hofe  kam»  um  daselbst  das  Maien«  und 
das  Herbstding  zu  halten:  so  Tertrat  der  Meyer  hier  seine 
Stelle  und  erhielt  dadurch  natürlich  in  den  Augen  der  Büuern 
und  seinen  eigenen  ein  höheres  Ansehn  und  Würde.  Wur- 
den dann  endlieh  Ton  Seite  des  Grundherrn ,  der  dem  Reiche 
berittene  Leute  stellen  nmsste,  etwa  wohlhhbige  Meyer  ge- 
schickt und  thaten  sie  Reiterdiensl ,  so  konnten  sie  sich  so 
in  den  Stand  der  Ritter  erheben.  Auch  davon  sind  die  Spu- 
ren sehr  häufig.  Besonders  glücklich  waren  tlie  Meyer  der 
Ael)tissinnen  gestellt,  weil  diese  Damen  weniger  als  adeliche 
Herrn  befähigt  waren,  sie  in  ihrem  frühem  Zustande  nie* 
der  zu  halten.  Die  Anfange  solcher  Erhebung  einzelner 
Meyer  gehören  in  eine  sehr  alte  Zeit.  In  der  ersten  Hälfte 
des  zehenten  Jahrhunderts  schon  sah  sich  der  Abt  Engel- 
bert Ton  St.  Gallen  genöthigt,  seinen  Meyern,  welche  an- 
fingen, sich  als  Adeliche  zu  betragen,  der  Jagd  obzuliegeu, 
Schilde  und  glanzende  Waffeu  zu  tragen ,  solche  Anmassung 
zu  verweisen,  ihnen  derlei  Beschäftigungen  zu  verbieten  . 
und  sie  zu  ihrem  ursprünglichen  Berufe,  dem  Ackerbau  uud 
der  Landwirlhschaft,  zurück  zu  führen  ^^^). 

Dagegen  finden  wir  in  einem  für  die  Geschichte  des  Meyer- 
amtes interessanten  Schiedsprnch  von  1260  einen  Meyer, 
dem  es  bereits  gelungen  ist,  gegenüber  der  Aebtissino  von 

99f)  Diplom,  der  Prop«4«i  S.  155. 
22t}  Ten  Ar»  St.  6«ll»tt  I.  3i«. 
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Zürich,  ieiner  Grundherrinu ,  eine  sdbständige  Stellung 

erlangen.  Das  Meycrlhuni  ist  in  seiner  Familie  erblich  und 
ein  ihm  zugehöriges  Recht  gCNvorden.  Er  spricht  einen 
Xhcil  der  Einkünfte,  die  dem  Grundherrn  zugehüren,  iur 
»ich  an  und  sucht  aui  die  Bauern  zu  seinen  Gunsten  ueue 
X<asteD  zu  Tcrlegeo.  Dahsben  hat  er  die  Hitterwürde  er* 
langt  229). 

In  Wiesendangen  hatte  der  Meyer  ebenfalls  ein  erblichet 
Meyerrecht  errungen»  und  die  Fahrlüssigkeifc  des  Grund* 
herm  so  sehr  ausgebeutet ,  dass  diesen  vqu  der  eigi^DtUch«! 
Gerichtsbarkeit  in  der  That  nur  noch  der  äussere  Anschein 

übrig  blieb,  wahrend  jener  das  Reale,  was  darin  lag,  als 
eigenes  Recht  behauptete.     Die  üflers  erwähnte  Olfnung 
von  Wicsendanijen  von  1473  ist  nichts  anders  als  ein  Vcr- 
trag  zwischen  Grundherrn  und  Meyer,  durch  welchen  die 
gegenseitigen  gerichtsherrlichea  Hechte  in  dieser  Weise  an- 
erkannt wurden.    Der  Abt  von  Petershausen,  Grundherr 
zu  Wiesendangen»  darf  noch  nach  alter  Sitte  mit  äusserer 
fioffahrt  an  den  Jahresgerichten  erscheinen.  Er  nimmt  auch 
den  Gerichtsstab,  das  Zeichen  der  Gewalt »  in  die  Hand» 
und  Ifisst  seine  Öffnung  verlesen.  Nun  soll  er  aber  sogleich 
'  den  Stab  von  Im  gehen  vnd  liiro  nit  richten. 
Dagegen  bat  nun  Janker  Hug  von  Hegi* 
als  ein  mayer  ze  richtend  Tmb  aygen  vnd  erb ,  geltsehiddea 
vnd  vmb  alles  das  ze  berechtend  ist,  vsgenonunen  über 
das  ptüt  firSnel  vnd  die  artikel  vor  von  atnem  herren  von 

229)  Urk.  bei  Neugart  No.  972«  ,| litis  discepUoM  inter  revtrtndam  ia 
Christo  Wechtildaui  abliatissam  —  cx  utja  et  Henricuin ,  militem ,  villicum  in 
Mure  —  super  juribu.s  et  fuuctionilMis  oJficii  piilicationi$  suae  in  dicta  villn 
tt  in  aliis  villulis  eidem  curti  appendeotibus ,  iu  quibas  Heinrieu*  quondam 
fat§r  ücti  pOliei  pbu  Mit»  uwpopit."  Pitr  4if  ErbUchtett  4m  Marermn- 
U$  ia  Mttv  i»l  auch  aoeh  tiaa  Urk.  v.  1348.  Fraamttaster aat  II.  339. 
«nzofUhren.  Wo  die  Meyer  sich  so  aufgescWaagen ,  konnte  doch  wohl  auch 
'  «in  anderer  KiHerbiirtiger  sich  tun  ein  Meyeranil  bewerben,  fn  riner  Urk. 
*.  1369.  F  V  a  u  m  Ii n  s  t  e r  a in t  II.  499.  rt-igt  sich  dieselbe  Richtunc;  nach  der 
£rblichk«)t  hin  deuUich.  Mach  dein  Tode  de«  Meyers  zu  Horgeu  nkinlich 
tntngn  sieh  nalivar«  Evbaa  darek  Aadwaf  mit  «iaaader  Ubar  daa  Baaitx  iu 
Ht7«rbafM.  1Ta4  ««  gafcbiabt  4i«M  aagaaebtat  darta  der  al«  der  Aabtis- 
staa  frei,  ledig,  cigaa  beteiebaat  wird,  wail  dia  firban  aacpraab  t« 

dawfelbea  baUea.'* 
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petei'shusen  vermerkt.     Item  im  gehörend  zuo  alle  zwing  vnd 
Bann  Ciain  vnd  gros?,  über  holtx  velde  wisen  acker  win- 
garten  wasser  wasserriinsen  Geniainmerii  wayde  u.  s.  f.  ^30)^ 
Dieser  Gef'aiir  suchten  einige  Griindberrn  dadurch  vor- 
zubeugen, dass  sie  das  Meyeranit  nur  für  eine  i^eniesseue 
Zeit,   oder  doch  nur   auf  Lebenszeit  verlieiien.     In  der 
HöDggeroffnunu^  von  1338  hcisst  es  daher :  Wenn  der  Jr'ropst 
zu  Gericht  siUt  und  die  OfiauDgen  verlesen  siod, 

so  sol  der  mei^ßt  des  meigerhofls  7.0  Iiöngg  vfgehon  den 
meigerhoft  in  des  probstes  hand  oder  des  der  sin  statt  JicdUl 
mit  hofHiing  ,  ist  er  niit%e  demselben  hoff,  daz  man 
iiji  in  wider  liehe.   Vnd  wenn  er  in  vf  git ,  so  sol  sich  der 
probst  ervaren  mit  den  dorflütcn  bi  geswornen  eidcn ,  ob 
der  meiger  dem  hof  mug  niitxc  sin.    A'^nd  wirt  er  funden  , 
dai  er  dem  hof  nül/,  inug  sin,  so  sol  im  der  probst  den 
hof  wider  lihen.    Enphiudct  es  sich  aber,  da/-  er  dem  hol 
vnnütz  ist,  so  sol  er  von  dem  probst  mit  guust.  des  capitcis 
ze  Zürich  von  dem  hof  gestosscn  werden. 
Aucb  das  Meyeranit  vou  Knonau  war  noch  14ol  nicht 
erl^lich  verlieheii,  und  aus  der  VerlasseuscJiaft  des  Meyers 
wurde  der  Fall  bezogen ,  zuiu  Zeichen  seiner  dinglichen 
(darum  freilich  nicht  mehr  persönlichen)  Hörigkeit. 

Öffnung  von  Knonatt  Tom  Jahr  1461.  Item  es  ist 
och  ze  wissend ,  das  der  meygerbofl*  r.e  Knonow  vnd  aller 
meygerhefl',  die  das  got/.hus  baut  (das  Gotteshaus  Schanis) 
in  deuErgöw  nit  £rhlechen  sind,  waan  es  sind  ainpt^ 
Icchen:  vnd  wann  ein  meyg«]^  «bgaut  von  tods  we- 
•  gen,  so  mag  ein  Eptissin  den' mergerhofi'  lichen/tvem 
sy  dtinckt,  oder  Ir  gerautten  wirt,  der  Ir  vnd  dem  gotz- 
hus  nützlich  vnd  fueglich  ist,  vnd  sol  enthein  sin  erb  eni- 
hein  ansprach  han  dar  zuo,  denn  als  ver  sy  es  von  einer 
Eptissin  gehnon  wnogend  von  gnauden  vnd  nit  von  recht. 
Vnd  wenn  das  beschickt,  das  ein  Eptissin  von  tods  wej^en 
abgant,  so  sund  die  meyger  zuo  einer  nndorr  Eptissin,  die 
nach  wirt  gesetzt,  kumcn  vnd  von  der  enphauchon  vnd  denn 
soll  sy  liclicn,  vnd  sund  die  ir  i;cn  ein  bescheiden  eise  h  atz, 
als  sy  CS  an  ihren  gnauden  tindcnt.  —  Item  es  sind  och 
die  meyger  all  feil  ig,  die  die  meygtrfauil  kai)d,  das  best 

230)  Öffnung  wn  VV  i  c  «  e  n d  « ngc  n  t.  i^73.  * 
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IcbcBd  hopt,  dM  er  hmil  #(l«r  mh  hiracftth  oder  lia  b«ft 

gewand ,  ob  er  nit  pferet  oder  bameidi  bett^. 

Der  Meyer,  welcher  gewöhnlich  für  »ich  selbst  das 
grösste  und  beste  Stück  des  alten  Hofes  zur  Bebauung  er- 
hielt, musste  dann  auch  dafür,  und  für  die  übrigen  V'or- 
theile,  welche  ihm  aus  dem  Bezug  der  Gefalle  und  Bussen 
etwa  zufielen ,  zum  Besten  der  sämmtlicheo  Hofgenosaen 
Wucberthlere  halten.  So  niuss  er  z.  B.  nach  der  Offouog 
Ton  Fällanden  ein  Wacherschwein  halten  und  ein  Wucher* 
rind.  Von  dem  Meyer  zu  P^iederurdorf  hcisst  es  in  einer 
Urkunde : 

Ist  aber  daz  Cbaonrat  der  meiger  dirre  stoben  debeinc» 
hrichet,  also  das  er  dii  höpter  nicht  vf  dem  hone 
bette,  als  vor  gedinget  ist,  ald  den  bof  debeinen  wegTer- 
bümberte  als  oueb  Torgeseit  ist,  oder  den  zins  nicht  richte: 
—  so  sol  der  —  bof  gentzUcb  den  borherren  aller  dingen 
ledig  sin 

An  einigen  Orten,  besonders  wo  der  Meyer  zugleich  im 
Namen  des  Herrn  die  Gerichtsbarkeit  verwaltete ,  finden 
wir  auch  an  die  Stelle  desselben  einen  Amtmann  gesetzt, 
damit  auch  bierin  wieder  der  Charakter  eines  Amtes  im 
Gegensatze  zu  erblichem  Rechte  ausgedrückt  werde 

231)  Dipl.  der  Propstei  S.  J39.  Urk.  v.  1339,  Ju  einem  1- 1  ücesse 
«wischeu  deiu  GoUeshaas  Pfäiws  Naiueus  seines  MeierUofs  2a  Manidorf  uad 
4tr  wOftaMMBt**  iflStlktl,  Alt  dorch  den  Vogt  VtrInI«»  wM,  vtrlAngk  diese, 
Um  4tr  Hbyir  WmlMrruid,  dn  WaclMnchwaia  nad  «tem  pMtmXtSMl 
t,4»  wem  m  Ir  Uhrtm  iaii«  siAdM"  iMbm  »oU»^  UA,  t.  136i  ia  Hjlkidotf. 

232)  Eichhorn  IheiH  ia  eioer  besondern  Anmerkung  za  Rechtsgeschicbl* 
^.  343  eine  Stelle  .ius  dem  Hofrechle  der  Abici  Ebersheiin  luit  r.  J.  1320  , 
die  er,  wie  nur  .sclieiiit,  desshitlb  unrichtig;  erklärt,  weil  er  den  Ausdruck 
ftleyer  auf  eioen  liauero  überhaupt,  der  eio  Gut  nach  Ho&echt  besitzt,  be- 
sieht, «tatt  kof  im  alt  TflVgtMltltfa  i«r  BMtm.  FaMi  aiaa  dw 
Mitte  Ia  iiuw  Mxlm  Weit«  aaf,  eo  crJdUt  tit  tiata  gaa^  aadani  Siaa, 
der  sich  denn  abtr  aejeli  ftax  aatttrlidi  «fgikt  aod  keinerlei  Schwitriglitilt« 
kat.  Ich  erklare  dieselbe  so:  Von  einem  gewöhnlichen  Gotteshausmann  be- 
».ieht  die  Abtei  das  einfache  Besthaupt;  von  einem  Meyer,  der  zugleich  denn 
Gotteshause  zugehört,  einmal  das  Beslhaupt  uiil  httug  auf  seine  Hörigkeit, 
«ad  tia  «reit««  BttUtaupt  „ron  me  eailiacbtc,"  d.  h.  roa  dtai  lltyerainl«, 
weldiet  der  Veyer  tmtita  katle.  Weni  er  aber  aicfcl  da  HMgtr  diete* 
ttelltthaott«  war,  toadera  etaeai  aadera  Herrn  alt  Rttvigar  satlaad,  to  aiauat 
ditttr  de«  Btttliaapl  «ad  d««  Geltttba««  a«r  das  CfAebstbetl«  rea  dtoi  Aarte. 
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OffBUAg  vom  Meilen  t.  4.  Wcue  ocb  tia  ampt- 
■LAB  abgat,  .so  mI  «in  probst  ein  aniem  emplnien  setzen 
aut  einer  gelraxwuni  willen  der  merenteil,  vnd  derselb  am p  t- 
man  sol  bie  den  lüten  richten  vnd  sol  einem  bolman 
für  gebieten  vmb  I  pfening»  eincai  vssem  Tmb  II  den. 

$.25.  B.  und  G.  Der  Keller  und  Forster. 

B.  Der  Keller.  Wir  finden  anf  den  gröseern  Höfen 
oft  aeben  dem  Meyer  noeh  einen  Keller,  auf  andern  andi 

einen  Keller  allein,  auf  dritten  nur  den  Meyer.  Wo  der 
eine  oder  der  andere  alle'n  da  steht,  haben  sie  so  ziem- 
lich die  nämlichen  Geschäfte.  P^ur  steht  der  Meyer  eine 
Stufe  hoher  als  der  Keller,  kommt  daher  eher  auf  grös- 
sern, dieser  eher  auf  kleinem  Hufen  vor.  Finden  sich 
beide  neben  einander,  so  sehen  wir  gewöbnlicb  den  Keller 
den  ßezug  der  Einkünfte  des  Crrundherrn  besorgen»  nament- 
lich insofern  sie  in  Naturalleistungen  bestehen ;  wiflirend  der 
Meyer  dann  eher  anstatt'  des  Grundherrn  die  polizeiliche 
und  richlerUche  Gewalt  austibt«  Auch  für  die  landwirth- 
sebaDSichen  Bedürfnisse,  hat  der  Keller  Öfters  zu  sorgen, 
bald  in  Verbindung  mit  dem  Meyer ,  bald  allein*  In  Fäl- 
landen sorgt  er  fiir  den  Kuhhirten,  der  Meyer  für  den 
Scbweinbirtf n         In  Wieseodaogen  muss  der  Keller 

dem  dorff  ain  Eber  haben :  darTinb  sollen  sy  im  siner  swin 

vergebens  hSten  2^*). 

In  Ossingen  muss  er  ein  „Faselrind"  halten  für  das 
Dorf  235). 

Wie  der  Meyer  den  Meyerhof,  so  hat  der  Keller  den 
Kellhof  von  dem  Herrn  zur  Benutzung.  Er  besass  den- 
selben, wie  alle  andern  Hofleute,  ursprünglich  aua  Gnade 
des  Herrn,  ohne  erbliche  Rechte  daran  zu  haben. 

Urkunde  von  1376.   £s  erschien  vor  dem  Grerichte  Job. 

Keller  von  Sebwamendingtn  vnd  Terfacb  offenlicb ,  das  er 

lit  «r  «ber  gßn  ledig,  so  gibt  «r  wiadtr  «a»  SwUurapI  dMMmal  den  Abt«, 
«•U  fr.hal»  rnmiumt  Bolbaapl  aa  tfata  Hma  tu  eaMchtta  bat,  aiebl  la» 
Nächstbeste,  soadera  das  Beste. 

233)  Offnan«;  Ton  Fäl  landen  s.  i. 

23i)  Öffnung  von  Wit-scodangen  r.  1473. 

23S)  Öffnung  von   Ossingfn  s.  4. 


Digitized  by  Google 


■ 


■Mb  all«  an  o4er  udkkMMm  cnkm  nckt  htttiad 

dm  kelnkof  ze  8«rdbeBdmj(eii ,  der  di«  VOTfenant 
kilchta  xfinftk  eigenlidi  anfekömt»  waa  ab  Tcrt  si  an  dem 
frobite  vnd  dem  Capitel  der  vargenaut  prtdMtyg  xuricb 
init  gnaden  Tindan  modhaind,  als  ander  llile,  (und  dass 
der  Propst  ibm  nun  den  Kelnhof  verlieken  kabe»)  also  das 
er  Tff  dem  kof  kaben  sol  zeken  Ocksen  drii  ross  vnd  dri 
kne ,  T&d  sal  den  ba£  in  cren  baben  mit  kms  mit  hot  vnd 
atten  »dieken  büwen  Tn4  mit  attem^dem  so  daran»  geklärt 
— >  Tnd  weane  das  ist,  das  er  ron  dem  bofe  vert  toter  odar 
lebender»  so  sol  er  ze  abzog  geben  zebin  pfimt  pfenwipg 
züricb  genger  vnd  giber  miuntz  Ti^d  sol  abziecben  nacb 
bnwes  recbt,  vnd  wen  das  gescbicbt,  so  sol  der  bof  ledig 
sin  der  kUcken  zärick  vnd  kabent  sin  erben  da  mit  nut 
ze  sckaffenne. 

Anderswo  mochte  es  aber  auch  dein  Keller  wieder  ge- 
lingen, sich  iu  seinein  Grundbesitze  und  seinem  Amte  erb- 
lich festzusetzen.  Und  so  kam  es  denn,  dass  auch  zuweilen 
ein  HßUer  sich  iu  d^o  Stand  der  RitterbUrtij|^tt  koh,  zumal 
da,  wo  er  alkio  war  und  sogar  die  grundherrlicba  G^- 
ricbtsbarkeit  verwaltete  ^^^).  Doch  war  es  hi^  dem  Herrn 
«llerdiflgs  leichter  den  KdJer  als  den  M«yer  nieder 
balteo.  Dessbalb  finden  wir  aucb  in  der  Öffnung  von  Wi^ 
«endangen  von  1473 »  woaelbat  der  Meyer  bereita  eine  eigene 
Gericbtsberrlichkeik  erlangt  batte»  die  anedruekUebe  Be-  - 
Stimmung  aufgenommeo,  dass  der  Abt  als  Grundkerr,  wenn 
er  wolle ,  den  Keller  eines  Tages  dreimal  entsetzen  könne. 

C.  Eine  für  die  bäuerlichen  V'erhiiltnisse  nicht  unbedeu- 
tende Stelle  ist  die  des  Försters,  der  die  Bewirthung  des 
Waldes  unter  der  Aufsicht  des  Meyers  oder  Kellers  be- 
sorgt. Je  grösser  die  unvertheilten  Wälder  waren ,  desto 
anfassender  war  seine  Gcsebäftsthatigkeit.  Auf  die  Wahl 
der  Forster  scheinen  schon  sehr  frühe  fast  allenthalben  die 
Hofgenossen  £infiuss  erworben  zu  haben*  Er  stand  ihnen 
näher  noch  als  der  Meyer  und  Keller  9  welohe  abenao  aihr 


236)  Oflimng  ron  B  o  s  w  1 1  bei  Kopp  Urk.  S.  95.  Von  Aix  6l.  Galitü 
I.  S.  4i6.     Vrl.  T.  1391  bei  Zclvr«ger  Ap|>«atellcr  Urk.  No. 
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um  dt»  Gruodhervo  ^tf  mm  4ir  l^ute  witt«i  4a  wama 

Poch  wird  das  Amt  wieder  TOn  dem  Grundherrn  vertiehen. 

Öffnung  von  Köngfr  von  1338.  Aber  ist  ze  wissent, 
daz  der  ineiger  vnd  die  huober  ze  höngg  ellü  jar  an  sant 
Stephans  tag  kiesen  süllent  vnd  erwellen  einen  vor  st  er 
vnd  weli  von  dem  meren  teil  wirt  erwellet  vnd  von  dem 
meiger  genemmet,  der  sol  vorster  sin.  wend  si  aber  den 
uit  erwellen  ald  ob  si  sich  gelich  teilent  vnd  zwen  vorster 
in  imshelluiig  erwclient,  so  .sol  der  probst  denn  ze  mal 
einen  vorstcr  geben ,  der  in  den  dorflüten  denn  ze  mal  aller 
nützest  danket ,  also  das  er  in  derselben  mishelli  ansech , 
welr  der  inerteil  si  au  guot  vud  an  ^ren. 

Öffnung  von  Laufen  s.  d.  Es  ist  euch  sidt  vnd  ge- 
wonlich ,  das  man  vorster  sol  setzen  ze  Sungichten ,  diesel- 
ben vorster  send  die  hofl'liit  lücscn  hy  Ir  eyd ,  die  si  die 
nutzistoten  vnd  die  besten  darzuo  duokent.  Denen  sol  es 
denn  ains  Bischofs  pilegcr  lihen. 

$.  26.    Nutzung  der  gemeinen  Mark« 

Obwohl  der  ganze  Boden  des  Landes  entweder  unter 
die  Grundherrschaft  oder  die  Voglei  gebracht  war,  so  be- 
stand doch  die  Ahnende ;  gemeine  Mark,  fort,  und  die 
INutzung  derselben  hatte  sich  nicht  sehr  verändert.  Was 
wir  m  der  ersten  Periode  angedeutet  haben,  rouaa  hitr 
näher  angeführt  und  beleget  werden. 

Die  Beoutauuig  der  gwneinen  Wiesen  und  Waldmigen 
hmg  jederzeit  von  Grundbeaits  in  dem  Dorfe  oder  Hole 
ab»  zu  welchem  die  gcmciiM  MArk  gehörte.  Wer  keinen 
Gtnndbciite  hatte»  komite  auch  auC  keine  KutBiing  Anapraeh 
maebeft«  Ja  ee  atand  sogar  an- manchen  Onen  die  Grtae 
dieser  Nutzungen  im  Verhältnisse  zu  der  Ausdehnung  des 
Grundbesitzes. 

Öffnung  von  Höngg  von  1338.  Aber  ist  es  ze  wif- 
sent :  ist  das  der  nieigcr  vnd  die  haober  ze  höngg  gemein* 
lieh  vnd  einhelleklich  kein  holtz  es  si  vil  oder  wenig  gros 
oder  klein  ushowen  wellint  vnd  verköfi'en ,  daz  sol  besehe- 

237)  Crk.  v.  iHO  Neagart  972.  „Offidttm  »«morarii  sti  fbrc»Urn 
atiMt  4eiiiMi  «UNHiM«  Mf  pfwmmkiHmmm  HUki  t§  pMtmoram  coactiert  at 
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km  mit  den  ntiger  vad  «wen  fcnobern,  die  darzuo  nütze 
vad  gnot  sigint,  vnd  die  im  Mlber  der  meiger  darzuq  kieaeo 
vnd  crwtlleii  wfl.  Vnd  das  guot ,  das  Ten  denselben  holts 
erlöset  wirt,  aol  geteilt  werden  Ton  den  meiger  Tnd 
xwen,  die  er  darsno  nimet  Tnder  die  bnaber  nach 
teiltig  der  guter  des  hofs  vnd  ieglichs  haobers, 
In  alle  geaerd  vnä  missetrnw  bi  geswomem  eid. 
Aber  Her  begegnen  uns  die  weitern  Fragen:  Genügt 
der  Grundbesitz  innerhalb  des  Dorfbanns ,  sei  es  nun  eige- 
ner, oder  \'on  einem  Grundlierrn  abgeleiteter?  Oder  inuss 
man  ein  Haus  im  Dorfe  inne  Ij.iben?  Oder  ist  es  zureichend, 
dass  der  Grundbesitzer  mit  seiner  Haushaltimg  im  Dorfe 
wohne,  wenn  auch  iu  fremdem  Hause? 

Es  ist  hier  schwer,  das  Ursprüngliche  zu  erkennen» 
Doch  glaube  ich ,  darf  man  sich  wohl  durch  folgende  Be- 
trachtung leiten  lassen.  In.  der  iUtern  Zeit,  ab  noch  die 
gemeine  Mark  grösser  und  die  Bevölkerung  der  Dörfer  nnd 
Höfe  geringer  war ,  konnte  die  Benutzung  jener  leicht  aus- 
gedehnter sein  und  gar  wohl  jeder  zugelassen  werden,  der 
nur  irgend  durch  seinen  Grundbesitz  darauf  Ansprüche 
machen  konnte.  Später  aber  wurde  die  Genossenschaft  aus- 
schliesslicher,  je  mehr  sich  ihre  Bedürfnisse  steigerten  und 
je  geringer  die  Aussichten  aul  Befriedigung  waren.  Daher 
fing  sie  an ,  den  Mitgenuss  weiter  zu  beschränken  und  sorg- 
fältiger darüber  zu  wachen,  dass  kein  neuer  Antheilhaber 
erstehe«  Die  Ktchtigkeit  dieser  Ansicht  wird,  abgesehen 
von  ihrer  innern  Wahrscheinlichkeit,  auch  dadurdi  unteis 
stützt,  dass  gerade  die  spätem  Hechtsquelieu  mehr.  Ton  den 
fieschränkungen  sprechen  und  zugleich  sich  von  einander 
durch  mancberlei  Modificationen  in  der  Art  der  Beschrän- 
kung unterscheiden«  Man  darf  sicher  annehmen,  dass  die 
Bebandlungsweise  in  der  ältesten  Zeit  so  ziemlich  gleich  ge- 
wesen und  die  Verschiedenheiten  spätem  Ursprungs  seien. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  es'  aber,  dass  schon  in  der  altem 
Zeit  der  blosse  Grundbesitz  ohnÄ  Wohnung  innerhalb  desGe- 
meindebauus  nicht  zugereicht  habe  zur  Nutzung  der  AI- 
mendc.  Es  mochte  diese  Trennung  auch  damals  faktisch 
nicht  so  leicht  vorkommen.    Und  später  finden  wir  ent- 
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schieden  allenthalben  das  Erforderniss  eines  eugern  oder 
weitern  Wohnsitzes  aufgestellt,  um  die  INutzungsrechle  zu 
gestatten.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Urkunde 
von  1347.  Das  Gotteshaus  Selnau  isaufte  von  einem  Uz- 
wiler  yon  Zürich  Wiesen  zu  Rieden,  welche  zu  Erbe  Ter- 
liehen  waren  von  der  Propstei  Zürich.   Da  heisst  es  niia: 

Ouch  snlen  wir  (das  Gotteshaus  Selnau)  die  vorgenant 
wisen  ferlich  höwen  vnd  Emden  vnd  dar  nach  solen  wir 
enkein  snnder  weide  haben  nt  dien  selben  wisen,  wir  stilen 
ouch  dieselben  wisen  mit  zünnen  noch  mit  graben  nicht  In> 
machen  fnrhas,  danne  yntz  her  beschechen  ist,  wir  verje- 
chen  ouch,  daz  wir  ein  Jiein  rechtnng  haben  ze 
holtze  noch  ze  velde  des  dorfes'ze  Rieden  vor- 
genant,  wan  daz  allein  die  vorgenanden  wise. 
Tuser  erbe  sint  von  der  vorgenant  hilchen  Zürich 

Der  Grund,  warum  das  Kloster  Selnau  keinen  Antheil 
habe  an  der  Benutzung  der  gemeinen  INIark,  w  ird  ausdrück- 
lich in  dem  Umstand  gefunden,  dass  dasselbe  nur  Wiesen, 
nicht  aber  eine  eigentliche  Ho£stätte  in  Rieden  besitze. 
Wir  wissen  übrigens  von  demselben  Dorfe  Albisriedeo, 
dass  selbst  voller  bäuerlicher  Grundbesitz  nicht  immer  gc 
niigte,  um  jene  Notzungsreehte  zu  haben.  Es  gab  nämlich 
daselbst  eine  Hube»  welche  ordentKch  bewohnt  und  bebant 
wurde  und  doch  kein  Reelit  hatte,  vielleicht  eben  dess- 
Iialb  die  wilde  Hube  genannt. 

Im  Jahr  1332  hatte  ihr  Besitzer ,  ein  Faidolf  Börsen , 
Bürger  von  Zürich  ,  »erade  daiiiber  Streit  mit  der  Gebauer- 
same  des  Dorfes  Rieden,  indem  er  jene  Xiil/.nnosreclite  „an 
der  holtzmark  ze  Rieden  als  ein  a  n  d  r  ii  e  h  o  f  s  t  a  1 1  dii  ze 
Rieden  gelegen  were  ,"  in  Anspruch  nahm  und  forderte  ,  „das 
man  im  ze  wiennachten  holt/-  geben  .solle  vnd  ouch  ze  sinen 
vaden  (Zäunen)  so  er  sin  bedurfte  als  man  andern  ^hof- 
stetten  vnd  den  husgcnossen  ze  rieden  holtz  gewon- 
lich  gebe,"  die  Gebauersame  aber  solches  Acrsa2,le.  Nach 
Anhörung  der  Zeugen  erhannte  sodann  das  daselbst  nieder- 
gesetzte Schiedsgericht  einstimmig;  ydas  der  Börse  noch  die 


Dipl«»,  dtr  Propctei  9.  29.  b. 


Digitized  by  Google 


ZweltM  Biidi.  S.  26.  , 

nilde  huobe  enkein  recht  hat  an  der  holtzinark  ze 
Rieden,  weder  ze  wiennachten  noch  xe  vaden  noch  dehei- 
nen  wez  —  das  der  Börse  oder  swer  die  wilden  hoobe 
danne  hat ,  so  er  bedaif  holtzes ,  das  gnot  z,e  vadennc  ,  das 
er  das  suochen  vnd  neuien  sol  an  den  liegen  vnib  sin  guot 
wilden  huobe.  Were  aber  das  er  an  den  hegen  nicht  so 
vil  fundf ,  das  er  sin  guot  gcuaden  möchte ,  so  mag  er  in 
dem  fdrhollz,e  vnd  in  den  Strübchen  vor  Rieder  holtze  suo- 
chen  vnd  nemcn ,  das  er  die  vadc  vnibc  die  wilden  huobe 
gemache  anc  geuerdc  ,  ob  er  solich  holtz  in  den  Strübchen 
vindet,  also  mit  nameu ,  das  er  den  v  on  Rieden  an  der 
rechten  holtzmarh  keinen  schaden  luon  sol,  noch  das  dü 
wilde  huobe  enkein  reclitunge  hau  sol  an  der  vorgenant 
RitMicr  holtzmark.  Ouch  sol  man  wissen,  das  der  Börse 
—  das  V  c  h  c  ,  das  d  ii  wilde  huobe  anc  g  e  v  e  r  d  e  be- 
darf, nach  /.itlichen  Dinooii  weiden  vnd  Iribcn  mag 
dur  iar  uf  die  weide  der  von  Rieden  ane  geverdc.  — 
da  wider  mugen  die  hussenossen  von  Rieden  triben 
\{  die  weide,  die  zer  wilden  huobe  gehurt  vag«*- 
varlich"  239). 

Wir  finden  liier  somit  Besclirhiikung  des  iNiilzungsrcchtes 
durch  Ausschluss  eiues  iauerhalb  das  Genieittdcbnnnes  liegen- 
den Gutes.  Zugleich  ergibt  sich  aber  aus  der  Stclleydaa« 
aebou  damals  die  ^iutzvng  der  geitoeiaeii  Mark  ein  wahres 
Reeht  der  Hauegeoossea  geworden  war.  Ef  inoehte  diese 
Entwickelnng  Schritt  gehalten  haben  mit  der  Verwaadloag 
des  anfangs  precären  Grundbesitzes,  an  welchen  sich  die 
Mutzuugsrevhte  anknüpften ,  in  Erbe.  Eben  desshalb  aber 
weil  diese  Verwandlung  der  Gnade  in  ein  Reeht  nicht  durch 
einen  besondcru  Akt  geschab,  suadern  vielmehr  durch  die 

239;  Diploli».  d  <•  r  ri  o|»lci  S.  150.  Ich  ftige  ilher  dl«  Zaun-  und 
Wfitle\ crliiiltiii.s.'c  h'i.-Ii  i-ine  .t!t(.i'll\U!n!i',  hc  SIfüe  Ixi.  Öffnung  von  XVetZJ- 
kon  .s.  <!.  .,Pi'i'  hoff  7(;  bajMk<  II  \bl  lin  licsrhlossf-n  hoff  gt-gfii  di-uu  von 
wrelzikou,  viid  wenn  de»&«:lbeu  uit-yers  vech  gieugie  iii  der  *on  wei/tkoa  gueUer, 
m  «•!  mal  im»  vtrh  Irflmi  zm  dfi»  Mblons,  Tdnd  iascib«  für  gdiCB  «in 
feU«tt  luii  klein««  Tttd  eis  s«iii«n  mit  WMcer^  vnd  das  so  Ung  bis  sölleeh 
v«ch  erlöst  wirl«  i«Uich  hopt  rmb  III  0.  den.  vod  ob  sich  begeh,  das  d«s 
von  wctzikon  vech  gieug  in  den  hoff  bossikou ,  »o  viinvernift  so  söllen 
SV  neiuen  eia  i«ri5  schoss  xnd  aa%  rlnrti.ss  ti-rben  ,  «vtler  .«-tallen  iio«U 
teilen,  vnd  AÖll«itt  rUiien  ^or  d«!it  von  wolr.iknn.  Vnd  ob  i!er  /nt»  nil  huU  , 
•  M  inogent  ST  w»I  »in  mureu  machen.*' 
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immer  fester  werdende  Gewohnheit  sich  unvennerkt  und  all- 
mählich ausbildete,  ist  es  denn  begreiflich,  wie  auch  da- 
mals noch  darüber  Streit  entstehen  konnte  zwischen  dem 
Grundherrn  und  den  Hofgenossen.  Ein  solcher  Streit  der 
Abtei  Muri  auf  der  einen  und  den  Genoisen  zu  Thalweil 
aaf  der  andern  Seite  wurde  im  Jahr  1396  vor  den  Rath  zu 
2Uridi  gebracht.  Diese  behaupteten  ein  Reehf  zu  haben 
auf  die  Holzuutzung  ans  der  Bannegg.  Der  Abt  dagegen 
trfes  durch  seine  Urkunde  nach,  die  Holzvertheilung  ge- 
schehe ,,von  gnaden  vnd  nicht  von  Recht"  und  die 
Waldung  sei  des  Gotlcshauscs  Muri  recht  eigen."  Der 
Rath  legte  die  Sache  in  INIinne  dahin  bei,  dass  das  Recht 
der  Abtei  anerkannt,  zugleich  aber  von  dem  Abte  für  sich 
und  seine  P^achfolger  verheissen  wurde ,  den  Thalwcilern  die 
Nutzung  auch  filrder  in  der  hergebrachten  Weise  '^^)  zu 
lassen ,  so  lange  als  sie  das  um  das  Gotteshaus  verdienen  ^^*). 

Jener  Ausschluss  der  wilden  Hube  zu  Rieden  hängt  nun 
aber  Tielleicbt  mit  einem  andern  Principe  zusammen,  das 
wir  öfters  antreffen ,  nämlich ,  dass  nur  wer  innerhalb  des 
^gentlichen  Dorfes  und  dessen  Begrnnzuug,  innerhalb  der 
Eiter  wohnt,  zur  INulzuog  berechtigt  sei,  wer  aber  aus- 
:#crhalb  wohne,  nicht. 

Öffnung  zu  Bors;  s.  d.  Iloin  allf  Efaden ,  allinenlen  , 
\vun  vnd  weid  ,  ouch  was  iiut/.es  davon  Ironien  mag  ,  sind 
der  slini,  die  ein  probst  beschützen  vnnd  Ijcsclurinen  .sol , 
daiuil  der  nicyer  vfT  dem  helnhoft",  die  vff  des  golzhus 
u  e  1 1 e r  ,  vnd  u  1  /,  Ii  u s  1  ü  t ,  so  in  d c m  ä  1 1 e r  s i t z e n  t, 
deren  geniessen  mutend. 

Öffnung  von  \\  el/,  lUon  s.  d.    Es  ist  ir  all  hnrho- 
men ,  das  nicmanL  zuo  den  von  wetzikon  weidgnoss  sinsui, 
so  V  s  s  e  r  alter  s  1 1  z  e  l ,  denn  der  so  by  Inen  sesshaft  jst. 
Auf  launige  Weise  wird  das  Wohnen  ausserhalb  der 
Etter  verboten  in  der 

Öffnung  von  Fällanden  s.  d.  Item  ouch  sprecheni 
die  hof jünger,  das  sy  habind  das  recht,  das  nieman  sol 
Husen  usserthalb  £tters.    DuotL  aber  icnnn,  der  sot 

SM)  tMk«  imMkmr  wlm  Si«  Stttl»  ««»  tiint  rfMiiNrh  gleirhrfiiigtn  Offniifift. 
94t)  MS.  13S.  a.  S»  S«.  b. 
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vir  den  fiMt  stan,  vnd  mit  dem  Mcfclm  Aim  gpÜlMi 
vondfr  dem  lingen,  viiiid  sol  des  hlr  in  die  rechten  liMuid 
nemeiiy  vniid  eol  ein  sichlen  nemen  hj  dem  Spitz  in  die 
lingen  hannd;  vnnd  alss  yer  als  er  wirft,  aUo  ver  eond  ein 
hnener  gan;  vnnd  was  sy  förbasieman  scbadgent,  daz  sol 
er  von  federn  drit  mit  III  f.  bessren. 

Wenn  nun  aber  eine  Haushaltung,  welche  Grundbesitz 
hatte,  innerhalb  des  Kltcrs  wohnte,  so  war  sie  wohl  von 
Alters  her  nur  insofern  zum  Mitgenusse  befugt ,  als  sie 
ein  Haus  daselbst  zu  Eigfen  oder  Erbe  besass.  Mehrere 
OfiiDungen  fordern  Haushäblichkeit  in  dem  Dorfe ,  ein 
Ausdruck,  der  wörtlich  gefasst,  doch  nur  diejenigen  be- 
uichnet»  welche  ein  Haus  innc  haben,  nicht  aber  die 9 
welche  bei  einem  andern  wohnen  '^). 

Öffnung  von  Rümlang  von  1432.   Item  es  solle  mit 
denen  von  Rümlang  niemand  wann  vnd  weid  haben  noch 
messen,  denn  der  zno  Rnmlaog  im  dorff  hnsha blich 
ist  gesessen.    Item  wenn  ein  man  oder  fraw  harhomt, 
wer  der  ist,  also  gen  Rümlang  komet,  vnd  hnshablich 
da  sin  wil,  vnd  übernacht  zno  Rümlang  ist,  so 
hat  derselbe  alles  das  recht  tno  der  alment,  wie  der 
der  all  sin  tag  zno  Rümlang  ist  gesessen. 
Nach  der  1553  erneuerten  Öffnung  von  Mur  genügt 
die  haushäbtiche  Niederlassung  erst  nacH  Verlauf  von  Jahr 
und  Tag. 

Aber  sprcchcnt  dio  liofjüngor ,  ^vor  zc  !\Iure  hus  hab- 
lich ist  gesin  Jar  vnd  tna,  w  aniion  er  I;omon  sy  ,  der  hat 
als  ril  Rocht  vnd  te^'l  als  ein  andra ,  vnd  u  er  hinnen  zü- 
rhot,  so  hat  er  liein  recht  daran  me. 

Eben  darauf  deutet  auch  der  oft  vorkommende  Ausdruck 
Khebofstatt,  wie  in  dem  obigen  Schiedsspruch  von  Al- 


342)  In  den  MarkoNnUDgen  «m  Oberrhein  fin(l«n  sich  zwar  auch  sotche, 
welche  Genossen  rulassori  ,  <!ie  Veinen  rii  iiinibt"-i!/  liabeii  ,  sobalil  sie  niii- 
einen  eigenen  Rauch  führen,  weiui  auch  in  fremciein  H.itis«.  Von  Low 
Markgeuossen  S.  26  jf.  Indessen  ist  die  Kegel  doch  Aucb  dort,  dann  aber 
«ic^erev  npeli  w  WMtphAlen ,  dai»  «Im  Mivkcrrecbt  «n  Wolianng, 
die  •atwedcr  zn  Eigen  oder  <«  Crbe  beseelen  wird»  geknttpll  ist.  Auch  mnee 
man  sich  bülen«  bloee  darum,  well  die  Ordaangen  aiau  Krfordernipsee  fticbt 
fedenkea,  tn  srhiiesea,  d^Melbe  sei  jbaea  unbekaanl« 
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bisrieden.  Darunter  sind  nämlich  solche  Hofstätten  *at  ver- 
stehen ,  welche  volles  Recht  besitzen ,  im  Gegensätze  soU 
eher,  die  dieses  nicht  haben.  Nun  ist  freilich  anzunehmen, 
dass  urtprunglichi  alle  ziijn  Dorf  gehörten '  Wohnungen 
wie  spater  noch  an  vielen  Ortend  diese  tlechte  hatten,  so- 
^it  BhehofsiUitten  im  spät^rn  Sinne  waren.  Aber  als.  man 
anfing,  jene  Rechte  auf  die  bestehfnden  Häufer  einzuschrän- 
^^en  ub4  n^^  errichteten  ^  versagen*;  wurden  jene  als 
Ehehofslätten  von  d,iesen  unterschieden. 

Hiehcr  gehört  z.  B.  eine  Stelle  aus  der  Öffnung  der 
zwölf  Schuppossen  in  Tha  1  wy  1,  die  in 's.  seohszehnte  Jahr- 
bundert  fällt,  worin  gesagt  ist:  . 

dass  niu"  die  ,  welche  auf  den  „rechten  E  h  c  h  o  f  s^taitten 
...    sitzen,"  das  benüthij/le  Holz  aus  dem  Forst  begehren  und 
Brennholz  hauen  dürfen,  und  wenn  „in  einem  Haus  etlWhe 
Personen  vnd  Stuben  weren ,    die   nit  uiehr^  oh 
•.  .   Eiuer  allem  uere,  brennen  vnd  acmuien  sollen/'  • 
in  einer  allern  Öffnung  von  Thalwyl  heisst  eS: 
.    :      Item sprechent  die  Gnossen,  daz  ze  Tahvil  z weif  hoff. 
$  t  e  1 1  li«;ent,  die  Rechtnng  in  der  Knnnegg  hant,  däz  des  Götz- 
hus  von   Mure  amtnian  Je  hl  ich  er  h  o  f  f  s  t  a  t  icriich  ze 
■    sant  Marthis  tag  geben  sol  vier   Ucchtung  Butichen, 
als  vntz  har  sitt  vnd  nrewonlich  »cwcsen  ist.    *"  ' 
Die  Hauptnutzungen  in  dem  gemeinen  Wald  gehören  so- 
mit nur  denen  zu  ,  welche  Grundbesitz  und.  zugleich  eine 
Wohnung  innerhalb  des  Dorfes  haben.    Als  solche 'Ä*#upt- 
nutzungeu  sind  vorziiglich  anzusehen  die  Befugdisi;  fti'p  den 
Unterhalt  oder  die  Herstellutig;  der  Häuser,  SchVinen  iiiid 
StäUe  das  niHhige  Bauholz  zü  'bekielien:  '     «  •        '     '  ' 
Öffnung  von  Birmerigtcrrf-viu  134>.'''We^  ein 
•Eho'fstatt  bmveh  wil,  dem  sol  de^  ineyger  vni'die  ge- 
f  l»ib-ssÄiiii  nit  versagen  so  VÜ  hÜtzes  als  er  bedarf  ie' dem 
Buwe;  Lat  er  aber^  das  sülbe  hdhz  Men  i^  deui'  Warfe,  so 
soUe  man  im  enkeines  anders  geben,  vnd  sol'  ez  gehesslren 
'  dem  gencht,  das  er  sÄmig  gewesSen  ist  an  dem  Biwe 

Alte  Öffnung  von  Thalwyi:  Item  WoÄ  die 
gnossen,  daz  dieselben  hofstet  das  ttecht  hiiit,  wer  v}  die- 
selben  hofstet  dek^ini  eül  hvs  mac^n  wif .  'actii'kof  des  vor- 
genant Goizkns  cMwe) -anÄmin  Vier*  fcoftzei»  ffAeÄ'*« 

BlunUrhU  R<elit*c««cliicht«.  ^ ,        *  * 
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.einem  Ringe  vad  «tu  holt»  se  cia^  fivttboaij  it» 

nach  er  hosen  wiU 

Öffnung  von  Lauffen  s.  d.    Ain  keller  xe  lonffen 
mag  onch  ainem  ieglichen  genoiaen  zimerholtz  geben  xa 
ainen  Iialben  lins  vnd  die  hvober.  vnd  die  ichnpouen  zno 
dem  andern  halbtayl,  doch  also  daz  si  vor  mitenander  ze 
'    '  Bant  werdin«  wa  es  den  hoflttten  aBer  vnscbedlicbest  vnA 

inwilstilcbeit  ty  zc  geben. 
'   Fevner  das  Rtebt,  Bromholz  zu  holen,  ursprünglich 
wohl  nur  durch  das  BedUriiiiss  begränzt ,  später  aber  näher 
durch  Masse  bestimmt. 

Alte  Öffnung  von  Thalwyl.    Item  hant  dieselben 
hofstett  das  Recht :  vf  weler  ein  Bvman  sitz.et ,  demselben 
Bvman  sol  des  obgcnantcn  Gotzhus  anitman  holtz  geben  vs 
:  .    der  Banneg  zuo  z,\vein  Schiben   als  dik  sin  der  Bvman 
bedarf,  die  sol  ouch  der  selb  Bvuian  süssen  vnd  nie» 
.man  geben  noch  verhoffen. 

Öffnung  von  Lanffen  s.  d.  In  sölicher  mäss  send 
ouch  die  keller  die  huober  vnd  die  schuposser  Brennholtz 
vssgeben ,  mit  dem  geding ,  daz  der  keller  sinen  tail  dez, 
holtz  howen  mag,  wa  er  wil,  also  daz  sin  told  ufi'  der 
andren  Stumpen  valL  Es  ist  ouch  ze  wissen ,  daz  zuo 
ainer  huoh  gebört  W  fneder  bolzreebtz  vnd  zuo  ainer 
SchnoposB  sway  fveder  bolnveobt. 

pifanng  von  Wiesondaagen  von  1473*    Item  man 
sol  vsz  den  höllzem  geben  dry  höwa  vnd  salaiaem  jeden 
zno  yeklichem  how  geben  dry  bnrdtnea  boltv 
Ausser  diesen  Hauptnutzungen  kommen  noch  mancherlei 
Kebennutzungen  vor:    Bald  hat  der  Meyer,  oder  Keller, 
oder  Forster,  der  letztere  durchgängig,  einigen  Vortheil » 
der  mit  als  Besoldung  anzusehen  ist. 

Öffnung  von  Birmenstorf  von  1347.  Windprüth 
vnnd  schnebruch  in  den  hultzem  vnd  das  holtz ,  das  jar 
vnd  tag  in  dem  holtz  geht,  vnnd  doch  vnnüti  wer,  ist  ouch 
der  vorster. 

Öffnung  von  Lauffen  s.  d.    Wenn  ouch  ain  vorster 
von  der  hiil  gän  wil  ze  hus,  so  mag  er  ainen  Raitel  holtz 
mit  im  haim  tragen ,  wie  gross  er  wil. 
Auch  die  Armen  hatten  geringe  Ansprüche,  die  so  alt 
sin^  ah|  die  Becbte  der  Huber»  weoigstMs  da,  wo  die 
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Wd^mg.' in  .laem  Eigenthum  eines  Grundherrn  stand  2 W). 
J«B^  wie  diese  beruhten  auf  der  Gnade  des  Herrn,  und 
wenn  die  Huber  in  der  Folge  allerdings  Rechte  erhielten, 
welche  ihnen  der  Herr  nicht  wieder  willkührlich  entziehen 
durfte,  so  blieben  doch  auch  die  Annen  fortwa^hrena  Jahr- 
hunderte  hindurch  in  ihren  Genüssen  belassen  und  geschützt. 
Weil  die  ArmutI)  selber  veränderlich  ist,  hüd  diese 

bald  jene  Personen  zur  Nutzung  zugelassen  wurden,  so 
Honnteo  «ich  fmIMi  hier  weit  w^nigev  Weht  ,  bestimmte 
der.  Armen  ausbilde«,  als  dicas  auf  Seite  der  Huber 
eesdMfc.-MÜBd  iibev&p.luMe'däe  Art  der  Nutzung  selber, 
wie  sie  den  Armen  Teratattet  wurde ,  so  deutlich  das  Ge- 
präge derrOHade,  dast  sie  auch  aus  diesem  Grunde  nicht 
öbüe'weiters  als  Recht  behauptet  werden  konnte.  Indessen 
werden  wir  doch  in  der  Folj,^c  sehen,  dass  an  manchen 
Orten  die  Anspriiclic  der  Armen  als  wahre  Rechte  später 
anerkannt  wurden.  Und  immer  darf  es  als  Unrecht  ange- 
gesehen werden,  wenn  die  Selbstsucht  späterer  Zeit  die 
Armen  ohne  Entschädigung  gani  aus  solchen  ^Geniissen  zu 
verdräng;^n  sucht,  ein  Unrecht,  welches!  lim  so  grösser 
wird,  wenn  es  von  Genossenschaften .  venibt  wird,  deren 
eigene  Rechte  ursprünglich  sich  aus  derselben  Gmde  her- 
leiten lassen«  welche  zugleich  auch  die  Armen  begünstigte 
Öffnung  von  Meilen  s.  d.   Wer  ouch  hie  sitm  in^ 

rend  elters,  der  nit  teil  hat  an  holtz  noch  an  veld  dem 
'  *iol  ein  gebortanri  lassen  gan  ze  holtz  vnd  ze  veld  ein  kuo 

»nd  ein  swin. 

'EiiiHioh  waren  auch  einzelne  Nüttungen  als  eine  An 
Eiireogabe  zu  betrachten.  " 

-     Öffnung  von*  Höngg  ^on  13J8.'  Aber  ist  ze  wissent 
.     duz  der  «eiger  ze  lij^ngg  tarliehe».  so      weret  «inen  zins 
4er  ^llflieii  ze.  ZiiriA,  so  er  einen  gomnost  muchet ,  wenn 
.'»n  f!i»  i«^glwit  wurt^  z«o  dse  iei^chen  sid  er  how«n  ein 
%der  holtzes. 

243«  E,  ,„/,g  l.,.r  auch  eine  Sfelk-  angeführt  «erden  aus  Vrkam** 
.O..905   bei   Neugaci    N«.   653:  .hob.,.n    «„am  _  et  cnHile  „„„.  _ 

l/ISp«  Iie|y|ier  eolUaut.»   ...       •  .  ....       •  .  "/^•""* 
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SütO      Zweite«  BodL  %,      >  MaUoiig  der  gemeinen  Mark. 

.  Ollniunis  VQii'Osanigea  ai  d«  ^Alitr  «dem  .cfumli^ 
ten  Xollfr  von  bitten»  £^  ein  I(iiid.  (4;  lüp  MSädkmif 
«in  Spraobgebrancb » ,dev.  nock  gäng  und  gäbq,fst).;9fa]idt»i9 
sol  man  im  aber  gebep  yssfr  dem  eg^nl?i^  l^oltz-  e^i  Jft^ 
der  boltz,  wirt  im  aber  ein  knab,  so.  sol  im  iwerden.  xwfsw 
linoder  holtz.  Ynd  darnach  so  ist  ein  recht  von  vnserm 
gnedigen  herren'ze  ossüigen:  welem  man. ein  kint  %virt,  e^ 
"  '  'sy  arm  oder  rieh,'  daz  er  .wol  mag'howeü  ein  karren  Vol 

'  .Offnang  vtin  Wiesetadaikg^en  v(m  14^73.  ftem  sin^m 
.  i.^etzhnsmnn'»  dem  am  kind  iii4rt,  ist  es^ain  knd»'^  ^'UMm 
: .  in  lapss^  .houwen  tain  fiuder  Mtz^  dit  «s  abcr^ain  iNNshier , 
ain  karren  .vol  holtz..  ,  .  t  .  '  >.  ii.  *'  /  ^ 
, ,  In  der  alten  .  Offiwg  TQn  Xhi^lwy.1  fitfdetUiQb:.aitt6ti( 
der  ^olzgsOi);^  iiir  die  G^bwt  auob.  eiiie>  solche  iUr.  den  Tod 
eij^e»  ^ivchen :  •  • 

j,,.    Itpn  bafit  die  vorg^?ia|U  zwelf.hpfetcfttdiu^.BechjCt  imM 
derselben  hofstat^  detlvei^  Mentsch  stirbet,  £a  s^  fi^w  .^llMi 
""Jung  Alt  früind  heims«h,  dann  sol  der  vorg^nant  amt* 
man  der  selben boistat  so  vil  holt/,  geben  .daz  de,irs.elb,eB 
lieh  fi'rlich  ff ewachet  werd. 
* '  Ist  es  mdht  mS^licb'»  dass  sich  hier  noch  das  Atadepkei| 
äa  ellien  'Gebrauch  erliatteii  bat,  dessen'  wahre  Bedeutung 
in  eine  vorchristliche  Äejt  gehört,  und  eine  Form  des  Be- 
gräbnisses voraussetzt,  welche  damals  schon  lange  unter- 
gegangen war?    Es  fällt  wenigstens  auf,  dass  das  Holz 
nicht  zum  Zweck  der  Lciclienbahre  gegeben  wird.^  sojfuiern  • 
vielmehr  zum  Wachen  bei  dem  Leichnam. 
.^^Wo  die  Genossenschaft  Eigcnthümer  war,  da  versteht 
es  sich,  dass  der  Rest  der  Waldung  von  ihr  beliebig  ▼4V'* 
Vf/ßl(idet.ve^e.    War  aber  ein  Grundherr  EjjgeBtbiliiiery  so 
{^u^^e  ihn  .au/Dh.  damals  noob  nieinand- binderny  übervdhszu 
Telegen«  .vnoxao  die  He^enossen  keiae  besondern  ßrbrecbte 
flrbalteiktbatteni'  lD*dcr  Fdg;e' sachten  ibn'<fie8iB  kbbr'*äucb 
liierin  zu  besdiränken,  nnd  es  scheint  ihnieü 'äer"'tihii  da 
wirklich  gelnngen  zu  sein,        ,  . 

OCfn.nng  .von  Wiesendangen/von4473ä'  Von  weganr 
d^r  Mtscr  magjein  her  von  petershnsen  dem ,  so  la  dittiiii^ 
Bitt,  wol  ettwenänig  holtz  geben  vngenarUch,  vnd  'wenn 


*  » »•  • 
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•  „„^ip  ,herx;  vpn  pciecsliosen  al^o  .lütorpie^.  :Sol,,^i'  4iß  «flien 
.  ;>  u^  ajnemiDfiyvr;  de^  sol  syj di)«^ , v^i^en,,  w;a  es  f^]enrI^chi^^ 

lidiMt  ist.  .  .  .  . 

Sdion  bic^.sebe  ich.ciuq  BesqliräDkuog ,  obwohl  das  alte 
Reebt  des  Grundherrn  noch  ganz  deutlich  diirchschiinmert, 
GaDZ  unzweideutig  aber  tritt  jene  hervor  in  folgender  Stelle  : 
Öffnung  XU  Lauffon  s.  d.   vnnd  was  ü))riKS  holt/.  ij>l , 

denn  in  die  huoben  vnnd  Scliuno.sscn    <l.i  uoi-  "csclirihcn 

ist,  das  sol  dem  heller  vnd  den  Iiofliiten  warten  \nd  heiiben 
'  ■  vnd  nieiuan  anders.  '•*•••.>  .     •  • 

y  •    -  •  •■%  27.    Eigcnthum.  " 

....4).  ]]ti€.i|^te.viidmile«tocbj|ii  E««b(9.  wlRb|i99  Unt^riMbei- 
«hmg^ ,^wilcben  liegcoid«»  -udd  fabrcndttm.  .Gata*  ging 
offeabat  «npviiflgiillh  tob  dt v  natürUclicn  Batevtcbied»  zwi- 
siilM» /Jji^gwiMlHilt'  und  iMwi^  S(tc}i«a  all»«  .^AJa  Üeg^tdes 
ChiSfCridiiMi  j^unSiebst  jedes  SlüqH;  des  Bodeo$  m^i^sifi  Of&i* 
uisch  mit  diesem  verbunden  war;  als  fahrendes  Gut  alte  atln 
dem  Sachen.  Wcnji  wir  daher  Spuren  finden,  dasü  in  al- 
lerer Zeit  sogar  die  Ilauser  für  Fabruiss  gerechnet  worden 
seien,  so  ist  das  eben  daraus  zu  erklaren,  dass  die  linuser 
beweglich  waren  ,  und  ohne  dass  mau  sie  niederbrach,  von 
<»iaer.Steüti..aui  .eine  andere  geschoben  werden  konnten,  wie 
da»  gegenwävtig'Moch  im  Appenzellerlanäe  etwa  vorkommt,^ 

■V     Offumsg  va'ii' AI I' i I en  vor  1346.    Aber*  ist  kein  bus 
gelegen  an  dem  veld ,  daz  scbädUch  inüht  sin  oder'  wer- 
.     tlen  den  dorflülen  ze  Metlant,  wenn  sieh  des  ernennet  ivirl, 
..'  4<M>  es  ^bediich  ist;,  vnd  inau  dem ,  dos  es  ist  „gehütet,  das 

.  er  es  daijiuen  zicch,  das  sql  er  luon  inreut  ac,bf.  tar. 
^en  nach  dem  geboti »  vnd  mag  das. bus  zie,beii  o^.er 

,   fuereu,  war  or  wil.  . 

Auch  später  darf  man  immer  noch  von  den  natürlichen. 
Eigfcn^cljaftcn  der  Sachen  ausgehen,  um  sie  für  liegendes  oder 
fahrendes  Gut  zu  erklären.  Aber  (ruhe  sclion.iindjea  wir 
docb  pioe  iLünatliebe.  Ausdcbniuig  des  .Begrjffs  der  Liegen- 
a^aft  jiucb  auf  wabrbail  beweglicbe  .$i|qhen^  ^war 
aOi,r.cU3s  auie-lalirende  Sache  nun  .«in.fiiA  iiUa«M^iu«4  flir 
alle  Veriiiüloisse  -ak  It^geodet  Qut*«evblävtr  w#rden- «wSre, 
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wohi  aber  so ,  dass  sie  geg^eniiber  gewissen  Personen  oder 
mit  Rücksicht  auf  bestimmte  Rechlsverhältnisse  zu  den  lie- 
genden Gutern  gereclinet  werden  solle.  Jener  Unterschied 
nämlich  war  besonders  auch  im  Familien-  und  Erbrecht  von 
Bedeutung;  und  da  hatten  nun  diese  Hechtsverhältnissc  auch 
hinwieder  ^inen  rückwirkenden  Einfluss  auf  jene  Unterschei- 
dung. So  kann  es  denn  freilich  sich  fiigea,  dass  eine  Sache 
bald  als  fahrende  bald  als  liegende  Sache  anzusehen  ist,  je 
nachdem  sie  gerade  in  einer  Bexichnng  zu  diesem  oder,  jenen 
RechtsTcrhältnbse  steht. 

Öffnung  von  Stäfa  s;  4. ,  Aber  sprechen  sy,  das  kerni 
.ligend  goot  Ist,  hyss  das  Es  v ander  die  wid  kumpt,  vnd 
win  ligend  gnot  ist,  hyss  das  "ßt  Vnnder  die  Belff "kuMpt. 
'  Aber  sprechen  sy,  das  Hfiser  farend  gu^t  Ist  geges 
• '  den  Frnnden  vnd  ligend  gnot  Ist  gegen  de»  HerrA* 

Im  Verhültniste  zu  dem  R^hte  des-  GrandhAinnf  Wünten 

die  Häuser  fiir  liegendes  Gut  erklärt,  damit  dieser  sie  nveht 
mit  der  Fahrhabe  ansprechen,  sondern  den  Erben  de»  ver- 
storbenen Hofhörigen  lassen  müsse.  Gegenüber  den  Erben 
aber  werden  sie  als  fahrendes  Gut  angesehen,  so  dass  der 
Besitzer  derselben  darüber  frei  verfügen  kann,  ohne  deren 
Zustimmung« 

Olfnnng  von  Dürnten  von  1480.  Man  sol  ouch  wis- 
sen, was  nach  des  hofl's  recht  zno  Hgcndem  gnott  hoeren 
sol.  Des  ersten  hamesch,  wegen,  kaven,  httsser  vimdalle 
vngeschliffeu  waffen. 

Hier  würde  man  wieder  sehr  irren ,  wenn  man  ans  die- 
ser Stelle  den  Sciüusa  ziehen  wollte,  fdr  die  genannten  Ge- 
genstände gelten  nicht  die  Regeln  iibto  Eigenthumsllbertra- 
gung  an  fahrenden  Sachen,  sondern  die  über  VcrSussenuig 
von  Liegenschaiten.  In  der  gleichen  Öffnung  wird  ansdrbck- 
Hch  bemerkt,  in  welcher  Beziehung  dieselben  zum  liegen- 
den Gute  gerechnet  werden.   Es  heisst  nämlich  daselbst: 
Wer  das  Seine  nicht  verschaffet  hat,  „von  dem  erbt  ein 
-herr  ze  grueningen.sin  varent  gaott  Vnd  gilt  nftzit: 
doch  vs  gesetztharnesch,  karen,  wSgen,  allevn- 
ge schliffen  waffen,  vnnd  ob  ein  hast  in  einer  wannd 
xsMiend^  der  die  .wmnd  irerwyst,  das  erbt  er  n^ieh^t." 
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tüVii  'somit  Modälcationen  des  natfkrHiBheo  Üiitersebeds 
anznn^hmen,  müssen  dieselben  füi^  das  bet^fffeiide  Recht^- 
veiliilltntss  immer  speziel  nachgewiesen  werden;  iind  'niaft 
darf  sich  nicht  durch  einen  scheinbar  allgemeinen  Ausdruck 

täuschen  lassen.  .  .     .  •  •.. :  • 

2)  Das  alle  ächte  Eigen,  oJer  wie  man  es  später  noch 
nannte,  ledige  Eigen,  war  in  dieser  Periode  ausseror- 
dentlich vermindert  worden.  Die  alten  Geschlechter  in  den 
Städten  besassen  zwar  noch  öfters  solches  Eigen  tfieils  in- 
nerhalb theiU  ausserhalb  der  Städte ,  wie  die  Urkunden  tet» 
gen;  aber  der  gemeinen GerichtSTerfassimg  des  Reiches  wurde 
auch  dieses  Eigen  entzogen,  weil  sieb  die  Btti*gei''iittr  ihren 
städtischen  Gericbten  fUgten  und  fremde  Gerichte  mieden. 
Man  fing  daher  an,  aucb  fichtes  Eigen  bald  vor  dem'Rathc 
bald  vor  dem  Sehnitheissen  gültig  zu  Übertragen^)«  Auf 
dem  Lande'  war  noch  Eigen  in  den  Händen  des  Adels.  Der 
hohe  Adel  aber  halle  iheils  die  Gerichtsbarkeit  über  das 
Eigen  erblich  an  sich  selber  gebracht,  Iheils  verlor  er  sich  aus 
unsern  Gegenden  mehr  und  mehr,  und  der  niedere  erwarb 
meistens  Bürgerrechte  in  den  Städten.  So  wurde  auch  hier 
das  Eigen  den  gewohnten  Reichsgerichten  entfremdet.  Von 
diesen  Uebergangen  zeigen  sich  deutliche  Spuren indem 
bald  Terordnet  wurde,  man  solle  sein  Eigen  «ebt  an  bö:> 
beve  Personen  abtreten,  well  es  schwer  balte,  diese  zu  be« 

.  langen'^),  bald  solche  Eigenthünier  um  die  ürtbeil^  der 
Graftcbaftsgerichte  sich  wenig  Mfanraerlen,  weil  sie  sicher 
waren,  in  ihrem  Ungehorsam  von  StSdlen  oder 'FKtaien, 
die  nach  eigener  Landeshoheif  atreblen,  nnterstUtzt  zu  wer«* 
den  2*«).  • 

3)  Weilaus  das  meiste  Eigen  wurde  der  Vogtei  unter- 
Mporfen,  wenn  es  nicht  dazu  dienen  niusste,  eine  Grund* 

344)  Vgl.  obtB  §.  13.  Am.  U6.  .1»  «iacr  Uvjt.  r.  1277.  Diplo». 
i«r  Propttci  S.  3(.  uriti  Eisen  vor  der  Aebli5sinii  nnd  Rath  ilber- 
H^geo ;  ebeMo  in  einer  tftk,  t,  1342.  ■.  a.  O.  6.  178.  vor  liwtgtntmilkr, 
Rütlien  und  ZinftineislerB. 

245)  Urk.  r.  1277.    O i  p  I o ai.  de i  P r  o  p  a  t  e  i  S.  36. 

24  ()  Eio  solches  Beispiel  eathaltcn  die  Urkundeu  über  einen  SU-eit  «wiMhea 
4«r  AcMsnhiD  tob  EHrieh  iwi  cmem  Hoppcltr,  Bürger  von  IfVhileHbar» 


Digitized  by  Google 


264  Zweite*  Buch.       27.  .  Bigenthnm. 

hprr3cba|t  ,2J1  vergrös^rn»  Dadurch  ward  es  z.u  sogenann- 
tim,  vogtbaren  Eigen.  Es, blieb- zwar  iKkch  fortwahren- 
des, wa^ires  Eigen^hum,  aber  musste  doch  maj^ctarlM  I^a- 
sten  auf  jsich  n.ehmen,  welche  e§  dem  erblicl^c»  von  einem 
Grundherrn  abgeleiteten  Besitze  näher  bracl^ten»  auf  ähn- 
liche Weise  wie  auch  die  freien ,  aber  unter  der.  Vogtei  ste- 
henden Leute  den  Hof  hörigen  sich  näherten. 

Von  diesem  vogtbaren  Eigen  galt  es  nunmehr  als  aner- 
kannter Grundsatz,  dass  dasselbe  mit  voller  Wirkung  nur 
in  dem  Vogtgeric.htc  veräussert  werden  kqjaute,  weil  es 
ji|  uD^ter  (fem.  Schutze  des  Vogtes  stand.  JEls  war  das  eine 
iMiaIC|ge.  Anwendung  des  alt^n  Grundsätze^«  worpach  Eigien 
▼or  dem  Grafending  veränssert.  wer4eiL.i|iii^fe;;  weU.f^  un- 
ter, dem  ScI^utz  d^r  ganzen  Volksgen^ein^e  st^5(,  j^tif  ifc«^ 
änderte  Verhältnisse.  .,    .  . 

Öffnung  von  Mossikon  s.  d.   Alle  die  eueter*  die  in 

.  die  vorgenannt  dmgstatt  gehoerrjent,  sol  noch  mag.  meman 
vdrtgen  vor  'deh einen  gerichten,  denn  in  der  vorge7 
"  '  's<}hrihiien  d'ings'tat,  (Welche,  wie  wir  oben  gesehen  ha- 

< *  beii ,  dili'  Dingstatt  eines  Vogtes  ist.) ' 
I  I'.    Offntiiirg  von  StSfa^.  dv  Aber  scbprechent  sy",  welHer 

*  'ein griMttledflklo  dtib'faaftM  Steffen,  vogtbärgu^tt,  dei' sol 
. .  /  es  Empfiioheii  von'.Jiiilem.  wgt,  er  ay  Innder  «Mer  vsser  In 

a  Jift^/F^ift  ymb  dry  aohüling  baUar..tM.er  das  nit,  so  nag 

I  (^i^  yogt  das.ginett.  zieeh^9  ^n^.sinen  handln.. vwbJie  drf 
j.^.  scJiüUng.  .  . 

.,  ,  ^)  In  späterer  Zeit  scheint  es  auch  gewöhnlich  gewor- 
den zu  sein,  lediges  Eigen  vor  dem  Vogtge richte 
aufzulassen.  Das  erklärt  sich  aus  dem  gänzlichen  Verfälle- 
aller  Reichsgerichte.  Auf  dieselbe  Weise,  wie  man  in  den 
S^^^^i^il^  allmälig  so.wohl.  prsprünglich  freies  als  abgeleitetes 
migeny  «od  beid^  .rof  4en  aämjücheA..Geriohtea  Ub0i)gab9 
konnte  später  auch  anf  der  Landschaft»  nachdem  sidi 
einmal'' der  Begriff  des  vogtbaren  Eigens  festgestellt  hatte, 
das  .Vogtgericht  benutzt  werden  zu  Uebertragungen»  ohne 
dass  dcsshalb  dieses  Eigen  nun  auch  zu  vogtbarem  Eigen 
geworden  wäre.  Es  wurde  vielmehr  als  freies,  unbela- 
stetes ^igcn  von  ücu)  vogtbarc|]  fortwährend  unterschieden. 
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Ufliuji^p.voii  i4a0.  »Allen  hiind  icb.  Cii<IBr*:fioppcnMl]« 
vogt  2^6  kl  Ott«  n  Tnd  dfu^lbs  in  dem^nptxe  Ujikiirgt  Toiji 
Enpfclhens  wegen  der  edlen  wolerboriien  gnädigen  frowea 
fro  hiingunt  von  Müntfort  geboren  von  Toggenburg ,  jetz 
gräfl  Wilhelms  Brägentz  von  Bregentz  elichen  fruwen,  das 
für  mich  kam  ze  Basse'rstorf  au  der  statt,  da  ich  von 
demselben miner froweu  wegen  offenlich  /e  gericht  sas, 
'  *  heinr.  liechti  vnd  uolr.  liechty  sin  Bruder  Iiattzen  Rüty'*  und 
offenbarten,  dass  sie  der  Pröpstei  Zürich  mehrere  Güter, 
die  zum  Theil  vQgUtaKjBigeA,  zum  Theil  Icdis^es  £ig«i»^8eien,^ 
.  .  verkauft  haben  und  nunmehr  diese  Güter  der  Propstei  vor 
.  Gericht  fert^gefn  wollen,  „vnd  liessen  an  Aecht,  wie  sy  das 
luoQ  selten,  das  es  kr  äff  t,  haben  möcht.  do  fragt  ich 
vm,  vnd  wart  nach  miner  frag  von  er.bern  lUten 
an  gemeinem  vrteil  erteilt:  won  die  obgcnnnt  liechlin 
ücbrueder  Rcid  für  mich  in  gericht  dar  stuedcn  viul  den  ob- 
geuant  herreu  die  vorgeschribncn  gültcn  vnd  guelcr  alle  mit 
aller /uci^chörl,  die  frygeu  für  fry,  d  i  e  v  o  <;  ll)  c  ru  für 
vo  er  Iber  mil  luiiior  liaiul  Icdi»  vnd  los  vfi'  "äben  vnd  sich 
des  ciilzigeu  vnd  lopplen  \\erren  /e  sinne,  dax  si  dax  wol 
tuüu  möchten  ,  \nd  das  ouch  es  da  mit  nu  vnd  hernach  guett 
krafft  haben  solt.»^?)-  * 

§.  28.    Abgeleiteter  Besitz.     *       "  * 

Viel  Grundbesitz  wurde  aU  sogeoanntes  Erbe  besessen. 
Dabei  darf  man  durchaus  nicht  an  Erbeigen  denken.  Viel- 
mehr wind, der  Ausdruek  Erbt  im  Cregessatae  zu  dem.  .Ei- 
gesthum^.  welches  de«  Grundherrn  bleibt»  ron  dcäb  Be- 
sitae  gebrauoki,  welcher  einem  andern  mit  erblichem  Rechte 
von  jenem  - Mbevlaflsen  wird  Mi);- '  Der  BesHx  der  Hofgenos- 
sen  ist  tonn  flist  aNetothalbetf'^  %*rbe  gew'orden ,  vreni^tens 
insofern,  als  er  sich  auf  die  Dcsccndcnlcn  vererbte.  Allmälig 
dehnte  sich  Jas  Erbrecht  auch  auf  die  Seitenlinie  aus.  Mau 

247)  Diplom.  4tr  Propstei  5.  241.  Vgl.  «neb  Urk.  *.  il412. 
Ebenda  S.  243.  .  und  V.  1414.  S.  22S.  . 

2tS)  Ti-k.  V.  12il.  FrAamünsleraint  I.  30^.  „.«rc.i  in  lluiniiic  Lin. 
(iiiii.ici  dicla  augia  inferior  jiixla  curiani ,  que  dicilur  in  dein  hardc  ,  ad  monu- 
iUtium  abbatie 'Thariccn«is  propri$tiirJo ,  ad  ipto»  rero  homines  fure  herr- 
dUarit  spcctanlc."  Vrk.  t.  1262.  (Ochs  t.  362.)  „eoM«s«iiii«»  fure 
tmphiteoUco  sire  hcredit«rio,  quod  vtitgo  dicHur  Erbttcht^' 


Digitized  by  Google 


266  Zweites  Bach.       28.   Al>geleileier  Besits. 

darf  ffioh  diMe  Umwaodlitng  der  Uossen  Gaäde  des  Herrn 
in  ein  erbliches  Recht  dts  Hörigen  gewiss  nicht  als  plötz- 
Kch  iind  auf  einmal  eiogeftihrt  Torstellen.  Dieselbe  ist  viel- 
mehr fast  unvermerkt  vor  sich  gegangen  und  nicht  anders 
zu  erklären,  als  die  viellachen  Beispiele  von  Verwandlung 
vorübergehender  Aemter  in  erbliche  Herrschaftsrechte,  die 
wir  schon  getroffen  haben.  Derselbe  Trieb,  der  sich  von 
oben  her  gelten  machte,  zeigt  sich  auch  von  unten  herauf 
und  ist  von  ähnlichem  £rfolge  begleitet. 

Der  Hofgenosse  kann  nunmehr  sein  Erbe  unter  gewis- 
sen Beschränkungen  auch  verüussem;  die  Ucbertragung  be- 
darf dann  aber  nothwendig  der  Kenntniss  und  Einwilligung 
des  Grundherrn,  von  welchem  ja  auch  der  neue  Besitser 
seinen  Besitz  herleitet.   Die  Auflassung  geschieht  somit  ent- 
weder in  dem  Gerichte  des  Grundherrn  oder  an  dessen  Hofe. 
Öffnung  von  Htingg  von  1338.    Es  ist  oiich  war:  ist 
da/,  kcinii  guelcr  vcrkoft  werdcnt ,  die  jeman  hell  oder  be- 
sitzet von  (M  1j  e  s  rclil  von  der  l.ilchen  von  Ziii  ich ,  vnd  6 
daz  dü  selben  giicler  v  f  werden  geben  in  eines  prob  st  es 
haut  von  dem  verhoffer  vnd  e  der  Koffer  sin  verlgung 
der  seihen  gueter  enpliahet  von  eins  probsles  band,  ein 
iar  vnd  einen  tag  sieb  verloflen  bant:  dieselben  gueter  sind 
ledig  einer  hilchen  ze  Zürich,   es  stand  denn  in  Urieg.  — 
Kann  der  Verl;äufer  nicht  zu  dem  Propste  gelangen,  su  mag 
er  die  VermiUelung  des  Meyers  nachsuchen. 

Urkunde  von  1377.  Der  Amniann  der  Aebtissinn  er- 
scheint vor  dem  Meyer  zu  Mur  und  fragt,  ob  Jemand  berech- 
tigt sei,  die  Güter  in  dem  Gerichte  zu  vergaben,  versetzen 
oder  verpfänden  an  Gotteshäuser  oder  anderswohin ,  ohne 
der  Aebtissinn  Willen  und  Gunst?  Durch  Urtheil  ehrbarer 
Leute  wird  sodann  gefunden,  dass  niemand  das  dürfe,  und 
wenn  er  es  ibätc  ,  so  wären  die  Güter  der  Aebtissinn  ledig, 
d.  h.  so  würde  sie  dieselben  ohne  weiters  wieder  frei  an 
sich  ziehn^W). 

In  der  Regel  kann  aber  der  Grundherr  die  Einwilligung 
nicht  mehr  versagen,  wenn  nur  in  der  Persönlichkeit  des 
Erwerbers  kein  Behinderungsgrund  liegt  ^^^)9  noch  Gefahr 

249)  FramniiDSteraint  II.  547. 

330)  Vrk.  r.  1277.   Diplom,  der  Propstei  5.36.    „ Item  decrelnm 
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entsteht  fiir  die  gehörige  Abtragung  der  Zinse,  nocli  end- 
lich die  Gebühren  im  Rückstände  sind.  Durch  diese  Er- 
weiterung der  Rechte  des  Hofhörigen  kam  sein  Besitz  in 
der  That  dem  Eigenthum  sehr  nahe,  zumal  das  vogtbare 
Eigen  zum  Theil  den  nämlichen  Beschränkungen  unterwor- 
fen wurde.  Es  kann  daher  mcfat  auffallen,  dass  derselbe 
s^on  früher  zuweilen  als  ein  nutzbares  Eigen  im  Gegen- 
satze zu  einem  blossen  Obereigenthum  4cs  Grundherrn  be- 
zj^ichnet  wurde"*). 

§.  29.    Beschränkungen  der  VetSnsserung. 

1)  Nach  gemeinem  deutschen  Rechte  durfte  Eigen  nicht 
ohne  die  Zustimmung  der  nächsten  Erben  vei^äussert 
werden  2^').  Schon  in  der  ersten  Periode  haben  wir  Bei- 
spiele  von  ausdrücklicher  Zustimmung  derselben  gefunden, 
und  auch  in  den  altern  Urkunden  dieser  wird  ihrer  zu- 
weilen j  jedoch  nicht  gerade  regelmässig,  erwähnt*  'In  un- 
sern  Offnungen  dagegen  ist  davon  selten  die  Rede*  Bei  dem 
abgeleiteten  Grundbesitze,  auch  wo  derselbe  Erbe  gewor- 
den war,  mochten  überhaupt  die  Verwandlcn  weniger  beach- 
tet worden  sein,  zumal  dieser  Besil/.  mit  den  Familienver- 
hältnissen in  keiner  cngern  Verbindung  stand ,  sondern  ur- 
spi  unglich  mehr  von  der  Gnade  des  Herrn  ausgegangen  war. 
Doch  findet  sich  in  einigen  Offnungen  wenigstens  der  Grund- 
satz ausgesprochen,  dass  inan  das  Gut  zuerst  den  Freun- 
den anl»ieten  miisse,  bevor  man  es  einem  Fremden  veräus- 
aern  dürfe. 

est,  quo«!  pn4te*40ret  doiDiis  et  arce  (di«  liesilzei-  fiues  Ilnu.ses,  weiches  der 
Propilei  7.U  Eigen  Uberlrageo,  von  dieser  aber  wieder  zu  £rbe  verliehtn  war) 
■eenndom  «ontueiudinem  Thutie.  Mrvatam  iater  *  •»ra  iiil«r  altiorwt  ptr^ 
som09,  a^t  sunt  Ecettsie  mü  etfctetUuUce  perton«  «t  atic,  fue  Pix  potsmt 
eoiw0niri,  «epe^elM  doaiain  et  arawn  4«  «MMtn  prepotM  tt  GapiliiU  p«f»» 
sint  aüennre,  i!a  tarnen,  quod  si  prepoiitas  et  capitttloB  Uatatn  quajitvm  alter 
«inplor  dare  volueriiil,  ci.^dcin  debeat  reiurtuere." 

3il)  L'rk.  v.  1307.  der  Propst«  i.  Ein  Burger  verkault  sein  „/u* 
iäffdi^a^iu»  9eu  iititm  dpmimium**  «i  «inem  iU«$e  in  der  SUdt,  noraa  das 
«ckte  Ei§ea  der  l*fop«tei  xasl«ht,  «inem  uderii. 

252)  Sarhscnapiegel  I.  32.  SchwabeBspiegel  312.  (▼.  d.  Lahr.') 
1$  i  c  Ii  k  o  r  R'  dcvtoehe  K«ckNge«eblahlc  $.11^9. 
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feyL,  der  so^das  sinem  necfcsten  friiii^.ev|»ietteB.  wek 
derselb  aber  nitkonffen,  .so  sol  er  es  dem  nechsten  getheilit 
veyl  liietten;  vnd  weit  er  onch  nit  Itonfien,  so  sol  er  das 
den  bietten  den  bofilüten  in  die  'wit'reity. 

Offnunt^  von  Briltten  s.  d.   Wer  bie  Ina  disem  ding- 
hof  hab  eigen  oder  Erb,  das  er  veritonffen  will,  das  sol  er 
biit  veil  pietten  vff  disem'  tag,  ald  wenn  iHin  berr  Ton  ein- 
'  sidicn  wiÜ  meygen  teding  ban,  ynnd  Vf  Sc  Cunrats  tag,  herr! 
Tsnd  sol  das  pielten  synen  teylig.  vvils  das  bonffen,  so  sol 
ers  im  V  f.  den.  necber  gen,  den  es  vff  dem  weg  gülte.  wils 
datf  tbeylig  nit  konffenn,  so  sol  er  et  pietten  den  recb- 
».•  'tea  Erben;  ivennd  e^  die  Erl^enn  nit  kooiEen,  so  soll  er 
es .piietten  den  bnssgenossen;  wennd  die.es  mt.koiiffen, 
fiO  sol  er  sin  gut  dammb  nit  vnaerbonflV  lassen ,  er  solle  es 
scblacben  Inn  die  wyt  Reite.   Wer  im  allermeist  j^iht, 
dem  sol  er  sin  gat  gen. 

"2)  Diese  Rücksicht  auf  die  nächsten  Erben  scheint  sich 
iiuii  aber  wirklich  an  niaiu-licn  Orlen  friihzeitiii;  verloren  zu 
haben.  Es  beii;ci;net  uns  nainlicli  weit  lihuRi^cr  die  Besliin- 
inun^^  dass  der  Hofi^enossc  sein  Gut  zuerst  seinen  G  ethei. 
IcD  anbieten  solic,  für  sich  hingestellt,  ohne  dass  daneben 
auch  der  Freunde  gedacht  wäre.  Unter  den  Getheilen  sind  - 
dajDii  die  zu  versteben.  welche  noch  Stücke  besitzen,  die 
mit  dem  zu  .veräussernden  früher  ein  §|rösseres  Ganzes  ge- 
bildet haben«  Dieselben  werden  nun  freilich  faktisch  in  der 
Regel  älutfreunde  gewesen  sein,  indem  die  Theilung  eines 
Grundstücks  gewöhnlich  auf  dem  Wege  des  Erbgaoges  vor 
sich  gins^.  Allein  das  Erforderniss  ist  doch  nicht  von  der 
Verwandtschaft  herf^enomnien.  Auch  wenn  die  Theilung 
anders  entstanden  ist  oder  Getheile  vorhanden  sind  neben 
Blutsfreunden  ;  so  schliessen  doch  jene  diese  aus.  Man  sieht 
somit  daraus  nur,  wie  leicht  jener  alte  Grundsatz  durch  den 
neuem,  der  ihn  scheinbar  ersetzte,  verdrängt  werden  konnte. 

Wenn  keine  GeUieileo  vorbanden  sind,  oder  sie  das  Grund- 
stück nicht  wollen,  somit  dto  Ergänznng  des  ursprihigli* 
eben  Ganzen  vereitelt  ist,  so  muss  dasselbe  bald  dem  Grund- 
hcrrn  und  dann  den  übrigen  Hofgenossen  i  bald  umgekehrt 
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tfWft'Ver  jenen  «a^oteii  W«i*deii.'-  Vaä  ent,  weim  alle 
diese  Vcrtuclic,'  da«  Gut  innerhalb  des  gewohnten  Kreises 
der  Hoigciiossenschaft  loszuschlagen,  raisslingen,  darf  es 
Fremden  angeboten  werden.  '  '  •'• 

.  .  Öffnung  von  Höngg  von  1338.  Weli, der  dorflüien  sse 
hocngg  von  wclerlci  sacli  wegen  sin  eigen  guot  a14  das  er 
hesitzct  in  erbc.s  wise  wil  verzollen,  das  sol  er  zem  ersten 
V  e i  1  bieten  s  i  n  e  n  «  e  t  e  i  1  e  n  ,  vnU  wil  der  oder  keiner 
vnder  in  als  vil  gehen  als  ein  frömder,  dem  sol  er  es 
ze  houllent  gehen:  wend  si  (die  Getheilcn)  des  nit  entuon , 
so  sol  er  es  veil  bieten  einem  ])robst  v ii  d  einem  ca- 
•^^^  .pitel  von  Zürich  (dem  (irundherrn) ,  vnd  den  es  gen  ze 
.  „  konll'ent ,  wellent  si  als  vil  gen  als  ander,  ^vcnd  si  a])er  des 
nit  luoii,  so  sol  . er  es  verholien  lüten,  di.c  sin  g^cn os 
sigcnt. 

Öffnung  von  Stäfa  s.  d.    Ist  das  ein  guett  feil  wurl  In 
dem  hofl'  ze  Siefen,  das  sol  man  Erhielten  den  nestcn  teili- 
gen ,  darnach  den  holllulen  In  der  iulclicn  olleunlich ;  wil  es 
,     da  ni^man  kofi'en»  so  mag  ers  gen.iji  die  wiU  reite,  wo  er 
wil. 

3)  Wenn  nun  aber  versäumt  wurde,  das  Gut.;den  naher 
Bentchtigten  anzubieten,  so  konnten  diese  binnen' frist  das 
ycrnwwertc  Gut  ^egen  Erlegung  de»  Kanfpreitee^  nmireilen 
aadi:  um  etfras  tbewrer,  «iweilen  um  etwin  ivohlfeiler  an 
ii€h  2iebn.  Es  stand  ihnen  somit  ein  dÜDglidbtts' Heebt,  bei 
uns  Zugrecbt  genannt,  auf  dks  Gut  selber 'zu. " 

Öffnung  vonllöngg  von  1338.'  Ist  abe^  das  keinii'gne- 
ter  verkoft  werdent,  die  vormals 'den  geteilen  nit' veil  ge- 
holten sint^  wenn  sich  das  enpfindet  ,'wil  denii  das  ^etei« 
lit  das  gnot  haben  vmb  als  vil  jreltes  als  es  einen  fröm- 
'  *  den  verkoft  ist  in  alle  generd,'s6  Sai  das  geteilit 'das 
selb  giiot  vmb  als  vil  geltes  haben  ah  alle'wideri^d'. 
wil  aber  das  geteilit  des  gnotes  nit  hoffen,  so  sol  es  der  Tei«^ 
'hoffer  geben  der  kilchen'von  Bflrich,  ob  si  es  habfen^vnd 
•  Mkoffen  wil  vmb.  als.  vil  g^tz  as.  daz:jeO»  guot  verkoft  .Was«* 

Öffnung  von  Altorf  von. 1439.  Istonoh  das.awhiri^t 
<  '  gneUtT'fiys  oder  mar  Jbinvss..:irergat,. mag.  dA  ^ein  Jüidn^ 
so  vyl  gnots  haben,  ab  d^r  ei^st  hfinft  besq^eicheii  isti 
.vndgitdar  zno  ein  bescheidnen  wi«  ^ouff,^  so, ^öi  vnd 
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Mg -er  vergangen  giMU  vpili  «jl.i0iltft  «ri^e^rv^mlb 
in  ziecben  mit  dem  fechten,  n««]i  dem  kmiff  in  de»  necli- 
ftten  dry.Jaren,  vnd  nit  lenger.  vnd  were  das  vseer  d«» 
gelt  nit  Ton  dem  Indren  in  dem  ut  weite  nemen,  so  sol  er 
daz  gelt  in  ein  tneehli  winden  vnd  xwen  erber  man  zno  im 
nemen«  die  des  gezügen  sigind,  vnd  sol  dem  Vssren  daz 
'  gelt  zito  der  hns  seilen  in  werfen ;  vnd  das  sol  als  gnöt  kraft 
liaben ,  daz  den  Indren  nieman  dauon  stossen  sol ,  weder  er» 
ben  nach  geteilit,  vnd  sol  in  daby  scbirmen  ein  berr  ze 
gmeningen  vnd  das  geriebt. 

Öffnung  von  Stäfa  s.  d.  Ist  daz  ein  guett  feil  wnrt, 
vnd  einer  einen  dauon  trengen  wil  mit  bott ,  vnd  es  Einern 
vssem  necber  gitt,  dann  einem  teilig,  alder  Einem  boAnan, 
daz  mag  dann  ein  teflig  alder  ein  boffinan  an  sieb  ziecben 
mit  dem  Becbten ,  ein  boffinan  gen  dem  anderen  In  dry  Ja- 
ren  vnd  in  dry  tagen,  vnd  ein  boffinan  gen  Einem  vssem 
Iii  Nün  Jaren  vnd  In  ifün  tagen.  Ist  das  ein  boffinan  ein 
guett  koffi;,  es  sy  gebotten  alder  nitt,  bStt  Erl  in  drtt  Jar 
vnd  dry  tag  ynerfordert  mit  dem  Rechten ,  dabjr  aöll  In  ein 
gewer  scbirmenn ,  vnd  batt  es  ein  vsser  in  Nun*  Jar  vnd  Nun 
tag,  so  sol  in  ein  gewer  daby  scbirmen,  vnd  wer  das  sich 
ain  gütt'  vsshin  vcf^ieng ,  wie  sich  das  vsshin  vergautt-  vnd 
ntl  Brbonen  wür,  als  Recht  ist;  welber  das  inaher  slihekt 
.1  mik  dem  Rechten,  der  bett  als  wol  gewergket,  4m  im  ein 
ffwev  dalry  schirmen  soll  vor  teilig  vnd  vor  aller  Uenglick. 

Öffnung  von  Nossikon  s.  d.  Beachech  aber  dapt  einer 
die  guoter  nit  veü  butte  in  vorgescbribi^er  wise,  so  «öckt 
)e  der  necbsle  einem  firömden  die  gueler  abzüben  mit  dem 
rechten  vnd  den  kdff  bezaln  vnd  fünf  Schilling  phenning  min- 
der geben  alz  denn  vorgeschriben  ist,  denn  der  summ  ist, 
als  der  vngenoss  gek6ft  hat. 

Es  kann  nach  diesen  Stellen  kein  Zweifel  übrig  bleiben« 
dass  diese  Beschränkußgen  sich  auch  auf  TOgtbare^  Eigen 
erstreckten. 

4)  Dem  Erbe  tii^cnthiimlich  da^cj^cn  ist  eine  fernere  Be- 
schränkung. Es  soll  nainlich  die  Gefahr,  dass  das  veräus- 
MTle  Stück  zu  klein  S«i»  um  dem  Herrn  fernere  Sicherheit 
fllr  seinen  Zins  zu  gewähren ,  beseitigt  vnd  gar  zu  grosse 
VerrtUckelung  der  ÖUtcr  verhindert  werden. 
•   •  •  Öffnung  ton  Brüttcn  s.  d.  Wer  aber,  berr!  das  diser 
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iheyl,  darab  es  verkoufi't  wurde,  ze  schwach,  dns  laynein 
herrenn  vonn  Einsidlen  sin  zinnss  nit  selten  niuchle,  So  fst 
^  die  nachfrag  mines  hen  en  von  F^insidlea ,  wo  er  den  crfj  a- 
gen  kann  die  iheyl,  die  darah  smntl  verUoufit  oder  versclz.1 ; 
der  sol  diss  tbeyl  xu  disem  lassen,  das  uiynejn  hcrrca  sin 
.zinnss  werd. 

O  f  f  n  u  n  g  d  e  s  G  o  1 1  e  sl»  a  u  s  e  s  S  c  h  ä  n  n  i  s  z  ii  K  n  o  n  a  u 
von  1461.    Ttein  es  soll  och  nicmon  hoin  g    o  l  des  in  den 
voi^enanlen  hoft'  gehoerl  lioflen  noch  verUoHen  on  zins: 
doch  mag  man  es  verkoflen  mit  zins,  doch  onscheidh'ch  dem 
golzhus.  vnd  wenn  das  heschech,  das  einer  ein  gnot  rerkofte 
mit  einem  Pfenning  minder  oder  me ,  das  aber  vil  mc  möchte 
tragen  vnd  die  anderen  gielter  als  schwach  wnrdend  ,  das  sy 
ir  zins  derselben  huob  oder  schuoppis  nit  möchlind  tragen  : 
So  mag  ein  amptman  dieselben  huob  oder  schtioppis  mit 
einander  angriffen  vnd  zemend  legen,  also  das  jn- 
nen  ir  zins  derselben  huob  oder  schuoppis  gentzlich  wiert. 
3)  Alle  diese  Beschränkungen  bcxiehen  sich  nur  auf  Ver- 
äusserung  der  Liegenschaften.  lieber  die  Fahrbabc  kann  selbst 
der  Hörige  niiomehr  gaoz  frei  verfügen  und  dieselbe  belie* 
Ing  yeräuMero«   Er  kann  es^  wie  wir  nachher  sehen  wer- 
den» sogar  auf  den  Todesfall  bin;  um  wie  viel  mehr  daher 
uQtei;  lebenden« 

Öffnung  von  Wald  s.  d.  Item  ein  jeglich  bofiman  ze 
wald  mag  einem  sinem  bind  gieben  (zu  Aussteuer)  vnd  dem 
.  .andern nichtz;  Tudoberwyl,  so  mag  er  daz  sin  einem 
bund  an  scbwantz  binden. 

f.  30.   Lasten  des  Grundbesitzes. 

1)  Nicht  bloss  der  abgeleitete  Grundbesitz ,  sondern  auch 
das  vogtbare  Eigen  war  mit  mannigfachen  Lasten  belegt«  Eine 
der  ..ältesten  und  nur  den  evstereo  eigentbUmlich  ist  der  Eh  r- 
s  c  h  a  t  z  y  der  in  numeherlei  Oeitahen  Torkommt«  Seine  Bedeu- 
tung  ergibt  sich  zum  Theil  schon  aus  dem  Aosdvnek'^^):  der 
Grundherr,  vou  dem  einer  seinen  Besitz  empfangt,  soll  dafür 
durch  eineGabe  geehrt  werden.  Der  Ehrschatz  kommt  daher 

253)  Urk.  V.  ISM.  ir««g«rt  M«.  972,  »M  äk  ibrmlf ,  ^ai  •meet' 
da»  M0iM  AoNwjt  SM  Ekrtekas  Umlmm  4«aU«r  MUm  MMMte  ThirktatM.** 
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wenigpstens  urspriinglicli  nur  da  vor,  wo  Jemand  seinen  Be- 
sitz von  einem  Grundherrn  ableitet,  nicht  wo  er  Eigen  er- 
worben hat.  Gewöhnlich  muss  dann  jeder,  der,  sei  es 
nun  als  ErbcL«  oder  als  sonstiger  Nachfolger,  selbst  unter 
.Lebenden  9  z,  B.  durch  Kauf  in  den  Besitz  des  Grundstücks 
kommt,  dem  Herrn  den  EbrscJiatz  entrichten*  Der  £hr- 
schätz  wird  somit  von  dem  neuen  Erwerber  und  nicht  von 
dctm  yei;äasserer  bc;zogen.  .  Er.  bq^teht  dann  bald  in  einer 
kleij^  Summe  Geldes bal^  in  andern  Qingen,  öfters  in 
Quantität  Wein. 

CI  rix  Uli  de  von  1319.  Mau  soll  dem  Grundherrn  bei  jeder 
aeuen  Vorlciüunj^  eines  Grundslücks  /.u  Ehrschatz,  gehen:  • 
,    „  einen  liopf  des  besten  wins  ,  so  man  dcnne  ze  Zürich  schen- 
.     Uet,  vnd  nit  mer,  vnd  von  einer  hAlbeu  luclici  t  aJd  minder 
ein  halhcu  hopf  desselben  wins.    Vnd  swer  des  selben  guo- 
.  tes  vt  koufet  ald  vmb  eins  empfahet  ,  vnd  das  dannan  hin 
,  ,  inrunt  dem  noestcn  manode  von  nur  (dem  Grundherrn)  ald 
j,,,   mincn  nakonicn  nit  empfahet,  der  sol  mir  ald  minen  nakur 
ji  nien  v.c  l)uo/,e  Jüchen  vier  köpfe  des  vorgcnanden  wins  — 
vnd   ensol  d  a  r  /.  u  o    n  i  o  ni  e  r   a  f   das   s  u  o  l  k  o  m  e  n  ,  « 
das  der  crsc.haz  vnd  die  vier  hüpfe  gcwerl  wer- 

d  an  l  *^')• 
Offnüns:  von  Hon  gor  von  1338.    tJnd  wer  der  ist, 
'*   'ddm  der  probst  somlichii  gueter  lihet  vnd  der  si 
'  von  einem  prolist  euphahct,  der  sol  einem  probst  ge- 
ben vier  hüpf  des  besten  wins,  so  man  denn  /e  Zürich  ver- 
köfft  an  einem,  vnd  dem  c  1  o  s  tc  r  k  e  1 1  er  zwen  hüpf  vnd 
dem  meiger  \  on  hongg  /.wen  l;opf  desselben  wins. 

Urkn  nde  von  1308.  Al)t und  Convcnt von  Pfaffers  (Grund- 
herrn) verleihen  „volui  vnd  hänslin  Üctikcr  gebruodern"  in  • 
Manidorf  „reben  vnd  hofstall,"  die  ihnen  „in  crbs  wys  an 
komm  sinl."  In  dieser  Urkunde  wird  gesagt,  wenn  sie  diese 
Güter  verkaufen  j>so  sol  vns  (Al)t  und  Convent)  der  der  sy 
'  *  kouft,  ein  pfnnd  pfeilers  zc  erschaz  geben  \Tid  soud  wir 
«Icnn  demselben  die  reben  Tndhofslalt  liehen" -^^).  • 
Einmal  kommt  auch  eine  von  Zeit  zu  Zeit  sich  rej^el- 
müs&ig  wiederholende  Gebuhr  vor,  welche  der  "Besitzer 
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tines  Grundstucks  dem  Grundherrn  zu  entrichten  hat,  gleich- 
Mtn  als  Anerkennung  der  höhero  Rechte  des  letztern,  uud 
welche  ebenfalls  Ehrschatz  genannt  wird.  In  einem  Pro- 
etsse  näinlicli  ;&wisehen  der  Abtei  und  der  Propstei  Zürich 
Uber  die  Reparatur  der  Kirche  in  Cham  im  Jahr  1442» 
wurde  voo  den  Schiedsrichtern  der  alte  Ehrschatz  9  wonach 
jeder  Besitzer  des  Meyerhofes  Cham  der  Aebtissinn  als 
Grundherrn 

aii..dfin  vier  des  J«r  ze  rechtem  ersebatz  ein  16t  goldes 

geben  Tnd  antworten  sölt, 
abgeschafft  und  dagegen  die  Aebtissinn  auch  anderweitiger 
Verpflichtungen  cnlledigt. 

2)  Mit  dem  Elhrschalze  darf  der  sogenannte  dritte  Pfen- 
ning nicht  verwechselt  werden,  obwohl  das  nicht  allein 
von  neuern  Schriftstellern  ^^^)^  sondern  selbst  von  Rechts- 
qnellen  in  der  spätem  Zeit  geschehen  ist^^').  Der  dritte 
Püsoniog  wM  von  dem  Verkäufer,  nicht  tob  dem  Käufer 
htzahlt  und  iiefleht  «i»  dem  dritten  Thtil«  der  Kaufsumme , 
welche  er  von  dem  Käufer  erhielt«  Diese  hedentende  Ab* 
gäbe»  welche  mit  Recht  auch  der  b6se  Piienning  genannt 
wurde,  setzt  ntreh  keineswegs  wie  der' Ehrschatz  voraus, 
dass  der,  welcher  sie  zahlen  muss,  das  Grundstück  von 
einem  Herrn  iiabo.  Sic  ist  viclinelir  eine  Abgabe,  welche 
dem  Vogt,  nicht  dem  Grundherrn  zugehiirl. 

In  Meilen  z.  B. ,  wo  der  neue  Erwerber  eines  der 
Propstei  Zürich  eigenthUmlich  gehörigen  aber  zu  Erbe  ver* 
liehenen  Grundstückes  dieser  den  Ehrschatz  entrichten  rausste, 
hatte  der  Veräusserer  dem  Vogte  den  dritten  Pfenning  zu 
bezahlen  ^"). 

356)  Z.  B.  T«n  Ars  Sl»  Gi^«>  I.  313. 

257)  Bm  GrUning«r«int«rcekk  mm  iHt  llbexwMbt  im,  ArtiM 
43,  def  vom  driUtn  Pfcaaing  luyiilcU:  «Tob  Eliv«cli4llz«s." 

258)  Die  Besitzer  der  GruudslUcke  surblen  dem  drillen  Pf«o»iiif  «och 
ehva  dadurch  711  tl)f!^c^pn  ,  d.TS  ^ie  das  Grundslikk  scbeinbar  mit  Wieder- 
Iö6ungsrecht  \  erpfandelen ,  stall  für  iininer  Jarch  gewohnten  Kauf  7u  veraut« 
«ern.  I)aher>eacbtoss  der  RaUi  im  Jabr  1424,  für  die  GlUer,  wo  er  aar 
itfß  drittCB  FfntAng  Aoi^itmck  h»m,  teM«lN»'«IMli  M  Mteh««  VerpriudHa* 
ccM  CO  f«r4«rii.    MS*  J40.    S.  63.  a. 

BiMniM-Ui  lUrhUgfwkiclil».  i8 
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Offanng  dts  Tortes  Heiles  «•  6*  iWttt-m^h 
eiii.li««  verkoff4t  w  ä«r  vogty,  dar  ed  eü^m  vo-gt 
UdMi»  4eB  dritten  den.,  was  er  I»set  ven  4em  hA$,. 

OCfaung  za  Alt-Regensberg  ypn  1426»  Item  wery 
das  das  gotzbos  toh  den  einsidelB  vnd  das  gotzbns  von 
sant  bläsy  vnd  daz  gotzhns  von  scbaffliusen  Ir  eigen  gaetter 
verbtiftind  In  miner  berren  gericht,  da  sölt  ininen  ber- 
ren  (dem  Vogte)  der  dritt  pfönning  werden  TOn  denselben 
köiffen. 

Öffnung  zu  Breiti  Ton  1439.  Item  Janker  Sebwend 
(der  Vogt)  bat  in  den  jetztgenaaden  sinen  geritbten  das 
lUcbt;  irass  guetem  Jeman  darin  Terkdufft,  mnid 
dint  die  eines  tags  nün  malen  yerkoufft,  so  gebend  sy 
.Im  «Is  dick  Tttnd  vyl  sy  ferkedft  wnrdeiid,  den  dryt- 
••ten  pfening,  Bs  stgend  b<nsser  oder  Itnende  gneter* 
Worauf  die  Vögte  dieacs  Recht  giröndeten  und  wie-  ite 
es  «iniiifllhren  wtissten«  ist  nicht  klar;  Doch  scheinea  m 
es  mit  ihrem  Schutzrecbte  in  Verbindung;  gebracht  m  haben» 
Daraufweisen  die  mannigfachen  Beschränkungen  hin,  welche 
hier  oder  dort  eintraten. 

Die  Öffnung  von  Meilen  fahrt  fort  nach  der  ohigeii 
Stelle :  es  sye  denn  daz,  trostung  gebe  einem  vogt ,  dax  er 
inrcud  jarsfrist  als  ein  guolz  hus  dar  setz,  als  eins  was. 
Durch  das  neu  errichtete  Haus  wird  der  Vogtmann  nicht 
allein  wieder  an  die  Vogtei  gefesselt ,  sondern  der  Vogt  er- 
wirbt darüber  hinaus  noch  eine  neue  Hofstatt,  von  wel- 
cher er  die  Vogtgebühren  beziehen  kann.    Daher  $oU  er 
in  solchem  Falle  keinen  dritten  Pfenning  fordern«. 

Öffnung  Ton  Nossikon  s.  d.  War  nu  der  ist,  der 
'  dieselben  gneter  verkoft  vnd  bin  git ,  derselb  mag  dasselb 
gelt  essen ,  vertrinken ,  verzerren  durch  sines  Libes  not- 
dorft ,  Last  oder  maotwillen ,  wie  er  wil ;  mit  geding ,  ist 
das  er  daz  gelt  also  verzert  in  den  gerichtcn,  so  dann 
gen  Griffe  nse  oder  in  die  dingstatt  gehörrent  In 
den  hüsern  \fl"  dem  väld  oder  hinder  einem  zan,  der  git 
keinen  dritten  pliening.  Wil  er  aber  das  gelt  vsser 
den  gerichten  oder  der  der  dingstat  in  andri  ge- 
richt  züheu,  so  sol  er  den  dritten  phenning  hie 
lassen  einem  Herrn  (dem  Vootc)  er  hab  ioch  die  gueter 
ze  konfien  geben  dem  necbsten  geteilid,  einem  husgenos- 
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dem  herren  od*r  einem  vngehotsen,  doch  dtfot  ist 
•     das  ein  genossen  der  gneter  koft,  sö  6ol  kitt  hett  destfr 
gnediger  sin  an  dem  dritten  phenning. 
So  langte  der  Verkäufer  in  Oer  Vogtei  bleibPi'  kiöWI  '^och 
d«rVogt  d,e  Rechte,  welche  er' allfihifc  bwitt!,  wemgrtcii* 
Ifaeilwewe  ausüben.    Zieht  tt  'aber  fiftt,  •  so-  ht  Äei'Vo« 
alleraings  mit  dop|ie)t0iii  V«rlti«te  beiroht,  elomAl  ittsöfcrn 
ein  Vogteipfliebtiger  seüler-direkteii  Hertiafaft  «nttoeen 
tfiFd,  und  «ffeiteas  iMfeitt  Mcb  «A«  Vermögen  der  Voetei 
darob  dm  W«egiug  tterringerr^  wii'd.  i  .  .. 

Ab  epöte»  üeiStadt-ZirHeh  ^kle  Vogtcicn  erwarb 
wurde  das  Recht  zu  veräussern,  ohne  den  dritten  Pfeti' 
iiiig  «ijwi«yeik,  gi>össcr,  >vcil  nunmehr  das  ganze  Gebiet 
dM-Landeffaerm  dem  Vogteipflichtigen  offen  stand,  ohne  dasi^ 
dessbalb  die  Rechte  des  Vogtes  irgend  Schaden  Utteo.  Diese 
Ausdehnung  zeigt  sich  z.  B.  in  der 

Öffnung  von  ßinzihon  von  1435.    W-ellichci' 1r«rf' 
obgeseiten  duigslalt  huider  vnser  herren  von  Zürich  -kk' ^ 
statt  oder  in  xvo  gcnchl  an  den  Zürichsee  ziige  vnnd.  <Wli 
an  Sin  tod  lunder  luen  bclib«,  derseib  soi  «bfim  .ürilleb 
pfening  gehen. 

Eine  andere  weilcr  gehende  persönliche  Bewbwi«*i« 
des  Rechts  auf  den  drillen  Pfenning  zeigt  siob- in  Borttko»! 
aamlich  die  auf  \  crausserungej)  a<L.lJjigeiHMaea« 

Öffnung  von  Borsikon  yow  im.  Wcm*  otteb  dtt 
ein  genoss  diser  vorgeschribaer  ijueter  koaft«  . 
das  gelt  vnd  das  guot  In  dem  gericlit  belibü^  «»JlSSÜt  er 
än  den  drillen  pfenmg,  den  sol  ein  hew  dann  mcht  veilieB 
Koflt  aber  ein  vn  genossen  desselb^ea  gmoto,  der-sol  ei^ 
nem  herren  den  dritten  pfening  d.yon  geben.  Gebe 
aber  dann  der  vngenoss  dem  herren  nit  den  dritll«  pf-. 
ning ,  so  bessret  der  vngenoss  all  tag  d«n  heiMn  arft  m 
0.  den.  vnt/.  das  er  Im  genuog  getuod,  wenll  es  oaeb  se 
.  schulden  kunt.  das  ein  vngenosser  derselben  guetrea  Mft. 
Ist  ouch  dann  das  ein  herr  den  dritten  pfening  g#not 
von  einem  vngenossen  nimpt  vnd  Im  daran  nü  t  z i  t  schen- 
ket, so  sol  dann  das  selb  guot  da  von  der  Herr  df«. 
dritten  pfening  genomen  helle,  e wanklieb  iry  gim. 
Schankl«   aber   der   herr  Jeman   an  dem  Mttti  fhning 
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vtzit,  es  were  vf.ennig  odtr.vil;  s*  nispt  er  aber 
dann  dairnach ,  uh^jn  M.ßMLA^  kttit,  4m  dritten  pfe* 
ningalsvor. 

Wenn  in  dieser  Offiiuog  die  Sache  aiisi>ahmsweise  so 
ausgedrückt  ist,  dass  der  Erwerber  den  dritten  Pfenning 
Eahlen  müsse,  so  darf  das  um  so  weniger  befremden,  als 
eben  nur  in  dem  Falle,  wo  an  einen  Ungenosscn  veräussert 
wird,  um  dieses  willen  die  Gebühr  bezogen  werden  soll. 
Dem  Effekte  nach  verliert  doch  der  Veräusserer  so  viel 
an  dem  Preise,  indem  der  Käufer. diese  Last  dann  ausser 
dei|i  Kaufpreise  auf  nftk  Ubermmnit  und  somit  bei  diesem 
schon  in  Berechnung  bringt, 

3)  Zu  dieser  Bepobwerde  bat  die  Vogteikerrecbaft 
noieb  andere  Lasten  erzeugt.  Dabin  gebören  ausser  Frob»> 
den»  welche  aueb  etwa  erwöbnt.  werden,  und  andern  Voll- 
st euern,  noch  TOrzüglieb  die  sogenannten  Fastnacbt- 
huhncr,  welche  alljährlich  dem  Vogte  gebracht  werden 
müssen.  Schon  der  Umstand,  dass  der  Vogt  regehnassig 
ein  solches  Recht  hat,  beweist,  dass  diese  Last  nicht  auf 
der  Hörigkeit  beruhte.  Daher  jfindet  sich  in  eiuem  alten 
Einkiinfterodel  der  Burg  Kyburg  aus  österreichischer  Zeit 
die  Angabe: 

■<  yCin*fri  guot,  das' giltet  ze  vogtrecht  ein  inüu  hemen 
n.  s.  f.  vnd  ein  fassnachthiion  259). 
Urkunde  von  1281.    Herr  Jacob  von  Kienberg  vnd  sin 
:     nachkomen,  die  an  sin  stat  komend,  an  die  vogteie  über 
;des  gottshuses  guott  von  Münster  send  7ue  vogtstür  vor- 
deren  noch  nemen  nicht,  wan  von  ieglicher  Schno« 
.     posen  ein  viertel  hahern  vnd  ein  huon^^*'). 

Vogtoffnung  zu  31  eilen  s.  d.   Aber  sol  einem  vogt 
von  ieglicher  h  u  s  s  r  o  c  h  i  jerlich  werden  ein  h  e  r b  s  l h  u  o n 
Ii:   hie  in  der  vogty.    Derselb  han  sol  sin  in  der  masse  ,  da/, 
^.     er  mag  fliegen  über  ein  geleitrolen  wagen,  vnd  ze  vas- 
;  M  nacht  sol  man  im  geben  ein  hennen  von  ieglicher  huss* 
.    r«(chi  in  der  vogtSTk 

259)  Irh  verdAoke  diese  Notiz  Herrn  Professor  Heinrich  Eieher,  der 
»it  in  tiae  leider  noch  nicht  ersehieotat  Irefflicbc  GMcbiehl«  if  Gr«ftcb«ft 
](iTbarg  «afgenoininen  hat.  ' 
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I  o  tifit  uüf^  V'^n  B.tvg  Ati-d*  •  \  Bin  'gotohtsmiui V  > '  se 
BfVKaSiUbt»  b«siioli  viul'JbiibHch^  «md  I&;iiiik^;ft«KsUt 
...   4a  hi^tn ,  im,      dftm  .Vf»  gl  .da/^n  ;z akqa«  ^^j|^iftar».«lid 
^in.  y4^i:htliiioii..^b^.  EÜin  gqt^dia^uiyir»;  ]kr^'v•#cnr  iki^ 
Ctt^m  «iuet  ynd  doch-  üi.  da9  ^eyicli^  :höi%  ^(^«It^f.  tdfr 
sol  dem  vo^t  eiu  tag\^an  tucm  vnd  aio  va6uncl4tli|gi9^.gel|f!^. 
Ein  gotohusman ,  d^r  iu  den  E^ern  siUet ,  der  sol  deuv  yoj^t 
gin.  von  einer  schuopposs  ein  halben  mtit  kernen  vnd  e^ 
halben  miit  haber' vnd  jinUm«!^.  Vnd  sol'cjn  vogt  dai^en- 
'hin  nfit '  m^r  vOrd^itf  noch  binöten  weder  di'eü^teu  Weh 
heindky  sach  von -'den  'g(A£hitdftteh^n6ch''vdn  di^  fr&ti^Vh 
.    »e  Bbrgl  •  >    t  :  .  l  /» 

Offnong  von  !tN!oASttkoji      d.    Die  toi^ybätÜMth 
iMUgenossen  Vkd.  hofjun|;er  die  suUent  oueb  -ferlioh '  einer 
htmeschaft  oder  vogt  7.e  Grifi'dnse  ;geben  viertztg^'müt  kernen 
':  md  zwentaig  phimd  'phaniag  —  vnd  iekliche  hassrl»icii  ein 
fiisna^hthnon,  vnd. 'föllent  einer  herrsehaft  hieintt  von  der 
••«»Iben  dingstatt  wegen  gedienol  bAn«'  Vnd.  ämtSaeo  dch 
j  .•.  ein  hcprafba^t  von  der  dingstiftt  -gnefer,  wagen  uit  mer  an 
^  xe  nuioteq«    Vnd  h  i  e  r  v  m  b  sol  nii  ein  baPrM|yif(.  .4ie  ho^ 
,    janger  .all  vnd  ieklichen  besunder  scbirinen ,  tehken^v^f^ 
hanthaben  vor  aJlerweoklichein  als  ferr  Im  JLib  •  vnd  ^gnoi 
gelangen  mag. 

Von  diesem  zuletzt  genannleii'Gesiclitspiinkte  dcjp  Schutzes 
gin^  die  Herrschaft  der  Vögte  nus.  Weil  die  Vogleij^flichti- 
gen,  die  vormaligen  völlig  Freien  inbegrifiTea«  af/ner  Uedorf« 
t^üf  mtusten  siejich  auch  der^icheo  Lasten  g«£|U^  l^seo. 

Seltener  koramcio  au^  FaatiiacbtbUbaet;  vori^;weldie  fUr 
die  Grundherrn  bestimmt  waren«  Dlafe- maclien. .keine 
Schwierigkeit,,  indem,  anfan^a  . der  .Grundherr  de^  ^o»  ihm 
verliehenen  Besitz  zu  seioen  Gunsten  mit  beliebigen  Vei?- 
pflichtuD^en  belnsttn  konnte.  .So  inussle  in  Meilen,  wer  eiu 
Krblehcn  von  der  Propstei  iiatte,  ausser  dejn  Fastnacht- 
huhue  au  den  Vogt  auch  eines  an  den  Grundherrn  entrich- 
ten. Ebenso  legte  Job.  Thyic  in  der  oben  schon  theilweisc 
mitgetbeiltea  Urkunde  von  1319^^')  den  verliehenen  Stü^kf« 
ebenfalls  ein  Herbst-  und  ein  Fastnachthubn  auf  2^^),  —  - 

261)  Obtn      20  S.  21-7.   *  • 

2(2)  Ebnso  in  cintr  Vrk.  r.  1439.    VipK' ik^  T  ttpttki  $\  f(?.  *a 
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.  Osb^ii»!  «inmer  su*  beachten,  dats  diese  Lasten  auf  den 
OnuBi8liiiriE«n  halten  und!  ohne  weiters  auf  jeden  namtä  Be- 
liilEev  UbeingebeB*  Dei^eiehen  -  Reallastcii  enriedr igten  frei- 
Mch  den  Begriff  des  freien  Elgentllunis  und  versetzten  das- 
leibe  in  eirie  gewisse  Abhäogigkeit.  Aber  man  war  durch 
die  mancherlei  Zinse  der  Grundherrn  schon  an  ähnliche 
Verhältnisse  gewohnt  und  die  alte  Freiheit  konnte  sich  iu 
der  veränderten  Verfassung  eben  nicht  mehr  erhalten. 

In  einem  Processe  der  Propstci  Zürich  und  des  Gottes- 
hauses Wurnispach  im  Jahr  1431,  wurUo  das  letalere  ver- 
fällt, der  erstem  ein  Fastnachthuhn  von  einer  ü^fittetle  zu 
«ntridittii^  weil  die  Zeugen  erklärten : 

das  sy  wol  wisacal,  dM  um.therren  der  psehtt  nad  das 
.  .    capptttel  ein  vasz« achthnon  vf  der  von  Wurmapach 

.bofttatt  —  hettenl;  vnd  das  ouch  lB«n  das  haon  von  der 
hofstat^  gehen  were  hj  dri»sig. Jaren ^)» 
•  4)ÜSi»ae.«  Alle  Zinse  ,  welche  vx>n  GKttevn  entrichtet 
werden  »ussten,  rtthvten  in  der  älttesten  Zeit  voik  Verlet- 
hmg  Ües  Besitzes  her,  und  seftlen  somS^  vdran^,  dass  ein 
itederer,  als  der  Zinspfiiehtige,  der  achte  BigenthUmer  des 
iGruteA  sei.  Es  wird  sogar  in  den  'Quellen  ansdriicUich  ge- 
sagt» dass  kein  Erbe  ohne  Zins  sein  dürfe. 

Urkunde  von  1319.  tst  ouch  das  der  vorge^anden  de- 
heine  von  site-  teile  vtverkoofet  ald  lihet  vmh  so  vil  cinses 

'  das  im  des  guotes  vt  helihe'ftne  eins,  der  sol  mir  (dem 

'  Chrondbem)  von  dem  teile  der  im  bdihet  ilae  eins,  ein 
't  •«  lierbstJtnon  %9  einsi^  gehen,  v^lnd  enhein  erbe 
An  eins  stdn  mags«^). 

Neue  Zinse,  sind  dann  aber  in  der  Folge  durch  die  Vogtei 
entstanden  (siehe  die  vorige  Nummer) ,  welche  nun  allerdings 
auch  den  Eigenthümer  selbst  betrafen  und  ohne  sein  Grund- 
stück iu  das  £igenthuin  des  Vogteiherrn  zu  bringen,  doch 
darauf  hafteten. 

Die  Art  des  Bezitgs  ist  bald  milder,  bald  härter.  Immer 
aber  kann  der  Herr v  wenn  der  Grundzins  Überall  nieM 

263)  Dipl.  der  Propstei  S.  285. 

3(4)  Dipl.  4«r  Prop«t«i  S.  17$.  Vgl.  amk  «•  obt»  S.  271  mit- 
gfllMillt  OiniiBf  TO»  KnopAv. 


Digitized  by  Google 


« 


biiliQ  dM  QraiMibeaiues.  $79 

eatrichtet  wird,  ujul  alle  audero  Mittel«  sieb  beMbkt  su 
iümIkui»  fehUeblageo ,  auf  das  Gut  gmhm  iiad  dassrib»  ver- 
AitSMrii*  Man  darf  web  ditros.  RmIiI  nobl  ab  Pfand- 
recbt  deokaoi  wen»  et  auch  dem  ümsent  Scheine  nach 
dem  Pfandreebte  auf  Liegenschaften  iQinlich  siehl«  Diese  Vor- 
atellnngf  muss  schon  darum  gänzlich  beseitigt  weisen  j'  weit 
gemeiniglich  der  Eigenthiimer  selber  Zinsberechti^ter  ist, 
somit  kein  Pfandrecht  an  sciiiciii  Grundstück  haben  kann. 
Auch  hesteht  nicht  eine  Forderung  an  eine  individuelle  Per- 
son, wofür  das  Grundstück  eingesetzt  wäre,  sondern  die 
Forderung  bezieht  sich  vielmehr  direkte  4Ui^  dpA  jew^gen 
Besitzer  des  Grundstücks  40b«beo» 

Ich  will  einige  Bestinnnungen  über  Zinsbezug  tue  den 
Ofinungeo  henelxen^}: 

OllnuBg  von  Altorf  von  1439.  Wevi  aber  ob  itinaa 
sin  gueter  liessi  Ügtii  lür  den  herr^n  zins»  ao  aol  «in  herr 
vf  denselben  gaeteru  vnd  die  darano  gihoAenk»  den 
zins  snochen  vnd  nüt  vf  hüsern  noch  wf  anderm 
plan  der»  das  zno  ligendem  guot  gehört* 

Öffnung  von  Hönggvon  1338.  Dar^o  ist  »e  wissent, 
•  wirt  kein  (ein)  phant  geban  oder  genomen  vmb  der  kil- 
chen  zins,  ist  das  nit  gnuo  gut  für  den  zins,  der  nit  ver- 
golten ist,  so  sol  ine  phender  saoehen ;  ma«;  man  aber  nit 
iner  vinden ,  so  sol  man  der  übriger  zins  heiteuvntz 
zc  den  nuwen  fruchten.  Vnd  also  sol  man  n>it  allen 
Zinsen  luon.  Ist  enkein  Zins  vergulten  vnd  man  nüwen 
vnd  alten  zins  haben  mag  von  den  nLchsten  fruchten  ,  mag 
man  aber  von  den  nechsten  fruchten  die  zins  all  nit  vergel- 
ten ,  so  sol  man  v  a  1 1  e  n  v  f  f  d  i  e  u  e  t  c  r  ,  von  d  e  n  m  a  u 
den  zins  gelten  sol  als  lang  vnd  als  vil  vntz  da%  die 
zins  gar  vnd  i^entzhch  vergällen  werdent, 

Öffnung  von  Fäll  an  den  s.  d.     Aber  sprechent  die 
hofjünger ,   das  sy  habmd  das  Recht  zuo  miner  frowen  der 
'  Eptissinen ,  das  sy  Sy  nienahin  sol  iveder  laden  noch  Banen  , 


265)  Sie  «ib4  durchgao^ig  milder  *ii  das  Ktcht  «I««  Schwabenspiegeli 

69 .  „Swt»  tnw  vo»  §/»9%t  faMa  «oi ,  dtr>i«l  ia  gtlNM  wi  Am  toe,  4«r  im 
bMcb«i4«ft  wirl,  m  ibmi  im  4u  s«ot  tihel,  vad«  gil  er  im  dtn  stos  «1«« 
lages  aibt,  er  muoz«n  zwivaltea  gelten  des  Meale»  tage*  d«r  t»th,  vnde  «He 
tage  el»  vil,  4i«  wile  er  4ea  tin«  inm  hat. 
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VBMd  wer  das -tf  ci'fts 'Jan  nit  mag  bezu  It  werden  ; 
So. «el  sy  ^eitteB  irnt^  vif  den  dritten  Blamen, 
den  iM^  if  den  angrjrfieo;  vand  inag  fjr-  damit  nit  beaudt 
werdea,  so  nag  sy  förbii«  vmb  pfanod  gryffeii>^)« 
vand  die  pfand  trfbeD  hinder  ein  keller  im  nnscbadlkk  vsd 
da  Un  acht  tag. 

Öffnung  von  Lauffen  s.  d.  Es  ist  onch  gewonlicb, 
dax  eins  Bischofs  pfleger  sins  herren  zins  sol  gebätten  vor 
Sant  gaDen  tag  viertzehen  tag  vnd  wer  denn  den  zins  in 
den  tagen  git  vnd  vff  vertigot  gen  Coslentz ,  wie  denn  dem 
ans  inysslinget,  da  sol  der  Bischof  den  schaden  hAn.  WXr 
aber«  das  sich  die  I^Üt  snmptin  mit  dem  zins  vntz  nach 
Sant  gallen  tag,  misslingaC  denn  dem  zins  von  vnwetter, 
so  send  die  hnober  vnd  die  scboopoeser  den  icfatden  lian. 

Wer  aber,  daz  yemann  snmsHig  worden  dem« sinn,  s# 
mag  eins  Biacbofii  pfleger  einen,  vogt  ald  sinen  hotten 
.   zno  Im  nemoB  vnd  ma|^  dar vmb  ph.enden  zno'  dem 
hda  als  zno  der  boffirtati,  die  In  doz  goot  gebünend,  ob 
.  .  sr  da  pband  vtndet,  vnni»  daz  er  gewart  wirtj'Vnd  do 
sol  denn  der  vngt  ze  Bnoss  nemen  V  f  -phening  vnd  de» 
Bischofs  pUegec'in  f  phening.  .Wer  aber  .de*     nit  phand 
fanden,  so  mngent  si  daz  bns  vnd  -die  hoffstett  aeken 
wisan  vjnd  win garten  oder  was  denn  zae  dem  gnot 
•gebort  angriffim  mit  versetzen  ald  mit  vexhonffen  ab  verr 
vntz  das  si  der  zins ,  die  ie  denn  vsatand  vnd  der  fireflin , 
die  denn  von  der  zins  wegen  gfnallen  sind,  genizlicb  ge> 
wert  werden. 

Wer  oncht  das  dehein  hnober  oder  .Sebnoposser  sinen  zine 
gentzUch  versSss  dry  Jar,  daz  er  aiobt»  daran  geh, 
so  wer  daz  gnot  zinsnellig,  vndmöcbtes  dcAa.ain  bi- 
sclioff  liehen  vnder  den  genossen,  wem  er  weit. 

Offnnng  von  Brütten  s.  d.  Herri  so  Ists  aber  vmb 
myns  herren  sinns  vnnd  sprechent:  das  er  reebt  hab  zno 
disen  bofsn,  wenn  man  geschnjrdt,  so  mag  er  sin  zinne 
viwderen  zno  den  höflm  —  vnd  die  sond  Im  ziimsen  vn- 
vertzogenlicben  vnd  die  hnoben  bnwen  vff  S.  micbels  tag, 
vnd  die  die  Schnoppossenn  bnwen  vft  S.  Otmars  tag,  vnd 
die  die  hnoben  vnd  schnoppossen  band>  die  band  das  «echt: 

•266)  5  ch  wAba  nspi  egel  70.  „Ein  ieglich  man  mag  wil  iibeade*  M 
aintm  {acte,  di  num  im  xiaj  tob  git,  An  4es  rihtcr»  urlop/' 
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oi  sf  itit  Ktnseii  itiü<;en  eins  J«rs,  st»  sotuiau  si  nit 
•  viertriben  Tote  item  Erb  vnntz  an  das  dritt  J«r. 
-Briagen  die  Zinser  ihren  Zins  gehörig,  so  gibt  ihnen 
il«r  Herr  öfters  ein  Mahl  oder  kleine  Geschenke. 

Öffnung  von  Lauffen  s.  d.  I\Ian  sol  ouch  aineui  Bi- 
schof sin  zins  weren  vnd  autwürten  gen  Costeutz 
vff  die  pfallentz  an  sinen  schaden ,  doch  mit  der  beschaiden- 
hait,  das  er  den  keller  vnd  ander  Lüt,  die  mit  den  ziusen  vse- 
uaren  zeren  vnd  verkosten  sol  vff  vnd  ab  vngeniiilicb. 

Öffnung  des  Gotteshauses  Schännis  zu  Kno- 
nau  von  1461.  Item  als  vor  ziten  ein  Eptissen  vnd  ein 
gotzbns  ze  schenius  den  xinsern  järliehen  ein  maul  vff 
''den  nScbsten  fleisö&tag  nach  sant'andMs  tag  geuaUen  gab 
Tnd-gebtesolt,"SelUehs  nmnl'nnn  mit  wiksenTnd  mit  wIHea 
der  zinsliitten  'lib"Tnd'"bui  getnon  ist,  doch-^ea  -ein  Ep* 
tiisi^  N-^  den  zinsern  für  yeglicfas  manl  abgezogen  bavtt 
HI  ichiUbi  pfeuhing. 

0,lfn.ung.zii  Wexmentf ebvv jl  von  1598.  Item  aj 
apreehent  .oueh ,  daa  die  im  dorff  werentscbvyl  dem  herren 
alle,  jar  zwen  Jttütt  haber  Züricher  mess  fiiotter  habes  zno 
geben  admldig  syen,  vnd  den  -seil  der  berr  aUweg  Sant 
QlnRtins  abend  an  »i  eryordem     vnd .  inen  hj  einem  hotten, 

•  ao.den  babar  raiebt  ¥nd  in  täcbt,  echickan  .ein  köpfiige 
Hüscban  mit  w^^.der  deiidban.^rk  gmvaobaen  ist,  Tnd 

•  ei»  weggen  *.  -der  dry tbalban  acbiUmg  wert  aye.  Vnd  wel- 
liaber  dann:  an  .ainam.  teiliifiuiter  habere  zno '  geben  aiimig 
wcria  Tff  den  aelbigen  «•!•  aUtag  dryg;-  acbiUiiig  igln ,  lo 
lang' hie  «r  ainen  teyl»Jiabevl  ab  im  rieht.  Tnd  welUeha 
Java  aber  der  herr  aoUichen  haber  nit  wie  eb  vff  Sant  Mar- 
tins abend  an  sy  ervorderti  vnd  Inznge  vnnd  ouah  inen 
dann  den  win  vnd  den  weggen  nit  achickti,  dann  sötten 
sy  dem  herren  desselben  Jars  die  zwen  mütt  habei^  »it  zno 
geben  schuldig  sin. 

5-  31.    Güterrecht  der  Ehegatten. 

XMe  «h^he  Vormnndeohaft  des  Mannes  über  die  Fvan 
und  ibrVermtfgco  dauerte  fort^')*  und  noch  die  cinsdoen 

267)  Schwaben  Spiegel  59:  „Ein  wip  mac  an  irs  manne»  urlop 
ir  guotes  niht  bin  gegebtn ,  wcdir  eigen  noch  lipgtdinge  noch  sinsgnot  noch 
vartBte  gaot»  4«s  i«!  il  ro»  das  er  ir  f  «get  itt.**  Ebtada  10.  55.  10. 
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VjeriQÖgeiualMclsfi,  welche  wir  9Qhon  in  der.entcn  Periode 
mit,  Bezug  auf  die  eheliabep  Verbällnisfle  v<hi  eiMode?  ujiter- 
eehitfdco  gefunden,  ecbeinen  groweoüitili  in  gleidift  Weise 
auch  jetzt  beeondev«  beachtet  worden  zu  sein.  An  die  alte 
Braiitgabe  erlooern  die  Gaben,  welche  als  Hocbzeitt^cscheokc 
der  Braut  von  ihreu  Freunden  iiberreiclit  werden,  durch 
den  Richtcbriei  auf  eine  einmalige  Gabe  beschränkt  ^^*). 
Diese  Sitte  liat  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten. 

Sehr  haußg  wird  ferner  noch  der  Frau  von  Seite  des  Mannes 
eine  Leibzucht,  bei  uns  Leibdi n  g  genannt,  an  Liegen- 
schaften bestellt,  wie  man  theils  aus  den  Urkunden,  tfaeils 
aus  ausdrücklichen  Zeugnissen  ersehen  kannL*^^)»,  Zuweilen 
veprsorgjte  aber  auch  umgekehrt  die  Frau  den  Mann  mit 
eijiem  ^oiehen  Leibgeding  auf  ihre  Güter  ^)« 

Ueber  das  Recht  an  dem  Leibdbg  gibt  vorzU glich  fol- 
gende Stelle  aus  den  Anhängen  des  Richtebriefes  Auskunft: 
Der  Rat  vnd  die  bürgere  gemeinlich  Zürich  hant  nach 
der  Stat  altem  rechte  g;esetzet:  was  ieder  man  der  Zürich 
in  der  Stat  ald  der  burger  gerichlen  vnd  twingen  sessehafl 
ist,  sinem  elichen  wibe  guotes  fueget  vnd  machet  ze  lip- 
dinge,  si  sin  eii^en  oder  erbe,  das  doch  die  manne  alle 
die  wilc  so  si  lebent  dieselben  gueter  niessen  vnd  haben 
saln ,  vnd  snln  di  frowen  bi  der  Mannen  lebenne  enkein 
recht  nuch  gewer  darzuo  haben.  (Freilich  nicht  so  zu 
verstehen,  als  oh  der  Mann  nun  ohne  Einwilligung  der 
Frau  nach  Belieben  da»  Gat  veräussern  dürfte.)  Wanne 
aber  der  Man  erstorben  ist ,  so  sol  dü  fronwe  dannenhiu 
dü  gueter  haben  vnd  niessen,  so  ir  ze  lipdinge  verferwet 

M)  RUlit«kri«f  v.  130«.   III.  18. 

2(9}  9»Iu  V.  USS,  Nangavt  953.  »FiabU  hw.^u  ivMpttMm- 
CMTit  omni  |wra»  qmoi  sibi  ia  illo  pr*dio  eomp«tc|Mt  vcl  pouet  confttiff«  «o 
^nod  <idcin  C0iices5u>n  fuisse  nuptiarum  tempore  ut  moris  est  —  propter  copu- 
lam  dicebatur."  Urk.  v.  1364  im  Archiv  der  Stift  zum  GrossmüDster-  Der 
Meyer  Riideger  zu  Riedcu  seiner  Frau  Mecblild  dimidiain  partein  iu  oroni- 
iias  kaMMütatiut  konto  ataMwat  »ssi^nKfwnlk  kk  imuMowna,  qta  mlfi»  4i> 

270)  ZmmIi  xnm  IV.  Bich  des  Riebtebrief««:  ,,]}MMlbe  recbt  «ol 
■das  firowon  gen  den  :VIanneo  rerschriben  sin  vmb  die  gaeter  ,  so  dia  frawen 
ir  Manne  ir  lipdinge  fnefeot  vnd  macbent,  als  mit  d«#  Jvttrgat  racble 
vnd  {c^vunhcit  htikomen  ist."     i\icbtebrief  III.  33. 
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«04  f^mmhßt  sint»  nhea  bft.-ifes']l|NHMa  lebtnti»,  m  am- 
.  g^t ^  de«  di9>..«#i».  »e  4f»ii  u|«ii  gflMii;0al«  4«- 

fclb^n.  g^tcK  9  f o  den  Ironwcm  •  gemsdict .  sind  ^ ;  w«l  bti^ngm 
vxid  des  9^«aef  nuts  niesaen  alle  dii  wUe>  sa.  der  .MuH 
, .  lehent  ist.  Wanne  aber  der  Man  stirbet,  ao  $ol  die  frpnwe 
die  gueter  haben  vnd  niessen  da  ir  von  dem  Manne  ze 
lipdinge  Terferwe^  sint  tnd  svln  des  Mannes  gelten  si  daran 
aller  dfu^ren  vnbeküniberl' lassen.' 

So  lange  die  Ebe  fortdauerte  i  raaekle  überhaupt  das 
tiiitamebt  der  Ebcg^^n  kcina  lMSDaderat  .&ebwierigMtBJi, 
Mdam  db  ffnw  Vcrwaltaag  aratev^aitiigca  BtadniolBuiigVB 
im  dif  ffifie.  Hfliid  dM  Mtlbies  gtlegt  .^ar«  "iErst  -vtoiiD'^di 
die  Ehe  trennte  und  das  IMitisdi'  TorlNUileBe  ' Gut  '^mMr 
lA. T^sehied^ne  Tbeüe  ,a;erlegt  w^r^ap.  sollte»  zeigte  sich 
die  M5g1ichlieit  einer  vevscliiedeiien  Behaadlungsweise.  ITo- 
sere  Rechtsquellcn  haben  daher  in  der  Regel  auch,  wenn 
sie  überhaupt  von  ehelichem  Güterrechte  sprechen ,  den 
Fall  der  Trennung  der  Ehe  im  Auge.  Und  da  zeigen  sich 
denn  schon  in  dieser  Periode  mancherlei  Abweichungen. 
Während  die  eheliche  Voruiündschalt  allenthalben  bei  uns 
die  Grundlage  der  ganzen  rechtlichen  Auffassung  der  ehe- 
lichen Gilterverhältnisse  bildet,  so  stimmen  die  Quellen 
durchaus  nicht  Uherein  in  der  Art  und  Weise ,  wie  die  über- 
lebenden Ebeptten  zu  bedenken  seien«  Daraus  mag  man 
erkennen,  däss  dergleichen  Modificationen  nicht,  so  leicht 
ala  obarakteristMcbe  Zeiebea  ¥on  natiooeller  Verscbiedenheit 
des  Heelitskbeni.  angesehen  werden  iXttUm,  aoBdern>  Inner- 
halb desselben  Reehtssystems  hei  demselben  Volke  sieh 
leicht  so  oder  anders  gestalten  können. 

Sehr  oft  mochten  in  früherer  Zeit  die  Rechte  der  über- 
lebenden Ehegatten  durch  Vertrag  (Gedinge),  oder 
letzten  Willen  (Gemächde)  regulirt worden  sein,  und 
was .  nun  an  einem  Girte  gewölmiich  und  MigUich  billig 
sebm»  kowgedflaB  auch  Mcht  zu  einer  aUgemeiiieii  Bvchis- 
marm  .mßnmiluaBy,  diis  gemde  .dann  nur  Atfwendung  ge- 
langte, wenn,  aus  irgend  andern  Gtünden  jene  besondere 
WiHeMerklänuig  nnterli^n  worden  war. 
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Der  SchwftbeRspiegel  scheint,  da  -wo  er  «Seht  kat  eine 

iinorgaDische  Weise  Bestimmungen  des  Saclisenspico^els  über 
tlie  Gerade  in  sich  aiifgciioiTimcn  hat,  welche  nicht  zu  sei- 
nem ei^^encn  Systeme  passen,  folgende  Tlieorie  über  das 
Hecht  der  überlebenden  Willwe  aiilgeslellt  zu  haben :  Wird 
die  Verlasseuschaft  des  Maunes  gethetit,  so  versteht  es  sich, 
dass  die  Wittwe  ihre  Licgenscliaften ,  die  ja  selbst  während 
der  Ehe  der  Mann  nicht  ohne  ihre  Zustimmung  reräussern 
durfte «  £tt  Eigenthum  beibehielt.  •  Dagegen  Scheidt' aller- 
diags'die  gesammte  ▼orhasdene  Fahrbahe  beider  Ehegatten 
als  Euoi- Ganzes  aafgefasst  worden  zu  sein,  welches  nun  z«r 
-Hälfte  der  Wittwe ,  zur  Hälfte  den  Erben  des  Mannes  rb^ 
heiin  fiel.    Die  Hauplstclien  dafür  sind:  • 

c.  8.    ist  der  vater  äu  «eschäfede  verfain  ,  daz  er  nit  ge- 
Schafen  hat  von  dem  varcnden  »uole  ,  man  sol  der  sele  iv 
teil  gehen ,  vnde  dar  nach  geliche  teilen  Tader  wip  Tnde<Tii- 
•  .   der  kind  diu  unuzoestiuret  stnt. 

c.  127.    Stirhct  einem  wibe  ir  man,  —  —  so  nimt  diu 
vrowe  ir  morgengahe  vor  erdan  vnde  hat  si  varende  ^uot 
da  mit  ir  man  nilit  geschafet  hat  an  dem  lode,   so  sol  man 
der  sele  ir  teil  neljcn  vnde  duz  ander  geliche  teilen  vndcr 
wip  vnde  vnder  kint. 
e.  143.    Ist  daz  ein  man  ein  wip  hat,  Yude  lunt  bi  ir  bat, 
^  *  "si  ir  vil  oder  wenic;  vnde  er  hat  Tarende  o^not,  Tnde  er  lit 
an  dem  tode ,  vnde  da?,  varende  guot  daz  teilet  er  mit  dem 
wihe  Tnde  mit  den  hinden. 
•  c.  144.    Vnde  ist  daz  ein  man  verscheidet  än  g^sehefte, 
diu  mnoter  vnde  die  friunde  teilent  daz  guot  als  hie  vor  ge- 
.  s^ochen  ist.  •  .  - 

In  diesem  Falle  musste  natürlich  die  Fran  aiich'dfie  Sebul- 
den  des  Mannes  zur  HaUte  tragen.*  Daneben  hinderte  aber 
wbhl  nichts  die  Frau,  wenn  sie  auf  dieses  Becht  verzieh* 
len  wollte,  bloss  ihre  eigene  Fahriiabe  nach  -  dem  idttorn 

Rechte  wegzunehmen.  Oeflers  wurde  durcli  Gedinge  da- 
für gesorgt,  dass  die  von  der  Frau  zugebrachte  Fahrhabc 
unversehrt  bleibe  und  gleich  ihrem  Eigen  nach  dem  Tode 
des  Mannes  herausgegeben  werde.  Die  gesammte  Heim- 
steuer konnte  auf  diese  Weise  sowohl  während  der  Ehe, 
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mit  Bezug  auf  die  Verfüguogsfahigkeit  des  Manocs.  als  nach 
derselben  mit  Bezug  auf  das  Recht  der  AV^ittwc  den  Cha- 
rakter, einer  .der  Frau  zugehörigen  Liegenschaft  annehmen. 
Wenn  ich  nicht  irre,  so  erklärt  sich  folgende  Stelle  dee 
Sohwabeaipiegels  §9$  die  «oott  mit  c.  10.  kaum  su  yerei- 
iein  mdcbte* 

e.  29.  •  Gibt  {ement  sintiii  wike  ze  kcimstiafe  Yareiit  fpiot 
•der  ander  gnot»  dae  gaot  nao  er  ninmer  ane  iverden  die 
wiJe  er  ander  guot  kat«  Twinget  in  aber  ekaft  not»  er  wirt 
es  wol  ane  aut  rekte.  —  Wirt  er  ir  daz  gaot  ane  daa  ai  ze 
im  krakt  kat,  vnde  stirket  der  man,  Tude  mac  si  selbe  dritte 
erzingen  daz  ez  ir  wille  nikt  enwas:  man  sei  ir  ir  gnot  wi- 
der lan. 

In  Verbindung  damit  scheint  der  Ausdruck  unserer  ein- 
heimischen Rechtsqiiellen  zu  slelicn ;  wonacli  auch  das  lah- 
rende Gut  der  Frau  von  dem  IManiic  „zu  Eisjen  und 
Erbe"  gesetzt  werden  kann.  Dadurch  erhielt  die  Frau 
das  Recht  nach  dem  Tode  des  Mannes,  selber  auf  das  lie- 
g^ende  Gut  des  Mannes  zu  greifen,  und  darauf  den  Ersatz 
Air  ikr  zugebracbtes  Gut  zu  fordern  2^'). 

Es  ist  anzunebmen»  dass  das  Recht  des  Scbwabenspie- 
gels  in  dieser  Hinsiebt  auck  bei  uns  gegolten*  Bald  aber 
sckeint  ein  bedeutendes  Schwanken  in  diese  Theorie  gekom- 


271)  Zntäti«  sm  IT.  Bncb  4ts  BichUbriefs  r.  130«.  S««llwr  mtu 
ZUrich  wonlMift  ist  rnd  sin  wip  mit  rara'dem  gaolt  besorgto  wit,  d«s  ir  Tolge 
Mch  MOtni  todc ,  4t»  amb  soI  ZUrleli  mb»  IUI  gu»  rw4  «ol  dtm  sin  mer- 
Hang«  fUrUgen"  u.  $.  f.  —  „Swa  dM  iU  <Ui  «iu  wip  ir  miiDnc  Tar#wi*  gMl 

yiio  lial  hi-flclit,  a!d  ir  eigen  guot  ze  variideni  guolc  geinnchel  h.it,  gant  «Iii 
beidit  für  einen  Rat  vnd  machenl  ourh  das  vor  in  knnllich  ,  d.y  fnl  ir  fin  R.it 
oder  der  inere  teil  vnder  in,  ist  das  si  sin  bill<  nd  Mid  mit  «•nniidcr  «Iso  iibor- 
ein  koincD  siat,  ir  brief  darüber  geben,  das  das  guot  so  si  im  zubrachte  oder 
von  ir  eigen  guot«  darkomtn  i»t,  im  d«»  in  an  Di*  haol  «lABd«,'«!»  ob 
•  •  «ig«D  »der  «»  «rbc  lige;  vad  awaiiBe  daaB«  der  maa  stirb«»,  so  sol 
ir  so  TÜ  gaot«s  werden,  so  ir  bricf  hat,  ob  an  eigen  oder  Ph  erbe  so  ril 
guotps  da  ist,  so  man  den  Itilen  rergiltet.  —  Sw«  das  jjt ,  d.i5  ein  fro\re  md 
ein  man  zesamen  konient,  die  des  ersten  nicht  haften,  wnn  das  si 
goot  mit  enandeia  gewannen  haut  ald  sust  guot  an  «i  geaalleii 
sal,  VBd  waa  ooch  da  das  Tanul«  gaot  das  aaaBaes  ist,  vBd  aicbl  der 
frowoft,  dafoa  ist  fssBlaeU  *^  «<•  mmb  aia.  wip  oarli  g«rM  r«rsot^|«l«  — 
dtt  svla  für  eiBan  rat  gaa. 


m 


mcu  zu  sein,  bis  sich  erst  im  vierzehnten  und  iüoizebnten 
Jahrhunderte  festsetzte ,  dass  die  Frau  ausser  Hetnisteuer 
Morgengabe  und  Eherecht  auch  noch  auf  einen  Drittheii 
der  Fabrhabe  des  Maaoes  Auspruch  habe.  >  * 

Ueber  Staihredir  roa  Wiitttrthur  sifld  wir  cfttras 
besser  uoterricbtet.  Hier  wurde  vor  altem  uiiteritehieieit 
ftwbehctt  Zugebrachtem  uod  ehelieh<er' Errungen* 
aeh-af  t*  .  Wenn  keiiM  Kinder  ▼orlianden  dfnd ,  m  erirt  die 

Praii'  die  gänze  hintcrlwscnc  Fahrhrrbe  des  Mannes  und  über- 
dcm  auch  das  liegende  Gut,  insofern  dasselbe  wahrend  der 
Ehe  erkauft  wurde.  Es  fallt  somit  den  eii^enllichen  Erben 
nur  das  Erbgut  zu  und  was  der  Mann  an  Liegenschaften  be- 
reits zur  Zeit  der  Eingehung  der  Ehe  besessen  hatte.  Aber 
auch  dieses  kann  von  Seite  des  Mannes  der  Frau  zu  Leib^ 
ding  veirmacht  werden,  so  dass  erst  nach  ihrem  Tode  die 
Erben  ihr  Recht  daran  in  vollem  Masse  ausüben  kennen 
Wenn  dagegen  Kinder  vorhanden  sind|  so  fallt  auch  das 
in  der 'Ehe  errungene  Eigen  diesen  zu.  Die  überlebende 
Wittwe  hVt  aber  X«eibdingsrecht  daran.  „  Der"  (kint)  „  aigcn 
ist  CS  vnd  iro  beder  liptinge"  2").  Nach  diesem  Ausdrucke 
sollte  man  meinen,  würde  auch  der  Überlebende  Ehemann 
nur  Lelbdingsreclit  erhalten;  allein  das  ist  doch  geradezu 
unglaublich,  dass  er  sein  Eigenthuni  bei  seinen  Licbzeitcn 
noch  zu  Gunsten  der  Kinder  verlieren  sollte.  Es. ist  da- 
her eher  anzunehmen,  der  Ausdruck  sei  ungenau,  was  sich 
wohL  begreifen  lässt,  wenn  man  die  faktische  Erscheinung 
bedenkt,  wonach  gewöhnlteh  der  Wittwer  i^holich  der  Wittwe 
diese  Liegenschaft  bis  zu  seinem  Tode  bewerben  und  dann 
deu  Kindern  hinterlassen  wird,  somit  im  Leben  sjch  kein 


272)  StaUlrecht  vou  Wialtrthur  r.  1297.  III.  13.  14.  19.  nie 
beiden  letzlcrn  §§.  enlliallen  keiaen  rechten  nec;i-n?;.tl7 .  Es  wird  «Vuiilich  un- 
terschieden /wisehrn  dem  vor  Eingehung  der  Ehe  ei-erbteu  Kigeii  und  Eigen  , 
das  wahrend  der  Ehe  gekauft  wurde.,  Das  erste  Gli«d  de«  GA^tk»*ltM*.  «b«v 
ist  aätnhKt  tu  enge  gcfusl,  vod  lu  inlevpc^tJi,  «ri«  e«  oImu  ^«^«M»*  Vfl. 
ferner  auch  III«  20.     .  .       .     ,  , 

27^)'*'  «.  <K  III-  i9.  -Diee«  »ftiMwwisen  gingt»,  weh-  wr  Jui  StaJtrecht 
▼•n  Bttlacb  Uber  r.''*14S3. 
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grosser  Untcrscliied  zwischen  seinem  Eigentfaltmsrecht  und 
ihrem  Leibdiog  zeigt«  ' 

Starb  die  Frau  rm  dem  Manne  und  war  auch  dartrber 
dnäata  durch  Gediage  oder  Gemäehde  verordnet,  eo  darf 
Ida  gemeioea  Redit  dieser  Zeit  nngenommea  trerdeoi  daaa 
die  gattze  Fahrbabe  dem  Hberiebeodeo  Manne  Terbfieb  uad 
er  lediglich  das  Eigen  heranazugeben  hotte*  Unsere  Reebts-» 
(fnellen  enthalten  dariHlier  einige  Btatimnittngen,  die  offen- 
bar alt  sind. 

Öffnung  von  Allorf  von  l'i39.  Es  spreclicnt  die  hof- 
lüt:  wenn  ir  einer  grill"  zuo  der  E,  vnd  das  so  fcrr  liom  , 
•daz  sich  die  frow  engürt  vor  dem  Bett,  so  syg  all 
ir  varend  guol  des  mans. 

Nach  dieser  Stelle  dürfte  man  zwar  geneigt  sein,  anzu- 
nehmen ,  das  Eigenthnm  an  der  fahrenden  Habe  der  Ehefrau 
sei  auf  den  Mann  schon  während  der  Ehe  iibergei^aiii^en, 
worin  denn  eine  Erweiterung  des  ursprünglicben  Rechtes 
freier  Verfügung  läge.     Der  Ausdruck  allein  rechtfertigt 
indessen  eine  solche  Annahme  durchaus  nicht;  denn  er  fin- 
det sich  mit  denselben  Worten  auch  in  andern  Offnungen, 
und  zwar  in  einem  Zusammenhange ,  wo  man  deutlich  siebte 
ea  soll  nichts  weiteres  gesagt  sein,  als  dass  der  Mann  bei 
liCbzeiten  der  Frau  das  vollste  Verfügungsrecht  darüber  habe 
und  nach  ihrem  Tode  die  ganze  Fahrhabe  behalten  dürfe. 
OffnungvonDürnlen  von  1  iöO.    Wo  euch  zwey  men- 
schen elich  zesamen  koment ,  wenn  dann  die  frow  zuo  iro 
man  nider  an  daz  bett  konipt  vnd  sich  cntgürt,  was  sy  dann 
zeraal  varentz  guot  hat ,  so  bald  sy  sich  entgürt ,  das  isl  des 
mans  vnd  stirbt  sy  vordem  man  ab,  so  erbt  der  man  von 
iro  alles  irvarentguol.    Wer  aber  daz  der  mau  vor 
der  frowen  abstürbe,  So  sei  die  frow  des  ersten  nemen  iro 
verschrotten  gewand  vnd  iro  h  c  i  m  s  l  ü  r ,  was  sy  zuo 
irem  man  bracht  hat ,  das  sye  ligend  odervarent  guot, 
nützit  vsgenomen,  ouch  iro  morgengab ,  als  v  e  r  daz 
alles  verbanden  ist  vnnd  sy  das  zöigen  kan. 
Ebenso  in  der  Öffnung  von  Binzikou  von  1435^'*). 

2^^)  Vgl.  a«eh  OffaiBf         L««rr«ii  «.  4.    nWern»  o««b  «ki  Mifl 
»im  trvw ,  dit  In  4tm  hoff  t«o  lodlfen  gil^tiil ,  Utk  Ift  4er  nafaiilig  «iiN 


2S8  2fMil0t.BMli.  i.  31. 

Die  übrigen  Bestimmuogcn  des  Altorf erhoirechts  zeigen 
'    nun  genauer,  wie  jener  Satz  zu  verstehen  sei.  Die  Frau  kann 
näiulich  entweder  auf  ihr  Erbrecht  verzichten.    Dann  er- 
hält sie  mir  ihre  Fahrhabe  wieder  hinaiUi  ia  welchem  Falle 
sieh  klar  ergibt»  dais  sie  strenge  genotnmeo  da»  £igenthum 
daran  nie  verloren.  Oder  aber  es  steht  ihr,  wie  nach  der 
Lehre  des  Sefawabenspjegels»  frei»  nach  dem  Tode  des  Man« 
nes  die  Hälfte  der  gesanniten  vorhandenen  Fabrbabe  za  be» 
ziehen,  so  dass  es  dann  allerdings  aussieht,  als  ob  sie  eine 
eigene  Pahrhebe  gar  nie  gehabt  hatte. 
..     Öffnung  von  Altorf.    Stiribt  aber  der  man  vor  dem 
wih,  wil  denn  die  fröw,  so  mag  si  erben  die  Taren  den 
hah  halb  xe  eigen  vnd  gilt  halben  teil  siner  geltschuld, 
irnd  mag  halben  teil  des  ligenden  guots  niessen  %e  cud  ir  wil 
mit  Terbondnem  sah  vttd  sol  och  ir  erecht  behalten. 

Si  sprechent  oncb:  ob  einer  frowen  ii*  clicher  man  von 
Tod  abging  vnd  wölt  die  frow  den  nüt  stan  ze  giilt  rnd  ze 
erb ,  als  Torstatt ,  so  mag  si  das  i  r  nemcn ,  wo  si  das  er- 
zoigt  nach  des  hoff  recht  vnd  maj  da  mit  varn  wohin  si  %vi1. 
Wollte  die  Frau  sicli  auf  alle  Fälle  hin  ihre  Fahrhabe 
siclicrn ,  so  bedurfte  es  eben  hiczu  nach  dem  Obigen  des 
Gedinges. 

Öffnung  von  Altorf.    Si  sprechent  ouch ;  weli  fröw 
Auo  der  E  hoin  in  ircn  liof  v  n  n  e  r  d  i  n    o  1 1 ,  so  ist  ir  v  a- 
rond  guol  gantz  des  maus,  nls  obstat.  Uinnpt  si  aber 
verdinp;ot  /,uo  doni  man,  das  da/,  ip  solli  li^cn  an  eigen 
vnd  an  erb  ,  so  sy  ir  boirrecht ,  das  d  a  z  v  a  r  o  n  d    u  o  t  7,110 
dem    liocndon  p^cliorri   vsfjpscl/,t    ir   verschrotten  «e- 
wnnd,  ir  luechli  ir  betlstalt  \nd  das  sy  dann  r.tio  im  tirin»!*"'). 
Kia  ganz  cij^cnthiimlicbes  Erbrcclit  der   Ehegatten  ist  • 
in  der  alten  Öffnung  von  Wald  s.  d.  enthalten,  womit 
die  Öffnung  von  Fi  sehen  tbal  s.  d.  übereinstimmt.  INach 
diesen  Statuten  wird  die  beerbte  Ehe  von  der  kinder- 
losen unterschieden.    Ist  dif)  Ehe  kinderlos , .  so  erbt  die 

gUrlen  ,  das  sy  dich  hy  nin  nnder  liggcii  wellen,  %  i  srcn  /  e  ^  ,nii  e  n  !;pbeii, 
oder  sy  haben  ain  au  der  selb  geno.iuen,  so  siud  >T  Motu  des  sy  vfT« 
»load,  «in  ander  geerb  vnd  geno*^ttber  alle«  4*«  § aai.4a*  «T 
f  «ndtrl  liandi  m  tj%  Ngaad  «dw  tartid  g««t. 
?'7S)  Vgl.  dirttber  NXhm«  Bwk  III.  $.  23.  . 
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FraiK  ilic,  wie  die  Öffnung  sagt,  ihi^  Ehercdit bedf £t,  zwei 
Dritthcilc  der  Fnhrhabe  des  Maanes  zu  Eigen»  und  einen 
Drittheil  seiner  Liegenschaft  zu  Leibding, 

▼nd  mag  sy  dak  (das  Leibding)  nit  Terendren  noeh  verlnraffeii, 
CS  det  Ir  den  hps  iwt  nii  liplieher  narmig,  sota6€ht  sy  a«eh 
rinnnder  je  vmb  fünf  sebmiHg  Kitricher  iuiki%  da  von 
koufleii  vnd  äc  klaffen  gcbtn  4en  rechten  getheiliden^  «ße 
..    „wilf  ir  soliobc  libea  not  an  lege  imd  des  gaots  vi  were. 
.  J)er  Mann»  wekber  dat  Ehemht  besitzt,  erbt  die  ganze 
w  der.Eratt  atngabracbte  Fahrbabe  zu  Eigen  und  eben- 
falk  einen  DriUbeil  ihres  liegenden  Gutes  zn  Leibding.  Das 
Eberecfai  aber  bat  die  Fiau  nur,  wenn  sie  wenigstens  ein 
lahr,.seehs  Wochen  .und  drei  Tage  bei  dem  Manne  in  der 
Ehe  gelebt  bat  und  aiicli  nach  seinem  Tode  eine  gleiche 
Zeitdatier  im  Wittwenstandc  verbleibt.    Der  Manu  besitzt 
es,  sobald  er  jene  Zeit  über  mit  der  Frau  verbunden  war. 
Wach  ihrem  Tode  aber  darf  er,  seinem  Eherechtc  unbescha- 
det, sich  wieder  vcrheirathen. 

Besitzt  aber  die  Frau  ihr  Eherecht  nicht,  so  darf  sie 
nur  ihre  INIorgengabe,  ihr  verschroten  gwänd "  und  ihr 
Zugcbraclitcs  beziehn^  erhält  aber  voll  der  eigentlichen  Ver« 
lassenschaft  des  Mannes  nichts.  Der  Mann  erbt'  in  diesem 
Falld  "    .  ... 

von  ir  das  veder  gwand,  das  sy  zfao  im  bracht  hat  md  ir 
'    hÄs  gerat  vnd  ein  dritteü  ir  vwreuden  guotz,  es  sye  ir  ver- 
heissrn  oder  sy  bah  CO  f ou*  ir  selber  Vnd  «ol  der  Mn  des 
i'  '  wihes.ininden  die  inorgengfah^  hia-vss  gdbeh^«) ... 

Wc«i:  nua  ^hn*  die  Ehe  beerbt  ist,  s«  stellt.Mdi  die 
«inAn  andeiis.  Von  dem  £i4»rcahte.dea  Mnime«  ist  uberall 
«cht  4ie  .Redtt,  vermulhiich  dbsahalb,  weil  dannzumal  die 
ganze  Vcrmü^enimaaae.  -beisammen  bleibt  und  die  Verwai- 
tiing  und  NtttzMessmig  des  Mannes  wiuntcrbrocJien  ibrtdauent^ 
Stirbt  der  Mann,  so.    •  . 


276)  D«  Pi.che»lhal*roff»u»g  bel.««dtll  de«  lel/ieu.  Fall  nicht.    Es  .st 
b«.  itt  «örlhchen  ü«bereiMU«mi,»g  ^.r  beiUe»  Staute  in  4e«  übrigen 
ST.Crme,  «elcl.e  in  den  a!te5lcn  Recensionen  nocb  grütm  ist  .U  i.  dt»  L. 
lern,  kaum  ü.,ra«       /«re.fcin.  d.»,  dTselb.  Gvondsat.  «.eb  dort  gtgolirn 

RlwuttcMi  R«Hifr^t.rliicUM'  .-1^     .        •  •  • 
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solidpie  am^ter  ein«  ktnd.es  xhtyl  nen^ei»  v«i|  sicli^ ile^ 
la^n  Unugeii.,     ImbM  tü  kiml  «der  Ifilzel,  darzn»  t^l 
sy  Ir  morgengab  voir     nemen,  ob  aj  von.  .«den  kmden  wU. 
wjrd  bier  in  d«r  Thal  nicbt  weiter  luttertcbiedeo 
weder  zwudieii  der  Fabrhabe  und  dem  Hegenden  Gute,  noch 
zwischen  dem  Vermögen  des  Mannes  und  dem  der  Frau. 
Sondern  beide  bilden  züsamnicn  auch  jetzt  nooli  Eine  Ver- 
mögensmasse, welche  nun  den  Kindern  und  der  Frau  zu 
ideellen  Theilen  zufallt.    Diese  wird  nunmehr  wie  ein  Fxind 
angesehen  und  succedärt  mi^  ihren  Kindern  in  der  Verl«* 
senschaft  ihres  Mannes,  in  welcher  ilir  eigenes  Vcvmijgei 
inbegriffen  ist.  Dass  dieses  ^e  Auffassung 'des  StsMti  sM-, 
geht  besonders  deutlich  aus  einer  femer»  Bertinnuflg 
selben*  hervor* 

Nlinbt  die  selb  frew  dsfnaeb  ein  «ndMn  man  in  de» 'hei, 
'dereukhoAnanisI,  Tnd  gewiint  by  denbonch  bind«  die* 
selbem. kind  sond  onch  die  frowen  naeh  ir  ted  er- 
ben, vnd  nit  die  Tordrei^.kindlij'dein  ersten  nm:  wen 
«y  die  mnoter  vorhin  geerbt  band  an  den  theylen. 
Q^hio  ti;ieb,  allerdings  die  Co.nsequens.  Die  Kinder  er- 
ster Ehe  hatten  die  Mutter  bereits  in  der  VerlassenschaO 
des  Vaters  beerbt.    Dcsshalb  können  sie  nicht  mehr  concu- 
riren  mit  den  Kindern  zweiter  Ehe,  welche  ihre  Mutter 
noch  nie  beerbt  hatten. 

Dieses  ganze  System  erinnert  einen  an  das  der  altromi« 
sehen  Manus,  welehe  die  Ehefrau  in  die  Stellung  einer  Xoch* 
ter  brachte,  die  dann  zugleich  mit  ihreaeigencn  Kindern  wie  eine 
Schwester  derselben  in  die  •  Veidassenschalt  des  Mannet  und 
VateM  als  Erhinn  eintrat,  snnial-ihi^urspriingUclMVcnnitgeii 
9Enr  Zeit  der  Eingdiung  dsv  Ehe  in  da»  Eigenüintti  des  Maa'* 
nes  übergegangen  war  9  sonnt' sieh  ebeafiiUs  niter  ieiier  V€r* 
lasseneebaft-fond*  Und- do^iitifiebt  daran  m  deöUen,  dass 
die  Hofrechte  von  Wald  und  Fischenthal  irgend  mit  Rück- 
sicht auf  jenes  alte  Uccht  der  römischen  Republik  sich  so 
gestaltet  haben. 

§,  S2;  Vormundschaft. 

So  lange  der  Vater  lebte,  war  er  der  Vormund  seiner 
Kinder,  die  noch  nicht  abgesondert  waren«   Nur  wo  jener 
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leiblt  bethciligt  ^cbkn  bei  einem  Rechtsgeschäfte,  konnte 
CS  pines  für  den  speziellen  F«|U  b^n^r»  ^pstfUtUk  Yog^ 
der  Kinder  bedürfen  ^")^  .  . 

War  aber  dar  Vaier.  todt,  ao  tral  der  nächste  Vater- 
mag  Toa  Rechtes  wegCD  ala  Vonauod  für  dUt  Kludtr  ei»* 
Er  hjeaa  dann  im  Gegenaatz  z«  de«|  «rl^oriifiii  Vogte  ein 

reisli^er  Vogt. 
.      Stadlraekt  von  Wi»tarlh«r  mi207«  HLaft.  Swa 
aine  viiaer.  karger  atirlia ,  Iii  er  kiat »  d&  Tsglher  ai«t,  iit  daz 
der  kmda  »a«lial«r  vatiermag,  der  ico  vogi:l  »olte 
sin«  iaan  ze  vegte  vMii«  ist,  den  git  der  SeMtfaaiaae  vnd 
der  rat  vffa  den  aid  mma  pflegcr  über  irv  gnotv 
.  D  r  k aind  e  vom  lS6Sr  I>aa  ich  »  mmer  TMler  wegen,  dero 
wizzenthallaverhliehar  vttdreehtey.Togt  iah  ht»»  wan 
si  ao  iren  <age>        nieht  komcn  sinfi).  i 
,  ^ar  der  «ächste  VaiariiMg  untauglich  oder  keiner  rer- 
tis^iden,  dann  erst  wurde  ein  Vogt  gerichtlich  bcstclU^^^). 

Die  Mutter  konnte  diese  Vorinundsclmft  tun  so  weniger 
erhalten,  als  sie  selbst  unter  der  Gcsciilcc Ii ts  vor ni u nd- 
schnft  stand.    Vielmehr  konnte  sie  unter  der  Vögtschaft 
ihres  eigenen  zu  seinen  Tagen  gekommenen  Sohnes  stehn* 
Urkunde  von  137'i.    Fro  Hedui^;,  Ulrichs  Siglispggers 
liur^crs  Zürich  seligon  wilcnt  eclichi  wirtiii  utit  Rudolf  Stüs- 

sin  uoiu  cliclien  Sun  vnU  rechten  TOgt  offenbart  vnd  Jdft' 

gel  2*>^  u.  s.  f. 

Urkunde  von  I5i6.    Ich  Eberhart  MiMner  burger  Zürich 
rechter  vo^i  der  vorgcuantcu  fron  annea  Miilnerin  vnd 

heiiirichs  ir  siiiirs  •^•). 

Das  Gericht  üble  mithin  insofern  eine  gewisse  Aufsicht  aus, 

als  OS  einen  Vogt  setzte,  wenn  nicht  schon  durch  das  £rb- 

'"i  .  '  ' 

277)  Ein  Beispiel  d«r  Airt,  wo  4er  Vof^  mU  4ft  Vater«  IViUen  vor  dm 
Scbultbei'ssengericfct  beslelU  warde»  findet  sidi  oben  S.  176. 
•     27«)  Nvugarl  No.  1150. 

2/9)  StAdt  recht  von  Winl  erlhur  III.  24.  2.». 

280)  Tsritudi*  Schwci/on liionik  i.  »82.  Ebcnsu  Cik.  r.  13 Jj.  Frad- 
mlinslersink  II.  196.  „Margan-Uia  UicIa  Aiiiinaniiia  tili.i  AjfujIJi  —  Heu- 
ricBs,  ArnoldM  etc.  liberi  ejoedem  Var^walliat  aaeloreate  Jienr.  /ra/rr  eomm 
Uheiitrtum,  adwtcttto  ei  curatore  ip*oritm  ac  ilitle  Mur^urttk*.**  L«itraiMiM 
ITrk.  tr.  1300.  im  Archiv  der  Prop.ttej. 

281)  ()i|i|Qm.  der  Propstei  S.  4S.  e. 
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recht  hinreichend  fiir  einen  solchen  gesort^l  war.  Und  selbst 
die  von  einer  Wittwe  oder  anderen  zu  ihren  Tagen  gekoifi* 
menen  Weilispersonen  zum  Behuf  gei^ichtlicher  Rechtsge- 
schäfte erkornen  Vögte  bedurften  wenigstens  der  Bestätigung 
de«  Geriehtes'^. 

Urkunde  von  1333.  Fran  Anna,  „hem  Johens  seligen 
fätschirs  Ritters  elich  wirtin,  dü  ein  fryes  wib  ist**,  eriffi'- 
nete  mit  ihrem  Fürsprechen  vor  dem  Sehuhfceissengerfehte  in 
•  Zäricii,  „das  si  nieht  wiste,  wer  ir  vogt  von  rechte 
were,  vnd  bat  das  man  ir  mit  vrteil  einen  TOgt  gebe."  Dennf 
wnrde  genrtheilt,  sir  solle  schwitren,  dsss  sie  ihren  rechten 
Vogt  nicht  kenne  und  dann  einen  Freien  znm  Vogte  erkie- 
sen.  Das  that  sie  yvnd  wart  oeb  ir  der  mit  miner  hant 
(des  Schultheissen)  ze  einem  erkornen  vogte  gehen." 
Der  rechte  Vogt  konnte  auch  seinem  zu  seinen  Tagen 
gebnglen  Pflegebefohlenen  die  Befuguiss  eunräumen,  einen 
solcfaen  Vogt  zum  Behuf  gewisser  Oescbä'fke  sn  bezeiclmen 
und  ihn  sich  vom  Gerichte  besagen  zu  lassen. 

Qr-kunde  von  1S98.  Ich  Johans  hopler  von  Wintertnr 
ftnon  kant  —  als  ich  her  mathisen  hepplers  korherre  der 
l^hsty  Zürich  min  es  hrnoders  rechter.  Vogt  hin,  daz 
ich  da  dem  obgenanten  hem  Mathisen  hoppler  minem  bruo- 
der  vollen  gewalt.gib,  im  einen  andern  vogt  se 
Aemen  vnd  da  mit  se  werben  .vnd-ze  tnon  was  im  fneglich 
ist,  es  sy  mit  versetzen  oder  mit  verkoffen  —  es  sy  mit  ge- 
ric|iten  oder  an  gericht,  wan  ich  nüt  alle  Zit  bi  im  mag  ge« 
sin,  vnd  gib  och  allen  richtern  vollen  gewalt,  ob 
es  ze  schulden  keme,  daz  si  in  bevogten  mugent,  mit 
wem  er  wil  ^ss). 

So  machte  sich  bereits  in  manchen  Anwendungen  ein 
Vorroundsehaflsrecht  des  Gerichtes  geltend,  welebes  allent- 
halben da  ergänzend  helfend  und  bestätigend  einwirkte , " 
wo  die  natürliche  Vormundschaft  nicht  ausrriehte*  Bs  konnte 
daher  auch  die  Ehefrau  schon  nach  dem  Rechte  des  schwli- 
bischen  Landrecbts  sogar  gegen  ihren  Mann  als  natürlichen 

2S2)  SeliwabtAapietcl'  59.  „Meide  aode  wilhren  mUezen  ze  rehte 
Tor  i«glirh«m  gerihte  ynde  in  ieglicYier  k)a:;e  ir  vormant  bi  rn  hin,  ~~  af 
ieglichem  gerihte  niinet  si  wot  «inen  vurmunt  unde  lit  jeaea  varea." 

383)  DipUm.  der  Pf-opstci  S.  203. 
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Vormund  klagend  auftreleu  vor  Gericht,  wcaa  dieser  von 
seiner  Vogtschaft  ungehürigcn  Gebrauch  machte  und  ihr 
Vermögen  verschwendete.  Derselbe  wurde  sodann, zur  Her- 
ausgabe ihres  Vermögena'an  ilircn  Gerichts vormiuid  gezlviin- 
gen.  Noch  eher  nahm  sibh 'das  Geriebt 'ajMtercr-Bevogteteii 
nn ,  wenn  der  Vormund  deren  Interessfen  verletat«  ^^). 

S.  33.  Forderungen. 

1)  Da  rieben  gegen  Zins  zu  geben  ist  nur  den  Juden 

und  Lombarden  (den  sogeuaunlcn  Gaurtscliin)  geslaltet.  Von 
diesen  wurden  wöchentlich  Zinse  gefordtil,  für  die  der 
Rath  ein  freilich  sehr  hohes  Maximum  festsetzte. 

'  R 1  c  h  l  c  b  r  1  e  f  V.  lO'l.  Swcle  der  iuden  ahl  der  Caurt- 
,  Schill  dien  bürgern  eui  March  silbcrs  /er  wuchoii  liiro 
hei  denne  vmbe  seclis  plVnninoe  ,  viid  ein  pt'uiit  vinbe  /.wene, 
vnd  zehcn  schilhiij»e  viiib  ein  [)feiinin|>  vnd  fiinr  schillino 
vmb  ein  helhehng  ,  als  dielte  ers  luol  j;c;;en  dien  bürgeren 
vnd  ge^cn  dien,  die  ir  gelwingc  sint,  als  diKKe  git  er  ein 
halbe  March.  '  *'  ' 

Ra  ths  erk  e  n  n  l  n  1  s  s  von  1324.  Wo  ein  hurger  vf  einen 
andern  harter  von  den  Juden  ald  von  den  Cauwerschin  in 
•  vosecSlal  guot  enlleheiU.  mit  de», i>cliuldeii«r&.  wissende  ald 
willen,. ist  das  die  Jadeit  ^ld  die  Cauwcrsebin  den  bekl^f!- 
genl  vwb  ir  ^uoi,  da.i.st  der  |\aL  «»ebuiidea  vf  den  eid» 
beide  ^uj>L^iiot  vnd  g^^^qyji.iu  i.e  gevvinnene.  Were  aber 
das  ein  burger  vf  einen  andern  barger  gelt  beisset  an  den 
luden  ald  an  den  Caawcrsehiu  schriben,  da  ist  der  Rat 
flicht  gebunden  das  gelt  in  ze  gewinnene  nocb  der  Scbalt- 
beis  davon  .ze  ricbtenne^. 

Die  Sunde,  welche  der  christliche  Bürger  beging,  wenn 
er  dem  Verbote  zuwider  dennoch  Geld  auf  Zinsen  lieh, 
wurde  indessen  schon  nicht  mehr  für  so  gross  gehalten, 
dass  das  ganze  Geschäft  imgiillig  geworden  wäre.  Bereute 
er  den  Fehltritt,  zeigte  er  die  Sache  selbst  dem  Hathe  au 
und  iiiierliess  diesem  die  Hälfte  des  einpfangcneu  Zinses , 
so  durfte  er  die  andere  Uälfle  behdilcn.    Das  war  der 

254)  S  r  Ii  wdb  e  u  s  |i  I  egcl  (lO.  .  Vj^l.  dutU  c.  44.  S  il,  $5, 
263)  MS.  65.  S.  iS.  b. 
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Ucbergang  zu  gänzlicher  Aufhebung  jenes  kanonisohen  Ver- 
botes. 

Rathserkentttniss  terlnnthlicb  vom  iH6.    Swa  4e- 
kein  Bm^er  oder  vsman,   der  den  Bürgern  giot  hat  ge- 
.  Uhen»  .Rat  kamt  vnd  durch  iinet  tele  wülcn 

den  ^nies,  so  im  von  den  Burgern  worden  ist,  deui  Rai 
antwürtet,  da  sol  im  der  Rat  den  halben  teil  des 
gcnieses  wider  geben ^6). 

2)  Forderungen  aus  Spiel  werden  dannzumal  aner- 
kannt» wenn  der  Schuldner  dafür  bewegliche  Pfander  bat; 
ohne  aolehe  nicht 

Richtebrief  V.  35.  Swer  ze  Zfirieh  vf  spiel  lihet,  der 
sol  pfant  han  das  er  ziehen  ald  tragen  muge,  übet  er  anc 
das,  da  stat  enbein  gerieht  über. 

3)  Die  Eintreibung  von  Geldschulden  geschah  sowohl 
in  Zürich  alf  in  Winterthur  durch  die  Vermittelnng  des 
Rathes.  Wenn  die  Schuld  liquid  war,  so  wandte  sich  der 
Gläubiger  an  den  Rath  und  zeigte  diesem  die  Forderung 
zum  Behufc  des  Bezuges  an.  Man  nannte  das  verlieren. 
Der  Rath  bestellt  dann  cinif^c,  gewöhnlich  drei  Männer 
aus  seiner  Mitte ,  £  i  n  g  c  w  i  n  n  c  r  genannt ,  welche  je  den 
Bezug  der  in  der  Woche  zuvor  verloren  gegangenen  Schul- 
den leiten.  Sie  mahnen  nämlich  täglich  den  Schuldner  zur 
Zahlung 9  das  erste  Mal  ohne  Busse,  die  fünf  folgenden 
Tage  aber  bei  einer  Busse  je  von  einem  Pfnnd.  Am  sie- 
benten Tage  gehen  sie  cU;m  Schuldner  zu  Haus  .lind  zu 
HoCe»  ÜHi  zu  pfänden Die  Busse  wird  vorweg  ge- 
nommen und  der  Rest  verwendet,  die  Sebid4  w  decken. 


286)  MS.  65.  S.  55.  4.  ... 

287)  Vgl.  Bicbtcbrief  V.  36. 

2S8)  Hadi  dem  Sehw«b«iispiegel. 66  wtrdta  die  'Pfander  ancb  ftack 
sicfc«!  Tilgen  irerStts«^!. 

319)  Audi  in  »Vlttcbt«»!»/'  «!•  der  aehwnbeft«picgel  e«  S58  c» 

nennt,  wird  ia  dem  Hielitebricfe  gedacht  IV.  33:  f^ma  dehein.bnirstr  ald 

dcv  in  discin  gerihtc  gcscj>5icn  ist»  sin  guol  es  si  ligcndcs  xld  v.ii'endes  ciin 
andern  hurt^er  ald  du-  in  disciii  «;ciiclMe  sil/it  dur  scliiin  .\ld  dur  fristunge 
git  ald  enpfilt ,  der  .sul  uittncr  inc  zc  iSlürich  zc  burger  gcuomen  noch  enpfan- 
•  Sen  wtrdeic"  Vgl.  IV.  3h,  H.  H.  FttssM  im  icbweizeriicben  Hnsenm 
1784,    S.  9r8. 
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find  weder  gCMÜgende  Pfänder  nocli  Hickinuigt*  vorhanden^ 
•  so  ^ird  'iem  Sdnddaer.  sofonk  der  iaugm  AuIcoIImU  n 
d«r  tedl  vctliolCB«  Jetzt  ewt  teig^  neb  das  iiM|^ngii«lM 
Recht  des  Gläubigers »  auf  die  ftrtcw  dts'  Sehvldwr»  fttt 
gitifai.  Wem  die  Stadt'  veubote»  ist^  den  darf  der  QHiu. 
Inger  Terhafte».  Doch  mnss  er  mmnehr  dm  >Scbo]idiier 
seine  Kosten  vorläufig  crnäbren.  Will  49  daa  tiiieht>  So 
wird  lediglich  die  Verweisung  cxecjuirt. 

Rathscrkcnnlnisb  vou  1332.    WjI  im  daiiiic  dekeine» 
andei'       csscuuc  «eben  von  dem  im  die  blat  verhollcn  ist , 
vnd  vuii  dciit  er  au  vnscnii  huuche  vcrschribea  slat ,  su 
,   suli  er  alle  die  wilc  belibcii  iu  dem  Tvrnc  vuIa  dikz  dci 
Idcger  g^ericblet  wirt;  uere  aber,  da%  im  nicuian  zc  esscjinc 
upUie  geben  in  dem  ivrue ,      sul  mau  in  lassen  us  swer-  ' 
reu,  daz  er  vor  der  stat  si,  alle  die  w'de  vntz  das  die 
Meger  ir  ^ulie  vnd  die  'staC  ii*  buossen  mit  pfeudern  mit 
''i>fenniugcn  oder  mit  burgschaft  »crichtet  tverdent  als  och 
viHshei*  beseheefacn  iats^o). 
' '  Das  WinterHinlrei*  Stddtrecht  lasit  etae  zwiefache  'Exe- 
ctition  zu,  je  nach  der  Wahl  des  Gläubigers.  Entweder 
gehl  der  Schullheiss  dem  Schuldner  zu  Ilnus  und  Hofe  und 
weiset  den  Glaubiger  in  das   Eigen  desselben  ein,  dieser 
erlwill  dann  das  Rechl ,  d.is  Ei£;rn  nach  drei  MoikiIci»,  weiih 
tT  iir^wiseheu   nicht  l)clricdit;t   wurde,  zu  verkaufen^  und 
sicit  aus  dem  Erlöse  bezahlt  zu  luaehen.    Oder  aber  der 
Scbultheiss  gibt  den  Schuldner  dem  Glaubiger  £u  Oast, 
d.  b.  in  seine  Haft,  aber  wieder  so,  dass  der  letztere  den 
erslerii  .emähreo  muss  2^*),    . . 

4)  Ein  merkwürdiges  Institut  des  Mittdahers ,  welches 
iu  unsero  Quellen  oft  'erwh'but  wird  uiid  im  Leben  häufig 
vorkam»  ist  das  der  GisclscJiaft  (Einlager),  wodurch 
man  suthie  die  Vcrtri^e  ^u  verstäriEeB.  Die'  Criselsehaft 
kommt  durchaus  nicht  bloss  bei  Darlehen,  sondern  auch 


Kalliser  kKuutui»«  9..  iu  MS.  65.  S.  13.  b.  JiickU. 

bri«i  III.  19.    ft«tbserkcBAliii&s  t.  134i.  RIS.  65.  S.  19.  h,  R«l4t. 
erkeaolaiss  v.  1344.  WS,  65.  S.  IS»*«.  ,  MmJi  4er  Itlili«  VuoffdMUig 
«ci'«leu  die  EiugewiBMi'  .aosftJrluilb  des  ttftUief .  s«aoiiMiiea. 
291}  SU4Uc€lit  VOM  Winterthttr  v.'i897.  IIL  6  ^  11. 
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fiir  jede  andere  SchuU  vor  ^^),  und  besteht  darin,  4mi 
Md  der  Schuldner  selbft  und  seine  .Bürgen  (Gueln)»  bald 
aar  die  letetern  iicb  veipfliehleB  >  wedn  nicht  bezahll  werde» 
an  einen  zum  Voraus  bcstinunten  Ort  sich  su  begeben 
daselbst  Kunäohst  auf  ihre»  mittelhar  dann  aber 'wieder  des 
Schuldners  Kosten  xm  zehren  und  aus  dieser.  freiwilKge« 
Haft 'SO  lang«  nicht  zu  weichen,  bis  die  Glaubiger  befrie- 
digt seien.  Da  sich  auf  diese  Weise  die  Unkosten  ausser- 
ordentlich steigerten ,  so  wurde  sowohl  dadurch  als  durch 
die  Hemmung  der  Freiheit,  welche  die  Giseln  erlillcn , 
der  Schuldner  bewogen ,  allem  aufzubieten ,  um  Zahlung  zu 
leisten.  Auch  waren  die  Giseln  wohl  in  manchen  Fällen 
geneigt,  statt  £inlager  zu  leisten,  sofort  die  Schuld  vor- 
läufig abzutragen.  Da  das  Giselmal  aber  auch  seine  Freuden 
hatte  und  zu  Auschweifungen  alter  Art  Veranlassung  gab » 
so  diente  das  Insjdtut  «loch  Öfter. dazu,  den  Hauptsehuldner 
zu  ruiniren«  Und  oft  mochten  die  Giselp  selber  ,  zu  viel 
ausgelegt  haben»  um  je  wieder  zun  Bfsatze  zu  gelangen. 
Wir  yemehmen  daher  mapcherlM  Kkigen  Uber  die  grossen 
Nacbtheile,  welche  die  Giselschaft  nach  sich  ziehe,  wess- 
balb  sie  denn  auch  von  Zeit  zu  Zeit  in  Zürich  wenigste»» 
für  die  Bürger  verboten  wurde  -^*). 

Zum  Schlüsse  führe  ich  zwei  merkwürdige  Falle  von 
Giselschaft  i^u^  Urk>ind«J2  sokt  vmebiedeneo  Zeiten 

angehören.  .  -  "    .;  •  .  •. 

292)  RAtlis«v1ieftiitaiss  v.  f370.  MS.  138.  a.'s.  9.  «.  V«pbol4as5 
mm  „rakeis  giseltcluiit  disgen  sol  amb  ealeiii  gcKscba^l  «och  vinb 

kein  kouff"  ztvischen  Bttrgtttf ,  weil  d.ii-au«  inAncberlci  Sckadcn  entstanden 
In  einer  l'ik,  v.  1255   Neugart   No.  9 '»8  i.sl  ein  Beispiel  einer  Giselscli^tfl 
für  eine  in  der  Zukunfl  mögliche  Schatleusei  salzfoi  Ucrung,   T  s  r  h  n  d  i  Chrouik 
I.  S.  248.    Vgl.  Erhard  in  Höfers,  Erhards  und  Mederns  Zcitschrifl 
«Ir  AvdiiikiMMle,  Diploamtik  «hd  GMchiflite.  Bm^kwi  1834.  Bd.  B.  8.  269  ff. 

293)  Urk.  v.  1313  bei  Tsehudi  Chrcwik  I,  S^.  261.. 

394)  Rieht  cbrief  in.  16.  Rathscrkenn  tniss  v.  1344.  MS.  65. 
S.  33.  a.  Ralhscrk  enntniss  v.  1354.  MS,  05.  S.  28.  .i.  IVciigar» 
fio.  lOOÜ.  1020*  1046.  Der  Abt  von  Murbacü  wurde  vortiigticlt  von  den 
Lasten,  die  ihm  aus  den  Gisebchafleu  erwachsen,  gedrängt,  die'9ladt  La* 
s«v«  dt»  KMg«  Radoir  im  Mr  1291  cm  TWÜiMsera.  Vgl.  ««eh  MS.  140 
Abth.  1.  8.  63.  b.  VavordoMg  «m.  1420, '  «odvr«b  im  Amte  llegcasbcrg  die 
Qitebekift  «ttcrftgt  wird,  •u»ge»«m»eB  für  lUnfKhaldca  vu vtiriMiincm Eigen. 
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Urknnie.  von  1365.  iMI^^Aw  MttUMr  von, Zürich  .vev* 
pfliichtet  sieb  gegenüber  den  Pjrofftst  und  Gapilel  von  Ziirieh 
mit  guten  Treuen,  delnr  zu  sorgen,  dess  sein  Lehnsherr 
Bercbtold  von  S^bnabelbnrg  das  Lehen  und  die  Yogtei  zn 
Rieden  (Albisrieden)  dem  Könige  aufgebe,  damit  dieser  die 
Vogtei  dem  Propste  und  Gapitel  leihe«  Wenn  er  diess  aber 
nicht  von  dem  Könige  binnen  Frist  erbiiltien  kann,  »^il  d^ 
probist  vnd  daz  Capitil  von  disem  geshellede  vnd  dem  koufe 
mich  led^  Uli,  so  sol  ich  mioh  duknach  m  dcm  zweMin 
tage  vnd  min  Oehein  her  heinrich  von  Schönen- 
%vert  vnd  her  chvonrat  weBe  vnd  her  heinrich  in  dem  htfve 
dem  probist  vnd  dem  Capitil  gisel  Ilgen  vnd«  vmbc 
veir|;not  enzin  Am  geveriie,  al  4io  wile  vnz  wir  dem 
probist  vnd  dem  GapitiL  Scchsnohin  aarc; .  silbers 
die  si  mir  gegeben  hant»  wider  gegebin.**  Will  aber 
der  Profist  das  Geschüft  weiter  betreiben  bei  dem  Konige, 
so  soll  er  dazu  ein  Jahr  lang  Zeit  haben ,  dann  aber  binnen 
MonatdWst  wcteie  zweinndzwnnzig  Mark  an  MiiUner  be- 
zahlen, und  würde  die  Summe  nicht  entrichtet,  .«so  svln 
mir  (laiu  Mülner)  gisd  ligen  her  heinrich  von  cUotnn ,  her 
•  meiraen,  her  Bonoch,  her  vinke*4er  livtpriester  vnd 
her  Otte  nmnen  al  die  wüe  vnz  aoh  gewerl  werde  von  dem 
capitd  der  zwo  vnd  zwennig  mai^  Silbers.*'  WiH  aber  der. 
Propst  und  Capttd  binnen  Jahresfrist  auch  jetzt  noch  das 
Geschäft  fahren  lassen ,  so  haftan  MnllDer  und  dessen  Gi- 
seln. wieder  für  die  Erstattung  von  aWeinndvierzig  M<irk 
Silbeasi  «^simich  vnd  die  Burgen  des  gemant  darnach 
iiber  tein  manot.  —  ^edirbalb  aber  dekein  gisel  stirbet, 
so  soln  sieb  die  andern  die  giseln  vnd.  vmbe  veil 
guot  czzcn,  vnz  si  an  gcverde  ein  andern  also  g Vo- 
ten an  des  stat  geh  in"  2*'^). 

In  dieser  Urkunde  findet  sich  also  eine  wechselseitige-.  / 
Giscischaft  verabredet  in  Folge.  Kauis.  Auch  zeigt  dcr*^ 
Ausdruck  Bürgen,  welcher  von  den  Giseln  gebraucht  wird , 
dasf  die  Giselscbaft  eben  nur  eine  eigenthümliche  Art  der 
Bürgschaft  war«  Den  Ausdruck,  um  feiles  Gut  essen,  er* 
klare  ieb  davon,  dass  die  Giseln  in  ein  offenes  Wirlbshaas 
ziehen  und  sich  daselbst  verköstigen  mussteu^^^).  Mcrk- 

295)  S  ti  f  t  s  .11- c  h  I  V  /um  Gro:iSiiiäiiitei'- 

296)  Inder  obcu  Aam.  292  Mgefiikrten  Urknode  hä  Iscbadi  keiSAl 


29%  ZwellM  Bucb.  fi.  33.  Forderungen. 


wihrdig  h:  aoeb  die  Ergänzung  4tr  ObelB,  wenn  einer 
starb,  wofür  die  Ueberiebeoden  nacti  Gisclrccht  hinwieder 
harten. 

Die  zweite  Urkunde  ist  vom  Jahr  1550  und  zcit^l,  wie 
sehr  lange  sieh  dieses  Rceht  hei  uus  nocli  iji  einzelnen 
Fäil^u  erhalten  hat«  Zugleich  fallt  es  auf,  dass  hier  die 
Gbcin  nicht  wU  im  MittelaUcr  gewöhnlich  Edle  oder 
Ettter  oder  Burger  warea,  sondera  dem  Baucrustaade  aa- 
gebörlAB. 

In  einem  Güllinef  vm»  Stkt  1560  aümlieli  aas  der  Graf- 
schaft Kyborg  findet  sieh  fönende  SteUes  Wann  dann  wir 

'  Hmipt  vand  niitgfilOeii  (nSmliehi  Hani  fiSgi  von  OiMen  iun 
der  pfiirr  Barentach wyi  rechter  honptgilt,  laitab  ^nd  voli 
die  Spory  mUler  ae  Bouman  beyd  i'ccht  milg;iillen)  vnnd 
▼nnser  Erben  g^emeinlich  oder  sonoderlieh  genta nt  werden 

"  %e  hvs  se-hof  mendtlieb  oder  vnndermtgen,  so  seH  vnnscr 
Jeder  g«man'ter-  vnnd  so  vil  gemannt  werdenn-  nllweg 
In  acht  tagen  den  nechaten  nach  der  mnnunn  mit  sin 
•selbs  lyb  vnd  einem  mnssi^on  pferd  oder  wellichci* 
nit  leyaten  wek  oder  niiieht  mit  sinem  Erbern  Knecht 
an  sin  er  statt  vnnd  miiaseg-en  pferd  im  Ztüneh  Inn 
der  Statt  Tun  eins  offen  wirtnhuss,  vnns  Inn  der 
«naanttg  bestimpt ,  Intzicchen  vnnd  leiaten  Recht 
off'Cnn  gissclschalt  noch  Jeystens  recht  vnd  ge- 
wonbcit  vnnd  darvon  iiit  konun  Mch  lassen,  bis  bemeller 

•  •    Junker  Hans  KdlibaebS'-  bvafoow»  vnnd  Irr  Erben  Vinb  Ire 

vssteund  vnnd  verfallen  zins  (fnneg  bcseliicht  sanipi  oOsteu 
'vnad  scbaden,  oder  .aber  mit  Irem  erlouben. 

•  •  ' 

§.  34.  Erbfolge. 

« 

i)  Um  die  Milte  des  dreizcbntea  Jahrhunderts  wurden 
die  Töchter  für  fabig  erklärt,  auch  in  die  Leben  zu  suc- 

cedircn,  wenn  keine  Sohne  da  waren.  Vorher  w.ircn  sie 
von  solchem  Erhc  ganz  ausgeschlossen.    Durch  diese  Vcr- 

«»:  «alle  itüfm  OhI  ia  «Ibt  wirteliiiMr  fttd  im  Icistaa  •«Micl»*^-"  Da- 
selbst licisst  CS  feinst    „ciu  h  Ii  u  I  die  Gisel  Imu  s«1ber  v9j|«aoiiiai«ii ,  we»c 

.'.ic  iiil«  liAtid  Ml  Giitlitii.ifl  ftcnuUvuit,  dass  Ir  jcgkWclicr  so  Er  will,  srchl 
Mauh  oiiti'  itiinilcr  zu  Im  über  Tisch  i.tdcn  ums,  \ud  bat  outh  GistUcbaft  dn- 
iuit  gcUi»t|  aU  ob  er  si\hts  hcUc  to  luAuiguul  gcicut." 


änderung  wurde  die  Erbfolge  naeli  LehciH'ccbi  der  nach 
Landrecht  näher  gebracht 

2)  Ueber  die  Erbfolge  in  der  SeitcAverwandschaft 
sind  wir  nicht  bester  unterrichtet,  rIs  in  der  eraten  Pi- 
riode.    IMur  tritt  min  Öfters  die  Andeutung  herror  eines  >^ 
Vormgs  dfer  Vatermagen  tot  den  Muttermagen« 

Schon  der  Sebwabensplegel  kennt  einen  solchen. 
Das  Recht  der  Vormundschaft  steht  in  der  altern  Zeit  in 
enger  Beziehung  zum  Erbrecht.  Finden  Mrir  dort  einen 
Vorzug  der  Vaterinagen ,  so  wird  es  nicht  unwahrschein- 
lich ,  dass  im  Erbrechte  ein  ähulicher  z.ur  Erscheinung  ge- 
iiouimen  sei. 

^un  hcisst  es  Schwabcnspiegel  c.  52: 

Der  (der  rihter)  sol  im  einen  pfleger  geben,  der  ix  f»o- 
noL  si,   der  kinde  vndc  irs  vaters.  —  vndc  haut  si  nibt 
vatorsuiagc,  so  gehe  in  einen  irer  muoler  mac. 
Wir  finden  aber  Ubcrdem  im  Schwabenspicgcl  Slcllen, 
die  sich  unmittelbar  auf  das  Erbrecht  in  der  Seitenlinie  be- 
ziehen  und  auf  einen  Vorzug  der  Vater  -  vor  den  'Matter- 
magen hinweisen : 

Cod.  Ambr.  c.  223.    Swer  eines  guoles  erbe  wi!  sio, 
der  sol  swcrtes  btüben  darzao  gehöyen,  daa  ist  der  vater 
mach.   Swa  ein  vater  mach  vsd  ein  muottr  naob  elurigent 
vmb  ein  erbe,  da  sol  der  vater  mach  erben  vor  drai  »uo- 
•  tejr  maeh. 

Es  ist  niclit  unwabrscbeinttch ,  das»  hier  dk  ueaprUng- 
liehe  Stelle»  die  sich  ganz  allgemein  aosdröcfctey  endigte, 
und  der  in  der  Handschrift  folgende  bescfarSnkcodd  Zu- 
satz ^  aus  einer  ^nderti  Reehtsqudle ,  vielfeicM  mit  Be- 
rücksichtigung des  oben  Cod«  Ambr.  c.  127  (Wackernagel 
c«  128)      Gesagten ,  angehängt  wurde ,  so  dass  in  diesem 

297)  RiebiiBbricf  IV.  19.  «jbt«  |.  3.  Aua«  17.-  6t«4lr«dM  fM  Wia- 

lerlhur  T.  1297.  II.  5. 

298)  „Islaber  daz  fiuol  von  muolcr  iiiagtu  dar  rliomcn  tibcnJ  t/  doi 
juuoter  möge,  swer  aber  einer  sippe  naher  ist,  ez  51  von  vaUr  oder  von  inuotet 
nagea,  dar  ni  a«  Mite  cvben.* 

J299}  e.  I2S  ScUvs:  «vale  Ut  das  snol  voa  v«l«r  iaaf«a  4«r  iioiMa » 
sü  frbenl  «x  ie  die  aähslea  die  da  zuo  bdrea.  vadc  ist  ex  tob  aiuoter  piagcft  • 
da«  koaiB ,  10  iit  e«  das  selbe  rcht.** 
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300  IweilMBMh.  S.  34. 

Gapitcl,  wie  auch  auderswo  in  diesem  RecbUbuchey  freoid- 

artiges  neben  einander  £(cslcllt  wurde. 

Nach  der  St.  G  all  er  Uaodveste  um's  Jahr  V27t  gehco 

dkt  Vatermagen  den  Muttermagea  uoJbcdiogt  vor: 

Swer  dissis  gvotis  iUt  hat,  ei  si  inan  aMe  wib,  stirJbift 
der  ane  l.int ,  <Ien  sol  sin  uahister  vatermag  erbin^  es 
SI  wih  aide  man;  viiidit  aber  man  der  enheinin ,  so  sol 
VA  muotcr  halb  das  nebiste  (also  der  nächste  MHtt«f« 
mage)  luon. 

In  dem  allen  Hofrcchlc  von  Wald  s.  d.  hcissl  es: 

Ilcm  ('S  ist  dt.s  Iiofl"  recht  zc  Wald,  vnd  hat  die  fryheit, 
das  nicman  weder  herr  noch  golzhus  deheia  hofinan  noch 
hofwyh  sol  erben,  denn  der  n ochst  vatermag;  weiinaher 
muotlermag  eines  lides  nechcr  weHnd,  dena  vater- 
mag,  so  erbeut  sy  gelich  mit  einander;  wo  aber  vatter^ 
^  mag  noch  inuo.itermag  %verind,  da  erbtind  die  so  der  gaetter 
\  geleilit  heltind. 

Öffnung  von  Stäfa  s.  d.    Aber  sprechent  sy,  wäre 
das  Stüss  wurde  vmh  Krb ,   wenn  der  niiittermag  eins  üds 
nccher  wer,   denn  vallcrmag,  so  Erbend  sy  mit  einander 
glich,  wcrcnd  sy  aber  glich,  so  zücht  vatterniag  für. 
Nach  diesen  Statuten  erbten  die  Multcrmag^  aucb  nebco 
den  Vatcrmag;en,  aber  so,  dass  jene,  um  concuriren  zu 
können,  um  ein  Glied  naber  stfihoii  auiMtui  als  diese.  Grös- 
sere Schwierigkeit  macht' 

das  riofrecht  von  Allorf  von  1439.  Si  spreefcent aber, 
wer  in  ir  hof  von  lod  abgat  vnd  stirbt,  wer  denn  des  sdben 
«.    toten  licham  valtcr  aller  necbst   vo»  frsntscbaft  zao  ge- 
hör r,  der  selb  erbt  den  toten  licham,  war  aber  da7«  ein 
inuoier  mag  des  toten /icbam  fvatter]  eines  lides 
,     nccher  wer,  denn  der  vatter  mag,  so  erbent  beid  teil 
,    glich  mit  einander. 

Das  System  scheint  das  Gleiche:  das  der  Parenteleii  Ter- 
bunden  mit  dem  Vorzug  der  Vatermagen- um  ein  Glied.  Aber 
auffalien  muss  es,  dass  die  Erbbercchtiguiig  auch  der  Mut- 
termagea vou  dem  Vater  des  Verstorbeflcn  her  berechoet 
wird,  während  doch  nur  ein  Theil  der  Muttermagen  und 
zwar  nur  aus  den  fernem  Parentelen  durch  den  Vater  ver- 
millelt  sein  können.   Die  mehrern  Muttermagea  und  zwar 
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I  * 

Erbfolge.  ^1 

gerade  die  näclisten  der  tnUtterlichen  Parentel,  sind  nicht 
durch  den  Vater,  sondern  durch  die  Mutter  mit  dem  Todten 
verbunden.  Ob  im  Ausdrucke  ein  Fehler  liege,  oder  ob 
die  Mutlcrmagen  wirklich  auf  die  durch  den  Vater  ver- 
mittelten zu  beschränken  seien,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Doch  ist  das  Erstere  viel  wahrscheinlicher  und 
das  eingeklammerte  Wort  „  vatter  "  vielleicht  nur  durch  Miss- 
schreibuQg  beigefügt  worden. 

S)  Uneheliche»  welchen  es»  wenn  sie  keine  Nach-x. 
kommen  hatten 9  an  Erben  gebrach»  da  die  Erbfähigkeit 
immer  auf  ehelicher  Zeugung  oder  Geburt  ^)  beruhte , 
wurden  von  dem  Immunitäts-  oder  Landeshe^rii  beerbt*  In  ZU- 
rieh  und  auf  den  Höfen'  der  Abtei  erbte  die  Aebtissinn^f) ;  in 
dem  weiten  Umkreise  der  Grafschaft  Kyburg  der  Graf. 

Öffnung  von  Neerach  s.  d.    Item  alle  ledige  kind, 
die  da  sitzend  in  den  gerichten  des  Twinghois  zno  nerach » 
die  sind  vnser  f^Sdigen  karren  von  Zürich  mit  lib  vnd 
mit  gnot,  vnd  welher  derselben  i^ersoneti  ahgit  on  elich 
lib  erben,  den  erhent  vnser  herren  von  Zürich. 
4)  Die  gesetzliche  Erbfolge  blieb  bei  den  fortwk'hrend 
engen  Familienverhältnissen  Regel ,  und  es  hat  sich  auch 
später  niemals,  wie  das  im  römischen  Rechte  der  Fall  ist, 
eine  Erbfolge,  welche  auf  dem  freien  Willen  des  Erblas- 
sers beruht,  rechten  Eingang  in's  Leben  verschafft.  Wir 
finden  zwar  ausser  den  Gedingen,  von  denen  oben  die  Rede 
war,  und  die  in  dem  öltern  Rechte  allein  vorkamen,  auch 
noch  eine  andere  neuere  Form  erwähnt,  wie  der  Erb- 
lasser auf  die  Art  der  Beerbung  Einfluss  äussern  konnte, 
nämlich  die  der  Geschäfte ,  wie  sie  im  Schwabenspie- 
gelregelmässig,  oder  der  Gemachde,  wie  sie  bei 
uns  genannt  wurden«  Aber  alle  diese  Verfügungen  sind  im 
Interesse  der  rechten  Erben  sekr  beschränkt« 

300)  S  chwabenipieget  e.  dS:  „die  aaelicli  gcborea  siut  —  die  sint 
alle  rcliUos." 

301)  Vvk«  T.  I2S0.  FraumttBttcraint.  Di«  Abtei  ZUrich  spracli  die 
gMM  VerlaeseMdMft  eiaee  m^lidM*  lUhrfgea  «n ,  Liegendes  und  Fahreiidet. 

Das  Kloster  WeUingcn  bestriU  die  Ansprache,  weil  derselbe  ru  seinen  Gnn* 
sIen  verfügt  habe.    In  dem  schiedrirblerlichen  Spruche  wnrde  der  Aebtissian 
Recht  gegeben.    Ebenso  Urk.  r.  1343.  1376.  1383. 
302;  Schwaben  Spiegel  8.  J6.  22.  30*  «.  *.  f. 
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\m.  Zweites  BaAb.  %,  34. 

.  f«i8|lM9Mm4m  bcoriobt  fiqb  .^ift  FMjbej^  zu  fiantieii  dritter 
/  Personea  au  veffugen,  gewöhnlich  nur  auf  die  Fahrhabe  ^'^). 

Diis  Eigen,  wenigstens  das  ererbte  Eigen,  soll  Jeder  seinen 
rechten  Erben  Inssen,  und  Jiöchstens  darf  man  zi^  Qi^nslfn 
des  Ehci^alten  daran  Leibding  verscliafTen. 

S  t  n  d  t  r  c  t  Ii  t  V  o  n  \V  i  u  t  c  r  t  h  u  r  vpn  1297*  III.  20.  Siehf 
.iohon  §.  22.  Aiiin.  20G  ^0.). 

O  f  f  n  u  n  o;  v  o  i>  L  a  u  f  f  o  n  s.  d.    Flofhtirig  lüt  mu«;out  ouch 
ir  varend  giiot  vor  ains  hcrni  slab  vnd  vor  aiiicin  hue- 
k  her  vnd  ainem  Schuoposscr  vermachen,  wem  s  i  wend, 
alle  die  wile  si  An  fueren  vsser  ircm  Ims  an  offen  slranss 
n  miigond  ;  aber  daz  Hgend  guot  sol  ir  dchcincr 
den  reo  Ilten  erben  c  n  tl  f  r  ö  m  b  d  cn. 
Die  Gcniächdc  sind  darin  den  Testamenten  des  römischen 
Reebts  nbniich ,  dass  sie  eine  wesentlich  auf  dem  eriisetti» 
gen  Willen  des  Erblassers  berubende  letzte  Wiltcnsverord- 
nung  sind.    Sic  unterscheiden  sich  aber  ron  denselben  doch 
in  Form  und  Inhalt  gar  scbr.    Sic  werden  nämlich  io  den 
\  Städten  vor  dem  Rath/*^^)»  auf  dem  Lande  vor  dem  Ge* 
richte  des  Grundherrn,  oder  wo  jener  fehlt»  des  Vogtes 
\  f  Hassen  und  bedürfen  der  Beslä'tigung  der  Gemeinde^  welche 
ohne  weiters  versag  wurde,  wenn  die  Verfugimg  der  Volks- 
.msichl  zuwider  aiil*  eine  ungebührliche  Weise  die  Ansprüche 

der.  Erben  kränkte  ^^^),  während  das  römische  Testament 

•  .      '      .  •  •  •  . 

Zr-T'  

^     303)  Vgl.  Kai9«rrechl  Ii.  36. 
304)  Vgl.  «och  III.  14.  20—23; 

'  305J  Vgl.  oben  §.31.  Adui.  27f .  4le  ZasHtt«  mm  ftlAlcbricf,  ferner  iMn 
ErlnmlBlMrvoa  i4j^4.   HS.  III.  %,  135'««  w4  J8ch>ir«'b«M»pif  gel  «•  29, 

1.264). Vgl.  Finsler  Uber  die  angebMcli  nnbcdiiigll^  TMUrfrcilwU  tiaeb  iUi|i 
Rechte  der  Grafschaft  Kyburg,  des  AmIes  Crtiningcn  u.  s.  w,  in  dor  Mo- 
n  .1  (  s  c  Ii  r  o n  i  k  fiir  /iirciu  risclio  nociiLspllcge  Zürich  1.S3  '(.  IV.  S.  361  (T.  D.i 
wo  man  sich  auf  römisches  Kechl  bernfen  konnte,  fand  iialiirlicb  diese  Be- 
sdiränUng  der  ToliviMlait  niclil  SkilL  AM  diilMr  BMger  lUmtU  «fiM» 
«ts  CaaoBicM  der  Stift  cum  GrosainttMler  rerstorbeaea  Sab»  b— »be«  fvallto, 
beriefe»  sieb  die  Ghorbekrreii ,  <•  deren  6iiu.slen  derselbe  le«Urt  halle ,  darauf : 
,,qiiod  idein  scolnsticus  5.inu.s  ir.cnte  corpore  liril  Inn^iirns,  res  iiniversn^  5ii»t 
legiivil  el  donarit  ccflesie."  Da  die  Satlie  .tu  ila^  bisrhollirhe  Gericht  in  (lon- 
>iaij7.  kam,  so  ist  es  begreiUich ,  dass  di.T  liischot  /u  Uuiislen  der  S^ifl  wr- 
Ibeilte:  »»qei«  clerfci  sani  ftienlc  de  rebfts  sei«  Intari  possent.*  INploai.  dMr 
Prop5tei  S.  14.  b. 
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ganz  auf  dem  Willen  des  Erblassers  beruhte.  Eine  Ana- 
logie findet  sich  freilich  auch  im  römischen  Rechte,  näm- 
lich in  den  alten  vor  den  Volksversammhingen  crlnssinen 
Testamenten,  welche  in  Form  eines  Privatgesetzes  der 
öffentlichen  Sanction  unterlagen.  Aber  diese  älteste  Form 
wich  im  römischen  Rechte  schon  frühe  dem  Grundsätze 
ungebundener  Testirfreiheity  welche  sieli  yrmi  bequemer 
in  der  Fomi  dies  Testamentes-  ror  blossen  Zeugen  gellend 
machte« 

Niclit  weniger  Tendiiedcn  ht  der  materielle  Inlialt»  Das 
rSmisehe  Testament  enthlHt  immer  eine  Erbemsetzung  als 
einzig  wesentliehe  Bestimmung ,  während'  das  Gemächde  in  • 

der  Regel  die  Erbfolgeordnung  nicht  antastet ,  sondern 
blosse  Verfügungen  über  einzelne  Vcrmögensstiiekc ,  namenf-^ 
lieh  Fahrhabe ^'^')  oder  Leibding  an  LicgcnschafUn  enthält. 
So  schliesst  femer  von  Anfang  an  die  testamentarische  Erl) 
folge  der  Römer  die  Intestatserb folge  unbedingt  aus*  Das 
Gemächde  aber  geht  neben  der  gesetzlichen  Erbfolge  ein- 
her und  entzieht  der  Succession  der  rechten  Erben  nur  ein- 
zelne Rechte»  die  einem  ander»  zugethcilt  werden. 

Znweilen  wird  freilich  TCrstattet,  auch  das  Kegende  Gut 
zu  verschaffen»  doch  gewiss  nur  dann»  wenn  keine  Erben 
▼orbanden  sind»  ausser  dem  Grundherrn»  zur  Zeit  als  die 
Hechte  des  letztern  bereits  sehr  geschmälert  sind.  Ueber« 
haupt  sind  in  den  Öffnungen  manche  darauf  bezügliche 
Stellen  mit  Riicksicbt  auf  den  Grundherrn  gescbreben  und 
es  wird  den  Hofgenossen  iu  dringenden  Fällen  sogar  ohne  v 
fürmlicb  vor  Gericht  bestätigtes  Gcmachdc  verstattet,  über 
das  Ihrige  noch  vor  dem  Tode  zu  verfügen ,  nur  damit  es 
nicht  dem  Herrn  anfalle.  Nach  dem  Gesagten  werden  nun 
audl  die  folgenden  Stellen  klar  werden: 

Alles  Grafs  chaflsre  cht  von  Kyhurg  28.    Vnd  djo 
■  ob<Tcschribneu  liille,  die  also  ein  hcrr  z,uo  kyburg  y,o  val- 
lent  vnd  ze  crbent  hat ,  die  wile  sy  in  der  graflschaflt  ky- 
burg sit/cnt,  sülicut  ix  guot  ligeudz  vnd  varendi^  nit  ver- 

307)  Schwabeospiegel         „Ist  der  Taler  Ai^  geschäftde  vcrf«ro, 
in  er  nil  («tdiiifeB  hit  toh  4eiii  rar«n4eii  gaote.**  145. 
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»eben  noch  verordnen,  denn  mit  eins  Herren  von 
kyhurg  erloben»  willen  vnd  wissen.  Vnd  ob  sy 
daz  darüber  tättend,  so  sol  doch  daz  kein  crafl't  noch 
macht  haben. 

Der  mächtige  Gr.if  von  Kyburg  und  dessen  Nachfolger 
hielten  ihr  Erbrecht  noch  fest  und  maclilcn  die  Gültigkeit 
der  GeniKehdc,  durch  welche  dasselbe  beschränkt  wurde, 
unb€din<^t  von  ihrer  ZustimiDUBg  abhängig.  In  der  folgenden 
Stelle  dagegen  ist  das  Recht,  gegenüber  dem  Grundherrn 
frei  zu  Terfiigen»  schon  durchgedrungen. 

Öffnung  Ton  Embrach  s.  d.  So  haben  die  golzhus* 
liii  das  reeht,  das  ein  jegfcUcher  gotohnsoian  oder  frow 
sinem  genossen  geben  mag  vnd  gefnegen  AWes  das 
er  hat»  ligends  oder  varends,  aber  an  den  stellen 
als  ir  recht  stat,  das  erb  in  dem  mejrerhoff.  Vnd 
was  anders  guot  ist,  on  ein  erb»  es  sy  ligends  Tud  va- 
Vrends,  das  sol  bescheeben  vor  Eines  bropsts  stab, 
vnd  das  sol  inen  uieman  weren«  vnd  sol  inen  ein  bropst 
sin  versigelten  brieff  darüber  geben.  —  Doch  wa  ein  gotz- 
husuian  oder  ein  gotsülus  frow  in  kranckheil  oder  7410 
hctt  kerne,  vnd  dersellien  kranckeu  pcrsoncn  eine  an  stal» , 
an  stecken  vngefuert ,  dry  schritt  für  das  tachlroull",  dann 
si  husshahlich  sind,  gan  mös,o,  das  dersell»en  p;olAhuslüteü 
eins  das  sin  \vo\  v  o  r  d  r  y  o  t  /,  h  u  s  ni  a  n  e  n  ni  ö  c  \  e  r- 
schaffcn  viul  vcrmaclien,  wie  iiu  das  eben  ist;  vnd 
oh  diescll)  person  di  sselhen  legers  gcslirpt,  so  sol  es  dahi 
hüben,  konuul  aber  dicselb  person  wider  vflF  vnd  zuo  »  e- 
snnlhcit,  so  hat  es  nit  kraffl,  vnd  wil  si  dann  das 
es  hraÜ't  hab ,  ma<r  si  das  gemecht  für  er  thuou  vor 
e  ins  bropsts  Stab. 

Ausnahmsweise  ist  hier  also  schon  ein  formloses  Ge- 
^nächde  vor  einigen  Zeugen ,  statt  vor  dem  Grundherrn  ge- 
stattet. Sobald  es  aber  möglich  wird ,  die  eigentliche  Form 
vorzunehmen,  aoll  dieselbe  nachgeholt  werden« 

Öffnung  von  Altorf  von  1439.    Es  sprechent  onch 
die  hoAiU:  Ist  ^s  man  oder  wib  knahen  oder  tocktran  in 
das  todbett  koment ,  mngenl  si  denn  so  vil,  das  si  an  stab 
j  an  Stangen  an  hilf  sihen  schuoch  für  das  obtach  behleit 
•gand,  so  mugen  si  wol  ir  varend  gnot  gehen,  wem 
•  i  wellent,  vmb  das  das  es  dem  genanten  herrea 
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aüt  werd;  vnd  hat  man  /wen  Indernian  ,  die  das  sechent 
vnd  hörreot,  vnd  oh  das  vor  dem  Herren  besagen  kunnent 
als  Recht  ist  in  dem  hoil  ,  so  soll  der  herr  das  geloheii. 

Si  sprechent  üch  ,  wer  ein  Kind  so  klein  vnd  es  mit  so 
vtl  Vernunft  hetti  vnd  gan  kündi  oder  siu  wort  hriilien  , 
won  das  es  vogthar  weri «  So  mag  es  siu  v  o  g  t  au  sin  arm 
nemen  oder  der  nechst  vattermag  vud  iiiücht  das  och 
für  das  ohtach  iraoen  sihen  schuo  witt  vnd  vergünsten 
das  v  a  r  e n d  u o t  /.  e  or c h  c  ii  w a  r  o t! c  r  w  e m  er  w i l , 
in  allein  im  seih  z.e  hehaben ,  vnd  sol  das  als  guot  kraft 
vnd  macht  han ,  als  wer  es  vor  dem  Rechten  be- 
Schechen.  *  ' 

Öffnung  von  Bm/ikon  von  1435.  Vnd  was  sy  im 
todhett  begryffen  mügent ,  mit  ir  henden  an  xuo  tragen » 
das  sollend  vnd  mugent  sy  gehen,  wem  sy  wellend. 

So  sehr  indessen  dieses  Cremächde  von  deni  rÖmisclieii 
Teslamente  aivweieht,  so  lässt  sich  doch  nicht  bestreiten  i 
dasis  die  ihm  zu'  Grande  Hegende  Idee  keine  ul^prQnglicIi 
•dentsdie  war»'  sondern  -  unter  dem  Sjuifluss '  des  römischen 
Bedits  hervortrat.   Das  ältere  deotsche  RecAt  kannte  über« 
aft  keine  einseifte  ond  iinwideTnifliclie "Verfügung  aiif  den 
Todesfall  liiii.'   Wenn  jemand  einem  andern  Rechte  zu- 
sichern wollte,  die  ihm  auch  nach  des  Vergabenden  Tode 
verbleiben  sollten,   so  konnte  das  nur  so  j^eschehen ,  dass 
«r  diesem  schon  bei  Lebzeiten  dingliche  Hechle  verschaffte.  ? 
Grundstücke  wurden  durch  die  Auflassung  in  dem  echten'^ 
Dinge,  Fahrhnbe  durch  sofortige  Uebergabe  verschaflft. 

Uagegea  kannte  das  rciniische  Recht  einseitige  Willens- 
etklärungen, durch  welche  Jemand  über  seinen  IMachlass 
««vfUgeB  nnd  die  de»  ErBbsser  jeden  Augenblick  näcb  tie« 
lieben  Sndern  konnte.  Bas'Bedlirfniss  nach  einer  be€|ueniera 
Form »  mnilgHeb  um  deb '  Efaefrüuen  mehrere'  Hechte  ion 
^herti,  oder  um  das  Erbrecht  des  .Grundherrn  zu  be* 
sckrättkf^,  —  eid  BedUtfniss»  welches  nift  dem  steigenden 
Werthc  der  Fahrhabe  in  Vergleich  mit  den  Liegenschaften 
und  dem  lebhaftem  Verkehr  zunehmen  nuissle,  —  vvecJite 
Empfänglichkeit  für  die  Aufnahme  jener  rümisclien  Vor- 
stellung.   Aber  wie  iiberhaupt  die  allere  Zeit  noch  mehr 
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Kraft  in  sich  iuiilu,  auch  fremden  Stoff  zu  verarbeiten 
und  ihmeine  einheimische  Färbung  zu  geben,  als  die  neuere 
Zeit,  welche  sich  nur  zu  lange  einer  gedankenlosen  Knecht- 
•  Schaft  unter  ein  fremdes  Gesetz  hingab,  so  wurde  auch 
das  römische  Testament  durch  den  Eiofluss  deutscher  Rechts- 
ansichten  und  Sitten  zä  etwas  ganz  anderem,  und  erhielt 
"ein  nationales  Gepräge. 


!*'      S5.  .  Einfiuss  der  Herrschaft  aairdas  Erbrecht. 

Je  weiter  wir  in  die  Vergangenheit  aufsteigen,  desto 

ausgedehnter  zeigt  sich. ein  Erbrecht  des  (jrundherrn  gegen- 
über den  Ilofgenossen.    Später  wird  dasselbe  immer  mehr 
nach  allen  Seiten  hin  beschränkt,  bis  es  zuletzt  ganz  er- 
lischt.   Dieses  Erbrecht  gründete  sich  wohl  ursprünglich 
auf  zweierlei  verschiedene  Verhältnisse,  einnial  .das  Reobt 
des  Leibherrn  gegeniiber  seinen  Hörigen,  swekciis 
das  Recht  des  Grundherrn  gegenüber,  den  Besitz.evn 
von  einzehieiA  Stüc|ien  JLtaifdy.die  zu«  feinem  Hofe  gek/^rfen« 
k)er  Leibherr  liess  zwar,  viel(eicht  voo;  ieber,  den  HÖ- 
rigen  so  lange  dieser  lebte  in  dem  Besitze  sein«  Brworbts. 
Aber  wenn  er  starb»  so  binderte  ibn  nicbts,  ^eVtrlamn- 
schaft  desselben  an  sich  zu-  z^ehn.    Das  mochte  denn  in  der 
ältesten  Zeit  auch  etwa  geschehen  sein.    In  weit  den  häu- 
figem Fällen  übcrliess  aber  der  Herr,  wenn  der  Hörige 
Kinder  hinterlassen   liatte,  die  Faiirhabe  diesen,  die  il$n 
auch  ferner  das  Gut  bebauten,  und  begnügte  sich  mit  einem 
einzelnen  Stücke  der  Verlassenschaft ,  dem  besten ,  was  der 
Hörige  besessen,  dem  sogenannten  Besthaupte.  .  AniUiri 
war  es  y  wenn  der  Hörige  keiqe  Leibeserben  batte» '  In 
'*  'diesem  falle  zog  der  Herr  .die  ganze  VeriasHoscbaft  ein 
'*'als  erbloses  Gut,  und  kUmo^erte  sieh  nichts  um  die  Au- 
sbruche der  .allfalligen  Verwandten  des  ycvstorbeiMa« 

Der  Grundl^dtz  femer,  ni^t  bloss  der«  Hdrigen  son- 
dern auch  der  Freien ,  hing  gemeiniglich  irar  von  der  Gnade 
'  des  Herrn  ab,  und  wurde  nac(i  des  Besitzers  Tode  diesem 
ledig 9  so  dass  er  ihn  behalten  oder  weiter  verleihen  konnte. 
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Freilich  wenn  der  Besitzer  zu  dem  Stande  der  Freien  ge- 
hörte ,  so  konnte  der  Herr  auf  dessen  hinterlassene  Fahr- 
habe  so  wenig  Ansprüche  haben  als  auf  anderes  demselben 

,  sBngpeliöriges  Eigen.  Als  durch  die  Ausbildung  des  Hof- 
rtdites  dieser  abgeleitete  Grundbesitz  ebenfalls  zu  einem  erb- 

'  liehen  Rechte >  zu  Erbe  wurde,  so  beschränkte  sich  diese 
Folge  doch,  gemeiniglich  nach  Hofrecht  immer  nur  auf  die 
Detcendenz»  und  die  Seitenverwandten  hatten  auch  darauf 
keinerlei  Rechte. 

Deutliche  Spuren  dieser  ausgedehnten  Rechte  des  Girmid« 
herrn ,  besonders  da ,  wo  er  zugleich  Leibherr  war,  sind 
in  den  beiden  alten  Engelbergerhoirechten  enthalten  ^°^).  Da- 
MUbsl  heisst  es: 

Erste  Öffnung  von  Fn<i;elberg  s.  d.     Ouch  lol  dü 
Torgitschribiie  l^n  ein  gotzhusman  von  dem  andern 
'  erben  vnz  an  das  nündc  güsicchtc.    (Das  nennte  Ge- 
schlecht ist  wohl  nicht  als  Grenze  der  Erbfolge  der  Nach- 
Kommen,  denn  von  diesen  ist  hier  allein  die  Redej  zu 
betrachten ,  sondern   eher  als  Andeutnng  nnbcschränfcten 
Erbrechts  der  Descendenz  aufzufassen^  etwa  so,  wie  Ge- 
ßingni.ss  anf  J^cbcnszeit  auch  ausgedrückt  wird ,  Gefangniss 
auf  101  Jahre.)    „Wir  (der  Abt)  han  ouch  an  iinsrcn  hant- 
•  "   uestin  vnd  brieucn :  Wer  An  Hp erben  stirbct,  daz  \vir 
den  erben  sullen ,   vnd  sun  die  gnossanii  lieplich  mit  iins 
dem  vorgüschribnem  aptc  vnd  gotzhus  lan  tegdingen."  Das 
Erbrecht  des  Abtes  wird  noch  anerkannt ,  wenn  keine  Leib- 
erben vorhanden  sind,  aber  zugleich  angedeutet,  dass  er 
biUi^  sich  mit  den  ührip^cn  Genossen  dcsshalb  vertrage  und 
ihnen  nicht  alles  entziehe. 

Zweite  Öffnung  von  E  n  g  e  1  b  c  r  g.  „  Das  gotzhus 
erbet  ouch  alle  ,  die  An  Iiberhen  slerbenl ,  es  sigen  firowcn 
oder  man;  vnd  teilt  der  vatler  von  dem  .sun  vnd  stirbt 
der  vatler,  so  o  r  b  l  i  n  d  a  s  go  t z  h  us  ;  "  (dieses  schliesst 
MBiit  sogar  den  .Sohn  au»  t  wann  derselbe  ausgerichtet  war),- \ 

.•    .  .  ■ 

aOS)  ,SebMral»«ii«picg«l  c.  29:  „9m»  «in  mciMCke  «tirhtl, 
aad«r  warn,  4m  «at  wtkm  (KMm^  attiteat«  sims  li  Mad«rM  gMtes.  Im«, 

^7  si  varende  oder  ander?  guot,  hant  si  einen  berren  du  ti  aigta  tiatr  ^Mi 

i»o\  c»  «ntwriirten ,  ob  en  rorderl."  r.  145.  . 


Digitized  by  Google 


stirbt  ouch  der  sun ,  so  erbt  in  ouch  daz  gotzhns  Wenne 
ouch  ein  man  stirbz ,  der  ein  üich  frowen  lat  vnd  nit  kin- 
den,  da  erbt  das  gotzhus  den  halb  teil  alle  des  gnotes ,  sa 
61  mit  euander  hatten  vnz  an  sinen  tod,  vnd  sol  ouch  die 
£rowe  den  andren  halb  teil  erben  vnd  soUent  das  sotzhos 
vnd  die  frow  och  gelten  was  er  gelten  solt  gelichlich  des 
tags ,  da  er  erstarb,  dii  frow  sol  och  ir  Torus  behaben 
das  best  bette  vnd  alles  versnitens  gwand  das  er  Ilt." 
l^ach  dem  folgenden  Gegensatze  ist  wohl  von  einem  Ge- 
mächde  die  Rede,  welches  der  Mann  der  Frau  noch  bei 
'  Lebzeiten  auf  die  HiUte  des  ganzen  Vermögens  verschaffte, 
'  und  durch  jene  BestoimiTing  sowohl  die  Gewohnheit  des 
Hofes  «Is  die  Gvettze  der  zolässigen  Gcmächde  bezeichnet : 
y  Stirbt  ouch  ein  man  dn  liberben,  vnd  ein  fiowen  lat  vnd 
niit  enander  gem^chet  hant  nach  des  gotzhus  recht, 
y  fo  erbt  das  gotzbus  den  man ,  vnd  die  fr  owe  nüt." 

^  (Dit$ß  behalt  dann  aber  ihr  Zugebrachtes.)  „  also  erbt  ocb 
das  gotzlms  die  firowen  die  ein  man  lit  vnd  oacb  enandem 
nüt  gemachet  hatten,  vnd  der  man  nüt»  Ouch .  stirbt  ein 
man  ymk  sin  frow  in  Kwtnel  .ist,  ob  si  trag,  so  soUent  des 
kipdies  fründe  vertrösten,  daz  das  gnot  hi  jBnander  beüibe, 

,  .  fiwi  iBe  frow  ir  notdnrft  bmchi  vnz  vf  «jie  stnude«  d«z 
wwn  In  zwifel  muge  sin.** 

Öffnung  von  Embrach  s.  d.  „Si  habent  ouch  das 
recht,  welcher  gotzhusman  von  todes  wegen  abgät  on  lib- 
erben,  der  das  sin  nit  verfüget  hat  sinen  genossen 
in  dem  meyerhofi"  ald  vor  eins  bropsts  gericht,  als  recht 
ist,  alles  das  er  14t  ligends  oder  varends  gnot  sond 
dannothin  die  Chorherren  nemen."  Hier  geht  bereits  neben 
dem  Recht  des  Grundherrn  ein  freies  Recht  zu  verfügen, 
auf  Seite  des  Erblassers  her  ^W). 

In  manchen  Ofioungen  wird  das  Erbrecht  des  Herrn 


309)  Vgl.  eine  Urk.  des  eilftcn  JabrhuBderta  über  di«  RecUt  dM  Klotten 
WtiagwrltB  liegen  stia«  Ziailtalt  kti  Kladliagav  HttriglM{l  Mo.  S.S.  839: 
,Si  qais  MMvalit,  CMta  Icfitiim  4iTiM0M  venun  ■•aiav  aimmtaSt  «bsqtM 

/  fUÜJ  fl«giliiiiis  laignmtit,  aae  •  fratr«  atc  •  sorore  vel  aliqao  pMpfaqaoram 
hfltHiCabitar  scd  omnia  tum  moMKa  fitmm  immMlia,  qiat  vtlifurit,  w 
miM  eedunt  aecciesiae. 

310)  OWa  |.  34.  $.  304. 
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.auf  die  Fahrhabe  beschrankt.    Das  Erbe  soll  dami  jeder- 
«•it  deo  GeDOsseo  bleiben. 

OffniLng  von  Binzikon  Yon  1435.    Ist  ouch  dns  «in 
•  Bfui  odtr  wib  von  todet  wegen  abguHl«  an  Itberben,  lo 
col  vndL  nuig  der  hßtr  ne  ffmipuniKen  nemen  ir  varent 
.  g«ot,  es  «ige  dann  das  sy  fry  lüt  syent"  (diese  wer- 
den von  ihren  Anverwandten  beerbt)  „oder  das  das  giioit 
vergeben  eye,  nach  der  ding&talt  Recht." 

Öffnung  von  Altorf  von  1439.   Die  hoiliit  sprecbent 
oach:  wer  oh  es  darzuo  kemi,  das  ein  herr  man  wib 
knahen  oder  tocbtran  erben  sölt  inn  oder  vss ,  so  erbt  er  ^ 
des  aberstoibnen  varend  guot  vnd  gilt  nüt  doch  vsgesetzt  * 
hamasoh ,  karren  wägen  vnd  eüi  vngeaeUiffni  wafien,  die 
sol  er  nüt  erben  3**). 

Wem  kam  nun  aber  das  liegende  Gut  su,  wenn  der 
Herr  anr  die  Fahriiabe  erbte?  £a  ist  anSaUead,  -wie  wenig 
in  den  Öffnungen  ron  einem  Erbreciit  der  Seitenverwindten 
«He  Rede  iat»  und  man  darf  mit  Sidierheit  annehmen,  dasa 
es  firiiber  gar  kein  solches  Recht  der  SeiteDvervrandten  auf 
die  Verlassenschaft  der  Hörigen  gegeben  habe.  Nur  die 
Familien  der  Freien  standen  in  einem  Erbnexiis  unter  einander. 

Spater  suchte  man  den  Grundherrn  ,  auch  wenn  keine 
Kinder  vorhanden  waren  ,  doch  von  dem  Erbe  zu  ver- 
drängen. Das  geschah  nun  auf  verschiedene  Weise.  Ent- 
weder, wie  wir  schon  oben  geftuwlen,  der  Erblasser  ver» 
fdgte  zu  Günsen  eines  seiner  Grossen  durch  Geroächde, 
oder  man  verstattete  den  Geth eilen,  oder  den  nüehstea  y 
Naekbarn  das  Recht,  das  la'Uige  Grundstück  an  sich  zu 
'  tiehen.  Oder  eufdlich  man  dehnte  die  Erbfislge,  die  sieh 
'  bei  den  Freien  ausgebildet  fand,  die  Erbfolge  der  nächsten 
Verwandten,  auch  auf  die  HofhÖrigeo  aus.  Das  Letztere 


31t)  Vgl.  damit  nne  gcriehtttclM  UrkmMt  r.  1340  iui  Staats^i chi'^  wn 
nach  «ler  osleircichische  Vogl  tu  GrUoiogen  ror  dem  Schullheiisen  in  Zürich 
dcu  Kewei5  init  /.cii-eii  führte ,  da5s  der  Herzog  von  Oesterreich  für  die 
Höfe  Dürnlcn  und  MüulIiaUoi-I  das  Kecbl  habe,  von  ilot^enoAAen ,  die  obiir 
teib«rbta  Absterben,  daj  gaoze  fabrende  Gut  zu  nebineD,  fcälleB  m«  «b«r 
"Leib«tb«D,  fto  solT  «r  4««  rall  nehmta  „n4  «ol  Üirb«s  mit  itm««fbe»  «rb» 
aill  s«  «cbSAa  b«b«a.** 
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sclieint  indessen  erst  später  zugelassen  worden  zu  sein,  sonst  • 
hätte  sieh  das  Erbrcclit  der  Getheilen  und  Nachbarn  wohl 
nicht  ausgebildet.  Als  man  nun  aber  den  Verwandten  ein 
Erbrecht  gewährte,  so  war  es  natSrlichy  das»  diese  lun- 
wieder  die  Getheilen  uod  Nachbarn  von  ihrem  Platze  ver- 
dräagtca  und  die  Letztem  dann  oft  in  eine  Zwiachenatel- 
lung  kamen  nach  den  Freiinden  (Verwandten)  und  vor  dem 
Grundherrn, 

Nach  der  oben  S.  300,  roitgetheilten  SteUe  des  aUeii 
Hofreehti  YOn  M^ald  erbten,  wenn  keine  Vater-  oder 
Mutfermagcn  da  waren ,  die  nächsten  Getheilen. 

Beispiele  eines  Erbrechts  der  Nachbarn  enthalten  fol- 
gende Stellen: 

Öffnung  von  Brütten  s.  d.  Vnd  wer  Herr!  das  ein 
harkonunender  man  hie  scsse,  in  disem  dinghof  vnd  4er 
abstürbe  an  liberhen  vnd  i  das  min  herr  von Einsidlen 
erbti,  so  sol  i  sin  nechster  aachgeput  erben,  vnd 
wer,  herr  der  Richterl  das  im  awe  also  sessen,  das  die 
stössig  werind ,  so  sol  man  messen  mit  einer  schnür,  vnd 
weder  im  den  der  allernechst  ist,  der  sol  io  erben  vor  mi- 
ncm  Herren  von  Einsidlen. 

Öffnung  von  Klotcn.  Item  weller  ouch  gen  Zürich 
an  das  frey  gotzhuss  gehört ,  stürbe  der  ab  also ,  dass  or 
'  kein  fründ  nit  hetc ,  der  inn  von  Sib  schafft  wegen 
erbte ^  so  sol  Inn  doch  kein  herr  nit  erben,  vnd  sol 
Inn  der  neckst  nachgebur  erben,  der  an  dasselb  gotz« 
hnss  gehört. 

Öffnung  von  Wiesendangen  von  l't'5  Wäre  och, 
das  ain  gotshus  mensch  von  tod  abgieng  vnd  de  ha  inen 
{  angehorncn  fränd  verliest,  so  mag  vnd  sol  man  ein 
faden  an  des  abgegangnen  menschen  herbcrg  tiirnagc!  bin- 
den vnd  den  stregken  an  des  nächsten  ootzhus  menschen 
hus,  der  daby  wonet  vnd  seshafft  ist;  dersolb  gotz,hu.s  mensch 
sol  vnd  mag  die  giiter  erben  ,  die  der  abgestorben  mensch 
verlanssen  hat  vnd  sol  dann  die  gueter  von  amem  Herren 
von  petershusen  cmphahen  verzinsen  vud  vererschatzen 
Wenn  och  aincr  also  am  gotzhusgiil  cmphahen  ,  sol  er  das 
an  In  eruordren  vnd  ob  ain  her  amen  lyheu  vfiscitc  ;  So 
mag  am  gotahus  mensch  am  hertal  des  besten,  ianlwinsr 
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9fi  na»,  an  .CtnUimU  mipr  ,tJSi.  wintortliiir  scfctnfct;;  tlugpaml 
.  .lidi,  9UMIII  hevreo  von  pelerfliiifep  itß  deii.  .«ipcif!  fWUflo' 
vnd  sol  dM  lehan  damit  eniplMipgeD  baben.  ).-.,' 

Item  wäre  oh  aiu  gotzhusmaii  oder  fro«  abgieng^  das^ 
ain  ainige  liand  war^,'.so  erbt  ein  her  ^das  varend  ^uot, 
gentzUch  vnd  gar. 

Nach  dem'  Hausrodel  voi|  Bubikon  erbten  zwar  auch 
sdioo  die  "Sfelteiiverwandten  der  Hörigen ,  aber  nur  ^bis 
zum  vierten  Gliede.  Waren  keine  vorbanden' in  solcber'lMähe* 
so  trat  das  Erbrecht  des  Herrn  iin geschmälert  Avieder  ein. 
Hausrodel  von  Bubi  hon  vuu    1483.     Zuo  dem  ein 
vnd  dryssgesten :  das  die  kind  vatter  vnd  umotter  erben 
Söllend,  vnd  deren  kindskind,  vnd  ein  hrnoder  ob 'da  nit 
Rind  werind  ein  ander,  die  alle  des  huses- vorgenant  eigen 
werind  vnd  sölicfa«  erben<>bestaa  vnd  Miben' biss  aH' das 
vier  dt  giid,  vnd  denn,  das  erben  also  nssgan;  vnd  wenn 
es  also  wyter.über 'das  i  viert  glid  kompt,  das  denn  lien- 
naob  daa  kn.as  svorgenanft  dia,bases  eigen  lÜl  so  die  ab- 
steibent  Üb  inm  vevlüsneB  giiot ,  ligeikdein  vadr^rven- 
.  dem  fallen  vnd  crboA'uiag,  vsd  dinn'4ev..iil  nUl«  lass 
zuo  gehören* sol.  •  .  .  '  '  !*•'•'•..: 

Nunmehr  wird  es  auch  leichter  sein,  die  -wMbxt^^^tm 
des  Falles  oder  Besthauptes  zu  erkennen.  Dasselbe , war 
ursprünglich  nicht  so  fast  eine  Beschränkung  der  natürlichen  ^ 
Rechte  der  Erben,  als  vichnebr  eine  Beschrankung  des  Erb- 
rechts des  Grundherrn,  sowie  sich  das  Hecht  der  natürlichen» 
Erben  erweiterte.    Sein  Dasein  schon  zur  Zeit  des  fränki- 
schen Reiches  ^'^)  beweist,  dass  schon  damals 
des  Hörigen  die  Erbschaft  des  Vaters  überlassen  wurde  und 
der  Herr  sieb  mit  Binein  —  gewöhnlich  dem  besten  —  Stücke 
zufrieden  gab  :  was  auch  ohnehia  schon  die  imnaeß  yVsikt» 
scheinlichfceit  für  #ich  hat.  Denn. sp,, hinge  .der  Hccb  die 
ganze  BrbschafI  oder  «uch  nur  diie  Fah^hahe  wfginhn»  . 
haito  daa.  Bnithaupt  kaum  Sion.  Ba  kam.  dfehar  .ipi*itfcser 


312)  Siehe  die  vou  Gr  im  lu  dttutsche  RechUgescliiclile  S.  365.  iiiit{elh«il- 
Icii  .Stellen.  Griinin  hat  Uberluinpt  für  die  Lehre  von  dem  Falle  eine  grosse 
AttzabI  von'  Stdlm  fCMinmcU.  I»  lern  R««allalc  wctclil  aber  die  obif e  A«r* 
fassmg  TO»  der  seioigcn  t intger  Hasse«  ab. 
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ältero  Zeit  audi  nur  in  dem  Fdle  fw»  wo  ck  Höriger 
Kinder  hinterliess.   Diese  behielten  dann  die  Verlassenschaft 

gegen  Auslieferung  des  Besthauptes  an  den  Herrn,  welches  * 
•o  gewisser  INIassen  theils  als  Loskauf  (darum  freilich  nicht 
mit  dem  Ehrschatz  zu  verwechseln)  theils  als  Anerkennung 
seiner  Erbrechte  diente. 

Dafür  sprechen  vrieder  die  beiden  Öffnungen  von  En- 
gelbejrg»  nach  welchen  nur  die  Kinder  zum  Erbe  zngdas- 
ien  werden* 

SraleOffnuug  von  Engelherg:  vnd  wa  vnaers gnts- 
hns  .«a»  atiilMl  war  den.  dar  rächt  erben  sei  vnd  des 
gotzbns-  eigen  ist,  dar  sol  gaben  das  beste  honpt,  daa  der 
man  halte  do  er  in  da«  «st  bette  kan,  vnd  ein  gvwant  alles 

.  als  er  an  kikbMi  g^eng,  v»n  rechter  eigensebefte. 

.>  •  Zweite  Öffnung  von  Engelberg.  Wenne  och  ein 
»an  stirbet ,  der  nüt  geteilt  het  von  sinen  kinden  vnd  Kindt 
Idt  dtt  elich  sint  (also  gerade  der  Fall,  wa  das  volle  Erb- 
recht des  Herrn  ausgeschlossen  ist)  so  sol  das  gotahns  se 
falle  ncman  das  best  houbt,  das  es  lat,  vnd  söllent  sinü 
ktndt  damit  ir  erb  enpfangen  han^*^). 

•  Als  sodann  das  Erbrecht  des  Grundherren  noch  weiter 
gesehniälert  wurde,  so  wurde  auch  den  entferntem  Erben 
gegenüber  das  FaHrecht  des  Herrn  eingeführt.  So  erklart 
es  sich  vfMmmndiy  wahnim  sich  das  Besthaupt  nicht  bloss 
te  Kindenk*  gegeniUber  erwähnt  findet.  Näheres  wird  sieb 
im*  dffftten 'BneBe  noch  ergeben  in  der  Lehre  von  der  Zn- 
$'^lkmtüthe\Hw^*  Hier  nur  noch  eine  darauf  besligUelie 
Ätdl*.' 

Offnunj;  von  B  i  r  m  c  n  s  t  or  f  von  I3'l7.  Wa  ein  gots- 
'  hiissman  stirbet ,  der  ^it  das  beste  Icbenl  houbl ,  das  er  hat, 
Tc  valle ,  vnd  damit  hat  er  sin  erbe,  das  er  von  dem 
gotxhuss  hatc,  sinen  rcchtrn  erben  verschataet. 
Stirpt  ouch  ein  gotzhusman  anc  liberben  ,  wenne  vo»  des 
wegen  ein  val  dem  gotzhus  —  gerichtet  wirt»  so  s&llen 


1  ,  * 

313)  Vgll  iamH  Vrk.  SI2.  bei  Grimm  S.  US.  uOpHmum  |ane«- 
um  ciim  vestita  mptriori  eeclMia  luibcfcil,  jUfiUiu  «/a«  (morlai)  Wm  Mm* 
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sin  nechsten  erben,  die  genoss  sint,  ligendes  vnd 
varendes  guot  erben,  das  er  gelassen  hat. 
Von  Anfang  an  war  der  Besthaupt  ein  sicheres  Zeichen 
der  Hörigkeit,  eben  weil  es  mit  dem  Erbrechte  des  Grund- 
oÜMt  Leibherro  io  die  Fahrhabe  zusaiumenhing.  In  der  spä- 
tem Zeit  ist  aber  das  nicht  mehr  durchgängig  der  Fall, 
indem  das  Fallrecht  nimmehr  häufig  an  dea  abgeleiteten  Grund- 
hiwlT  geknüpft  wuüde  mä.  to«  jtdeio  —  «mI»  dem  fireien 
^  BeaitBer  deaaelbeB  gefordert  wurde*   Es  koniite  somit 
niftlit  bloss  föUige  Leute,  sondern  aueh  ÜQHge  Hilter  geben« 
Als  daber  im  Jahr  1324  dem  iQoster  Selnau  eine  Sehuppose 
ton  Mtt  der  AbfelZttridi  TerlHeben  wurde,  fluid  dk  Ver* 
abredung  Statt,  dass  bei  jedem  Todesfalle  einer  Aebtissinn 
von  Selnau  der  Abtei  Zürich  ein  Pfd.  Pfenning  „  ze  falle " 
gegeben   werden  solle  ^^*).     Ebenso   war   der   Abt  von 
Muri  der  Abtei  Zürich  in  Folge  abgeleiteten  Grundbe- 
sitzes einen  Fall  von  ^em  MüU  Kernen  schuldig  9  wenn 
er  TeMtarb  ^i«). 

Zum  Schlüsse  mtfgen  noch  einige  Stallen  über  die  Art, 
wie  der  Fall  benogen  .wurde»  folgte« 

Öffnung  von  Lanffen  s.  d.  Von  der  vSlI  wegen. 
Wenn  da  ein  man  von  tods  wegen  abglt,'  sol  ainem  Bi- 
se hoff  ze  honptval  iverden  daz  best  honpt,  das  derselb 
man  nach  tod  vnder  sinem  vyb  denn  gelassen  hat.  So  81A 
einem  kelle  r  werden  der  best  mantel  vnd  daz  gewand,  das 
er  deoHi  «1  hochzitlichen  tagen  ze  kilchen  vndr>r  sinem  mantel 
getragen  baut  vnd  alli  die  geschliAni  waflen ,  die  er  naeh 
•  tod  Ut ,  vntK  an  ainen  gerter ,  den  sol  er  der  £rowen  lassen, 
das  si  stubenholtz  damit  how.  Wer  aber  daz  er  vnberaten 
Sün  nach  tod  Hess ,  den  sond  die  waffen  bdiben.  M  wer 
die  frow  ains  Suns  schwanger,  so  der  man  abgieng,  als 
bald  denn  daz  kind  geborn  wirt  vnd  die  vier  wend  gesecb» 
so  Sölten  Im  oneb  die  wafien  beliben. 


3U)  FraavttBfttcraoit  II.  193. 

'31S)  Fraamünsleramt  II.  543.  Urk.  t,  1317.  Obca  24.  S.  247.)  h«- 
htn  wir  auch  gtstba ,  diiss  iw  1lf«y«r  foa  KaoDau  noch  iv  «iner  Zeit  das 
Be&lliaiipi  |;«bta  maulc,  «Ii  «r  gtwjs»  «ich!  mehr  flUr  «ioaa  Hörifea  $t\Um 
koaatt. 
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£•  sol  ouch  aiaem  vorster  von  mem  num  ze  val  wer- 
den die  üest  Kapp ,  das  best  giurtel  gewand  mit  tSschen  vnd 
mU  messer  als  er  es  denn  getragen  hat  Togeoaielich  II  hosen 
n  schuoch  ald  II  stiuel ,  weders  er  denn  nach  tod  gelässea 
hat. 

Wenn  ouch  ain  frow  von  tod  ahgat;  so  sol  ainem  Bi- 
schoff  ze  Tai  %7erden  das  best  bett,  das  si  denn  lod  Ut, 
In  die  obern  ziech,  Tnd  ainem  kell  er  das  best  obergewaad 
ytnd  imdergewand ,  «1«  si  an  böchzitUchen  tagen  ze  hÜehcii 
gAt,'  ycttweder  gawand  ains,  Tnd  das  best  honptnocfa  das 

•  si  denn  anch  lod  Mt.  danui».  wirt.  aineu  toxs ter  von  ainer 
frowen  za  val  II  ^chi^ofh  1  hüll ,  ob  si  aio  •  hiiUen  gehcpl 
hat,  vi^  die  gpirtel  vnd.das  gpirtelgewand  als  si.es  dm 
getragen  hät,  ys|^nommen  die  Schlüssel. 

Gdt  ouch  ain  frow  ab,  das  si  ainen  man  nach  tod  Ut  vnd 
nit  ynberanten  tochtern,  so  sol  das  bett  dem  man  bliben, 
(es  wird  also  dem  Herrn  vorlSnfig  entzogen)  vntz  das  er 
ain  ander  wyb  genimet.  Vnd  sol  denn  ainem  Bischoff  wer- 
den'^X).  Nimpt  aber  er  dehain  ander  wyb,  so  sol  im  daz 
bett  beliben  -mtz  an  sinen  tod,  vnd  sol  denn  darnach  aber 

-  an  ainen  Bischof  -vallen.  Ldt  aber  ain  frow  Tnberaten  loch- 
Iran  nach  ir  tod,  den  sol  der  val  gentzlich  beliben. 

Wenn  ouch  hoihörig  lüt  den  val  lösen  wend,  den  sol 
man  inen  V  f.  neher  geben  denn  andern  lüten. 

.  ,  Öffnung  von  Meilen  s.  d.  Wdeoch  abstirbet  off  des 
gotzhni  gnot  von  Zürich ,  von  dem  sol  min  her  nemen  daz 
beste  hopt  daz  er  hatt  lebentz  vnd  hat  er  anders  nit ,  so  sol 
«r  neinen  den  bann  off  dem  sadel  oder  die  hatzen  bi  dem 
für,  ob  er  wil. 

Öffnung  von  Rüschlikon  s.  d.  Wer  och  der  ist, 
der  .hinder  mia^  herren  mit  hosröchi  sesshaft  ist,  gAt  der 
ti^  von  todes  wegen ,  der  sol  minen  herren  ein  val  gehen, 
ist  daz  er  fich  hat,  so  git  er  daz  best  hopt  mit  gequältem 
.  fuess.  Hat  er  aber  nit  fiches,  so  git  er  daz.  best  gewant, 
so  er  hat,  als  er  ze  kilchen  vnd  zc  markt  gat.  Wer  aber 
vff  den  guetern  nit  sitzt,  gat  der  ab  von  todes  wegen,  so 


316)  Das  drückt  «ine  alte  Öffnung  von  Andelfiagca  s.  <t.  so  au«: 

,y\.\v  och  das  er  ein  frowen  nam  by  lebendem  lih  ,  wenn  man  im  denn  die 
fiowen  IC  der  voidraM  llir  in  fiiorti ,  so  sei  man  d«i  bett  ze  der  hindrcn  tiir 
V*  trugen  rnd  iiUI  I." 
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git  er  minen  henea  fil  so  vil  als  er  mineii  henren  von 
smen  gvetem  zins  git  Ynd  hat  sich  gericht  mit  sinem  hemn. 

Öffnung  von  Brittan  s.  d.  »»Harr!  diasellwii  felldie 
stand  onch  also :  Ists  das  ein  man  Vecb  hett ,  das  so  man 
mynen  heiren  oder  synen  Amptlüten  fiirschlachen,  die  sond 
vngefarlich  nemen  vnbegriffen,  nach  den  Ougen  weders  sy 
wellenty  das  best  oder  das  sebwechst ,  vnd  was  er  benamset 
ze  nemen ,  das  soll  er  nemen  vnd  sol  nit  bindersieb  griffen, 
ob  er  ein  bessert  saeh  vnd -des  armen*  manes*  Erben 
damit  gefelat  ban.  Were  «bir,  berr!  das  sy  vtz  Ter- 
seitind,  oder  binder  sieb  bnbint,  so  ist  die  nacbfirag  mynes 
benen  von  einsidlen.  Wer  aber  das  min  berr  vt  erfifagete , 
das  ist  mines  berrcn  one  gnad.  Wend  das  die  Erben  lösen , 
sol  man  Inen  es  Vf.  den.  necber  ze  Ifisen  geben,  dann 
«s  vff  dem  merckt  golti.'*  Ist  kein  Vieb  da ,  sp  wird  aneb  bier 
das  beste  Gewand  gemmunen  vnd  sol  min  berr  von  Ein- 
sidlen keiner  Erbschaft  nit  fiirbass  nachfragen." 
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Vm  d&r  BrmUstheft  Neuerung  bU  mut  Fesieieihmg  der 
Refwmailm,    Fom  Jahr  1336  Mt  lÜSi. 


1.   Uiitorische  £inlett«ii j;. 

In  (lein  Irngischen  Kampfe  der  Hoheiistaußschen  Kaiser 
mit  dem  Papstthume  war  die  alte  kaiserliche  Macht  iu  ihren 
Grundfesten  erschüttert  worden«  Sie  vermochte  sich  nach- 
her nie  wieder  zu  heben.  Die  allgemeine  Richtung  der  Zeit 
ging  auf  Abtrennung  einzehier  kleinerer  Staaten  Ton  dem 
römisch  deutschen  Reiche;  und  die  Kaiser  selbst ,  diesem 
Zuge  folgend  9  waren  mehr  auf  die  Gründung  und  Feststel-  , 
lung  ein^  eigenthUmltchen  Hausmacht  als  auf  die  Erhaltung 
der  Einheit  des  Reiches  bedacht«  Ein  Bestreben,  das  fär 
die  Habsburger  den  grössten  Erfolg  hatte. 

Die  Krcuzziigc ,  in  welchen  das  Abendland  sich  mit  dem 
Morgenlande,  das  Christenthum  sich  mit  dem  Muselthume 
mass,  bereiteten  in  doppelter  Weise  eine  neue  Zeit  vor, 
indem  sie  zugleich  viele  Kräfte  des  Mittelalters  aufzehrten 
und  in  die  Zerstörung  die  Keime  eines  neuen  Lebens  über- 
trugen« 

Die  schweizerische  EidgenossenschafI  hat  sich  rorzüg- 
lich  im  Kampfe  mit  der  österreichischen  Hausmacht  ausge- 
bfldet«  Gerade  in  den  Erblanden,  des  Habsburgischen  Ge- 
schlechtes wurde  derselbe  für  dieses  am  unglücklichsten  ge- 
führt. Die  Landeshoheit  der  Grafen  Ton  Habsburg  in  den 
Bergländern  war  noch  nicht  entwickelt;  aber  die  Anfänge 
dazu  waren  vorhanden ,  und  hätten  die  Fürsten  ein  kluges 
und  mildes  Verfahren  beobachtet,  so  wäre  sie»  wie  überall 
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MMHt»  «IMUilig  ameaphauit  worden*  Aber  S$  kocMIthige 
Ckwalt  WBide  ron  dem »  wenn  avdi  rolmi^  doek  farSftigen 

and  entschlossenen  Bergvolke  zurückgestossen. 

£5  gelang  den  Herzogen  von  Oestreich  nicht  nur  nicht, 
die  von  ihnen  angesprochene  Land^rafschaft  in  diesem  Ge- 
biete zu  befestigen.  Der  Widerstand  breitete  sich  aus.  Wer 
ihrer  Herrschaft  in  der  weiten  Umgegend  noch  nicht  unter» 
worlen  .wtfr  und  wer  sich  derselben  zu  entziehen  suchte, 
scUoss  sich  an  das  tapfere  Bergrolk  an ;  und  bald  sahen  sieh 
dieHabsburgisehen  Fürsten  sdbst  in  ihren  StanMi^iSleNi  an» 
gegriflbni  Sie  Terloren  aUmählig  aUe  ihre  sinsgedehnten  Gral^ 
andHsmcInften  auf  dem  Gebiete  der  gegenwarfigeil'Sdiweis» 

Die  Reidüetadt  Züridi  hatte  sich  schon  frOhe  nüt  den 
Eidgenossen  in  Bündnisse  eingelassen,  .Die  den  OeseUeeii» 
tem  ungünstige  Verfassungsänderung  des  Jahres  1336  brachte 
sie  jenen  noch  weit  näher,  indem  sich  die  vertriebenen  Ge- 
schlechter, wie  die  Aristokratie  des  Landes  überhaupt,  mehr 
an  das  österreichische  Fürstenthum  anschlössen.  Zwar  wankte 
die  Stadt  noch  mehrmals  zwischen  den  Eidgenossen  und 
Oesterreich,  je  nachdem  die  eidgenössischen  oder  Österreicht- 
eehen  Interessen  ihr  oder  welmehr  den  städtischen  Parteieo 
und  Fuhrern  näher  zu  liegen  schienen.  Aber  die  eidgenös» 
siedle  Riehtong  erhielt  doch  auf  die  Daner  die  CNieriiud»- 

Die  Landschaft,  weldie  sn'AflIluig  dieser  Periode  noch 
groeseoflieils  ttcterreidnseh  war,  wurde  während  demibeb 
aneh  von  dieser  Herrschaft  abgd^t.  Und  die  Stade  be- 
fliitste  die  jeweiligen  Unfiffieder  Qesterreiober  klüglich ,  um 
ihr  Gebiet  zu  erweitern.  Sie  brachte  eine  bedeutende  Zahl 
▼on Herrschaften  selten  durch  Eroberung,  gewöhnlich  durch 
Vertrag  in  ihre  Gewalt.  Besonders  während  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  gelang  es  ihr,  sehr  umfassende  Erwer- 
bungen zu  machen,  unter  denen  der  in  Form  einer  Ver- 
pfändung geschehene  Ankauf  der  österreichisciien  Grafschaft 
Kyburg  TWmügiich  zn' nennen  ist. 

Die  ganse  sj^tere  eidgenOssisehe  Entwickehing  war  über- 
hnnpt  dem  Adel  in  der  Schwein  Tcrierblieh.  Der  hohle  Adel 
wlor  nach  md  nach  seine  Qtbiele,  indem  die  Ittrstüchen 
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MDd  gMÜdiett  ReciiW  an  dimB  fiartiiriwilep  wtimt^ 
«•Ine  sdimiuriscfafe  StÜdte,  bald  in  Ckitak  ^gmtimivUmtt^ 
Schäften  auf  ineltfere  eidgenttasisehe  Stünde  übergiogen».  Der 

niedere  Adel  wurde  entweder  ^anz  vertrieben  und  ausge- 
rottet, oder  gezwungen,  in  das  Bürgerrecht  der  Städte  sich 
aufnehmen  zu  lassen.  Und  so  verlor  er  schon  in  dieser  Pe- 
riode  alle  wahre  Bedeutung?.  Er  konnte  sich  vor  andern 
Bürgern  höchstens  noch  dadurch  auszeichnen,  dass  eine  An- 
sahl  niederer  Gerichtsherrlichkeiten  auf  dein  Lande  einzei* 
nen  adelicben.  Familien  erblich  zugehörten.  Manche.  der«i 
selben: gingen  aber  auch  auf  bibgevlidie  Familien  übe»,  «nd 
die  bMnten  etitdiiaefaeB  Aemter,  ftiit  welefaca  ^mft  gRSssese 
Macht  Tecbunden  war,  waren  angesehenen  BittrgeM  ebenso 
zugän§^eb  als  Äderchen. 

'  Die  Bttndnisse  der  Eidgenossen  fielen  bereits  ui  eine  Zeitt 
in  welcher  die  Gentraikraft  des  deutschen  Reiches  sehr  ge- 
schwächt war,  und  so  nahmen  dieselben,  wenn  sie  sich 
gleich  noch  lange  als  Ghed  des  römischen  Reiches  deutscher 
INation  betrachteten,  doch  schon  frühe  eine  faktisch  ziem- 
lieh  unabhängige  Stellung  ein.    Die  allmählige  Lostrennung 
vom  Reiche  wurde  theils  durch  die  Lage  der  Schweiz  an 
der  äussersten  Grenze  Deutschlands ,  Italiens  und  Frankreiobs 
theib'dadMrQh. begünstigt,  dass  sie  öfters  im  Kriege  waren, 
beaondevl  mit  dem  österreiehiacben  Kaiserhause ,  und  sa  den 
Keiser  selbst  zuweilen  als  ihren  Feind  betrachten  teoten. 
.  AU  MajdniUian  1.  (1493     1519)  durch  Eioftihrafig  dne» 
.h&ehMn.  Oerichtiliofes,.  des  sogenannten  Beiefaskimmeri^ 
fiebtes  und:ähilliebe  allgemeine  Beidisordsongeii  daa  zerbi- 
lende  Reich  wieder  fester  zusammenzubinden  Tcrrsttcbte,  war 
dieser  Versuch  Tür  die  Sclivvciz  schon  zu  spat.  Gerade 
weil  man,  was  schon  faktisch  nicht  mehr  recht  zusamraeu- 
passte,  wieder  vereinit^cn  wollte,  trat  die  Absonderung  desto 
deutlicher  hervor.    Die  Eidgenossen  weigerten  sich  beharr- 
lich und  mit  Erfolg,  das  Reichskaminergeiiilht  nuch  für  sich 
anzuerkennen.    Wenn  daher  die  Lostrennung  der  Schweiz 
•  von  Deutschtand  erst-  dureh.den  westphaliseben  Frieden  i» 
.  Jahr  l|)d^  vollsteodig  im  curopmsdien  Staaltnsyvteme  anev* 
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iüuttt  wwdt,  ao  war  -«kr  bedeuttndate  Sebriit  daftv  doch 
sdhon.  anflertludb  JiBihrhimdarlt  früher  gesehehea« 

Diese  Lostrennung  hatte  auch  für  die  ReehtMntwiddiing 
die  grosslen  Folgen.  Man  schlägt  gewühnlich  den  Einfluss, 
den  das  Reichskammcrgericht  zu  Gunsten  der  Herrschaft 
des  römischen  Rechtes  in  Deutschland  geäussert  hat,  viel 
jM  gering  an.  Zwar  ist  es  unläugbar ,  dass  schon  vorher 
avf  verschiedenem  Wege  und  in  verschiedener  Weise  römi- 
aches  Recht  in  Deutschland  eingedmngeii  kt  und  sieh  daselbst 
^dleii-  genaefat  hat*  Aber  diese  «mausende  Gesetzesanto* 
tfität  des  gesamoiten  Corpus  Juris  and  diese  ZurttekdrüiiguBg 
imd  TerkeniMing  des  einhcimisohen  ReohtostoffSes  gerade  von  . 
Seite  der  hdchslBD  Gcridite  ist  doch  wohl  grosientheils  dem 
Reichsitainpier  gerichte  •  sttsnsehreiben. 

Eben  desshalb  ist  auch  die  Schweiz ,  welche  den  frü- 
hem Einflüssen  des  römischen  Rechtes  kaum  viel  weniger 
ausgesetzt  war  als  Süddeutschland  überhaupt,  von  dieser 
direkten  und  zum  Theil  auch  pedantischen  Herrschaft  eines 
iceuiden  Gesetzbuches  frei  geblieben ,  weil  ihr  dasselbe  nicht 
von  dem  obersten  Reichsgerichte  aufgezwungen  wurde« 

Den  Schluss  dieser  Pendde  und  so  auch  den  Uebergang 
«tt  den  folgenden  der  neuem  Zeit  bUdet  das  grosse  Drama 
.der  Rrformali^.  Es  ist  merfcwärdig»  dass  die  grdsste  Oe- 
labi»»  welche  die  Hierarchie  der  Kirche  erlebt  hat«  ihr  nicht 
Ton  Seite  der  hi^ehsten  weltlichen  Macht  her  kam ,  sondern 
aus  ihrem  eigenen  Schosse  erstand.  Niedrig  gestellte  Mönche 
und  Pfarrer  waren  es,  deren  gewalliges  Wort  das  Papst- 
thum für  immer  erschütterte.  Ein  charakteristisches  Zei- 
chen der  neuern  Zeit,  in  welcher  so  viele  Bewegungen  so- 
wohl in  allen  Richtungen  menschlichen  Wissens  und  mensch- 
licher Kunst  als  in  dem  Staatsleben  von  unten  her  erzeugt 
und  gefördert  wurden. 

Die  schweizerische  Reformation  ging  von  Zürich  aus, 
wotfdb^f  Zwingli  lehrte.  Durch  dieselbe  wurde  der  bis- 
'lierige  kirchliche  Organismus  gänzlich' umgewandelt,  und 
das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staat  geändert.   Die  Klö- 
ster wurden  aufgehoben  und  ihr  Vermögen  in  die  VerwaU 
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tiiBg  dat  StittU»  geapnuMM*  Irnkttonim  ging«»  autk  ik 
HoKeits.  una  Hemchaflmckto  dir  KlMtr  m  Folge  te  , 
Reformation  auf  den  Staat  über. 

Noch  mehr  Eiofluss  äusserte  aber  die  Reformation  auf 
die  Standesverhältnisse.  Es  war  durch  sie  in  der  That  das 
ganze  System  des  Mittelalters  in  weltlicher  nicht  weniger 
aU  ia  religiöser  Hinsicht  in  Frage  gestellt  worden.  Das 
Prioeip  te  iiidividueUeai  FtahaL  durchbrach  die  attta  Fiar- 
naB  «iiMT  orgaiutcben  mid  eorporatifcn  -QUedaraiig«  Dia 
grma  Baiwagiiog  IbtUta  aioh  auch  dao  aiadaratan  SliadaD 
auf  iiBd  dia  Tarbreitttta  Labra  ron  religiöaav  Fraibait  waekfee 
.  la  ibaaa  Ansprüab«  auf  bSliara  pataSalkba  Uaahta*  In  das 
Baueroanfständaa ,  die -sieb  biar  seigteii  wie  in  Deutseblaiid , 
wurden  alle  Lasten  des  Grundbesitzes  und  der  Hörigkeit 
bestritten,  und  auch  dabei  die  Aeusserungen  der  Bibel,  als 
der  Grundqucllc  aller  Wahrheit,  vielfach  benutzt.  Die  Hö- 
aigkeit  erhielt  damals  schon  auf  dem  zürcherischen  Gebiete 
fUe  grösstcn  Stösse  und  verschwand  bald  grosstcntheiis.  Man 
war  frob,  die  ökonomiacben  GafiUle,  waleba  auf  dam  Bö- 
den baftataut  nodi  aufirteht  arbaltan  su  htfnoan. 

Dia  ung^Miofaa  Scblacbt  bei  Kappal,  im  dar  ZwingU, 
wakbar  viailaidit  gröasera  Aabigao  ooeb  mm  SiaalBiiiaane 
balte  ala  rmn  Theologen,  saui  Leben  verlor,  MtxMk  dar 
weitern  Verbreitung  der  Reformation  und  den  kriegerischen 
Unternehmungen  der  Stadt  überhaupt  ein  Ziel.  Das  Vcr- 
hältniss  zu  der  Landschaft,  welche  der  Stadt  und  dem  neuen 
Glauben  in  der  INoth  treu  blieb ,  wurde  durch  den  Kappe- 
lerbrief auf  eine  jener  günstige  und  müde  Weise  dauernd 
fiMtgaatellt.  Und  lo  schliessen  wir  dann  diaia  Periode  am 
baalaii  mit  diaaam  wichtigen  Akle. 

2.   Die  Brunischt  Neuerung. 

Die  von  dem  Ritter  Rudolf  Brun»  einem  anges^enen  Ge- 
.  schlechter »  geleitete  städtische  Neuerung  (so  wird  sie  von 
vvlem  sogenannten  geschworenen  Briefe    aalbcr  ganaanft) 

*!)  Dir  ersl«  Schworbrief  zu  IT  Im   i.^l  vom  Jahr  13i5.     Jäf;er   S.  235. 
Kr         «b«af«IU  ««s  Slr«iligkeiten  der  Stiind«  ktrTor.    Die  bc»tt  «u(  UrkM- 
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griff  in  die  Verfassung  der  Stadt  tief  ein  und  hatte  dauernde 
Veränderungen  zur  Folge.  Die  Verfassung,  welche  durch- 
aus als  dm  Werk  Bruns  anzusehen  ist,  wird  ans  der  Ur- 
kunde f  welche  darUber  ätifgestellt  und  beschworen  -wurde , 
dem  sogenannten  geschworenen  Briefe  völlig  deutlich.  We- 
niger     innere  Bedeutung  der  Umänderung. 

Der  geschworene  Brief  fiihrt  «war  auch  die  GrUnde  an, 
welche  die  Gemeinde  bewogen  Iiabeii,  das  alte  Regiment 
«ibzusciiaffen  und  ein  neues  einzufülircn.  Als  solche  ^xerden 
angegeben  wilkiihrlicbe  Kechtsvcrzögerimg  und  Rechtsver- 
weigerung, libermütbige  Behandlung  der  armen  Leute,  Ver- 
schwendung des  Stadt  Vermögens,  über  welches  keine  Rech- 
nung abgelegt  werde.  Vergleicltt  mnn  aber  die  neue  Ver- 
£issung  mit  der  alten  und  beachtet  die  ungefähr  gleichiieiti- 
gen  ganz  analogen  Erscheinungen  in  sehr  vielen  Städten 
Dentaefalands»  so  wird  man  bald  gewahr,  dass  nur  die  äus- 
sern Voirwände  und  Anhaltspunkte  in  der  Urkunde  bezeichnet 
werden,  nicht  aber  die  fixere  tlichtuug,  welche  gerade  eine 
solche  und  nicht  eine  audere  Verfassungsänderung  hervorrief. 

Der  Gegensatz  zwischen  den  Geschlechtern  ,  die  al- 
lein des  Regimentes  fähig  wai'en,  und  der  Handwerker  und 
aller  andern,  die  nicht  zu  jenen  erstem  gehörten,  hatte  sieh 
im  Verlaufe  der  Zeit  innerlich  sehr  verändert.  Die  frühere 
Hörigkeit  der  Handwerker  vertrug  sich  mit  dem  Aufleben 
der  Städte  nicht  und  verminderte  sich  daher  allmählig  sehr« 
Der  Wohlstand  des  gemeinen  Mannes  nahm  durch  Ausübung 
von  Handel  und  Gewerben  zu  nnd  mit  diesem  erhoben  sich 
auch  seine  Ansprüche.  An  den  zahlreichen  Fehden  der  Stadt 
mussten  sie  Theil  nehmen  nicht  weniger  als  die  Geschlech» 
tev«  Sie  zogen  mit  dem  gemeinen  Banner  der  Stadt  zu  Feld 
und  halfen  die  nöthigen  Gelder  herbeisehalfen.  Auf  der  an- 
dern Seite  verminderten  sich  die  Geschlechter  iu  Zalil  und 
Bedeutung.  • 
"  'I ■ '  ■■■  ■  ■ 

aw  gtffrIMM»  Dantoihng  ier  Erdnisdien  SUat«veranderuog  in  ZUhcii  i^i  m 
tt«aeAter  Z«ie>voB'J.  J.  Röltfn^tr  cnehieatn  im  seliwei««ris«Jien  lUn* 
«m  Ittr  his  t  o  r  i  ^  c h  e  Wias e  n  5c  h  af  te ti ,  hei.aus{;eg«ben  Von  Gerla cb, 
Uotti»g«rr  «od  Wackerna-g*!.    Praaeafal«!  1537.  I.  S.  37.  ff. 
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Es  war  dafamr  ^Ac  naturgenuiiie  Forderung  dtr  mtMOt 

dass  sie  den  letztem,  denen  sie  numnehr  im  Leben  nKber 
standen  als  früher,  auch  io  der  Verfassung  näher  gestellt 
werden.  Und  das  erlangten  sie  nun  eben  durch  die  Bru- 
oiscbe  Verfassungsänderung  des  Jahres  1336  2). 

Diese  inoern  Kampfe  der  Gemeine  mit  den  Gesohlecb« 
lern  zeigen  sich  in  sehr  vielen  deutscbcn  Städten  zu  glei- 
cher Zeit  in  ähnlicher  Form«  Durehgängig  erbgiai  die  Ge» 


2)  JHr  geschwonan«  Britf  ist  datirt  Dkiulag  rot  S«bI  Muri«  BfagtUf 
leMll^»  Die  spätem  Chronik-  und  Ceschichtschreibeii'  setzen  die  Brunische 
Revolntion  in  den  Frülilijig  des  Jalircs  1  335  nmi  lassen  die  alten  Räthe  damals 
•diOD  vertrieben  werden.  Job.  v.  Mit  Her  behauptet  sognr  (cidgen.  Gesch. 
II,  149.)  f  Bru  w«»dt  im  Jahr  •ehn  BUrgerroeister  g«o«*at*  Dagegea 

Watt  nun  Kopp  (Urknadea  a.  s.  f.  B.  ISS.)  «ia«  Uvk.  aa,  ia  waleUr  aaali 
am  20.  Jenner  1336  XII  Räthe  der  alten  Ordanag  vorkaaianB.  £r  salil 
^esshalb  die  Umwälzung  auf  Pfingsten  1  336.  Ich  kann  der  ersten  IWeinung 
überall  nicht,  der  /weiten  nur  mit  einer  Wodilicalion  zustiuuncn.  Die  Vet- 
fassungsanderuDg  fällt  sieber  erst  in's  Jahr  1336  und  Müller  bat  jedenfalls  sicJi 
gtirrt,  wtaa  «r  Mkoa  Torliar  tiata  Bili^annaitlar  xa  fladtn  geglaobt  hat< 
Abtr  di«  AeHrtgaag  «ad  dar  Aaatof s  s«  dar  VarfaaaBDgaäadaraag  ist  achoa  iaa 
Jakr  1335  zu  snehen.  Darttbar  gibt  eine  RatliaarkaiiDlBiss  Anfscblass,  tretche 
unter  den  Herbstrallien  des  Jahres  1335  erlassen  wurde.  (MS.  65.  S.  25.  a.) 
j^Anno  doni.  1335  sub  cousulibus  auctumpnalibus.  Der  Rat  vnd  die  burgere 
ZUricb  sint  geineinlicb  überein  komeu,  durch  d^s  vuser  Stat  gericble  beide 
armen  «ad  ricbaa  vor  dam  rogla  dem  »ebalthaiasea  Tor  aadarn  richtafa  Zttrieli 
gcfHrdflrt  w«rda,  daa  dia  ftoapraeliaa  vatt  Im»  vaata  gatnaal  vU  |ilifad«rt 
b«at(  das  die  XXXVI.  der  Reten  Zürich  Toran  Tnd  dar  zuo  der 
burger  so  ril  so  den  Rat  gtiot  drehte,  gesworn  hant  gelerte  eide  ze  dea 
heiligen,  vnd  fUrbas  heissen  srin  swerren  sweu  ein  Rat  dvnket,  daz  es  not- 
dürftig si»  das  man  hinan  ze  der  necbstea  sant  waipurg  talt  tnd  Ton  4aa- 
a«B  kia  die  fteeliatea  fttaf  Jar  weder  Toa  Aoawaa  aoeh  voa  «laaTap  Cai- 
aliaa  aoch  v«a  Jadea  roa  bargara  aoch  Toa  geatea  aocb  voa  aieaiaa  eaheiae 
miete  nemen  noch  namzen  .^vln  noch  iniatawaa,  dorch  daz  ieman  des  andern 
rate  tuo."  Damals  galt  die  nite  Yerfnssnn^  noch  und  schien  noch  auf  Dauer 
Anspruch  zu  machen.  Aber  wenn  man  die  von  dem  alten  Ratbe  selbst  zuge- 
gebenen Missbräucbe  in  dar  Recbtspflaga  und  die  aussarordaotliclia  llasfr^nt, 
ale  tn  baaeitfgeB,  vargteicht  mit  dem  Eiagaag  da«  i^sehworeaea  BrieCis,  so 
hau  'ma»  eiaea  iaaera  Zusammenhaag  aieht  rerkeaaea ,  «ad  «Krd  ta^ebea 
aiAMeay  dass  schon  im  Jahr  1335  die  nämlichen  Klagen  sehr  lebhaft  laut  ge« 
worden,  welche  bei  der  Verfassungsänderung  von  1336  neuerdings  hervortra- 
ten. Ulrich  Krieg  in  seiner  Alten  Chronik  setzt  den  Branischen  Aufruhr 
richtig  in's  Jahr  1336  „aa  dem  sibenden  tag  bracbotc'*  MS.  der  Stadtbiblio- 
Ihek  8.  12.  b.  HotItager  a.  a.  O.  S.  45.  bigl  dar  kopfiaehaa  Aafkhl, 
bat  aber  4h  ebta  milgeibeütt  JUMuetkemitaiia  voa  1395  aiahl  gehaMt.. 
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schlechter  dem  auistrcbendcn  Elemente  der  gewerbetreiben- 
den Bürger.  Im  Einzelnen  nbcr  uotcrscheideo  sich  die«« 
Verfassungsänderungen  wieder  sehr,  je  nachdem  der  Wi- 
derstand stärker  oder  geringer  war.  Wälirend  aus  einzel- 
nen Städten  die  Geschlechter  gnnz  vertrMbea  wurdaa»  theil- 
ten  sie  «ick  in  andern  mit  den  Zünften  in  dis  Q^ginmt«  Ja 
dritten  Termischten  sie  sich  mit  der  Gemeine  zu  einer  Masa^* 

In  Ztiri«b  wtir4e  TOa  Brun,  der,  selber  «in  Gtsc|Ueelrter, 
unmöglich  daran  denken  konota ,  alle  seine  Standefgenniavii. 
zu  entfernen,  der  »wette  Weg  aingescUagen. 

Die  ganze  Burgersekaft  der  Stadt  wurde  jMMiniabr  in  cwei 
Hauptklassen  vertheilt  I)  die  Constafcl  II)  die  Zünfte. 

I.  In  die  Constafel  ^)  gehören  alle  liitttr  undEdelleute, 
alle  Burger,  die  von  ihren  Kenten  leben,  die  Kaufleute, 
Gewandschneider  (die  später  sogenannten  Tuchherren,  nicht 
SU  verwechseln  mit  den  Schneidern,  die  als  Handwerk  zu 
einer  Zunft  uebören),  Wecbskr,  Gpldacbinidc  und  Salzleute» 
Diese  aUe  werden  als  fiargi^r  im  engern  Sinne  den  Hand* 
werkem  entgegangesetst  ui|d  fallen  mit  dar  üreieo  Onggf» 
gemeinde  vor  der  Herobition  wokl  suMmmin»  AUa  idtaM 
raAsfäbigeo  Geschlechter  geböven  aar  Golistafal,  lEaletst 
auch,  es  soUten  nicht  alle  Burger,  die  in  dar  OoaatiM  ato- 
gescbrieban  waren,  irUher  rathifiaiig  geweaen  «ein*  Aus 
ihr  werden  auch  später  noch  alle  Räthe  gewählt.  Der  Biir- 
«^eriueister  selbst  steht  voruämlich  dieser  Abtlieilung  vor 
und  das  Banner  der  Stadt  gehört  ebenfalls  ihr  zu» 

II.  Dieser  Constafel  gegenüber  stehen  die  13  ZUnilte  der 
Handwerker,  abgethcilt  nach  den  einzelnen  Berufskreiseo. 
Der  geschworene  Brief  zählt  siefolgendermassen  auf:  1)  Krä- 
mer; 2)  Tuchscherer,  Schneider  und  Kürschner;  2)  Wein- 
sahcnkan,  Weinriifer,  Winfier,  Sattler,  Maler  Unl#r* 
kSttftr  (Mäkler);  4)  Becke«  uild  MSUer;  5)  Wollenw«ber, 
.WoHeiiscblager,  Grautucber  und  Hutmacher;  6)  I^einewe- 
her,  Lein  water  und  Blaichar;  7)  Sehnuda,  SchweHleger, 

3)  Constafel  %'erkUr/t  .ins  ctMiiites  slAbnli.  Rrginon.  (Ibron.  ad.  «. 
•'SUr.  bei  Perlz  l.  56  k  „  Burcbarduiu  eo^$ir»i  tialfuit  siii«  quod  crrufi» 
eonttahttlum  «ppclUmnt." 


Digitized  by  Google 


324         DrkiM  Bveh.  t»      Me  Mnlsdie  Nenening. 

Kannengiesser ,  Glockcngiesser ,  Spengler,  Waffenschmide  , 
Schärer  und  Bader ;  8)  Gerber  ,  Weissledcrer  und  Perga- 
menter;  9)  Metzger,  Viehkhufer  und  Viehtreiber;  10)  Schuh- 
macher; 11)  Zimmcrleute ,  Maurer,  Wagner,  Drechsler, 
Holxkäufery  Fassbinder  und  Rebleute;  12)  Fischer,  Schif- 
leiite,  Karrer,  Seiler,  Träger;  13)  Gärtner,  Oehler  und 
Crrempler*  ■ 

•  'Zwei  Handwerke,  das  der  Kammaelier  und  das  der 
^Ylibisewer"  (? Tsehndi 'hat -Aufbrosener),  bildeten  zwar  Ge- 
seUsehaften  aber  keine  ^  Zunft  ^  und  muasten  dem  Bttrgermei- 
sVer  und  'dem  Stadtbanner  Warten«   Sie  Terblfeben  somit  so 

ziemlich  in  derselben  Lage,  in  welcher  früher  alle  Hand- 
werksinnimgen  gewesen  waren.  Denn  ungeachtet  sie  mit  dem 
Banner  der  Stadt  auszogen ,  so  gehörten  sie  doch  nicht  als 
gleichberechtigte  Bürger  zur  Conslafcl. 

An  der  Spitze  jeder  Zunft  steht  ein  Zunftmeister,  wel- 
cher je  auf  ein  halbes  Jahr  gewählt  wird,  die  Zunft  im  * 
Rathe  vertritt  und  zugleich  die  Ziinftgenossen  im  Kriege 
anführt^).  Wenn  die  Constafel  der  Stadt  Banner  tragt,  so 
bat  hinwieder  jede  Zui^  ihr  besonderes  Zonflpanner  fiir  sich. 
i .  Jede  Zooft  ist  auch  in  mancher  Hinsicht  wieder  ein  Ge- 
meinwesen  für  sichv  und  hat  ihre  eigene  Rechtspflege  Itir 
Handwerhsstreitigkeiten.  Sie  wählt  nämlidi  ausser  dem  Zunft- 
meisler  noch  sechs  Männer,  die  sogenannten  Sechser^), 
welche  mit  jenem  die  Angelegenheiten  der  Zunft  besorgen, 
je  auf  ein  halbes  Jahr.  Vor  ihnen  geschieht  die  Meister- 
aonahme.  Und  sie  schlichten  die  Handel  zwischen  den  Mei- 
stern, Gesellen  und  Lehrknaben  der  Zunft  in  Minne  oder 
•i-  i 

4)  Daher  wird  in  den  ZnnftordnnDgcn  der  Scliniii?c  und  Becker  rom  Jahr 
1336  dem  Zunftmeister  7ur  Pflicht  gemacht,  die  Harnische  der  Zunftgenossen 
XU  bcscbauea  und  Uber  gebörige  Bewaffnung  zu  wacben.  Damit  ist  eine  Aatbs- 
«rkcBBbuM  «ahrichMolicli  tob  1336  HS.  65.  S.  58.  «•  «n  Tcrbiadca :  „tmter 
itinft)iViiod'«v  fiaem  ntaftmcitttr'nfchl  wolte  gthomam  sw  mit  waeblt  od«r' 
mit  andern  dingen  so  CT  in  gtMiUt  TM  dtrsSttlU  »oMaHlwtgMi,  derbattttt 
V  §.  der  Zünfte." 

5)  ürk.  V.  1346.  Diplom,  der  Propstei  S.  133.  Zunftordnungen 
in  Schtnide  und  Beeker  t.  1336.  In  Basel  kommen  schon  1235  Sechser 
T«r  «Ii  Vor«ltli«r  eiBtr  Simfl.   Oebs  f.  S.  352. 
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.dnrqh  ihren  ReclitM{i|^olif  Abjsr  „yrtäw  .Frevel  nocli  a»- 
dere  Prozesse  itb^r  dnlreohtliqhe  Dupge  dUrfen  von  ümen 
entschieden  werden.  Ausser  den  Handwerkssachen  tritt  sOr 
fort  wieder  die  gewölinlichc  Ucchbpfle^c  ein.  Es  ist  den 
ZUuitcu  unicr  Androlumg  yoii  Bussen  untersagt,  ihre  Coni- 
petenz  zu  übcrsclireilcu  ^  . 

Unter  sich  stehen  die  Ziinftbrudcr  in  einem  fauiilienahu- 
lichen  Verbände.  Die  Gcuicinschaft  durchdringt  das  ,|;aiize 
öffentliche'  und  gesclligo  licbcn.  Sie  ziehen  zusammen  als 
lUmeraden  aus  in  die  Fehde»  sie.  besprechen  zusammen  die 
Angelegenheiten  der  Stadt,  .sie  vereinten  sieh  zu  ge^Uigen 
Festen  und  regelmässigen  Gelagen«:  Und  selbst  „im  Tode 
noph  stellt  sich  die-  Verbiirfung.^dar:»  indem  alle  Zunftge- 
AQSsen  bei  Busse  verpflichtet,  sind,  >  den  Leichnam  des  ver- 
storbenen Zunftbruders  o.der  seiner  Angehörigen  zum  Grid>e 
zu  gcieitci) 

S.  5.    Bürgermeister  und  Uath« 
Brun  schuf  ftir  sich  selbei*  dae'nene-  Amt  eines  BUrgtr^ 
meisters,  -  der  im  Mittelpunkie  der  ganzen  *  VerfasM^  ins 
Gleichgewicht  «wischen  •  den  Sränden  erhahen  und  beide 

6)  Ra  t  Ii  5  c  r  k  c- II  it  l  n  I  s  s  \v.ilii-«>cheinlicli  v.  \JiS(>.  IMS.  65.  S.  50.  n.  „da/, 
enkeiu  2unit  cukeinen  Kinung  über  &ich  selbeu  setzen  svlu  noch  cukein  Dtog 
vndcr  in  selbca  richten  noch  «i-heUea,  wm  .das  o«ck  ir  Miiftbriere  Mnt,  — 
Tnl  xvaCl  iokt  «ndert  letc,.  die  s<4.  wao  dar  fiub  btosMii  ß$ch  d«r  ge- 
legenlieit  ilcr  snche  fM  den  eil." 

7)  Ziiiifliii  iltiuiii^oii  V.  J.  Voa  Silh  n  hil  sich  gegenwärtig 
nodi  iiiniictu.s  t  rii.il(eii  ,  obwohl  die  Zltntte  fast  ihre  ganze  Bedeutung  eiuge» 
busftt  h.ibeu  und  uuiiuicfar  ei«  veraltetes  lostitnl  sind,  ffoch  iiiuuer  bri|igt;ee 
die  SiUe  mit  eich,  de«s  bei  den  LeiebenbegengniMen  die  Zunflgenoeecn  sieb 
Tor  Mdern  eiaetellen.  In  Bneel  gab  ee  im  drcixeblilen  Jahrhundert  ZUafle , 
die  nnlei*  dem  Ilofrtfclile  des  ni5<^hofrs  standen.  Hass  damals  schon  diese  reli- 
giöse Geiiicinscliaft  der  Ziinflgeiiosscii  bestanden  h«be ,  somit  alter  sei  als  die 
politische  Bedeutung  derselben ,  beweist  eine  Stelle  aus  einer  .  Urk.  v.  1248. 
Ochs  I.  S.  323. ,  die  ich  «nfUbrea  will  >  „Prelere*  ei  «U^ii  bariua  confre- 
twninrun  4«ceiverit  obdm  coofrnlia»  pvtdicti  ane  Mpi^m  cnm  «ncrifei*  in- 
tererml  qnod  si  nlinm  wtt«  eiTilalein  ad  «palinin  Mum  miliariam  qnMpian 
fretrum  obierit,  ei  proprio  desnnt  facultales  do  commani  Zoafla  addueetar, 
sapelielJr  et  Iricesimas  in  Animc  siip  reinediuin  conferettir  et  si  quisquam  fra- 
Irum  sepulture  cum  sacnäcio  se  abseataveiit  diinidiam  libiam  Cere  pro  peaa 
pei-soUet."  Vgi.  Aucb  die  ZunflordauDg  der  Baf«(erm«xg«r  v.  J.  1248.  bei 
Geb»  I.  5.  319. 
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behemches  ioUte.  '  Hfcr  zeigt  sich  voroelmilich  der  scharf- 
•biiige  etaatsmKniiisehe  Geist  des  Orifoders  ^eser  Verfas- 
sung. Man  sieht  deutlich,  wie  er  die  grossen  Schwierig- 
keiten seiner  Lage  überschaute  und  mit  welch  sichcrem 
Takte  er  zum  voraus  schon  die  Mittel  in  die  Verfassung 
selber  zu  legen  wusste,  welche  die  Gefahren  der  Zukunft 
beseitigen  sollten.  Allerdings  hat  Zürich  spater  vorziigli- 
Kcbere  Männer  erzeugt  als  Brun ,  aber  sicher  keinen  Staats- 
manOy  der  jenem  an  Talent  und  Einsicht  gleich  käme. 

Znnächst  sorgte  er  fdr  persdnliche  Sicherstellnng  in  sei- 
ner nengesehaffenen  Würde,  damit  er  als  Haupt  der  Ver- 
Dusni^  mit  fieser  selber  verbunden  sei  und  nicht,  ohne 
Verletzung  die^r,  entfernt  werden  könne.  Alle  andern 
Stellen  werden  nur  auf  ein  halbes  Jahr  ^beitragen.  Er 
allein  behält  seine  Macht  lebenslänglich.  Ja  er  sorgt  schon 
zum  voraus  fiir  den  INachfolger,  vielleicht  um  so  die  Ge- 
fahr des  Mordes,  welcher  von  der  erbitterten  Partei  der 
Geschlechter  zu  befürchten  stand ,  zu  verringern ,  wenn 
der  todte  Bürgermeister  einen  ISachfolger  und  Rächer  hatte» 
ntUeiobl  auch  um  die  Dauerhaftigkeit  der  neuen  Verfas* 
sung  zn  sichern*  £s  werden  vier  Freunde  des  Blirgcr- 
ipeisters»  alle  vom  .  Stande  der  Geschlechter,  als  möglich 
Haciifolgnr  dtssdbcn  bezeichnet. 

Sodann  sudite  Brun  einen  entschiedenen  Einfluss  zu  ge- 

wii^icn  auf  die  Bildung  des  Rathes.  Der  Rath  besteht  aus 

je  26  Mitgliedern,  13  aus  der  Gonstafel  genommen,  und 

13  von  den  Zünften       Die  erstem  heissen  Rätbe  im 

eigentlichen  Sinne,  die  letztern  sind  die  Zunftmeister 

der  dreiz.eha  Zünfte  Sie  werden  alle  auf  je  ein  halbes 
— 1 1  IIP— 

S)  In  4m  VtnticliniMM  der  Rath-  «nd  RklMBUelMr  wniwm  4U  BSüA» 
6k  Gnumkf  Sit  Zwrftndster  SMM  gtnuwl. 

f)  Fieli«r4  GtttUclitt  toii  Fraaltfirt  mhiaml  «b»  sdMn  in  4«rllMI«  dm 

dnixelmleB  Jahrhunderts  Inbe  es  zu  Frankfurt  im  Rathe  eine  BarIl  der 
Zünfte  gegeben.  Die  erste  völlig  sichere  Erwilhnung  drr  Handwerker  im 
Rathe  fällt  aber  cr.st  in's  Jahr  1352  (S.  185).  Alle  übrigen  von  demselben 
beigebrachten  GrUnde  scheinen  mir  oosAnUgend.  Die  Erwähnung  der  coosule» 
«m  4h  MittB  in  iftisttoleii  JiMvaiwfi  bcwvisst  .«Icker  akM  ftr  «K«  AnT- 
nabnu  der  Hudwerker  ia  dei  Retik.;  denn  gerade  so  beftgael  wie  der  Nawe 
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Jhfar  gtwüUt«  ma  einer  Somenw«Bde  cur  aoieni»  und 
keuier  dwf  ein  gaoMs  Jahr  hindareh  im  Amte  MeibeB. 
Neck  «Mcr  halbjährigen  Austehlieflsuiig  sind  dann  cBe  «lleii 
Räthe  imd  Ziinftmfister  wieder  wählbar.  Faktisdi  madite 
ateh  die  Snthe  natürlich  so,  dass  meist  die  gleichen  Männer 
im  dritten  Halbjahre  Nvicdcr  gewählt  wurden,  so  dass  die 
Räthe  und  Zunftmeister  je  alle  halbe  Jahre  alternirten.  Ganz 
anders  war  nun  aber  die  Stellung  der  Zünfte  zum  Bürger- 
meister als  die  Stellung  der  Constafel.  £r  hatte  jene  neu 
in'a  Leben  gerafen«  Sie  bedurften  seiner  Stutze  und  waren 
ihm  natürlich  ergeben*  Er  konnte  daher  ihnen  grössere 
Wahliveiheift  lafsen  laad  war  ihrer  Zunftmeiater  ohnehin 
aiohcr.  Die  ZunftgenoMCii  haben  daher  selber  freiet  Wdil*  . 
ndrt.  Aber  wenn  aie  aicb  nicht  veveinigieo  hiteen,  io 
mikm  aie  den  Zwiespalt  den  Bürgermeiater  vortragen  und 
er  wird  ihnen  dann  einen  Zonftmeiater  geben ,  wen  er 
wiU,  doch  der  dem  betreffenden  Handwerke  zugehört. 

In  der  Constafel  dagetjen  sassen  die  Geschlechter,  welche 
es  dem  Bürgermeister  uiu  vergeben  koniilcn,  dass  er  sie 
von  der  ausschliesslichen  Herrschaft  verdrängt  und  die  Zünfte 
erhoben  hatte.  Wer  eine  Hevolutiou  erlebt  hat,  kennt  den 
geheimen  und  ottenca  liass  der  Parteien,  der  allen  Le- 
btnagcnuss  'vcrgültet  und  fortwährende  Kampfe  bereitet. 
Bnin  durfte,  wenn  er  beslehen  wolUe,  es  nicht  gestatten, 
dass  die  Gegner  seiner  Ver£ueung  ihre  Macht  frei 
wickeln  nnd  ihre  Stelhmg  an  seinem  Verderben  benntaen 
konnten.  Daher  bvacbtc  er  die  Wahl  der  Räthe  gam  «n . 
seine  Gewalt.     .  ... 

£r  wäiilt  aäinlieh  aus  dem  abgehenden  Rathe  swei  Ritter 
Ader.  Edelknecdite  und  Tier  andere  Burger,  nad  da«n  ge- 

d«r  CnaMta  auch  ia  Zllriflk  «lu  !««•  2fi|  wtx^,  jui#  49flll  kin>f*  SM« 
er«t  durch  Brno  zum  Rf|;imeiit,    Den  Aasdniek  «aivarsi  eivc«  (S.  84,  88. 

115)  aller  k.mn  ich  eben  so  wenig  aU  den  Ausdruck  jurati  (S.  185)  auf  die 
Zunflmeisler  beziehen.  Vielmehr  nehme  ich  auch  fiir  Fr<inkfurt  einen  Zu/. ug 
der  Bürger  zum  iialhe  (groiser  H^lb)  au,  worauf  depu  eben  jene  Auß' 
drück«  gthm,  Dadiirdi  wird,  wie  mir  scJieint,  jed«  ScluBcifrigkeit  gcholraa 
uM  «fIMt  t^gWeh  ii«  üllcn  GMckidae  to»  FMakfivt  naats  Utbt.  Tgl. 
Bnck  II.  Anm.  5fi«. 
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mciiiscbafiüici)  mit  diesen  seinem  Einflüsse  uaterworfentfu 
AuMcliUssen  sechs  Ritter  oder  Edelknechte  und  sieben  ebi^- 
bare  Biivger  aus  der  Gonstafel.  Diese  Inlden  dann  den 
eigentlichen  Rath  ,des  folgenden*  Halbjahres» '  Dabei  ev- 
hält  der  Bürgermeister  sogar  die  Befngntss,  wenn  es  ihm 
nöthig  scheint,  einige  Gliederndes  .alten  Rathes  noch  dem 
neuen  zuzugeben,  damit  nicht  die  In  den  Behörden  so 
wiclilige  ücberliefcriiijif  unterbi  ochei)  werde.  Zugleich  dien- 
ten dann  aber  diese  Mitglieder  wieder,  den  Einfliiss  des 
ständigen  Bürgermeisters  durch  ihr  Ansehen  zu  verstärken. 

.  ]>{achdem  so  die  Rechte  des  Bürgermeisters  verfassungs- 
gema'ss  norniirt  waren»  wurde  seine  Würde  und  der  Be- 
stand der  Verfassung  noch  durch  das  religiöse  Mittel  des 
Eides  gewährleislet.  Alle  Bürger,  ohne  Ausnahme,  nmss»- 
ten  dem  Bürgerroeiater  Gehorsam  schwören  bis  an  eeincii 
Tod,-  und  es  wird  ansdrtichllch  bemerkt,  daas  dieser'  Eid 
allen  andern  Eiden  vorgehe.  Die  Zunftmeister  >mUasen 
fiberdem  noch  insbesondere  ihm  geloben,  seinen  Nutzen 
und  seine  Ehre  zu  fordern.  Alljährlich  zweimal  wird  der 
Eid  von  Seite  der  gan/,cn  (jemeiiide  wiederiioit  und  so- 
wohl dem  Bürgermeister  nls  dem  llnlhe  Treue  und  Gehor- 
sam zugeschworen ;  doch  wird  auch  hier  auf's  neue  hc- 
roerkti  dass  der  Eid,  welcher  dem  Bürgermeister  geleistet 
werde,  dem  andern  vorgehen  solle.  Später  erliess  Brun 
darüber  eine  noch  schärfere  Verorduimg,  damit' keiner, 
ohne  meineidig  zu  werden,  seine  Verfassung  gefährde.  Wer 
,  CS  versäumt,  in  den  Münster  zu  kommen  und  den.  Eid  zu 
leisten,  verliert  sein  Bürgerrecht;  und  itberdem  ist  keiner 
schuldig,  ihm  weder  vor  dem  Vogte,  noch  vor  dem  Schult- 
heissen,  noch  vor  dem  Rathe  zu  Recht  zu  stehen.  Kranke 
oder  Abwesende  werden  genothigt,  sobald  sie  wieder  an- 
wesend sind  und  ausgehen  können,  sicli  vor  dem  Käthe  zu 
stellen  und  den  Eid  dort  nachzuholen  ^^). 

Dagegen  schwort  denn  freilich  auch  der  neue  Bürger- 
meister hinwieder  den  Zünften  und  allen  Bürgern,  sie  ge- 

10)  Ratbs«rkeiintAis»  f.  d.  MS.  65.      28«.   In  dm  Rigitlcr  fisM 
sieh  d«s  Dfttuin  1349  ipKtKcben. 
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treu  Bii  Mfainata  iincl  ibneii  glmdi  zu  rUlcni  dea  Annen 

wie  ien'  Reiehcn. '  ' 

Die  alten  Rätbe  und  ihre  zur  Zeit  der  Neaenin^  leben- 
den Kinder  sind  uulahig,  je  wieder  zu  Katheo  oder  Zunft-^ 
meistern  gewählt  zu  werden.    Sie  dürfen  somit  auch  nicht 
einer  Zunft  beitreten. 

Man  sieht  y  wie  der  Burgermeister  nicht  frei  ist  von 
der  JKeigiiiig  zu  »tädtischem  Despotismus.  Der  Eriolg;  aber 
zeigt,  dass  dieser  nöthig  war.  Denn  ohne  solchen  wSre 
CS  wohl  den  gefallenen  GescUechtern,  dtften  Verlnndnng 
in  der  Stadt  noeh  lange  näcbtig  blieb,  gelungen,  dieVer* 
fmung  wieder  zu  stürzen«  Die  Dolebe  der  Versdiwornen 
waren  daher  aueb  gegen  den  BiirgeruMiater  vorzüglich  ge- 
richtet; denn  mit  dem  Haupte  wäre  auch  die  neue  Ordnung 
für  einmal  gefallen.  So  aber  wussle  er  seine  Herrschaft, 
trotz  mancher  ungiinstigen  Ereignisse,  bis  zum  Tode  (1360") 
zu  behaupten ,  und  dadurch  auch  die  Verfassung,  deren 
Wesen  mehrere  Jahrhunderte  hindurcli  bestehen  blieb,  zu 
sichern.  Wahrlich  keine  geringe  Auigabe  nach  einer  Re- 
volution und  inmitten  einer  feindseligen  Aristokratie  und 
einer  aufstrebenden  Demokratie«  Mag  Brun  als  politischer 
Charakter  auch  nicbt  rein  von  bedeutenden  Flecken  sein» 
so  verdient  doch  sein  grosses  Talent  und  seine  geistige 
Kraft  die  vollste  Anerkennung« 

Die  Befugnisse  des  durch  die  Zunftmebter  vevmehrten 
Rathes  bKeben  so  ziemlichr  dieselben  wie  früher.  Und  es 
zeigt  sich  auch  der  Zuzug  auserwählter  Burger  zu  dem 
Rathc  in  derselben  Weise.  Wenn  sich  daher  die  Formel 
findet:  Der  Bürgermeister,  der  Hatli  und  die  Burger  Zü- 
richs, oder  vollsinndii;er :  Der  Burgermeister,  der  Rath,  die 
Zunftmeister  und  die  Burger  Zürich,  so  darf  man  wieder 
nicht  an  die  Gemeinde  denken«    Unter  den  Bürgern  sind 

11)  Bin«,  wi0  dU  lUixwr  tagt«  wIMm,  tl^gaate  Utttemdmag  tlktr  da» 
Todesiaiur  BrtM,  dwch  waleht  di«  irrtlittailidia  Amialme,  dws  w  im  $titt 

1375  verstorben  sei,  Tür  immer  beseitigt  wird,  findet  sich  in  dem  Archir 
»ür  Schwei/.criscbe  (Icschichte  und  Landeskunde.  Bd.  I.  S.  294  ff,  von  G. 
von  Meiss.  Das  V'eidieuit,  zuerst  die  Auflösung  des  Irrthums  gefunden  ru 
li«bM,  gehört  dem  treffliclien  Allerlbum&lomher   Job.  Heinr.  Scbinz  zu. 
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▼Mlioelip  auch  jctet  die  Zoeohiiate  zu  vmtditii,  «eloke  mit 
dem  Rathe  vereiiit  den  growen  Rath  bildcleD.  £•  «rgibt 
eieh  dai  aehoa  aus  eiaer  andern  Formel  mit  Sidierheil«  In 
mtmt  Rathserkenntiuia  Tom  Jabr  1336  aelbst  beiftt  e«  lutau 
Itohc  »Der  BwrgeriBCTtter,  der  Rat  Tod  die  bürgere  Zü* 
rieh  ynd  darzuo  alle  die  gemeinde  suit  ftberein  ko» 
luen"  ^').  Demzufolge  wird  die  Gemeinde,  in  weicher  sich 
die  ganze  Bürgerschaft  einfand,  von  den  Burgern  unter- 
schieden« 

lieber  die  Besetzung  des  grossen  Käthes  finden  sich  in 
dem  ^schwornen  Briefe  noch  keine  nähern  Angaben.  Der- 
selbe scheint  überhaupt  noch  keine  durch  ein  Gesetz  der 
Zahl  nach  üir  immer  besebränkte  Organeatlon  gehabt' na 
haben;  sondern  es  mochten  aneb  da  noch  Bürger mtlster 
und  Rath  beliebig  «ine  Anewabl  von  Bürgern  zu  deh  bt- 
rulen  haben.  Jedoch  wird  derselbn  beilikifig  erwübal  in 
der  VerfiifMingeurfcondn.  Die  Söhne  der  rormaligott  Hällw 
iUSnnen  nSmUdi  zu  den  Bmrgern  besendet,  nidit  aber  in 
den  Rath  gewählt  werden.  Die  altcu  Räthe  selber  sind 
von  beiden  Tür  immer  ausgeschlossen. 

Zuerst  finde  ich  den  grossen  Rath  mit  dem  Ausdrucke 
die  Zweihundert  bezeichnet  im  Jahr  1370.  Die  Ge- 
meinde b€8ch\yert  sich,  dass  der  Rath  sich  nicht  immer 
an  den  mit  Einmuth  oder  Mehrheit  gefassten  Beschluss  der 
Zweihundert  kehre,  ungeachtet  jener  doch  selbst  die  Sache 
an  die  Zweihundert  gebracht  habe  *^)*  £s  wird  demnach 
dae  Institttt  der  Zwcthnndeit  als  etwas  Bestehendes  aner- 
kannt und  keineswegs  eine  neue  £inricfatmig  getroflfen»  So 
mochte  rielleidit  schon  zu  Bruns  Zeit  der  grosse  Rath 
eiienfhlls  die  Zw^ÜModevt  genannt  worden  eefn,  wo!  die 


12)  MS,  65.  S.  58a.  Es  isl  das  eiu  Beschluss,  welcher  begreiflicher 
Weise,  wie  4ie  Verfassung  selbst,  der  Gemeinde  loilgfitlttiU  wunde  Mach 
<l«m5eU>en  soll  oainlich  Jeder»  dar  «iuie  dec  fiUrfen»eiKleirs  «d«v  SiAm 
WMImi  ve«  4er  S|»««  Ml««iclit,  «vsii  4ut  wMmtnmgt  wagM,  m  i»  «ümt 
SUI  bftcbclicii  ul  o4tr  w  StkaiM«  nlUgß»  rnd  knafcM«  w«gt«  iar  9M 
gtuMMlidi  vfl«ff»l*'  mvi  immn  roa  4u  Sbi4t  vfirbMiKt  ftlii. 

13)  Birx tl  ZKHck.  llihrfc«  f.  S.  143. 
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Sitte  aOnlfliUch  «Hese  Zalil  DnMeUte^«).  Wie  wir  aber 
oben  lehon  den  groMen  Rath  gefanden  haben  als  ans  9i2 

Personen  bestehend,  und  auch  in  der  spatem  Verfassung 
die  Zweihundert  immer  212  sind,  so  war  es  vermuthlich 
auch  in  dieser  Zwischenperiode.  Für  diese  können  wir  uns 
den  grossen  Ratli  etwa  folgendermassen  componirt  denken : 
a)  Burgermeister  und  die  regierenden  Bäthe  und  Zunflmei- 
•ter  27  Personen,  b)  die  abgetretenen  26  Personeo,  c)  die 
sämmtlichen  Sechser  der  13  Zünfte ;  78  Personen«  War  die 
Ceostafel  als  alte  Gemeinde  gleich  repriisentirt,  eo  lieferte 
aaeh  eie  78  Personen  and  ao  blieben  denn  nor  noch  dtni 
llbfig  sn  «ftSUig  ftdcr  Wabl  dea  Bilvgermeisters,  wie  er 
ja  anch  befogt  war,  höehatena  drei  Münner  dem  e«gem 
Ratfae  naeb  aeinem  Belieben  beimgeben.  Bei  dieser  Ver« 
tbeifauig  nehme  iob  Indessen  an,  hatte  der  Bürgermeister 
wieder  auf  die  Ernennung  der  Glieder  der  Constafel  den 
grÖssten  Einfluss.  Vielleicht  bezeichnete  er  dieselben  in 
Gemeinschaft  mit  den  gerade  regierenden  Räthtn«  die  ja 
ohnehin  von  ihm  abhangig  waren. 

Dieser  Vermuthung,  welche  ich  freilich  nur  als  solche 
gebe,  darf  zum  wenigsten  niebt  das  entgegnet  werden,  dass 
die  Constafel  verhältnissmässig  zu  stark  repräsentirt  gewe»' 
aen  sei»  Man  darf  nicht  den  Massstab  späterer  Jabrbun- 
devle  anlegen  t  nm  die  Zahl  der  Mitg^eder  der  Conslafal 
tm  berecbnen»  War,  wie  idi  glaube  nacbgewiesen  nn 
baiben,  die  Constafel  die  alle  -Gemeinde,  ao  war  sie  jedan- 
faHa  an  ZaU  mebearen  Zünften  zusammen  genommen  und 
an  Ansehen  allen  Zünften  überlegen.  Und  ea  dauerte  noch 
Uber  ein  Jahrfauodert,  bis  dieselbe  zu  dem  Rang  einer  — 
yreaa  auch  der  ersten  —  Zunft  herabsauk,  wie  wir  in  der 
Waldmanoischcu  Verfassung  sehen  werden. 

$.  4.   Stellung  der  Stadt  naeh  Aussen. 

Nach  dem  Richtebnclc  war  die  Pfaiihcit  nur  dann 
gehalten,  die  neuen  Gesetze  dci-  Stadl  anzuerkennen,  wenn 
sie  mit  dem  Bathe  des  Propstes  und  seines  Gapitels  erlassen 

II)  ObfB  Bvch  lt.  f.  40.  S.  16». 
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wurden  ^^}.  Es  wunle  tCMut.  andi  die  neue  von  Bnin  gc- 
gebene  Verfastnog  der  Cborherrenetillt  nitgetbeilt  und  .vofl 

derselben  gut  geheissen. 

Die  Aebtissinn  ferner  erlheille  dem  ^^cschworeneü  ' 
Briefe  ihre  Genehmigung,  aber  diese  freilich  in  anderiu 
Sinne  und  anderer  Form.  Brun  und  die  Gemeinde  erlassen 
die  Verfassung  mit  Gunst  und  Willen  der  Aebtissinn  und 
mit  dem  weben  Rathe  des  Propstes  und  seines  Capitels. 
Und  so  wie  jene  schon  die  Stellung  der  Aebtissinn  und  die 
dns  Propstes  wohl  unterschieden»  so  zeigt  sich  dersdbe  Ge- 
gensatz  noch  stärker  in  der  Unterschrift«  •  Die  Aebtissinn 
erlaubt  den  ehrbaren  bescheideiien  Leuten»  ihren  lieben 
Burgern,  alle  ihre  Gerichte,  Zünfte,  Einungen,  in  ihrer 
Stadt  zu  besetzen  und  entsetzen  für  jetzt  und  in  Zukunft* 
Sie  thut  das,  indem  sie  sich  aui  ihr  Fiirstcuamt  beruft. 
Der  Propst  und  sein  Capitel  hängen  nur  zur  Bestätigung 
des  Ganzen  auch  ihr  Siegel  an. 

Indessen  geht  selber  aus  der  von  der  Aebtissinn  ge- 
brauchten Formel  hervor ,  wie  sehr  ihre  Gewalt  .der  Stadt 
gegenüber  sich  Tcrmindert  hatte.  Sie  gestattet ,  was  sie 
nicht  zu  hindern  yermag,  und  verspricht  audi  für  die  2iir 
hnnft  alle  Veränderungen  in  den  Gerichten,  den  ZUnfWn  und 
Innungen  der  Stadt  zu  genehmigen.  So  .  blieb  von  ihren 
urspriinglidien  -Hohritsrechten  wenig  mehr  als  die  äussere 
Form  zuriiek.  Es  ging  ihr  ähnlich  wie  in.. der  alten  Hi» 
mischen  Verfassung  den  Curiatcomitien ,  welche  seit  der 
lex  Publilia  nun  zum  voraus  die  Gesetze  der  ijbrigen  Co- 
mitien  ihrerseits  gut  heissen  mussten,  nachdem  sie  früher 
die  ganze  gesetzgebende  Gewalt  allein  besessen  hatten. 

Wichtiger  war  die  Genehmigung  der  neuen  Verfassung 
durch  den  Kaiser.  Die  Macht  des  Kaisers  und  Reiches 
gegenüber  den  einzelnen  Reichsstädten  war  freilich  im  Laufe 
des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  geschwächt  worden«  Aber 
wenn  der  Kaiser  auf  Srite  der  vertriebenen  Gescfalecbter 
getreten  wäre,  hätte  er  doch  leicht  der  Stadt  die  grössten 


1.^)  Obea  Buch  II.  $.  13,  Anin.  141. 
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Gefahren  bereiten  können.  Der  khig^en  Einleitung  Bruns 
gelang  es  aber  noch  im  Jahr  1336  die  kaiserliche  Bestäti- 
gung zu  erhalten.  In  derselben  sind  die  Klagen  Uber  die 
abgetretenen  Käthe  und  ihre  Willkiihr  noch  verttärkt  und 
audi  angedeutet  9  dass  es  früher  schon  in  Zlirieh  Zfinfte  ge- 
geben^. In  beiden  mag  man  Bruns  Vorstellungen  er- 
kennen, die  mit  Bezug  auf  das  Vorbandensein  yormaligcr 
Zünfte  Dreilidh  fulsch  sein  moebten.  Es  nrasste  ihm  aber 
daran  liegen,  die  Neuerung  dem  Kaiser  so  geringfügig  als 
möglich  darzustellen. 

Ebenso  sehen  wir  später  noch  den  Bürgermeister  sich  an 
den  Kaiser  Ludwig  anlehnen  und  dessen  Gunst  für  die  Stadt 
gewinnen.  Sie  hatten  auch  in  der  That  gemeinsame  Interes- 
sen. Denn  Ludwig  war  im  Kampfe  mit  dem  österreichi- 
schen Fürstenbanse  zum  Throne  gelangt,  und  die  aus  Zürich 
entwichenen  Geschlechter  fanden  yorzUglicb  bei  dem  be- 
nachbarten Merreicbiscben  Adel  Schutz  und  Unterstützung, 

Dasselbe  antiösterreicbiscbe  Interesse  zwang  den  Bür- 
germeister  Brun  auch  mit  den  Eidgenossen  der  drei  Tbälcr 
«Vri,  Scbwyz  und  Ünterwalden,  welche  die  tisterreichische 
Macht  zu  ihrem  Hauptgegner  hatten,  sich  näher  zu  rer- 
bBnden.  Der  Versuch  der  verbannten  Geschlechter,  mit 
Hülfe  ihrer  äussern  und  innern  Freunde  sich  der  Stadt 
durch  Ueberraschung  zu  bemächtigen  und  die  Neuerung 
wieder  abzustellen ,  war  zwar  missglückt  (1350)  und  Brun 
selbst  den  persönlichen  Nachstellungen  seiner  Feinde  ent- 
gangen. Mehrere  Geschlechter  wurden  hingerichtet,  der 
Graf  Hans  von  Habsburg  blieb  in  der  Bürger  Gewahrsam 
gefangen.  Aber  der  bei  diesem  Ueberfalle  compromittirle 
Adel  der  Umgegend  und  seine  Freunde  arbeiteten  nun  um 
so  eifriger,  um  durcb  ein  gemeinsames  Biindniss  und  na- 
mentlich auch  mit  ötserreichischcr  Hülfe  wider  die  Stadt 
diese  zu  bezwingen. 

Schon  früher  hatte  die  Stadt  einmal  mit  dein  kräftigen 
BergYolke  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  geschlossen,  auf 
j' 

i6)  Urk.  bei  1  schnei  ChroDik  I.  S.  345. 
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St.  Ganoslag  1291,  aieht  scIiqd  1351,  wie  die  Gbronik* 

und  Geschichtschreiber  behaupten  Dieses  Bündniss  liiüg 
mit  dem  Tode  König  Rudolfs  zusammen  (15.  Juli  129i). 
Die  drei  Lander  Uri,  Schvvyz  und  Unterwaiden  traten 
schon  im  August  desselben  Jahres,  als  es  noch  keinen  Kai- 
ser gab  imd  die  ganze  Greiiahr  der  ianera  Verwirrimgf  imd 
des  Streites  um  die  Krone  wieder  erneuert  war ,  zusamineB 
und  beschwuren  ein  Bündniss ,  durch  welches  sie  vorntbm* 
tich  eiae  von  fremdio  Herrn  uiiabh«iii£;ige  Oencbtsrerlas» 
sung  sich  zu  sichern  trachteten  und  sich  gegenseitig  gj^ 
lobten,  die  Verbrecher  su  bestrafen  und  die  innere  Ordnung 
aufirecht  zu  halten'')»  Der  einige  Wochen  später  auf  drei 
Jahre  mit  Zürich  abgeschlossene  Bund  hatte  zum  Zweck  , 
die  verbündeten  Länder  und  Stadt  gegenseitig  gegen  feind- 
liche Ueberfälle  durch  das  Versprechen  bewaifueter  Hülfe 
zu  schützen. 

Mit  diesen  Landern,  welche  inzwischen  die  österreichi- 
schen Landvögte  vertrieben,  ihre  von  diesen  bestrittene 
Reichsunmittelharkeit  in  der  Schlacht  bei  Morgarten  (1315) 
gegen  den  Herzog  Leopold  von  Oesterreich  siegreich  he« 
hauptet  und  durch  ein  Bündniss  mit  der  Landstadt  Luzern^ 
9ure  KFäfte  verstärkt  hatten ,  schloss  nun  der  Bürgermeister 
Brun  und  die  Reichsstadt  Zürich  auf  St*  Walpurgentag 
1351  einen  ewigen  Bund,  den  Btind  mit  den  vier  Waldr 
Stätten,  welciier  als  die  Grundlage  der  spätem  schwei- 
zerischen Eid  genossen  sc  halt  zu  betrachten  ist. 

Zürich  war  damals  das  anseluilicliste  Glied  dieses  Bun- 
des und  erhielt  auch  den  Begriffen  des  Mittelalters  gemäss 
als  freie  Reichsstadt  den  ersten  Rang.  Luzern  war  nur 
Österreichische  Landstadt  und  behielt  auch  in  dieser  Bun« 
desurHunde  noch  die  Rechte  ihres  Herrn»  des  Herzogs  yon 


17)  Kopp  Drk.  S.  39. 

18)  Eine  Abschrift  Hut»  BÜadiiMSCt  halw  ich  durch  die  Gill«  dm.  Item 

Landainmann  N.  Keding  von  Schwyz  erlialten. 

19)  Bei  Tschudi,  freilich  mit  fAlschem  Datum,  I.  148,  s4Baa«r  l»«i 

kapp  fJrk.  S.  37. 

20)  Tschudi  1.  329. 
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Oesterreich,  aascIrilekUeli  TOr,  ungeachtet  die  Richtnns;  der 
ganzen  Verbindung  offenbar  dahin  ging»  sicli  dieser  Herr- 
schaft zu  enttiehen.  Die  Länder  waren  zwar  ebenfalls 
reichsunmittelbar ,  aber  als  Länder  traten  sie  doch  Innter 
•  den  Städten  zurück*  Und  so  ergab  sich  denn  die  vor  ört- 
liche Stellung  Zürichs  von  seUMr^  ohne  daM  €•  jttitADdeil 
•Hlfifll«  ditselbe  durch  Vertrag  aasnerkcmitli»  und  nooh 
wtn^^y  nc  KU  bettvtilMi» 

Die  Stände  T»rt)pitebett  neb  gegenscilig  Hiil&*  Wenn 
einer  tob  ibnen  angegriffen  oder  gesebndlgt  triMet  eo  uXL 
er  die  andern  aabncn,  und  dieae  dem  Rule  unrcrcUgUeli  • 
uad  unweigerlidi  folgen  mit  aUer  Maebt«  Aueb  ingemahnt 
sollen  die  Eidgenossen  dein  durch  raschen  Angriff  bedroh- 
ten Stande  zu  Hülfe  ziehen.  Streitigkeiten  zwischen  Zürich 
und  Luzern  oder  einem  der  Länder  werden  durch  Schieds- 
richter in  Minne  oder  nach  Recht  entschieden*  Jeder  Theil 
erwählt  zwei  ehrbare  Männer«  Können  sich  die  vier  nicht 
vereinigen,  oder  bildet  sich  keine  Mehrheit,  so  erwählen 
aie  eineD  Obnunn,  der  entacbeide.  Kein  Laie  soll  einen 
andern  aue  den  Gebiete  dce  Bundes  wegan  GeldeebuM  tot 
eis  geiadidice  Gericht  laden«  Jeder  aoU  bei  dem  Oeriebla 
seinea  Wohwirta  belangt,  und  nur  wcDn  Recbtdoaigkett 
iieh  findist»  bei  bSbera  (kaiaerlicben)  Gericlilen  geklagt 
werden.  Wer  den  Ijcib  verachnldet  bat  nnd  TO»  aeinem 
Gerichte  geächtet  (verschrien)  ist,  der  soll  innerhalb  der 
Eidgenossenschaft  keine  Aufnahme  finden. 

Weitere  Bündnisse  werden  den  einzelnen  Ständen  nicht 
untersagt.  Doch  soll  dieses  den  spätem  vorgehn.  Die  Bru* 
nische  Verfassung  wird  noch  beaoaders  unter  den  Sehuts 
der  Eidgenossen  gesteUU 

,  Je  M  zehn  Jahren  mn  aell  der  Bund  Muerding*  be- 
aofaworen  werden  ^^). 

S.  5.    Der  zweite  und  der  drille  geschworene  Brief. 

Eine  Verletzung  des  Marktfriedens  gab  schon  im  Jahr 
1370  Veranlassung  zu  weiterer  Ausbildung  der  Verfassung. 

21)  Ork.  bei  Tjcbudi  i.  391. 
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Der  Propst  Bruso  Brun  und  sein  Bruder  fingen  den  Sclmlt> 

heissen  G-undoldingen  von  Luzern ,  als  dieser  von  dem  Markte 
ilcr  Sladt  weggeritten  war,  unterwegs  und  noch  in  der 
Nähe  der  Stadt  auf.  Darüber  gerietli  die  ganze  Bürger- 
schaft in  Aufruhr.  Die  Gemeinde  versarnrnelle  sich  und 
der  Propst  wurde  gezwungen ,  den  Gefangenen  frei  zu 
geben,  und  da  er  sieh  der  Gerichtsbarkeit  des  Rathes  der 
Zweihundert  nicht  unterwerfen  wollte,  von  der  Stadt  vef« 
wiesen.  Hier  zeigte  nun  aber  die  Gemeinde  auch  ihr  Miss- 
Italien  gegen  die  Bäthe  im  engern  Sinne.  Die  Zoaitmeister 
■ämHch  standen  der  grossen  Masse-  der  Bürger  nüher  ds 
die  Bätbe  der  Constafel.  Daher  wurde  ausdrlieklicli  ver- 
ordnet: Wenn  die  Rätbe  säumig  seien  im  Bichten,  so  sollen 
db  Zunftmeister  befugt  sein,  allein  zusammen >  aeu  treten,' 
und  bei  ihren  Eiden  zu  richten,  und  es  solle  dann  ihr 
Spruch  gelten ,  wie  wenn  die  Räthe  mitgewirkt  hatten. 
So  erhielten  die  Zunftmeister  bereits  ein  Uebergcwicht  in 
der  Verfassung,  indem  ihnen  eine  Art  Aufsicht  über  die 
'fhh'tigkeit  des  Rathes  und  das  Recht  eingeräumt  wurde, 
gemeinsame  Geschäfte,  wenn  die  Rathc  ausblieben,  auch 
allein  abzutbun  ^^).  Uebcrdcm  wurde  das  Ansehen  des  gros- 
sen  Rathes  der  Zweihundert  durch  einen  ßescUuss  der  Ge- 
mmnde  gehoben  und  dem  Ratbe  zur  Pflicht  gemacht ,  wenn 
die  Zweihundert  etwas  erkannt  haben,  dabei  zu  bleiben 
und  mehls  daran  zu  ändern. 

Dieses  Ereigniss  hatte  Einfluss  auf  die  Revision  des  ge- 
schwomen  Briefes  vom  Jahr  1373.  Im  Wesentlichen  blieb 
zwar  die  Brunisefae  Verfassung  stehen,  aber  die  Gewalt 
des  Bürgermeisters  wurde  vermindert  und  seine  Stellung 
zu  dem  Ralhe  und  den  Zunftmeistern  geniedert.  Es  zeigt 
sich  das  schon  in  den  Formeln.  Wo  es  früher  hiess  :  Ich 
der  Burgermeister,  die  Rathe  u.  s.  f.,  heisst  es  nunmehr: 
Wir  der  Bürgermeister,  die  Riithc  u.  s.  f.  AVenn  früher 
der  dem  Bürgermeister  geleistete  Eid  allen  andern  vorging, 
so  gilt  ein  solcher  Vorzug  nicht  mehr.    Die  Constafel, 


22)  Hirttl  Zürich.  Jahrb.    Zürich  IS14.    I.  S.  301. 
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welche  früher  in  vorzüglichem  Sinne  dem  Bnr^ermeister 
Äu  gehorchen  liatte,  wird  nunmehr  nur  noch  verpflichtet/ 
4gm  Banner  der  Stadt  zu  warte«.  Werden  die  Wahlen  der 
Zuftmeister  streitig,  so  eMseheidet  nicht  mehr  der  Bür- 
germeister allein  ,  sondern  er  tnVei-blodiiDg  mit  demBathe. 
fifie  gewihlteo  ^inftmeisler  ^lämUtttk  nicht  mehr  ihm  bc- 
«•Oders,  soi^iern  ihm  «ind  dem  Rache.  Ehe  Itifthe  ron 
der  GoMtaliel  mrdes  f(mer  von  dem  Blirgermeister  und 
dem  gaosen  abgehenden  Rathe,  die  Zunftmeister  inbegriffen, 
tfwäfalt,  und  die  Minderheit  im  Bathe,  auch  wenn  der 
Bürgermeister  auf  ihrer  Seite  stände ,  muss  sicli  dem  Willen 
der  Mehrheit  fiigen.  Ja  wenn  der  Biirijcrmeistcr  an  der 
Wahl  keinen  Theil  ueliinen  wollte,  so  sind  die  Aäthe  doch 
bcfjLigt,  auch  ohne  ihn  gültig  zu  wiüiien. 

Ferner  wui-de  nun  jener  >Gemeindebe8ehluss  Uber  das 
üecbt  der  Zunftmeister,  zu  rvehlen,  audi  wenn  die  Riiihe 
säumten,  in  den  zweiten  geschworenen  Brief  aufgenommen 
«od  des  grossen  Balhes  4er  Zweihundert  ausdrücklich  ^e 
daeht  W).  »  : 

Eine  andere  Veränderung,  deren  frelKch  der  geschwc 
renn  Brief  nicht  gedenkt,  mochte  in  dieselbe  Zeit  fallen. 
Waiicsehenilieb  bat  sohen  Brun  in  manchen  Dingen  einige 
nuserwählte  Glieder  des  Käthes  zur  Vorberalhung  fUr  be- 
sonders wichtige  poiitisclie  Dinge  zugezogen.  In  den  Rath- 
jind  Bichtbiichern  finden  wir  von  Ai^ug  iersdhon  also 
von  i375  an,  gewöhnlich  jedesmal  wenn  der  neue^Rath 
zusammen  trat ,  auch  die  sogenannten  fdnf,  zuweilen  mich 
sieben  Heimlicher  gewählt.   Sie  wurden  znm  Theil  ans 

23)  S  o.      319  ft.    «irtet  .{«ml  «oeh  e.W  wUfc. 

tige  Acnderangen  an ,  namenHieh  dM«  Sn  CoflsUif«!  aufgebtfrt  habt  2q«ft  t- 

»ein  .  und  d.«  Schuhmacher  eine  neue    Zunfl  g«%vorden  .«i«.  ,„  mf^mJ^Ü^ 
aar  «heuehi.  Zünfte.   Alle.n  es  beruht  da.  auf  eine,.,  IrHhum.  Di.^ZS 
ÜÜLu  ^■T**'=i«J''"^»""5  l'e.nc  Zunfl  n..d  d.e  Schuh.nacher^uT. 
7      Mrf/"*-  •'k«^  '.H.,  sobald  .n.n  .el« 

1.41.  5f.  ^r.  s.  I.  ff.  d.e  i;cbiihmMbtr  rergeMt>  «rardao.    $•  UtA  Hirx.l 
»un  bloss  .wojf  Zünne  der  Handwerker  ,.1   w.r        g.,.StMgl,   I«  S,r  C. 

stafel  noch  eine  dreizehnte  zu  surh»«.  »  »    n  w  vw. 
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deo  oeuen»  zum  Thal  aacii  aus  den  alten  Büthen  und 

Zunftmeistern  genommen  und  wechselten  halbjährlich.  Sie 
hatten  wohl  die  Bedeutung  eines  Staatsratbes  ,  scheinen 
aber  bald  wieder  abgekommen  zu  sein.  Mach  dem  Jahr 
1395  finde  ich  sie  nicht  mehr. 

Als  der  zweite  Bürgermeister  RUdeger  Maness  zehn 
Jahre  nachher  in  hohem  Alter  starb,  beaiitftte  der  Rath 
diesen  Anlass,  um  das  Amt  des  BUrgerineistert  noeh  wei- 
ter zu  beschränken  ^)  und  den  übrigen  Aemtern  mehr  an- 
^npaasen*  Rätbe,  Zunlfaneiiter  und  die  Zweihundert  Hinten 
nämlich  im  Jahre  1383  den  Betehlufs«  es  aolle  in  Zukunft 
mit  jedem  neuen  Rathe  auch  ein  neuer  Bürgermeister  gewiihlt 
werden  und  dieser  nicht  länger  als  sechs  Monate  im  Amte 
bleiben.  Von  da  an  gab  es  somit  alljährlich  zwei  Bürger- 
meister ,  von  denen<  jeder  ein  halbes  Jahr  regierte ,  und  die 
gewöhnlich  dann  fortwährend  in'  derselben  Weise  mit  ein- 
ander wechselten  '''). 

Wieder  zehn  Jahre  später  (1393)  wurde  der  dritte  ge- 
schworene Brief^^)  erlassen.  Es  geschah  diese  Revision 
zur  Znt  grosser  Aufregung  in  der  Stadt.  Der  Bürgermei- 
ster  SehÖno  nämlich  hatte  in  Verbindung  mit  dem  Rathe 
ein  BUndniss  mit  Herzog  Leopold  III.  von  Oesterreich  vor- 
bereitet, welches  dem  eidgenössischen  Bunde  entgegenwir- 
ken sollte.   Hier  zeigt  sich  tou' Neuem  das  Schwankende 

24)  Im  Jahr  1393  heisst  es:  »Tud  sol  man  inen  fürbringen  ob  Jwum 
4lUit  vern'ame,  daz  der  SUlt  acbaden  oder  bresten  bringen  möcht.** 

25}  Maness  hatte  das  Amt  keineswegs  tadellos  verwaUct,  und  trug  da- 
durch wohl  bei ,  die  Witede  IwrateuetxtB.  Sa  cifibt  ti^  4m  «tu  «itam 
llAihtbMebliiM  VC»  1370.  US.  JSSii  S.  15a.  Er  ImH«  nämliek  Besils 
4m  SUdUifgeli  Sasn  nistbraucbt,  der  Stadl  «ofeliSrlgts  Bigen  für  «Im 
PriTalschuld  zu  Terpfäoden.  Desfbalb  beschtoss  der  Rath:  er  habe  binnen 
Frist  den  Gläubiger  zu  befriedigen  ;  „won  taitt  er  des  nit,  so  ducbt  die 
Burger,  daz  inen  der  Burger meister  fiirbaz  rnnütz  wer  vnd 
weltio  och  dannenhia  nit  im  attl  sc  sdbaffen  haben.*'  Später  «sog  er  «umI 
dia'  Rtiebiflanar  voa  200  Goldm  tib  and  Tarbcaacbli  alt  aail  mImb  SobM, 
wöranf .  ibm  dar  Bath  mit  Abzug  aa  tiiiitr  fSbrUdMa  BMtldii^  tob  100 
Gulden  drohte.    MS.  138.  a.  S.  23.  b. 

26)  Beschlnss  r.  26.  Not.  i383.    MS.  138.  a.  S.  52. 

27)  Er  ist  QDler  der  unrichtigen  Bezeichnang  des  zweitto  gtSchwwrMfM 
Briefes  abgedruckt  in  der  He  It.  Bibl.  a.  a.  O.  S.  12.  ff. 
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in  der  La£;e  Zürichs  zwischen  den  Eidgenossen  und  Oester- 
reich. Im  Ralhe  finden  wir  von  Zeit  zu  Zeit  mehr  Ge- 
neigtheit sich  mit  diesem  als  mit  jenen  naher  zu  verbindcn|; 
in  der  Masse  der  Bürgerschaft  dagegen  hatte  die  eidgenös- 
sische Gesinnung  gcwöhniich  die  Oberhand.  Das  Österreichi- 
sche Bündniss  ist  dem  Bunde  Zürichs  mit  den  Waldstätten 
sehr  ähnlich,  in  manchen  Stücken  stimmt  es  wörtlich  damit 
Ubeveio.  Oesterreich  verepricht  Zäriafa  durch  «eine  beoacb* 
harten  Landvögte  Hälfe  9  sobald  'der  Batfa  mahnt,  bei  gä« 
htB 'Angriffen  auch  x^e  Mahonag.  Ebenso  umgekehrt  ZU- 
rioh  den  österreichiichen  Beamteten.  ZUirich  behält  alch 
zwar  die  eidgenössischen  Bünde  vor ,  dodi  mit  der  ansdriick- 
liehen  Beschränkung,  dass  es  sich  in  dem  damaligen  Kriege 
Oesterreichs  mit  den  Eidgenossen  neutral  verhalten  solle. 
,WUrde  die  Stadt  von  diesen  desshalb  angefeindet,  so  ver- 
spriclit  der  Herzog  Hülfe,  erwirbt  sich  dadurch  aber  auch 
das  Recht  auf  zürcherische  Hülfe  gegen  die  Eidgenossen  2'),  , 

Den  Letztem  musste  alles  daran  liegen,  diesen  feindli- 
chen Bund  zu  trennen.  Als  ihre  Boten  daher  bei  Bürger^ 
meistcr  und  Rath  kein  williges  Gehör  fanden,  wandten' aü 
sich  an  die  Mitglieder  des  grossen  Ratbes,  die  schon  dämm 
jenem  'Plane  abgeneigt  waren,  weil  derselbe  ganz  inige« 
beim»  -und  ohne  ihren  Rath  betrieboi  worden  war,  nnd  an 
die  Bürgerschaft.  Es  gelang  ihnen ,  die  dffentiiehe  Meinung 
anf  das  lebhafteste  zu  Gunsten  der  eidgenlStaisehen  Verbin- 
dung nnd  zum  Hasse  gegen  die  Merreichiaehen  Projekte 
anzuregen.  *  Der  grosse  Rath  besehloss,  die  ganze  Gemeinde 
zu  versammeln  und  einstweilen  jeden  Abschluss  des  Bundes 
Tür  nichtig  zu  erklären. 

Die  Gemeinde  verwarf  denselben  vollends,  entsetzte  den 
Bürgermeister  und  ermächtigte  den  Rath  der  Zweihundert, 
über  die  schuldigen  Räthe  zu  richten.  Eine  bedeutende  An* 
zahl  angesehener  Manner  wurde  verwiesen  und  ein  neuer 
geschworener  Brief  aufgerichtet ,  dessen  Bestimmungen  deut- 
lich den  Binfluss  dieser  Ereignisse  nachweisen. 


7t)  Otr  V«rtr«f  M  TtehHÜ  I.  171. 
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Der  grosse  Rath  der  Zweihuadert  nimmt  in  dieser  Ver- 
iaisung  eine  viel  bedeutendere  Stellung  ein,  als  früher;  in- 
dem die  Bürgerschaft  in  ihm  vornämli'ch  eine  Garantie  zu 
finden  glaubte  gegen  allfallige  Aumassungen  und  missiallige 
Tendenzen  der  Rälbe«  £s  wurde  mioniehr  aucb  des  Zwei* 
Imnderteit  ron  der  gefemmten  Bürgerschaft  Treue  oad  Ge- 
iMTfam  geschworen.  Die  neuenrählten  Zunftmeuter  mat- 
ten jctteii  ebeafaUs  den  Eid  leisten,  lieber  streitige  Zuaft- 
wäMea  entseheiden  Bürgermeisler»  RÄtbe,  Zanftmeisterniii 
der  gvotae  Rath.  Ebenso  soll  der  Bürgmeieter  balbjebr- 
Heb  von  dem  kleinen  nnd  grossen  Rathe  erwSblt  werden. 
Denselben  ist  nun  auch  die  Wahl  der  dreizehn  Räthe  über- 
tragen. Je  zahlreicher  der  grosse  Rath  war  im  Vergleich 
mit  dem  kleinen,  desto  mehr  mussten  diese  wichtigen  Wahlen 
ganz  in  seine  Hände  kommen ,  und  so  bildete  sich  nach  und 
nach  in  Verbindung  damit,  dass  die  wichtigsten  Rathsbe- 
Schlüsse  namentlich  von  allgemeinem  Inhalt  regelmässig  Tor 
den  grossen  Rath  sur  Entscheidung  gebracht  wurden,  die  • 
Vor^lnng  aust  dass  die  höchste  Gewalt  in  der  Stadt  bei 
Ibm  altbe. 

Aaaier  den  beiden  Bärgenaeistem,  den  alten  aad  neMa 
Bitfaen,  den  altea  nnd  neuen  Znaftneistem  und  den  Seeh 
aem  Zünfte  gehörten  noch  eine  ungewisse  Ansahl  tq» 
GHedem  der  Constafel,  die  von  dem  regierenden  Bürger- 
meister und  Rath  gewählt  wurden ,  zum  grossen  Rathe. 
Die  übrigen  wurden,  um  die  Zahl  der  Zweihundert  (2^2) 

zu  ergänzen,  von  dem  grossen  Rathe  durch  Ergänenng  ge- 
wählt »3). 

Eine  andere  bedeutende  Verfassungsänderung  bezog  sich 
anf  die  Räthe  im  engern  Sinne.  Nach  aUhei^psbrachtem 
Hechte  mussten  diese  aus  der  Constafel  genomoM  wodan; 
die  Zünfte  als  «olehe  waren  nnr  fahur  Zwaftnieiitey  den  Ba** 
tbaa  beinugeben»  niebt  aber  anch  ans  aiefa  Rülbe  berror« 
gdMn  au  ksaen«  Von  nun  an  aber  soll  die  Wahl  der  leH- 
tem  nicht  weiter  anf  Constafel  besehrünkt  aem,  aMdem 

29)  Vgl.  eine  Rathsrerordnang  Ton  1401.  In  L««fffts  B«i|riigM  twfli- 
ttori«  4«r  Kids«aoMH.    ZUridi  1739.  II.  S.  144. 


dieselben  auch  aus  den  Zünften  und  von  den  Handwerken 
genominen  werden  dürfen. 

Auf  diese  Weise  sanken  allinälig  alle  ständischen  Unter- 
schiede innerhalb  der  Bürgerschaft  ziisammen.  Und  es  wurde 
durch  diese  FreigebuDg  der  Wahl  der  Rathe  die  letzte  Ent- 
wkkelmg  vorbereitet,  dmIi  Welcher  aueh  die  Gonetafel  Aiehl 
mehr  als  die  eine  Grömeinde  allen  Zilnften  entgegen ,  sondern 
irielmebr  als  die  erste  Zunft  den  übrigen  Zünften  an  die  Seite 
gesctct  wnrde. 

Aueh  dieser  gesehworeoe  Britf  wurde  noch  von  der 
Aei^tissinn  krsft  ihres  Fürstenamtes  bestätigt.  Man  schrieb 
die  Forniel  noch  hin ,  aber  ohne  sich  dabei  Vieles  zu  denken. 

Kaum  war  der  grosse  Rath  durch  die  neue  Verfassung 
als  Träger  der  höchsten  Macht  anerkannt  und  im  Gegen- 
satze zu  dem  kleinen  Rathe  von  der  Gemeinde  gehoben 
worden,  als  er  seine  Macht  auch  dieser  gegenüber  festzu- 
stellen und  zu  sichern  suchte.  Es  war  wohl  niemals  genau 
ausgemittelt,  welcherlei  Gegenstände  vor  die  Gemeinde  ge- 
bracht werden  müssen,  und  welche  auch  ohne  ihre  Mit- 
wiiknng  von  dem  Rathe  abgetban  werden  dürfen.  Aber 
ians  der  Erzählung  von  einzelnen  Vorfällen  ergibt  sieh  -doeb, 
dass  die  Gemeinde»  so  oft  ein  Ereigniss  die  OemUther  der 
Bürgerschaft  lebhaft  bew^te,  zusamttenberufen  vfurde»  und 
dann  Kieralicb  frei  nach  ihrem  eigenen  Gutdünken  bandelte. 
Besonders  waren,  seit  der  Brumscheo  Meuerung,  die  sich 
auf  eine  ähnliche  Thätigkeit  der  Gemeinde  gründete,  die 
Beispiele  nicht  selten,  dass  die  Gemeinden  in  die  Behand- 
lung der  Angelegenheiten  der  Stadt  tüchtig  eingriffen  und  den 
Rath  ihrem  Willen  unterwarfen.  • 

Dieser  Gefahr  nun,  dass  einzelne  Glieder  des  grossen 
Rathes,  wenn  ihnen  die  Beschlüsse  desselben  nicht  gefielen, 
die  Sache  an  die  Gemeinde  bringen  und  die  Bürgersebaft 
in  Bewegung  setzen  möchten,  suchte  der  grosse  Rath  da- 
durch zu  begegnen »  dass  er  bescbloss :  Es  soUen  in  Zukunft 
keine  andern  Sachen  an  die  Gemeinde  kommen  als  die  An- 
gelegenheiten des  heiligen  römischen  Reiches,  der  Eidge- 
nossenschaft, Landkriege  und  neue  Bündnisse ,  und  auch  diese 
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nur,  wenn  die  Mehrheit  des  grossen  Rathes  es  beschliesse. 
Wer  ohne  Erlaubniss  Dinge ,  die  der  Hath  verhandelt,  aus- 
bringt, wird  mit  Strafe  bedroht.  Und  macht  er  gar  sich 
Umtriebe  und  reizt  die  Bürgerschaft  auf,  so  wird  sofort 
Uber  seinen  Leib  und  Gut  |vou  dem  grossen  Käthe  gerichtet. 
Jedes  neu  gewählte  Glied  des  groMen  Rathes.  soll  aueh  «Ue- 
sen Beschluss  beschwöreo  ^^). 

,  Die, Tendenz  dieses  Beschlusses  liegl  klar  vor-  Jedoeb 
wurde  man  irren «  wenn  man  darin  eine  bedeutende  Aeode- 
nmg  in  den  GrnpdzUgen  der  V^assung  oder  gar,  wie  .einige 
CS  ansehen»  eine  Abschaffung  der  Demokratie. und  Herstel* 
luog  der  Aristoki^dtie  finden  wollte«  Der  Beschluss  selber 
beruft  sich  auf  das  alte  Recht  und  will  bloss  unruhige  Auf- 
tritte verhindern.  Man  konnte  in  der  Th.it  damals  noch  die 
VerFiigung  der  Gemeinde  in  andern  Dingen  ausser  den  ge- 
nannten Tür  missbräuchlich  Ijaitcn,  indem  sie  auch  früher 
nicht  regelmässig,  sondern  nur  dann  an  die  Gemeinde  ge- 
kommen waren ,  weiui  irgjead  ein  Ereigniss  dje  Licidenschaf- 
ten  erhitzt  hatte* 

So  viel  aber  ist. allerdings  nicht  zu  bestreiten,  dass  der 
Halb,  im  Gefühle  seiner  Macht,  diese  nicht  mit  der  Ge- 
owinde  theilen  noch  viel  weniger  sie  unter  den  entscheiden- 
dep  Elnfluss  der  Gemeinde  stellen  wollte. 

t«  6.    Erwerb  der  Landschaft. 

Die  Stadt  Zürich  besass  zur  Zeit  der  Brunischen  Ver- 
lassuDgsnnderung  noch  kein  irgend  ansehnliches  Gebiet  aus- 
serhalb ihrer  INIauern.  Um  dieselbe  herum  zog  sich,  wie 
um  alle  ältere  Städte  >  ein  Weichbild ,  dessen  Grenzen  durch 
i^reuze  bezeichnet  waren  ^^).  Dieses  vornehmlich  ist  unter 
dem  Ausdrucke:  der  Burger  Getwinge,  der  sich  in  dem 
Riphtebriefe  wiederholt  findet,  zu  verstehen.  Es  mochten 
dazu  auch  noch  .die  alten  Almenden  gehören,  welche  den 
Bürgern  offen  standen. 

30)  Rath««  trollt  DOMS         ^^01  bei  L««rf*r  m,  m,  O.  IJ«. 

a.  S.  1.  ff» 

ii)  Aieb«  niiUu  j^.  tl. 


Digitized  by  Google 


Drilttf  Bacb.   ft.  0.   Enrwb  dar  LaiulMh«a. 

Die  spatere  Landschaft  Ziirieh  bestand  damals  ms  • 
einer  Anzahl  Herrschaften,  in  denen  sich  die  fiandes- 
hoheit  bereits  ausgebildet  hatte ,  ans  erblichen  Vogtcien 
und  aus  Gnindherriich Reiten.  Diese  Rechte  nun  suchte 
die  Stadt  nach  und  nach  an  sich  zu  bringen  und  so  sich 
ein  Gebiet  zu  erwerb«o»  welche»  ihr  Ansehen  und  ihre 
Kräfte  vermehre. 

Für  die  Erwerbnoftn  in  der  aüchtten  Umgebung  der 
Stadt  war^  bciOBdera  ftwei  Ereigniiic  günstig.  EinoMl 
anniliek  der  Kampf  mit  dem  Freihe rrn  Lttlhold  tob  Regens-» 
berg  in  der  zweitwi  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts«  * 
dessen  um  die  Stadt  her  gelegene  Burgen  Ton  jener  unter 
der  Anführung  des  Grafen  Rudolfs  von  Habsburg  gebro-. 
chen  wurden.  Sodann  die  Vernichtung  des  mächtigen  Dy- 
nastenbauses  der  Herren  von  Eschibach  in  Folge  der  Blut- 
rache nach  König  Albrechts  Tode.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erhielt  die  Stadt  das  Sihlfeld  und  die  Rechte  jenes  Hauses 
auf  den  Sihlwald  ^^).  t  , 

Die  eigentlichen  Erwerbungen  Ton  Herrschaftsrechten 
beginnsa  aber  erst  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 
Im  Jahr  1362  verlieh  König  Karl  IV.  der  Stadt  die  Hert- 
sehaflsrechte  Uber  den  Ziirichsee  bb  zu  den  Hürden  und. 
gab  den  Burgern  das  Recht  den  See  und  die  Fische  darin, 
zu  bannen »  zu  besetzen  und  entsetzen.  Auch  einzelne.  Ter- 
ritorien erwarb  um  diese  Zeit  die  Stadt.  So  erkaufte  sie  im 
Jahr  1358  die  Vogtei  über  die  Hufe  Triclitenhauseo, 
Zollikon  und  Stadelhofen  um  'lOO  Mark  Silbers  von 
ihrem  Bürger  Gottfried  Mlillner ''^);  im  Jahr  1384  von  dem- 
selben die  Vogtei  Kiissnach  und  Goldbach,  ferner  im  * 
gleichen  Jahre  die  Vogtei  Meilen,  1385  die  Vogtei  Thal- 
wyl  von  dem  Bürger  Andres  Seiler.  Im  Jahr  13S4  ver- 
pfändeten Abt  und  Gonvent  des  Klosters  Wettingen  ihr  die 
Vogtei  Höngg.  Dergleichen  Pfandschaften  kamen  ge- 
wöhnlich dem  Ankaufe  von  Herrschaflsrechten  «ihrem  Effekte 
nach  ^ich»  weil  die  Pfandrechte  meistens  nicht  wieder 

32)  Blnntachli  Mtinorabili«  Tlgvria«.    Ztoicb  ilkt,  «.  S.  W.  SiMMS. 
II)  Tachn^i  1.  S.  449. 
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abgelM  «Inte ,  and  f|mfci^  oticlit  mehr  iosgekauit  wetfdeo 
kMMenw 

Bi»  anderer  Grund  zur  Ausdehnung  der  städtischen  Hcrr- 
tcbftft  lag  darin ,  dass  einzelne  Bürger  der  Stadt  grundherr- 
liche oder  Vogteirechte  auf  der  LaJMUohaft  htstii^m.  D« 
die  Stadt  sie  i»  ihrem  Belize  schüf^^o^  nmwite  nnd'  i^lcMl 
die  betreffenden  Grund-  und  Vogteüierrn  ab  BliV^  äei 
Stadt  dem  Rathe  dehr  $tnd#  uuterwUvftg  WMten»,  ent- 
#iebelte  sieb  nof  mtlMelflMi  Wegfe  BöMuimbr,  ^ 
•Im  ditt  9Mi;  mdi  gegeuMhor  dwDMero  nnd  Httfen  dtr^ 
Mite  gtfUitt^  ormM.  Als  iibtfr  db>  »Mh  ittf  Jah*  1^3^ 
€V  ftr  iillliigf  kielt,  um  den  zerrütteten  Finanzen  xtieder 
anfzuhelfen,  die  Steuer  de«  ümgeldes,  welches  von  de» 
ausgeschenkten  Weine  erhoben  wurde  und  schon  Inn<^st  in 
der  Stadt  eingeführt  war,  auf  die  Bewohner  der  städti- 
schen Vogteien  auszudehnen,  tm^  er  kein  Bed^ük^tf»  ito 
»leh  auf  dh  Hem^baftett  der  hi  d«r  Stadl  eing«lleMCMH» 
Borger  zu  erstrecken^). 

Diefc  VerordAung  falll  In  eine  Zeit^  we*  $»hm  £e  bc> 
denelidattni  Togteireieble  «ber  dü^  OSrAtf  ZmMtUä  der 
SMI  zttgeBtfrten;  Die  naMrlieben  fnteresM»  de»VMebrs 
hatten  gerade  diese  Theiler  den  #pi(ter«  CantMs  m  f^llfaesfcn 
in  eilgM  Beziehungen  zu  der  Stadt  gebracht  ^^). 

Die  wichtigsten  Erwerbungen  ausgedehnter  Territorieii 
geböten  nun  aber  ius  fünfzehnte  Jahrhunderf.  Die  Herr- 
schaft Greife usee  warde  im  Jahr  1402  der  Stadt  ron 


S4)  MS.  138,  n.   S.  107.    n.  und  b.     „So   hjiben   wir   rat  —  eaeioberl 
v«d  erktnt,  dns  lUeulick  ao  in  vnsern  voglyea,  TwiDjeo  vnd  feriebtco  aitztal 
«■4  4iM  wir  c«  gtbietes  lidMiit  'thA  darsno  «II«  di«,  so  ia  vii*«r 
f  Bvi^ger  vogt7«o,  f  «rieACrn  VHdf  T#ing««  stsknf  l  sial." 

Auf  die  ausser  der  Stadt  ge«t«fMMtt  BiVgir  und  iätmk  Ximttith»(l*n  «rtnlt 
mit  dit  Y«rordoung  nicht  bezogen.    Diese  letztern  waren  gev^öhnlicb  atifese-. 
hene  Adeliche,  deren  Stelinng  zur  Stadt  auf  Vertrag,  den  sogenannten  Burger- 
rtebtsbriefen  beruhte,  so  dass  die  Stadt  hier  nicht  einseilig  Uerrscbaflsrecbte 
Mävfniktn  tMato. 

Sl)  Srhaa  im  Jahr  1313  fcaiMi  m  ia  «ia««  V«rtr«|e  «wIkImb  Mrieli  «aA 
Sehwyz :  „  Was  onch  da«  Gott«baM  xe  EtnsMlaa  aa  Rcban  und  aaitf*  faafara» 
hat,  widerseih  dem  ZUrirhsee,  da  4ia  Ba»f«v  ZUrirb  Vag|ft  odtr 
M«T«r  aiat."    Tschudi  I.  262. 
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OaiI  Friedricti  irön  To^genburg  Yd^pfaDdet  füt  die  Summe 
▼«ii  6000  Guldeo  imct  iü  in  dtt  Folge  nicht  abgelöst  wor- 
d«B«  Beteteihk»'  tTatf  der  Etwerb  der  Herraebaft  GrU- 
ningen.  Im  Jahr  1408  Dämlich  Terpfandefen  die  Brüder 
HMiiMul  und  Wübclm  Gessler  aüle  ihre  Hechte  auf  die  Burg, 
Feile  eod  Stadt  Gfliiiingen,  L^Udeiiberg,  da»  Amt  Gtttm- 
gen ,  die  t)ii]gh$fe  £u  Stiifa,  Hmnbrechtfton  und  Mttodiid- 
törf  mit  grossen  und  kleinen  Gerichten  und  allen 
fallen  der  Stadt  Zürich  für  8000  rheinische  Goldgulden. 
Und  im  Jahr  l417  erkannte  König  Sigismund,  der  sich  da- 
mals auf  der  Kirchenversammlung  zu  Constanz  befand,  nicht 
bloss  die  Gültigkeit  der  Verpfandung  an,  sondern  Uber- 
Hess  den  Zürichern  überdem  alle  Rechte »  welche  das  Haus 
Oeeterreieh  ton  den  Grafschaftea  (wie  er  sie  nannte)  GrU- 
«Ingen  und  Regen^berg  terpfandet  habe,  auszi^Ösen' 
aMi  an  sich  tn  bringen,  nur  die  WiederlOsmig  des  Retebee 
torbehalfen,  die  Inden  nicht  zu  fthraihten  wai*.  Ei  fällt  das 
in  jene  für  die  Herzoge  von  Oesterreich  so  unglfieklidte 
Zeit,  zn  welcher  sie  die  bedeutendsten  Besiünngen  in  der 
Schweiz  verloren ,  nachdem  Herzog  Friedrich  TOri  dem  Kai- 
ser in  die  Reichsacht  und  von  dem  Gonstanzerconciliuui  in 
den  Kirchenbann  versetzt  worden  war  und  nun  die  Gegner 
dieses  Fürsten  überall  rasch  Zugriffen,  um  ihn  zu  schädi- 
gen. Die  Gessler  nämlich  hatten  die  Herrschaft  selber  nur 
pfandweise  besessen  und  als  die  wahren  Landesherrn  über 
dieselbe  waren  bis  dabin  noch  die  Herzoge  vou  Oesterreich 
zu  betrachten  ^^).  So  ward  ihnen  nun  aber  die  Möglich- 
keit abgeschnitten,  die  Herrschaft  wieder  an  sich  zu  brin- 
gen gegen  Erledigung  der  darauf  haftenden  Summen 

Die  HcKtschafI  Regensberg  wurde  im  Jahr  1409  ton 
fimog  Friedrich  von  Oesterreich  selbst  an  Zürich  ver* 
pfiindet  für  7(H)0  Gulden  mit  Vorbehalt  der  Auslösung  bin- 
nen 10  Jahren.  In  dem  Pfandhriefe  heisst  es:  „Wem  sy 
(die  von  Zürich)  oudi  die  gericht  ze  Regensberg  vnd  ze 

36)  König  n«dolf  h«Uc  tit  «rblshaasweiu  «t»er  Zeil  tob  d«at  AU« 
8t.  üalUn  erhalten. 

37)  Die-Urk«B4cii  initn  sich  in  d«r  S«ki-isUi  cam  GrMttnttiialtr., 
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Bulach  einpfehlchen ,  dem  sol  der  pao  Uber  das  pluott 
TOn  vnns  (dem  Herzog;e  von  Oesterreich)  verlicbeo  syn." 
Auch  auf  sie  bezieht  sich  die  vorhergehende  Urkumle  Kö- 
nig Sigismunds. 

In  dieselbe  Zeit  (1415)  fallt  die  EroberoBg  des  Frey- 
amtes  jenseits  des  Albis  darcb  die  Zürcher  9  welche»  eben-, 
fall«  dem  Herzoge  von.  Oesterreich  seit  dem  Stürzendes 
Eschibachisehen  Hauses  zugehört  hatte«  König  Sigisman4 
iiberliess  diese  Herrschaft  der  Stadt  im  Jahr  1425.  ab  Reichs- 
leben und  erneuerte  1433 ,  nachdem  er  inzwischen  die  Kai- 
serwlirdo  erlnngt  hatte,  die  Verleihung  der  Hoheitsrecbte » 
den  Biutbann  inbegriffen. 

Die  bedeiitendite  Erwerbung  aber  unter  allen  bezog  sieb 
auf  die  im  alten  Thurgau  gelegene  Grafschaft  Kyburg. 
Noch  ini  vierzehnten  Jahrhundert  hatte  Herzog  Liipolt  von 
Oesterreich  die  Grafschaft  zweimal  in  den  Jahren  13^  und 
1386  seinen  Vettern  den  Grafen  Ton  Xoggenburg  zuerst  für 
die  Summe  von  7550  Gulden,  später  für  weitere  1300  Gul- 
den verpfändet.  In  Folge  dieser  pfandweisen  Benutzung 
kam  die  (rräftnn  Kunigunde  von  Montfort,  gehome  von 
Toggenburg,  1405  In  den  Besitz  der  Grafschaft.  Von  da 
au  finden  wir  nun  die  Züricher  ausserordentlich  thä'tig,  um 
diese  wichtige  Herrschaft  an  sich  /.u  bringen.  Der  Gemahl 
der  Gräfinn,  der  von  den  Zürichern  gefangen  ward,  musste 
schwören,  sich  jener  Grafschaft  nicht  zu  unterwiuden  ,  noch 
selbst  dort  zu  wohnen  ohne  der  Stadt  Wissen  oder  Willen. 
Seine  Frau  möge  das  thun. 

Nachdem  gegen  Herzog  Friedrich  die  Reichsacht  ver- 
hängt worden»  zog  der  Kaiser  Sigismund  auch  die  Rechte 
des  Hauses  Oesterreich  auf  Kyburg  zu  .  seinen  Händen  ein. 
An  ihn  wendeten  sich  nun  die  Zürcher,  und  in  der  That 
gelang  es  ihnen,  im  Jahr  1424  das  Reoht  der  Auslösung 
der  Toggenburgiscben  und  andern  Pfandrechte,  welches  vor- 
mals dem  Herzoge  von  Oesterreich  zugestanden,  von  dem 
Kaiser  zu  erhalten  ^^).    Die  Gralinu  von  Montfort  wurde  für 

38)  Die  UnlcrlimDd|iiBg«n  mit  dtm  König  fM(«ii  spalMtaM  im  laln«  141 S 
•a.    Dainali  bottii  4it  ZSricli«»  für  eifMlMmlidi*  VcbtrlMMag  dtr  Gruftcltaft 
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ilire  Forderung  ausbezahlt  uod  nunniehr  gelaugte  die  Stadt 
Zürich  in  den  erwünschten  Besitz.  Indessen  war  dieser 
Besitz  noch  nicht  gegen  weitere  Ansprüche  i^eschiitzt.  Die 
Stadt  war  bloss  an  die  Stelle  der  frühem  Pfandinbaber  ge- 
treten nnd  die  Grafschaft  noch  lange  nicht  so  verscbuldet, 
daes  nicht  die  Möglichkeit  einer  Wiederlösung  von  Seite 
dea  Reieha  gedroht  hätte»  Der  König  liess  sich  selbst  su 
wiederholten  Malen  ansehnliche  Summen  Ton  den  Zürichern 
hesahlen»  welche  dann  wieder  auf  die  ChraSHibait  geacUa-* 
gen  wurden«  Ebenso*  war  die  Stadt  sorgfiiltig  genug ,  die 
Kosten  I  wekhe  sie  auf  eine  Schlossbaute  Terwendet  hatte» 
sich  TOD  dem  Könige  wieder  auf  die  Gra&ehafI  anweisen 
zu  lassen.  So  wuchs  die  Summe,  für  welche  das  Land 
▼erpfändet  war,  zusehends  und  die  Wiederlösung  wurde 
schwieriger. 

Schon  der  erste  Ziirichkrieg  im  Jahr  1440,  w^elcher  sich 
zwischen  den  ZUricbern  und  den  eidgenössischen  Ständen 
Schwyz  und  Glarus,  die  von  den  übrigen  Eidgenossen  un- 
terstützt wurden ,  Uber  das  Toggenbiirgiscbe  Erbe  erhoben 
liatte ,  brachte  die  sämmtlichen  neuen  Erwerbungen  der  Stadt 
in  Ge&hr.  Kicht  bloss  wurde  ihr  ganzes  Gebiet  verwüstet. 
Die  auf  Vergrösserung  nicht  weniger  liisternen  Schwyzer 
und  Glamer  Hessen  nur  ungerne  das  eroberte  Gebiet  lahren 
und  erhielten  auch  wirklieh  im  Frieden  die  Dinghöfe  zu 
Pfeffikon,  Wolrau  und  Hürden  am  ZUrichsee  abgetreten. 

Erbittert  darüber  näherte  sich  Zürich  insgeheim  wieder 
den  Oesterreichern,  llerz-o^  Friedrieh  von  Oesterreich  wurde 
in  demselben  Jahre  noch  zum  deutschen  Könige  gewählt, 
ein  noch  jugendlicher  Fürst  aber  voll  wohlüberlegter  wirlh- 
schaftlicher  Plane.  Ks  kann  niemanden  befremden,  dass  er 
daran  dachte,  auch  die  noch  vor  kurzem  erst  an  die  Eid- 
,  genossen  verlorenen  Länder  wieder  zu  gewinnen.  Mit  ZU* 
rieb  schloss  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Herzog  von  Oester- 

■  !■    III  I^MM^M—  * 

10:000  Uulden  ,  und  wenn  der  Koaig  ihnen  nur  dl«  Auslösung  der  Pfandreckle 
rngeslehe  2000  Gulden.  L'ngeacblet  in  dem  Briefe  \on  14  24  keine  Rede  d«- 
TOB  ist,  dass  d«r  König  Geld  einpfungen  h«b«,  «o  darf  iiiaq  das  doch  nach  dem 
•Wb  MitgcUiMltra  aU  sicb«r  voransMUtn.    StS.  I38..b.  8.  59.  b. 
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reich  für  das  angranzende  vorderösterreichiscbe  Gebiet  einen 
Bund,  welcher  zu  Aachen  auf  dem  Kröoungstage  unter- 
Mkhnet  wurde  ,  uud  weAi  aaoh  nicht  den  Werten  doch 
dem  Geiste  nach  den  Eidg^ftoeatn  ÜBUiflMlig  Wir*  ZMdk 
hatte  aber  dkica  Bund»  der  ihm  doeh  nur  Mat»  Vä^Mk 
bcreit«lt|  ohne  ma%n  wabmi  Enats  tu  leisttn,  mir  dtNi«ii 
dias  Opitr  der  Grafscbafl  Kyburg  trkauftfi  fcOaneo«  Dureh 
•iMtt  gleiobseiliii^ii  Vertrag  näailleb  kalte  sieb  ZMt^  Ter* 
pflichtet ,  die  Grafscfaaflt  Kyburg  wieder  dem  Hause  Oester- 
reich zu  überliefern  und  ftir  sich  nur  einen  Einfluss  auf  die 
Wahl  eines  jeweiligen  österreichischen  Landvogtes  sowie 
das  Recht  erlangt,  wenn  je  die  Herzoge  ihre  Grafschaft  ver- 
äussern oder  verpfänden  wollten »  sie  um  den  Uämliebea  Preis 
▼or  andern  Erwerbern  voraus  an  sich  zu  briagen ;  ein  Heebt» 
welches  auch  auf  andere  Herrschaften  ausgedehnt  wnrAet 
insofern  diese  durcb  das  Hans  Oesterreich  wie^  ynd  den 
daranf  zü  Ornnsten  Zliriebs  haftenden  Pfandre<{bten  gtfMIgt 
werden' sollten«  Würde  die  Grafsehaft  Baden,  welehe  im 
Jahr  1415  von  den  Eidgenossen  erobert  war,  je  wi^er  in 
die  österreiebtsehe  Gewalt  suHIckkebren  (aus  weleber  Be- 
stimmung sich  deutlich  die  Tendenz  des  Bundes  ergibt),  so 
soll  Zürich  auch  darauf  dieselben  Rechte  erhalten  wie  auf 
die  Grafschaft  Kyburg.  INur  der  Theil  der  Grafschaft  Ky- 
burg,  welcher  jenseits  der  Glatt  nach  Zürich  hin  lag,  das 
sogenannte  IN  e  u  a  m  t ,  wurde  der  Stadt  bleibend  überlassen  ^^). 
Und  die  früher  sebon  von  der  Grafschaft  Kyburg  abge- 
trennte den  Herren  von  Landenberg  verpfXndete  Herrschaft 
Andel  fingen,  welche  die  Züricher  auf  üholiehe  Weise 
von  diesen  losgekauft  hatten,  wie  die  Grafiiebaft  Kybinpg 
von  der  Gräffnn  von  Montfort,  aoU  der  i(tadt  auch  femer 
XU  Pfand  verbleiben ,  jedöch  die  Wied€rlösung  dei*  Hait4e 
Oesterreich  vorbehalten  sein. 

Die  von  dem  Bürgermeister  Stüssi  und  dem  Stadtschrei- 
ber Graf  missleitete  Stadt  wurde  in  dem  erneuerten  Kriege 

39)  TicHnai  II.  8.  331 

40)  Die  Vitoiideii  tM  in  4tr  SJikriAKi  tmli  OreMMttnStlr,  Ab«dMif*ti 
ftnden  »ick  in  den  IJrbnritn. 
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mit  den  Eidgeoosm  liart  mitgeoomni^Q ;  die  LfmdtchafJt  hatte 
noch  mehr  zh  erdulden.  Der  Kaiser  nahm  sich  des  Krie- 
ges nur  lassig  an  und  der  Österreichische  Befehlshaber  führte 
denselben  planlos  und  iiiigriickUch.  Allgemeine,  beidersei- 
tige Ermüdung  bereitete  indessen  den  Frieden  vor  (1446), 
aus  welchem  Zürich  doch  ohne  neue  Verluste  von  Land, 
sich  rettet«.  JUld  darauf  (1452),  und  zwar  in  Folge  dieses 
Krieges,  erwarb  denn  auch  die  Stadt  die  Grafschaft  Kyburg 
wMtr»  und  ami  iur  imiaeR«  Der  jjfierv^eliiMlMi  fiff«bls- 
.Itaber  hatte  nämlich  bedeutende  Geldsunupun  In  I^Uricli  ent- 
lajbiten  rnüflsen,  um  den  Krieg  m  Oihmn;  und  SQ  hUph  der 
Kiorzog  Stgitnuind,  der  mwitdien  die  Regiening  4ei  vpr- 
doKIfterreichiacbeo  Landw  angetreten  hatte,  n9eh  eine  Summe 
▼on  17,000  Gulden  der  Stadt  schuldig,  fUr  welche  er  ihr 
die  Grafschaft  Kyburg  von  neuem  verpfändete.  Ungeachtet 
er  sich  aber  das  AusfÖsungsrecht  mit  sehr  grosser  Bestimmt- 
heit vorbehielt  für  sich  und  jseiüf  l^rhßß,  vrtiv^e  doch  nie 
davon  Gebrauch  gemacht. 

Die  Stadt  Winterthur  war  durch  die  AechtMUg  des 
Herzogs  Friedrich  eheafails  von  der  österreichischen  Herr- 
schaft frei  geworden  uod  in  die  Stellung  einer  lUicbsstadl 
gelangt.  Mach  König  Sigismunds  Xpde  huldigte  9m  eher 
fimwilttg  wieder  dem  Merreichisahe«  Hauset  und  kdirte  - 
so  sn  ihrem  alten  Landesherm  xiviifk.  SeU^t  als  schon 
die  Gvaftchallt  Kyhnrgt  von  der  sie  umgefa^  wart 
Denen  den  Züriehem  verpfändet  war,  wehrte  sie  doch»  in 
Verein  mit  einer  tteterreichisehen  Besatzung,  die  Belagerung 
der  Eidgenossen  auf  das  tapferste  ab,  als  diese  den  Krieg 
gegen  Herzog  Sigismund  von  Oesterreich  erneuert  hatten 
(1460).  Indessen  musste  doch  die  Unhaltbarkeit  dieser  Lage 
immer  fühlbarer  werden,  und  so  war  es  Winterthur  ganz 
recht,  als  der  Herzog  die  Stadt  im  Jahr  1467  ebeoCalls  an 
Ziifetth  verprändete*  Si»  eotgigg  dadurch  wenigstens  der 
gtÖMflni  Grefahr,  eine  gemeineidgenössische  Herrschaft  zu 
werden«  Die  Zilrieher  bezahlten  10,000  rheinisdn  GiMen» 
wovon  der  Henog  8000  der  Stadt  Winterthur  selbst  ilher- 
liese»  um  sie  ftir  die  Unkosten  des  Kriegs  dadurch  sn  decken* 
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In  dem  Verlrage  wurde  ausdrücklich  bestimmt:  „daz  die 
von  Zürich  die  egemelten  von  Winterlhiir,  Schultheissen , 
Rat  vnd  gemeinde ,  vnd  alle  die  so  zuo  In  gehören ,  by 
allen  Iren  Rechten,  Fryheiten  vnd  gnaden,  so  sy  von  Rö- 
mischen keisern  vnd  küoigen,  oiich  vnsern  vordero  vnd  vds 
(Herzog  Sigismund)  haben  vnd  by  Iren  alten  löblichen  her^ 
komen  gerueblich  belyhen  lassen ,  vnd  davrider  nicht  drin* 
gen,  snnder  daby  vor  anndern,  die  darwider  teten»  oder 
taon  weiten,  baodüiaben  scliiitzen  schirnien  söllen  naeh  al- 
lem Irem  yermiigen»" 

Wbtertfanr  behielt  somit  seine  freie  selbständige  Vetfas- 
süng  auch  unter  ziirieherischer  Hoheit  bei ,  wie  sich  dieselbe 
unter  den  österreischen  Landesherrn  ausgebildet  hatte.  Damals 
schon  bestand  neben  dem  kleinen  Rathe  von  zwölf,  dem  noch 
immer  ein  Schultheiss  vorstand ,  ein  grosser  Rath  von  vierzig 
Mitgliedern**).  Zünfte  gab  es  keine  daselbst,  obwohl  sich 
EU  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  solche  aus  der  Ge- 
meinde heraus  bilden  wollten.  Diese  Neuerung  wurde  aber 
im  Jahr  1416  von  den  angerufenen  Schiedrichtero  auf  das 
schwerste  untersagt.  Und  es  blieb  somit  bei  einer  Gemeinde 
4p  ganzen  Bibgerschafty  was  auch  bei  dem  geringen  Um- 
fange der  Stadt  das  natürlichste  war. 

Von  geringerer  Bedeutung  war  der  Shnlicbe  Erwerb 
der  Stadt  Stein  am  Rhein.  Diese  Stadt  nämlich  hatte  sich 
selbst  1457  von  ihren  frühern  Landesherrn ,  den  Freifaerrn 
von  Klingen  losgekauft  und  so  den  eigenen  Besitz  derHo» 
heitsrechte  über  das  Stadtgebiet  und  was  noch  sonst  abge- 
treten wurde  erworben.  Dieser  freie  Zustand  schien  ihr 
aber  später  nicht  ohne  Gefahr,  und  so  verkaufte  sie  jene 
Hoheitsrechte  im  Jahr  l'iS4  um  8000  Gulden  an  Zürich, 
behielt  sich  aber  unter  dem  Schirme  dieser  Stadt  ihre  städti- 
sche Verfassung  vor.  * 

EndHoh  erkaufte  die  Stadt  im  Jahr  1496  von  dem  Edeln 
Johann  Gradner  die  Stadt  und  Herrschaft  Eglisau  für 
10,500  iMden;  46  Jahre  früher  hatte  sie  die  nämliche  Herr» 


'   -41)  VMti«r  Gticbfckto  ««r  EidffsoMm  tll.  S. 
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Schaft,  welche  sie  von  den  Grafen  von  Tengen  erworben 
hatte,  um  die  gleiche  Summe  an  die  Familie  Gradner  ab- 
getreten und  machte  nunmehr  von  ihrem  Rechte  des  Wie- 
derkaufs Gebrauch« 

So  besass  nun  die  Stadt  ein  sehr  aosehnliclics ,  ziemlich 
^gvriindetes  Gebiet.  In  allen  diesen  grossem  Herrscbailen 
hatte  aie  die  hohe  Gerichtsbarkeit,  wie  aie  vormals  von  den 
eiuaelnen  Landesherm  ausgeübt  worden  war«  Daneben  konnte 
sie  auch  die  niedern  Vogteirechte  oder  gnindherrliche  Reehte 
isne  haben ,  je  nachdem  der  frühere  Landesherr  auch  diese 
Besessen  oder  sie  solche  von  andern  Vögten  oder  Grund- 
herrn erworben  hatte. 

Man  darf  sich  indessen  in  der  ersten  Zeit  dieses  Gebiet 
durchaus  nicht  denken  als  eine  einheitlich  und  gleichförmig 
regierte  Landschaft.  Vielmehr  war  es  ursprünglich  nur  ein 
Aggregat  einzelner  Herrschaftsrechte,  die  ihrem  Umfange 
nach  sehr  verschieden  sein  konnten  und  immer  trat  die  Stadt 
nur  an  die  Stelle  der  frühem  Herrn.  Wohl  aber  musste 
die  gemeinsame  Beziehung  aller  dieser  Tbeile  zu  der  Haupt- 
stadt und  die  allgemeine  Theilnahme  an  den  Öffentlichen 
Schicksalen  des  erweiterten  Staates  in  Kurzem  auch  grössere 
Eioheit  und  einen  innern  Znsammenhang  der  ganzen  Land- 
schaft hervorbringen« 

§.  7.  Der  Bürgermeister  Waldmann. 

Um  dieselbe  Zeit  als  der  Graf  von  Toggenburg,  über  des- 
sen Erbe  jener  unselige  Krieg  der  Züricher  mit  den  Schwy- 
zern  und  Glarnern  ausbrach,  starb  (1437),  wurde  Hans  Wald- 
mann in  Blickenstorf,  einem  Dorfe  des  Landes  Zug,  ge- 
boren, der  grösste  züricherische  Held.  Als  armer  Bauer- 
knabe kam  er  nach  Zürich,  wurde  Rothgerber y  kaufte  das 
Bürgerrecht  and  zeichnete  sich  bald  vor  allen  seinen  Ge- 
nossen durch  nntemehmenden  Bfnth  und  raschen  Geist  aus» 
wie  er  durch  seine  körperfiehe  Schönheit  den  Frauen  lieb 
und  gefSibrlich  wurde.  Zum  Zunftmeister  erwählt,  entwi- 
ckelle  er  in.  den  hurgundischen  Kriegen  seine  kriegerischen 
Talente  vnd  erwarb  einen  grossen  geaehtelen  Namen  weit 
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und  «einem  VermfigiBii,  AI«  oM^rUbBr  ^uHftmeiitter  hatt#^ 
auf  dep  ZUnftea  juip4  upter  «ei^CD  AwMg^nossien  großes  An- 
sehen. Aber  nicht  zufrieden  mit  dieser  Stellung,  suchte  er 
eine  höhere  z,u  erwerben.  Von  der  Natur  zum  Haupte  eines 
Staates  geschaffen ,  wollte  er  seino  angeborenen  Herrscher- 
rechte,  wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,  v(grv^iriklicli9|| , 
^pd  mit  dem  Einflüsse  auch  die  AflerLeaiUiiig  ^ißtjf  fffk^^' 
Itgeaheit  veflmß^a  M^neff* 

Dip  ßiirgerroeiftter  ivarep  dem  alten  Henl&oiimMO  igßmm$ 
buhar  meiateiiU)0Uf  aus  der  GojMtafel  genommeii  W9vta*  - 
Waldmann  aber  gehörte  nickt  dieser  e9p4erii  fhp  Zunft  «um 
Kameele  ßn*  Gerade  damal«  waren  zwei  BUrgmewIeiP  ans 
jen^r  Geielbcihaft  abwechselnd  im  Amte»  ▼'on  denen  kmttf 
freiwillig  idem  Emporkömmling  (denn  so  sahen  ihn  trojtz  sei* 
nes  eminenten  Talentes,  trotz  seiner  Ritterwiirde,  die  er  durch 
eigenes  Verdienst  erworben  hatte,  und  trotz  seines  Vermö- 
gens wohl  die  Meisten  von  den  alten  Geschlechtern  ia  ihrer 
Beschränktheit  an)  weichen  wollte.  Doch  Waldmann  wurde 
durch  beide,  Schwierif^kcitcn  von  dem  gefassten  Entschlufse 
nusjiki  abgieschreckt.  liess  sieht  A^M  Aes  bisherigen  BUr* 
gjfrmeisjlers  Gö]4ti»  Kopn  Bilpgermeister  wählen.  i^LS^, 

Die  Plane,  die  er  schon  als  Obers^j^w^toej^ter  r^pMglt 
hatte,  förderte  er  nunmehr  noch  rascherund  kühner«  Der 
Verwilderung  und  Sittenlosigkeit,  welche  sich  während  der 
unauihörlichen  Fehden  und  Kriege  4is  IRnfn^tiui  .Jahr- 
hunderts Uber  Stadt  npd  I^a^d  rerbraitef  halfen,  suofite  er 
mit  energischen  Massregeln  zu  begegoear  In  ihm  selber 
waren  die  Leidenschaften  und  Tugenden  jener  Zeit  ijn  höch> 
slen  Masse  vereinigt.  Im  Gefühle  seiner  Uebermacht  wollte 
er  jene  beim  Volke  bändigen ,  ohne  sich  selbst  (jewalt  an- 
zuthun,  was  grossen  Charakteren  öfters  wiederishrt,  von 
der  grossen  Mehrheit  aber  gewöhnlich  bitter  beurtheilt  wird. 
Er  wollte  vor  allen  die  Bewohner  wieder  an  solide  Thä- 
tigkeit  gewöhnen.  Die  Städter  sollten  vomebmlich  Handel 
und  Gtwctbe  ^reib^n ,  die  Landbewohner  aottten  4rm  A#knr- 
bau  obÜngcn* 
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Aus- ,  Züridi  gedachte  er  den  Hauptmarkt  dto  ganzen 
lioades  su  maeben,  auf  welche  alle  firzeugnisse  des  Bo- 
des» ood  des  industrielleo  Fleisses  ningesetzt  würden*  Nach 
der  Stadt  sollten  die  Handwerher  aus  den  Dörfern  konunra 
und  daselbst  das  Bürgerrecht  erwerben.  Die  Handweike 
worden  gegen  fahrende  Krümer  geschützt,  der  öffentltclie 
Verkauf  von  Lebensmitteln  untei^  erneuerte  polizetltehe  Auf- 
sieht g^estelH,  die  Arbeitslöhne  taxirt.  Im  Innern  der  Stadt 
wurde  grössere  Reinlichkeit  geboten ,  und  durch  öffentliche 
Bauten  (die  Wnsserkirchc  und  die  Helme  des  Grossmiinsters) 
ihr  Aussehen  verschönert  ^'^). 

Für  die  Bewirthschaftung  der  Güter  auf  dem  Lande  er- 
liess  er  ebenfalls  Verordnungen.  Er  verbot  weitere  Aus- 
reutong  der  Wälder  und  Verwandlung  der  Aecker  in  Wei- 
den* Das  verderbliche  unstäte  Herumfahren  von  Ort  zu 
Ott  und  das  Reislaufen  in  fremde  Kriege  suchte  er  durch 
strenge  Gesetze  zu  hindern«  Fester  Wohnsitz  und  bestimmte 
Bcschäfi%[nng  sollte  dw  Leiden  des  Krieges  und  die  aOge-' 
Verderbniss  wieder  entfernen  und  dem  Gemeinwesen 
z«.  nener  BlOthe  verhelfen 

Man  würde  Waldmann  Unrecht  thun,  wekin  man  seine 
VerordnungenT  nach  dem  Massstabe  des  achtzehnten  oder 
neunzehnten  Jahrhunderts  messen  wollte.  So  einseitig  und 
schroff  sie  uns  erscheinen,  so  konnten  sie  doch  Tiir  die  da- 
malige Zeit  von  heilsamen  Wirkungen  sein.  Und  nur  das 
zu  rasche  Durchgreifen  des  Bürgermeisters ,  der  keinen  Wi- 
derstand duldete,  brachte  sein  ganzes  System  in  Gefahr« 
Auch  ist  nicht  zu  übersehen ,  dass  der  Uebergang  von  dem 
Bauern-  in  den  Biirgersland  damals  äusserst  leicht  war. 
Jader  Einheimische ,  der  in  die  Stadt  zog ,  3  Gulden  für*  das 
Biirgerreehl  bezaUle  nndsich  eine  Zunft  wählte,  war  Bürger«' 
.  Die  Finanzen  der  Stadt  hob  Waldmann  hauptsKcblich  da« 
durch,  dass- er  den  Salzverkauf  für  ein  Regal  der  Städter-' 
Uarte  und  alle,  welche  mit  ihr  steuerten  und  reiseten,  nö- 

42;  H.  H.  Füssii  Juh.  WalditMiH»,  Ritter  BUif erm«isl«r. der  Stadt  ZB* 
riet).     Zürich  1780.  S.  66.  ff. 

43)  F'dssli  a.  a.  0.       73.  f.  139.  ff« 
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thigte,  „sich  von  ihr  zu  besalzen."  Zugleich  legte  er  in 
der  Stadt  und  ihren  Herrschaften  die  sogenannten  Reis- 
bUcbteo  an,  in  welche  die  steuerpflichtigen  Bewohner  der- 
Belben  jährlich  einen  Beitrag  abgeben  und  mancherlei  BuMfiB 
und  andere  Gebühren  fallen  sollten.  Dadurch  wurde  zum 
Vorao«  auf  den  Fall  des  Kriegea  gesorgt ,  daaa  die  Koetea 
denellien  desto  leichter  betlntten  wardcft  köflnen^). 

In  der  Regierung  des  Landce  ancbte  er  grtoere  Gldeb- 
förmigkeit  su  bewirken  durch  Auabildnag;  dee  ^Steuerwcaena 
und  Durchführung  eine«  ailgemeiaen  Maanflchaftareehtes.  Die 
Rechte  der  Vogtei  und  Grundherrn  wnrden  ee  viel  möglich 
an  die  Stadt  erworben  und  manches  Alterth  Um  liehe,  was 
sich  daran  knüpfte,  abgeschafft.  Die  Wahlen  der  Unter- 
▼ögte»  welche  faktisch  seit  längerer  Zeit  den  Herrschafts- 
angehörigen zugestanden ,  wurden  in  Dreiervorschläge  ver- 
wandelt, aus  denen  dann  die  Ober-  oder  Landvögte  den  Un- 
tervogt ernannten.  Die  niedere  Strafrechtspflege  wurde  ein- 
geschränkt, die  höhere  erweitert  und  die  Strafen  verschärft^). 

Seine  Hauptgegner  waren  die  Piaffen  und  die  Gesehleeh* 
ter«  Die  schlechten  Sitten  der  erstem  suchte  er  nu  siigdn. 
Er  wollte  sie  zwingen»  wie  sich  ebe  Verordnni^  von  i485 
ausdrückt,  zu  «tuon  als  die  so  die  wohist  der  sergengli« 
eben  weit  zurück  gelegt  haben,  vnd  als  sie  geisdicber  Wihrdo 
vnd  ir  Pirund  wegen  zu  tun  schuldig  amd,"  Die  Veräus«' 
serung  liegender  Güter  an  .Kirchen  und  KlSster  hinderte  er 
wirksam  und  nöthigte  den  Klerus  zu  seinem  grossen  Ver- 
druss  zum  Bau  der  Thürmc  am  Grossmünster  beizusteuern. 
Und  obwohl  er  sich  selbst  früher  mit  übermüthigem  Stolze 
geäussert,  er  wolle  in  Zürich  Kaiser  und  Papst  zugleich 
sein,  so  war  er  doch  schon  1479  vorsichtig  genug,  um  bei 
Gelegenheit  eines  Bündnisses  von  Papst  Innocenz  VUI.  der 
Stadt  sehr  ausgedehnte  Rechte  in  kirehlichcn  Dingen  und 
gegenüber  der  Geistlichkeit  susichem  zu  Lüsen 

44)  Fuss  Ii  S.  79.  fr.    Eine  attsfährlielit  TtrmrteMif  Uber  4iM«  BUcImmi 
findet  sich  MS.  140.  Abth.  II.  S.  30.  a. 

45)  Fttssli  S.  $2.  ir. 
H)  FKstll  S'  S4.  ff. 
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Da*  er  in  dtt  Stadt  dbn  Geschlechtern  vel^liasst  war ,  so 
'MJm  er  itt  den  Ztihftmei^teni  Irornähllich  sdne  Stütze. 
Durbh  sie  Hess  er  ra^nche  Massregtol  genehmigen,  welche 
^r  bei  ^ta  Rathe  nibht  leicht  durchzuitetzeD  hölten  konnte , 
indem  er  die  IftstfitilihriDg  in  der  Verfassung,  dass  wenn  der 
Rath  stfllniig  sei  j  die  Zuni^ttii^stei^  alleiil  zusammentreten  und 
BlftschlUSse  flössen  Alfried,  benutzte  und  allejrdmgs  ungcbiibr- 
Jf«h  ani^bdte.  Die  Wähl  der  inzwischen  gesunkenen  Con- 
stafel  in  den  Rath  Avollle  er  auf  6  Mitglieder  beschränken, 
und  ihre  Mitglieder  liindcrn,  auf  andere  Ziinflo  zu  gehen, 
und  sich  dort  eintragen  r.u  lassen,  damit  sie  nicht  als  Zunft- 
meister gewählt  ^Yc^clen  und  so  das  Uebergewicht  von  neuem 
herstellen  können.  Der  Trinkgesellschaft  zur  Constafel  setzte 
er  ein«  andere  entgegen,  die  sich  unter  seinem  Vorsitze 
auf'  dem  Schnecken  versaniincUe  und  die  vorzüglichsten  sei- 
'  aer  Anhänger  vereinigte.  Denn  noch  immer  war  es  Sitte,  * 
li«fan  Gelage  die  wiehtigsten  Dinge  vorzubereiten  ^'), 

Das  ganze  Verfahren  Waldmanns  hatte  einen  so  ausge- 
prägten Charakter,  dass  wenn  auch  viele  dieser  Verordnun- 
gen nieht  gerade  seinen  Namen  tragen,  man  doch  seinen  re- 
fo)rmirenden  Geist  daiin  nicht  Terkenneh  kann.  Sie  passen 
alle  zusammen' und  hüben  alle  Einen  Zweck.  Eine  Zeit  lang 
schien  dchl  thiftigen  Staatsmanne  Alles  zu  glücken.  OefFent- 
lich  wagte  ihm  ninnaiul  zu  widerstehen.  Er  fing  an,  für 
sein  Streben  nach  weitem  Kreisen  zu  suchen.  Er  wollte  in 
der  Eidgenossenschaft  herrschen,  wie  er  in  Züricii  herrschte, 
und  so  die  von  ilun  mit  LeideiKsciKill  geliebte  Stadt  noch 
mehr  verherrlichen.  Allein  /n  rasch  in  seinen  Planen  fort- 
schreitend, vermehrte  er  die  Kräfte  seiner  Feinde.  Weil  er 
ilire  Personen  verachtete,  so  verachtete  er  auch  ihre  Macht« 
I>as  fUhrte  seinen  Sturz  herbei. 

Ohaefain  fchon  eu  despotiseben  Massregeln  geneigt»  wurde 
er  von  seinen  Feinden  im  Rathe  zu  Starkem  Uebertreibun- 
gen  hingedrängt.  Die  Härte  und  das  Gehässige  seiner  Ver* 
Ordnungen  sollte  noch  überboten  und  dann  das  öffientllehe 


«7;  F  Iii«  Ii  S.  64.  ff. 
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Missvergnligen  gegen  seine  Person,  tob  der  dieses  Alles 

ausgehe,  gelenkt  werden.  Das  war  der  schlaue  Plan  seiner 
Gegner ,  an  deren  Spitze  die  von  Waldmann  vielfach  ernie- 
drigte Familie  Güldli  stand.  Gegen  Ende  des  Jahres  1488 
wurde  ein  sehr  strenges  Sittenniandat  erlassen,  durch  wel- 
ches die  Lustharkeiten  bei  Hochzeiten,  die  Geschenke  bei 
Wahlen  und  Kindstaufen  u.  s.  f.,  das  Tragen  kostbarer  Klei- 
der und  Schmuckes  bedeutend  beschränkt,  auf  der  Landr 
Schaft  auch  die  gemeinen  Schiessen  und  Kegelschieben  un- 
tersagt und  nur  an  den  Kirchweihen  gröMere  Versampika» 
gen  gestattet  wurden«  Dieser  Eingriff  in  das  häusliche  Le- 
ben und  die  persiinliche  Eitelkeit  yen;nind€te.  tiefer  ab  die 
frUhern  viel  wichtigeren  Reformen*  Alt  aber  giegen  Wald« 
manns  Willen 9  wenn  schon  unter  seinem  Namen,  gar  den 
Landleuten  verboten  wurde,  grosse  Hunde  zu  halten  und 
Freunde  Waldmanns  den  Auftrag  erhielten  und  ausführten, 
die  Hunde  todt  schlagen  zu  lassen ;  da  war  die  Unzufrieden- 
heit auf  einen  solchen  Punkt  gestiegen,  dass  sie  bald  darauf 
in  offenem  Aufstande  losbrach. 

Schon  hatte  ihn  Waldmann  durch  einige  Concessionen 
und  Yerniinftige  Vorträge,  welche  er  den  Gemeinden  halten 
Hess,  wieder  beschwichtigt,  als  sein  Stolz  '*^),  der  sich  selber 
kein  auch  nothwendiges  Nachgeben  gestehen  und  die  Würde 
der  städtischen  Regierung  mit  übertriebener  Sorgfalt  wah- 
ren wollte,  ihn  yerleitete»  die  Urkunde»  welche  die  Land^ 
Schaft  beiriedigen  sollte,  in  Ausdrucken  niederschreiben  su 
lassen,  welche  für  diese  äusserst  demüthigend  waren  und 
ebe  offenbare  Lüge  enthielten«  Der  Aufstand  brach  toa 
neuem  aus.  Die  Feinde  Waldmanns  in  der  Stadt  lieasen 
alle  ihre  Minen  springen  und  benutzten  alle  Mittel  des  Nei- 
des, der  Lüge,  der  Verschwörung  und  des  Verrathes,  um 

48)  Waldinanns  Stolz  darf  durcbaas  nicht  mit  dem  widerwärtif^ea  Hoch- 
muthe  und  der  £i(elkeil  verwechselt  werden  ,  die  .sich  bei  schnell  aufgeschos« 
«eaca  Glückspilzen  eben  so  oft  üuduu ,  als  b«i  deu  Nachkommen  alter  Ge> 
•ekltcbttr,  vticb*  Atehli  für  fiel»  babe»  als  «intn  NaiB«a,  d«r  Tor  Stilen 
(■toa  KtMif  ft«bikbt.  JEr  tnur  gmät  ftftoi  Mi«4«re  ilumtt  fiFMB41idi  ud 
IcnUtlig.  Nor  di«  HocbmtttbigM  litit  «r  p«rsiMillcb  8I0I1  «chw«»  «n- 
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dntn  Mann  stürzen  helfen ,  dessen  Grösse  ihre  Kleinheit 
teto  fÜblbffrer  machte.  -Innerer  Anfnilir  begegnete  dem 
Mussern.  Die  einberufenen  eidgenössischen  Gesandten  fan- 
den einen  willkotnmencn  Anlass,  sich  von  dem  gefürchteten 
Bürgermeister  zu  befreien.  Waldniann  wurde  gefangen  ge- 
setzt, von  seinen  Feinden  gerichtet  und  am  6.  April  14S9 
enthauptet.  Er  starb  als  Held ,  grösser  noch  auf  dem  To- 
'    desgang,  als  je  im  Leben ^^)« 

In  Folge  des  Aufruhrs  war  einstweilen  die  ganze  stHdti-  > 
sehe  Verfassung  abgetban  worden.  Es  wurde  eine  ausser- 
ordentliche Regierung,  der  Rath  der  Sechzig,  die  aber  bald 
darauf  auf  7'3  rermehH;  wurden,  bestellt,  den  Lazarus  G^l^- 
lin  das  Haupt  |  der  EmpSmnj^ ,  einen  durch  und  durch 
schlechten  Gesellen»  an  seiner  Spitze.  Dieser  Rath  machte 
indess  die  kurze  Zeit  seiner  Herrschaft  nur  durch  eine  An« 
zahl  Hinrichtungen,  besser  politische  Morde  genannt,  be- 
incrklich.  In  Kurzem,  nocli  im  Jahr  1789,  wurde  er  wieder 
abgeschafft  und  die  Grimdziige  der  neuen  Verfassung  fest- 
gesezt,  welche  dann  9  Jahre  später  in  den  sogenannten  vier- 
teo  geschworenen  Brief  niedergelegt  wurde  ^"). 

5-  8.    Der  vierte  geschworene  Brief. 

Mit  Recht  hat  schon  Füssli  darauf  aufuicrksam  gemacht, 
dass  das  bündigste  Zeugniss  für  Waldmanns  Streben  darin 
lag,  dass  unmittelbar  nach  seinem  Fall  von  seinen  Feinden 
die  Revision  der  Ver&ssung  in  demselben  Sinne  vorgenom- 
men werden  musste,  in  welchem  er  sie  vorbereitet  hatte. 
Sie  konnten  sich  dem  Eindrucke  der  Zeit  und  seines  6ei- 
5tes  nicht  einmal  da  entziehn ,  als  sie- vor  ihm  sich  nicht  mehr 


49)  WaMmm  «•rd«  i»  tiwt  sitnlklito  Awubl  voa  Traiarspitltn  Mhon 
gmMwt,  talfltet  voa  Spia4lcr*    Nidit  Iwebt  «ifpitt  aich  «io  Stoff  b«M«r 

für  die  Tragödie  als  dieser.    Doch  finde  ich  die  Gesrhichle ,  wie  sie  Job.  t. 
IttiHler  im  dritten  Capitel  meines  V.  Buches  der  Geschichte  der  Schweis  «r- 
noch  tragiscJier  als  die  FoesieD ,  zu  welchen  sie  begeisterte. 

50)  Ob  scbon  «in  ^nekwanmue  Britf  im  Jahr  1489  errichtet  worden  sei 
««d  ob  und  wodoreb  er  neb  von  dem  epiUern  von  149S  unterMheide »  ist  noch 

«Miisg'iBilt*!'»  Jt^tnfiille  boanltn  die  VerSadernogcn  nicbt  bedeilend  gewe- 
sen sein. 
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furchte^  tuusüteii.  Da«  er  aber  eine  Mturgemässe  lUdb« 
Um\g  verfolgt  hatte,  beweist  die  dreihuadertjährige  Oauer 
Verfassung,  die  wir,  ungeachtet  sie  von- WaUroaoQ» 
Gegnern  angetragen  wurde,  denn^qh  die  Waldmaonisd» 
nennen  miisteo. 

Der  geschworene  Brief  von  149S^*)  stellt  den  grossen 
Hath ,  der  schon  früher  die  höchste  Gewalt  inne  gehabt , 
nunmehr  niicli  furjncl  an  die  Spitze  der  Veriassun^.  iNichl 
bloss  wird  ihm  das  Ueelit,  aUgeniein  verbindh'che  Besohhisse 
und  Verordnungen  definitiv  zu  erlassen,  zugeschrieben,  son- 
dern er  soll  die  Verf^^stsuog  selbst  mehren  oder  mindern 
dürfen,  oline  dass»  ihm  eine  Yerpfliebtung,  die  YeränderWi- 
gen  an  die  Gemeinde  zu  bringen,  aufeplegt  wäre. 

Er  besteht  wieder  aus  211^  AdlitgUed^vn,  wekcli^  nun  fol- 
gender Massel^  susammengesetzt  wercheut 

1)  Gehören  zu  den  Z^reihundert  die  beiden  Bürgermei- 
ster, der  regiereipkde  u^d  der  abgetretene; 

2)  24  Rätbe,  von  denen  je  die  Hä'lite  fun  das  eine,  die 
andere  Hälfte  iür  das  andere  Halbjahr  gewühlt  werden, 
nämlich : 

4    von  der  (vOnslalcl  aus  derselben  ernannl, 
2    aus  den  Achtzehnern  der  Constafel  von  dem  gros- 
sen Rathe  gewählt. 
12    aus  den  Zwölfern  der  12  übrigen  Ziinlte  ebenso 
gewätilt, 

6    ganz  frei  aus  dem  v|*ojfseaRatl)e  von  diesem  gewählt« 
"2F"Rathe. 

3)  24  Zunftmeister  von  den  Zünften  aus  ihrer  Mitte  ge- 
wählt, von  denen  wieder  die  Wilfte  halbjährlich  erneuert 
wird« 

Diese  50  Mitglieder  bilden  die  beiden  abweehselnd  re- 
gierenden engern  Ra'the. 

Dazu  kommen  nun  noch 

4)  die  Achlzehner  der  Constafel ,  gewählt  von  den  klei- 
neu und  grossen  Käthen  der  Constafel ; 


3i)  Abgedruckt  in  4cr  h«lT«l.  Blbl.  VI.  S.  30. 
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5)  die  Zwölfer  der  12  Zünfte,  gewählt  von  den  Zunft- 
meistern, Hathcn  und  den  übrigen  Zwölfern  jeder  betref- 
fenden Zunft,  zuaauunen  144  Mitglieder. 

Im  Ganzen  somit  lo2  grosse  Rathe  iui  Verein  mit  den 
engern  Rätlien  2i2  Mitglieder« 

Der  Worllaiit  des  geediworeiien  BnAÜee  könnte  freilieh 
zu  dem  Irrtbume  rerleiieit,  daes  sieh  die  ZaU  der  Aeht- 
sehner  imd  Zwölfer  durch  Wahl  in  den  kleinen  Rath  ? er- 
mindert habe,  wodureb  dann  der  grosse  Rath  nothwendig 
kleiner  wHrde.  Allein  es  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  dass 
derselbe  unniitlclbar  nachher  wieder  ergänzt  wurde  und  die 
Urkunde  sich  nur  nicht  deutlich  genug  ausspricht 

Von  dein  kleinen  an  den  grossen  Rath  Bndet  ein  Zug- 
recht Statt,  mit  Ausnahme  fiir  gerichiiicbe  Urtheile,  welche 
definitiv  von  dem  kleinen  Rathe  erlassen  werden.  Bei  an- 
dern Beschlüssen  des  kleinen  Rathes  dagegen  steht  es  jedem 
einzelnen  Mitgliede  aus  den  neuen  Rüthen  oder  den  neuen 
Zunftmeistern  frei ,  wenn  auch  zwei  andere  mit  ilim  in  der 
Minderheit  geblieben  sind,  die  Sache  an  den  grossen  Rath, 
zu  ziehen  und  dessen  Entscheid  zu  unterwerfen«  Betrifft 
aber  die  Sache,  wie  der  geschworene  Brief  sich  ausdrüdit, 
n  der  Statt  Fryheit,  Rechtung,  Eehaffte,  alt  Harkommen , 
oder  der  Statt  Gut,  Brief  oder  Insigel , "  so  entscheidet 
die  Mehrheit  der  Rathe  und  Zunftmcisler,  ob  ein  Zug  an 
den  grossen  Rath  zulassi«^  sei  oder  nicht. 

Eine  Anzahl  Sachen  innsste  an  den  grossen  Rath  ge- 
bracht werden.  Darüber  gibt  eine  Rathsverordnung  nähern 
Aufschluss,  die  vermuthlich  in  das  Ende  unserer  Periode 
gehört  und  folgender  Massen  lautet: 

Wir  habent  vnns  erkennth  vnnd  wellent  das  Räthen  Tand 
Bargern  zuosian  vnnd  für  sy  ze  richten  vnnd  entseheyden 
gehören,  vff  die  Statt  vund  die  Iren  eynieh  stiir  ze  leg- 
ge n  ,  Lannd  Tnnd  Lfith  zuo  konffen  ald  firömhd  harren  rnnd 
Edellüth  zno  Bürger  ze  empfachen,  ald  niiw  ptti^tnuss 
vnnd  £ynunf(en  zno  machen  oder  krieg  anzefiichen. 
Dessgljcben  Borgemeister,  Rätk,  ZonAmcystar  vsodZwölf- 

52)  Vgl.  «aeli  MS.  H*.  S.  20.  b. 
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fer  Ina  den  grossen  Ratb  zno  erwellen  vand  zpo  bestütten. 
Onch  der  Statt  empter  Tnnd  vogtyen  zeaerlychen,  xno 
den  Tagleystnngen  zvo  ferttigen  vnnd  mftntz  zno 
mncben  oder  zeenderen.  Sonst  all  annder  gmeyn  tag- 
lic]iziiofalleadsaclien,die  betreffend  das  Gottlicb  wort, 
gmeyn  ald  sonnder  personen  an ,  nüt  Tssgenommen ,  die  söl- 
lest  vor  dem  Cloynen  Rath  vssgetrages  vnd  nitmeerliir 
.lUtb  oder  Burger  gebracht  %verdcn.  Doeh  vorbdiaUen  die 
Züg,  lath  des  geschwornen  brieffs  von  dem  Cle3rBen  Rath 
för  den  grossen  Rath  ze  thuond.  Darzuo  das  die  Cleyneu 
Rath  ye  zuo  zytten  die  Sachen ,  so  Inen  alleyn  vssxnorichteil 
überlegen  \nnd  beschwärlich ,  für  Rath  vnnd  Burger  wysca 
mögend  wie  das  von  alter  harkomuien  vnnd  gebracht  wor- 
den ist^^). 

Aus  der  Gomposition  des  grosseo  und  kleinen  Rathes 
ergibt  sich  schon »  dass  die  Gonstafel  nun  eine  andere  SteU 
luog  einnimmt  als  früher.  In  dem  Urtlieile  gegen  Bürger- 
meister Waldmann  wird  es  demselben  zu  einem  .  Hauptver* 
brechen  gemacht»  dass  er  in  Verbindung  mit  den  Zunftmei- 
stern die  Zahl  der  aus  der  Constafel  zu  nehmenden  kleinen 
Räthc  auf  sechs  beschränkt  habe ,  was  er  durch  seinen  Ein- 
fluss  auf  die  Wnhlcn  des  g^rossen  Rathes  hatte  durchsetzen 
können.  Und  nun  finden  wir  dasselbe  als  Grundsatz  der 
neuen  Verfassung  ausgesprochen,  die  von  seinen  Widersa- 
chern angetragen  wurde. 

Die  Constafel,  wohin  noch  immer  die  Ritter,  Edelleute 
{•ehÖrten,  die  keine  Zunft  hatten  und  kein  Gewerbe  oder 
Handwerk  trieben,  ferner  die  Goldschmidc,  Seidensticker, 
Glaser,  Gewandschneider,  Salzleute  und  Eisen händler,  welche 
sich  beliebig  auf  der  Gonstafel  oder  in  den  Zünften  eintra- ' 
gen  lassen  konnten,  endlich  die  Hintersassen,  diese  indess 
wohl  ohne  Stimmrecht,  war  nun  in  den  Rang  einer  Zunft 
herabgesunken,  welche  von  den  übrigen  Zünften  noch  einige 
aber  nicht  bedeutende  Vorrechte  hatte,  aber  keineswegs  mehr 
den  übrigen  sämmtlichen  Zünften  an  die  Seite  gestellt  wer- 
den konnte. 

Die  Verminderung  der  übrigen  Zünfte  auf  zwölf  wurde 

53)  MS.  144.  S.  51.  a. 
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schon  im  Jahr  1448  vorgenommeo  ^^).  Die  Gonstafel  bil- 
dete niuiiiiehr  wieder  die  dreizehente. 

Die  Obriatzunftmeister ,  deren  Amt  früher  schon 
bestanden)  wurden  nun  in  der  Verfaasnng  ebenfalU  erwäbnt 
und  ibr  Amt  aäber  teeichnet«  Sie  werden  aus  den -24 
ZonCknieiatern  von  dem  groaaen  Rnthe  auf  drei  Jabre  erwählt, 
ao  data  all]ährlieh  einer  abtritt  y  und  me  zwei  ana  einer 
Zunft  gewiihlt  werden  dttrÜBn.  Sie  aiod  befugt,  die  34 
Znuftmeister  allein  ohne  den  eigcntHchen  Rath  zu  Teraam* 
mein,  um  mit  ihnen  über  Streitigkeiten  der  Zünfte  und  Hand- 
werkssachen zu  richten.  Betrifft  aber  die  Sache  einer  Zunft 
das  gemeine  Wesen ,  so  sollen  sie  es  vor  den  grossen  Rath 
bringen.  Sie  sollen  darüber  wachen,  dass  Jedem  gleiches 
Recht  gehalten  und  keinem  Gehör  versagt  werde.  Ueber 
Unbill  oder  wenn  irgend  eine  Öffentliche  Gefahr  droht,  ha- 
ben  aae  dein  engern  oder  nötbigenfalla  den  groaaen  Hathe 
«u  relerirett.  vnd  ihre  Anträge  zu  stellen.  Sie  aoUen  über- 
haupt gemeine  Stadt  und  das  Land  und  Mi^nnlichen  Tor  Ge- 
walt und  Beaohwerde  ▼erhUten« 

In  der  Abwesenheit  des  Bürgermeisters  vertritt  der  erste 
unter  ihnen  als  Statthalter  seine  Stelle ,  dann  der  zweite  und 
dritte.  Mit  den  beiden  Bürgermeistern  zusammen  bilden  sie 
einen  geheimen  Rath,  der  bei  plötzlicher  (lefahr  zusammen- 
tritt um  vorhiufige  Massnahmen  zu  treffen,  dann  aber  die  Rath 
und  Burger  (grosser  Rath)  beförderlich  einzuberufen  hat  ^^). 

Am  Schlüsse  des  Briefes  wird  das  heilige  römische  Reich 
noch  vorbehalten.  Dagegen  findet  sich  keine  Bestätigung 
der  Aebtissinn  mehr  noch  eine  Zustimmung  der  Ghorhenren. 
Die  erhöhte  Gewalt  des  Rathes  und  der  Stedtgemetnde  machte 
beide  ganz  entbehrlieh. 

f.  9.    Waldmannische  Sprnchhrieie.    G appelerbrief. 

Der  Aufstand  gegen  Waldmann  war  den  Rechten  der 
I^andschaft  sehr  günstig ,  wenn  auch  manche  heilsame  Ver- 

$4)  Vgl.  das  Ricbthuch  t.  J.  J441.  und  Biuotschii  Mcai.  iig.  ■. 
d.  W.  Zttallt. 

55}  MS.  144.  8.  30.  a.  Fttasli  Wald«.  8.  253.  Dm  LttsUr«  fiftdtt 
Bi^h  unhi  im  getdrarortatn  IMefe,  gthtSH  ahet  in  die  {Icicltt  Etit. 
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Ordnung  bei  dieser  Gelegenheit  den  Begehren  des  Unver- 
standes und  der  Selbstsucht  cula^.  Durch  die  geineinsame 
J&rhebuiig  und  das  Zusamnienwirkeii  aller  Herrschaften  wurde 
du  liandschaft  ihrer  Einheit  inne  und  der  über  Erwarten 
geliH^jene  Erfolg  des  Aufstandes  gab  ihr  ein  Kraftgeiiihl, 
mit  wfkittot  dk  Schiffttche  des  aeiica  städtischen  Hatbes^» 
d«v-  ihr«  EinpÖruiiig  Erregt  batte  und  doch  du  Folgen  der- 
9db«ü  Tür  dk  StadA  nur  ungtrne  sab ,  scbr  contrastirte.  Es 
cMtoflden  vaa  Seile  im  Laadleute  eint  Menge  voa  be- 
gründeten und  unbegründeten,  genieiascbafUicben  und  par- 
tikularen Forderungen.  Ihre  Erledigung  geschah  durch  die 
.sofiienannteü  Waldmaunischcn  Spr u chbricfe  von  1489, 
welche  iui  Namen  der  Gesandten  der  7  Orte  der  Eidgenos- 
sen ausgestellt  wurden. 

ScbOA  diese  sowohl  von  der  Stadt  als  der  Landschaft 
anerkannte  Vermittelung  und  die  jenen  Gesandten  übertragene 
sabiiBdarickterliche  Gewalt  war  fihr  die  Landlcu«e  günstiger 
als  fdv  die  südtisofae  Rtg^uBg.  Unter  den  7  Ottten  näm- 
lich, befanden  sich  fünf  Länder,  deren  Neigung  und  Inter- 
essen naihr  Tiir  jene  als  für  diese  sprachen,  und  nur  zwei 
Städte,  bei  denen  die  entgegen gcsctKte  Gesinnung  vorherr- 
schen mochte.  Dazukam,  dass  die  damalige  städtische  Re- 
gierung iiiiht  bloss  olininachlig  war,  nachdem  sie  ihres  wah- 
ren Hauptes  beraubt  worden,  sondern  sogar  verächtlich 
sein  mussle.  Sie  fügte  sich  fast  allen  Forderungen  der  Land- 
leute gutwillig,  und  auf  Zureden  der  Eidgenossen  hin.  Nur 
in  wenigen  Punkten  liess  sie  es  auf  einen  Rechtsspruch  an- 
kommen» 

In  diesen  Spruehbriefen  werden  Stadt  und  Laadschaft 
sich  als  zwei  Gemeinden  gegenübergestellt,  als  gleiche  Par- 
teien, die  sich  über  ihre  RechtsTerhältnisse  entweder  güt- 

lieh  verlragen  oder  den  Spruch  des  Schiedsgerichtes  anneh- 
men. Der  Streit  ist ,  wie  sich  die  Briefe  ausdrücken:  „»wi- 
schen den  strengen,  vesten,  iiirsichtigen  und  wysen  Haupt- 
mann, Uäthcn  und  ganzer  Gemeind  der  Stadt  Zü- 
rich an  einem,  und  den  Ehrsamen  und  Wysen  ganzer 
Gemeind  vor  der  Stadt  Zürich,  si  sycnt  vom  Zü- 
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ricbsec,  Wädiscluvyl,  Richtischw) I .  uss  der  Grafschaft  Ky- 
burg,  uss  dem  fryen  Ampt,  Grliaingcn,  Gryii'eosee  und  von 
anderen  Herrschaften  und  Aeraptern  der  gedachten  Stadt  Zö» 
rioK,  als  den  ihren,  aa  dem  aiidero  Tbeil." 

Es  ist  das  wohl  das  erste  Mal»  wo  nnt  solcher  BestiiMNl* 
halt  die  gtsammte  Landsobaft  ab  aia  Gaues  der  Stadt  ent- 
gagengesatst  wurde;  aine  Idee,  wckihe  inMier  weiter  an 
siißh  greifen  und  ein  gleidumasigeres  Regierungssystem  för- 
dern mussla,  bis  zuletzt  audi  die  anssem  Sabranken  dar 
alten  Herrschaften  zusammenfielen.  Trotz  diesem  Eingange 
erhielt  aber  damals  noch  jede  Landschaft  einen  besondern 
Spruchbrief.  Es  wurde  einer  dem  Zlirichsee  erlheilt, 
einer  der  Grafschaft  Kyburg  (das  Neuamt  inbegriffen), 
ein  dritter  der  Herrschaft  Griiningen,  ein  vierter  der  Herr- 
schaft Greif  ensec,  ein  fünfter  deai Freyamte,  ein  sechs- 
ter der  Herrschaft  Aadel fingen  und  ein  siebenter  dar 
Herrschaft  Regensberg^^). 

In  den  mehrerti  Hauptpunkten  sind  diese  Spruchbrieie 
wörtlich  überemstimmend«  Daneben  kommen  abernodi  in 
jedem  locale  Abweicbiingen  ebenfalls  zur  Sprache.  Wir 
heben  das  Wichtigste  heraus. 

Voran  steht  eine  Veränderung  der  Eidesformel.  Wäh- 
rend nämlich  frUherbin  dar  Stadt  als  Landasherm  von  ihren 
Unlerthanen  e^eschworcn  wurde:  „irn  herrn  in  allen 
Sachen  geliorsam  z. uo  sind",  so  sollen  inskünftig  die 
allerdinj^s  dein  Misshrauch  ausgesetzten  und  daher  verfang- 
lichcu  "Worte  „in  allen  sachen"  >veg«;elassen  werden.  Die 
Eidesformel  schreibt  somit  einfach  Gchorsan»  vor  gegen 
Bürgermeister,  Rathe  und  grossen  Rath  dpr  Stadt  Ziiriq]]i 
und  ihren  Vogt  »0- 

56)  Der  >uin  ZitrichKi'c  lUMt  Aii.s/ii^r-  .ins  ilencn  für  (iriiiiMi^i-n  und  dem^ 
Frey*int  ftiidto  sich  Abgedrnrkt  in  4er  HelTeliü  vnn  Balthasar.     Uri.  IIP. 

57)  Ich  iMnm  mich  «irht  chUniIIni,  »i«  ffmt  herxMclxcii.  ^It  •öHmiI 
MikwePm  vnnsern  gncdigen  herrcn  Bttrgernirisler  vnd  ReUta  vbihI  dein  gjmm 
n*l  i*a  ?w*vhniiiler(eii  der  SinM  Zürich  triiw  vnd  Wflrheif  tno  haflen  vnd 
lata  »ad  Irein  {;«j;«iiwi'irUigen  logl  «oii  Ir  uegeii  vrul  nii  Ir  Ülall  geliur.sdm 
rmd  gCWiTli^  /«o  .«Mide  ,   Tnd  ob  »jw«r  debeiucr  »liil  verneine  ,   da»   de«  vor- 
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Die  Waldmaonischen  VerordnuDgen  über  den  Markt, 
die  BewirthuDg  der  Güter,  die  Verweisung  der  Handwer* 
ker  nach  der  Stadt,  die  Veräiidenuig  des  Wohnortes,  die 
Festlichkeiten  bei  den  HocbzeiteB  wurdea  abgciebaffk.  Auch 
seine  finanuelkii  IfaMMgeln  worden  abgedtan,  der  Sals- 
kauf  wieder -freig»gflbfD|  die  Bdtrkge  ia  die  Eeisbilcbieo 
für  jetst  «od  die  Znkiuill  erlassen.  Die  Kriegesbeate » welebe 
▼on  Waldmann  «ir  Anlegung  mid  Aasriditiing  eines  Zeug- 
hauses verwendet  worden ,  soll  nun  jedesmal  unter  die  Stadt 
und  die  Angehörigen  der  Herrschaften,  welche  an  dem  Zuge 
Theil  nehmen ,  vertheilt  werden.  Nur  die  Eroberungen 
sollen  mit  Städten,  Schlössern,  Landen,  Leuten,  Renten 
und  Gülten  und  der  erbeuteten  Kriegsrüstuog  der  Stadt 
ausschliesslich  zufallen. 

Wichtig  ist  der  aufgestellte  Grundsats  über  Besteuningy 
dessen  Gerechtigkeit  augeniaUig  ist : 

Item  von  wegen  der  sturen ,  so  v£F  die  lüt  gelegt  worden , 

die  sy  aber  vermeinen  In  sollicher  gestalt  wie  bisshar  zno 

geben  nit  schuldig  sin,  haben  wir  ann  allen  tejlen  durch 
.  unser  arbeit.  So  vyl  erlai^,  wenn  hinfdr  vnser  £yd-». 


goMnl  VMsera  (B^digra  Wrra  Tim  Zttrieli  Ir  gtmtinea  Statt  lani  ftM«ia«ai 
Iretn  lande  seli«4«i  o4<r  gebreilea  bringen  inöcht,  das  Inen  oder  Irem  vogt 
filr  zno  bringen  ,  7e  warnen  Tnd  re  wennden ,  Als  veer  Uwer  Jecklichem  sin 
lib  Tiid  guot  langen  mag.  Vnd  wo  äwcr  einer  by  debeiner  zerwUrfibttS  ist, 
die  sieht  oder  hört  oder  dazuo  kompt,  die  zuo  sttlleii  footz  an  «70  Rccbt, 
ai«  Teer  Er  kau  oder  mag,  Vond  oneb  Mrar  d«b«ia«r  In  keiaea  kri^E  t«  loaf« 
faa,  M  riltea  naeh  s«  gaade,  Oa  dar  obgaaanita  vattr  gaadigaa  lianrta  twi 
Zlridl  avlotbea  wü.tsen  rnd  willta ,  ouch  ob  Uwar  dtMaar  Jenian  dea  ana- 
dern  sechc  geaarlich  vinb  fueren  oder  vmb  /iichen ,  Es  were  IUI  oder  gnot, 
das  vff  ze  heben  /e  hanndthaben  vnd  7e  befTtea  zao  dein  rechten,  rond  ouch 
Uwer  deheiner^  £r  sige  Rieh  oder  Arm  dea  aadcra  mit  debeinen  frömbdeo 
garieblaa,  geiaUtcbaa  oocb  waltlichao  IBr  m  atmen,  vmb  «•  dribwi,  sach  tm 
bakttmtra,  nnb  dabaia  Mch,  vad  ttwar  latlicbar  Toa  dam  aaadara  4aa  mcM 
^•o  suoehea  vad  tao  nemen ,  an  den  ennden  Tnd  In  den  gerichtca ,  da  die 
ansprechig  gesaessen  ,  vnd  da  hin  gericlit  zwingig  ist  oder  ror  den  obgenanten 
\nsern  herru  von  Zürich,  ob  die  das  filr  sich  nement,  iiwei-  deheinem  werde 
dann  tou  denselben  vnnsern  berren  annders  oder  witor  gegoBaea  vadarloupt, 
vad. das  laaa  bt  ««tat  TMklicbam  ▼MC^taiaa  vad  vfgtsalst»  £licb  «aebaa,  4i« 
mit  dam  gtitilichaa  geridil  m  baracbtigta,  AI«  das  roa  alter  barkomman  Ist, 
Alles  gelr'üwlich  on  arglist  vad  vagaaarlicb.**  leb  habt  die  Stella  aas  dam 
Xybargerarbar  aaigtichriebea. 
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genosA^n  von  Zürich  vlfiich  selbt  ein  stilr  legen, 
nach  Hb  vndgnot,  das  ey  dann  ge  weit  vnd  macht 
habind,  vf  alle  die  Iren,  wa  vnnd  welchen  enden 
die  In  Iren  graffichaften  Herschafften,  Aemp- 
lern,  hochen  vnd  nidern  gerichten  sitxend,  ein 
stilr  nach  Hb  Tnd  nach  gnot  leggen  mngend. 
Zorn  Schutze  persönlicher  Freiheit  wurde  der  alte  Grund- 
satz, dass  für  geringere  Vergehen  Gefangnissstrafe  unzulässig 
sei,  sobald  Sicherheit  für  das  Rechlsverfahren  geleistet  werde, 
wiederholt.    Ein  Grundsatz ,  welcher  unter  Waldmann ,  der 
schonungsloser  eingriff,  nicht  gehörig  beachtet  worden. 

Item  von  des  v  a  c  h  c u  s  vnd  t  U rn e  n s  wegen  ,  FTabca 
wir  zwüschen  allen  teyllen  so  vyl  erfunden  vnd  ahgeret, 
welcher  das  recht  vertrösten  mag  vmb  sachcn, 
das  nit  das  leben  oder  er  heruert,  das  vnser  eyJse- 
nossen  von  Zürich  die  trostuiig  ncmen  vnd  die  so 
also  vertrusteut  nit  turnen  süllcnt. 

Ueber  die  wichtigen  Stellen  der  Untervögte,  weicht 
die  niedere  Vogtei»  wenn  auch  in  beechränkterem  Umfang« 
als  die  Vogleiherrn  Terwahetm  und  den  Gemeinden  näher 
standen  als  die  Land-  und  Obervögte»  finden  wir  in  mtüt^ 
rcren  dieser  Spmchhricfie  eigenthilmHche  Beetimmungen  auf« 
genommen*  In  der  (vrafMball  Kybnrg  schlagmi  die  in 
einem  Arote  gesessenen  liCute  drei  Männer  yor,  aus  denen 
dann  die  Stadt  als  Landesherr  einen  zum  Untervogtc  wählt ; 

vnd  allwyl  sich  derselb  an  vnsern  eydgenossen  von  Zürich 

ouch  an  der  gmeind  in  sinem  ampt  erlich  vnd  redlich  halt, 

so  mag  man  denselben  vnnerendert  beliben  lassen. 

Dieselbe  Bestimmung  wurde  auch  durch  Rechtspruch  der 
Schiedrichter  auf  das  Freyamt  ausgedehnt. 

Die  Leute  am  Ziirichsee  dagegen  werden  für  berech« 
tigt  erklärt,  die  Unter vögte  frei  zu  erwählen.  Die  ernann- 
ten sollen  dann  aber  auch  so  lange  io  ihrem  Amte  verblei- 
ben, als  sie  sich  an  der  Stadt  und  den  Gemeinden  redlich 
und  ehrlich  halten. 

Ueberhanpt  stehen  die  Bewohner  des  Ziiriebfcet  um  eine 
Stafe  h0her  und  den  Städtern  näher,  als  die  Übrige  Land- 
aduiü.  Ihre  Verbindung  mit  der  Stadt  ist  anch  eine  ällM 
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und  engere,  Uire  Beziehungen  zu  ihr  nunmigüdlig^er.   Es  l 

zeigt  sich  das  aus  folgendem  Artikel :. 

Item :  Ton  desswegen ,  als  sich  die  Gemeinden  am  Zürich- 
see  erklagt  habent,  dass  man  sie  um  Geldschulden  ail  den 
Rath  zu  Zürich  beschriebe  i^nd  hetagc ,  das  syg  ihneii  in 
mengen  Weg  eine  Beschwerung ,  darin  habent  Wir  zwischen 
beiden  Theileii  so  viel  erftmde»  nnd  gütlich  betragen,  die- 
wyl  die  Gemeinden  am  Zürichsee  Unserer  Eid- 
genossen von  Zürich  yngeseseoe  Bärget  sind  und 
sTn  woUent,  wie  sie  dann  TOtnaeher  .«m  Geldsefa«lden 
an  den  Rath  beschrieben  sind,  dass  es  aaeh  hiaflir  by  dem» 
selben  blybeu ,  und  dieselben  vom  Züriebaee  nm  Geldsehal- 
den  för  ihre  Herren  und  Rath  beschriehen  werden  sollent« 

Wenn  sie  hier  und  in  andern  Urkunden  eiilf^essene  Bur- 
ger der  Stadt  genannt  werden,  so  darf  man  indess  die  Viel- 
deutigkeit des  Wortes  Burger  nicht  üljcrsehen.  Da  sie  \ve-  | 
der  auf  Constafel  noch  Zünften  cinji^cschrieben  waren,  so 
waren  sie  auch  nielit  Bürger  der  Stadt  im  eigentlichen  Sinne 
und  werden  daher  in  demselben  Spruchbriefe  auch  öfter  als 
Unterthanen  der  Stadt  bezeichnet.  Aber  durch  die  alte 
Sthtttzverbiodung  mit  der  Stadt  sind  sie  im  alten  Sinne  Bur^ 
ger  gewonkn  iml  althiln  ao  io  manchen  Dingen  den  eigent- 
Uehen  Borgern  gleieh. 

.  Merkwürdig  in  diesem  Spruchbriefe  lllr  den  Zürichsee 
ist  iioeh  die  Aufiialimt  einer  verfaMnogsonssigen  Bestim- 
mung, wie  diese  Gemeinden,  wenn  sie  „mit  bd^er  Gewalt 
übersetzt  werden  wölltent",  sich  dagegen  zu  verwahren 
haben.  In  diesem  Falle  dürfen  sich  zwei  oder  drei  Kirch- 
gemeinden zusammcntluin ,  sich  über  ihre  Anliegen  bespre- 
chen und  eine  Anzahl  Ausschüsse,  aus  jeder  Gemeinde  10 
bis  20,  erwählen,  welche  vor  den  Bath  in  Zürich  kehren,  ' 
ihre  Begehren  zu  eröffnen; 

vnd  sollent  sie  aber  in  söllichen  Gemeinden  nülxit  ralhen 
iioeh  handien ,  das  wider  die  ehgcnannten  Unsere  Eidgenos- 
sen von  Zürich  und  ihre  Stadt  syg  und  auch  hiufür  kein 
Ufruhr  mehr  wider  sie  machen. 

£adlich  verdient  noch  besondere  Beachtung  die  Ten-  i 
denz,  welche  aich  in  allen  Spruchbriafen  ^igt,  die  Land- 
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Keut«  dea  Bürgers  4«r  Stadt  und  umgekehrt  diese  jenen 
gleich  zu  «etzen.  Es  stellte  sich  nämlich  immer  mehr  die 
Ansicht  fest,  dass  die  höchste  Gewalt  bei  dem  gros-  • 
sen  Rathe  sei.  Ihm  hatten  die  Bürger  in  der  Stadl  zu 
gehorchen,  wie  die  Bewohner  der  Tiandschaft.  Jene  konn- 
ten daher  auch  als  seine  Unterthanen  betrachtet  werden  wie 
diese,  und  wenn  nun  in  niehrern  Hauptsachen,  z.  B.  der 
Ausschreibung  der  Steuern,  der  grosse  Rath  die  Landleute 
den  Stadtbttrgern  gleich  zu  halten  hatte»  so  förderte  das 
jene  Auffassung  sehr.  Dazu  kam,  dass  manche  Hoheits« 
rechte  doch  von  Anfang  an  nicht  der  Gemeinde,  sondern 
dem  Bürgermeister  und  Rathe  der  Stadt  übertragen  wur- 
den, somit,  wenn  die  Bürger  auch  die  Regierung  ans  ihrem 
Kreise  wählten,  doch  die  eigentliche  Regierungsgewalt  nicht 
bei  der  Bürgerschaft  sondern  bei  dem  Rathe  stand,  und 
dieser  seine  Herrschaft  die  Bürger  nicht  minder  fühlen  Hess 
als  die  T.andlcute. 

Das  staatsrechtliche  Verhältoiss  der  Landschaft  zu  der 
Stadt  wurde  durch  den  sogenannten  Cappelerbrief  vom 
Jahr  ld31  noch  mehr  gehoben.  Als  nämlich  Zürich  sich 
mit  dem  für  die  reformirten  Stände  günstigen  Friedensschluss 
mit  deii  fünf  katholischen  Orten  vom  Jahr  1529  nicht  be- 
gnügte und  die  Ansdehung  der  Reformation  mit  zu  unge- 
stümen und  gewaltsamen  Massregeln  förderte,  brach  der 
Krieg  von  neuem  los.  Von  den  reformirten  Ständen  ohne 
rechte  Uebereinstimmung  und  unvorsichtig  geführt ,  endigte 
er  mit  einem  fiir  diese  sehr  nachtheiligen  Frieden  vom  24. 
November  1531  *^).  Gleichzeitig  hatte  der  ohnehin  in  sei- 
ner eidgenössischen  Stellung  bedrängte  Rath  auf  neue  Be- 
gehren seiner  eigenen  Landschaft  einzutreten,  welche  über 
die  Leitung  im  Kriege  und  dessen  Ausgang  missvergnügt 
war.  In  dem  Gappelerbriefe  entsprach  er  ihren  Forderun- 
gen ,  so  weit  sie  sich  nicht  auf  persönliche  Bestrafung  der 
Führer  besogen,  grossentheils« 

* 

68)  Abgedrackt  in  der  Helve(ia  IH.  S.  490.  fi*. 

59)  Abgedruckt  bei  HoUingei.    Forlsetzung  v.  M  ii  1 1  e  r  j.  (;eschichtc  4er 
«chw^Ücrischea  fiidKeaosseDscbaft.    Zürich  iS29.   Bd.  Vll.  S.  497. 
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Der  Rath  verspraek,  in  dimr  Urkiuid«»  w€1<1m  im  fdili- 
ner  würdiger  Sprache  abgefasst  ist,  mit  einigea  Voilie- 
halten  . 

weder  Bischöffen,  Achten  PrSlnten  noch  andern  frümbdeu 
Pfoffen,  Fürsten  und  Herren,  so  nit  in  Unserer  Stadt  und 
Landschaft  gesessen  —  Kein  Schirm  nuch  Bürger- 
schaft mehr  zuzusagen  auch  kein  Krieg  mehr 
anzufangen,  ohn  einer  Landschaft  Wissen  und 
Willen. 

Ferner  wurde  der  Landschaft  zugesichert: 

Und  ob  Wir  mit  etwas  Artiklcn  oder  gössen  ehliaflen 
Beschwerungen  gegen  Jemand  beladen  wärent ,  dass  Wir 
gedachtint  in  Unserm  Erlyden ,  auch  Stadl  und  Land  nit 
tragenlich  zu  syn,  dass  Wir  Unsere  hid erben  Lüt 
uff  dem  Land  darum  beralhsameu  und  es  ihnen 
anzeigen  Süllen t. 

Dadurch  erhielt  nun  die  Landschaft  in  der  That  in  eini- 
gen der  wichtigsten  Sachen  einen  gewissen  Antheil  au  der 
Ausübung  der  Hoheitsrechte.  Eine  allgemeine  Landesge- 
fahr sollte  nicht  ohne  die  Zustimmung  der  Landleute  ein- 
gegangen und  Uber  die  Abhülfe  grosser  Beschwerden  ilire 
Meinung  eingeholt  werden.  Es  war  das  schon  vorher  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  tmd  während  des  sechszehnten  Jabr^. 
hunderts  öfters  geübt  worden.  Aber  jatzt  finden  wir  nuerst 
das  sogenannte  Bericbten  der  Landcehafl  als  urkmidli« 
cbea  Recht  anerkannt« 

« 

Die  Form  dieser  Berichtung  bestand  darin  ^  dass  der  Rath 

Abgeordnete  an  die  verschiedenen  Gemeinden  seiner  Herr- 
schaften sendete,  welche  ihnen  von  der  Lage  der  Sache 
und  der  Ansicht  des  Rathes  Kenntniss  gaben  und  ihre  Ant- 
worten einholten.  Ein  solches  offenes  Entgegenkommen  und 
der  Beweis  des  Zutrauens,  welches  die  Regierung  ihrer 
Unterthanen  erzeigte,  hatten  gewöhnlich  gute  Folgen»  und 
galten  der  ohne  die  Geneigtheit  des  Landes  immer  schwa- 
eben  Regierung  einen  festen  Stiltepunkt  und  Kraft  ^°). 

Eine  andere  Stelle  des  Cappelerbriefes  beaiebt  sieh  auf  • 

60}  Vs'»  «laritber  Ferd.  fit j er.   Die  evangeltscbe  Gemeinde  in  Locarno. 
ZHrich  IS36.    Bd.  I.  «.  SSS.  ff. 
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die  städtische  Reperung  selbst  und  erfordert  hier  noch  eine 
nähere  BerUcksicbtigHDg.   Es  heisst  nämlich  daselbst: 

4ms  Wir  Dttciuluden  mit  Grossen  und  Kleinen  Rathen  wie 
Yon  Alters  har,  eneh  mit  Stadt-  und  Landes-Kin- 
dern  von  alten  Stammen  und  Crasckleehtern,  so 
es  an  Vernunft,  Ehr  und  Got  Temögent,  so  wyt  man  da« 
geschickt  nndtugenlich  finden  mag,  regieren  und  man  auch 
dieselben  vor  Andern  an  das  Regiment  zu  fördern ,  sich  he- 
flyssen  uiidünscrn  Rath  nun  hinfür  nach  Unser» 
geschwornen  ßricfcn  besetzen  —  söllcnt. 
Man  hat  daraus  herleiten  wollen      dass  dadurch  ausser 
den  Stadtbürgern  auch  die  Landleute  fiir  regiments- 
fähig  erklärt  worden  seien.   Allein  daran  dachte  damals 
gewiss  kein  Mensch.   Eine  solche  bedeutende  Verfassungs- 
änderung hätte  unmöglich  auf  den  bestehenden  geschwore* 
Dcn  Brief  basirt  und  als  Folge  desselben  dargestellt,  noch 
hhlte  sie,  olinc  Aveitere  Auseinandersetzung,  in  welcher  Form 
denn  die  Landbiir<;er  INIitglieder  des  Rathes  werden  kön- 
nen, nur  so  mit  vagen  Worten  eingeführt  werden  können. 
Auch  finden  wir  vor  dem  Jahre  1531,  während  desselben  und 
nachher,  den  Rath  immer  aus  Gonstafel  und  Zünften  bestellt. 

Es  muss  daher  jene  Aeusserung  in  Uebereinstimmung 
mit  .der  damaligen  Verfassung  erklart  werden,  und  da  hat 
sie  denn  auch  einen  ganz  guten  Sinn»  Die  Aufnahme  in 
die  Bürgerschaft  der  Stadt  war  zu  jener  Zeit  noch  ganz 
unschwierig  und  so  auch  den  Landleuten  das  Bürgerrecht 
leicht  zugänglich.  Sie  brauchten  nur  naeh  der  Stadt  zu 
ziehen,  sich  in  eine  Zunft  eintragen  zu  lassen  und  wenige 
Gulden  zu  bezahlen,  so  wurden  sie  dann  des  Regimentes 
fähig.  Und  so  gclanglcn  auch  viele  ursprüngliche  Landleute 
in  den  Rath ,  so  dass  uiau  gar  wohl  sagen  konnte ,  derselbe 
bestehe  aus  Stadl-  und  Landeskindern,  Der  Geist  der  Ab- 
achliessung  und  ßeschrhukung ,  der  einer  spätem  Zeit  an« 
gehörte,  war  denn  freilich  mit  dem  Geiste  des  Cappeler- 
jbviefes  wenig  verträglich. 

Jene  Stelle  hat  aber  noch  einen  andern  Sinn.  Durch 

61)  Hclrcti«  Bd.  III.  S.  492.  Amm. 
BtunlwMi  fUrkticncliirlrt* 
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den  Einfluss  Zwingli's  nämlich  waren  die  Achtzebner  der 
Conslafel  in  dem  grossen  Rathe  auf  Zwölfer  herab§;esetzt, 
und  ihre  Zahl  somit  der  Zahl  der  grossen  Räthe  aus  den 
übrigen  Zünften  gleich  gestellt  worden  ^^).  Das  Missver- 
gnügen  der  Landschaft  gegen  Zwingli,  den  man  als  den  Ur- 
heber des  unglücklichen  Krieges  betrachtete  und  gegen  die 
Pfaffien  überhaupt  wurde  daher  in  jenem  Momente  von  den 
beleidigten  Constafelherren  geschürt  und  die  Forderungen, 
welche  den  Gappelerbrief  zur  Folge  hatten  9  zum  Theil  Yon 
ihnen  der  Menge  beigebracht«  Durch  denselben  wurde  da^ 
her  das  alte  Recht  wieder  hergestellt,  und  zugleich  verdeutet, 
der  Rath  sollte  aus  Landeskindern  von  altem  Stamme  und 
Geschlechle  besetzt  werden. 

Im  Zusammenhange  damit  versprach  der  Rath  auch  von 
den  heimlichen  Rätbeo»  auf  welche  seiner  Zeit  Zwingli  haupt- 
sächlich Einfluss  ausgeübt  hatte,  abzustehen»  und  gegen  die 

harverloffenen  Ffailen,  ufrührigeu  Schryer  und  Schwaben 
wurde  tüchtig  geeifert. 

Die  Pfaffen  sollen  sich  der  weltlichen  Sachen  weder  in  Stadt 

noch  Land  ganz  und  gar  nützit  zu  beladen,  sonder  das 

Gotteswort  züchtigUch  und  christenlich,  darzu  sie  geordnet 

sind ,  zu  verkünden. 

Gerade  hier  widerstand  nun  aber  der  Rath  weise  über- 
triebenen, theils  Ton  heimlichen  Hassern  theils  von  dem  vor- 
übergehenden Kriegsunglücke  veranlassten  Begehren  der  ün- 
terthanen* 

Die  Fi*eiheiten  und  Crerechtigkeiten,  Briefe  und  Siegel  und 

die  Hqfrödel  der  Landschaft  wurden  ausdrücklich  bestätigt. 

Auf  solche  Weise  ard  die  Ruhe  nun  wieder  auf  lange 
gesichert.  Und  es  war  eine  fernere  ruhige  Ausbilduiijs^  eines 
freien  und  wohl  organisirlen  Staatswesens  möglich  gemacht. 
Das  Verhältniss  der  Landschaft  zu  der  Stadt  war  auf  eine 
Weise  geregelt,  die  beiden  Theilen  zusagen  konnte  und  wei- 
terer Reformen  fahic^  war;  Regierung  und  Volk  standen 
in  freundlichen  Verbältnissen»  Die  Stadt  besass  eine  für 
sie  passende  zweihnndertjährige  Verfassung,  die  schon  meh- 

62^  HoUioger  Schweizer^Mchicbte  VII.  S.  245. 
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rere  Revisionen  und  die  gefährlichsten  Zeiten  Uberstanden  hatte, 
ohne  in  ihren  Grundfesten  erschüttert  worden  zu  sein.  Die 
VerfaMUDg  der  einzelnen  Herrschaften  des  Landes  war  noch 
hmnw  ^  nralt  hergebrachte,  Uber  die  keine  Beschwerden 
laut  wurdeB,  weil  sie  deo  B«dliriiitt8til  und  Gewohnheitcii 
aoeh  ioMier  ziiiagte. 

Da«  Mittelalter  konnte  rnliig  «eine  Efceagnlsae  ixt  nenevn 
2Seit  öbermacfaen.  Es  dnrile  tcmd  ihir  erwarten)  däisft  sie  dSi 
verstände,  dieseNben  eu  wahren,  weiter  t,n  l&lii*en,  umztf- 
biiden,  vre  es  Moth  that,  ohne  weder  in  starres  Festhalten 
des  Ucberlieferten  zu  versinken,  noch  zu  wildem  und  plötz- 
lichem Umsturz^  des  Bestehenden  sich  drangen  zu  lassen. 

$.  10.  Die  Abtei  Zdricli. 

Die  Aeblissinn,  der  es  schon  in  früheren  ihr  weit  gün- 
stigeren Zeiten  nicht  gelungc»  war,  alle  Rcclite  der  Landes- 
iioheit  zu  erwerben 9  bässte  nunmehr  im  Verlaufe  der  Zeit 
auch  noch  die  verkttninierteD  Rechte  ein,  welche  sie  ror 
dem  alten  Rathe  der  Gesehleehler  hatte  retten  können. 

Zuerst  verlor  sie  ihre  freie,  selbständige  Stellang,  indem  der 
Rath,  im  GeTiihle  seiner  grössern  Madit,  ein  Aufsi^tsrecht 
auch  Uber  die  Abtei  ansprach,  das  sich  immer  weiter  aus- 
dehnte. Schon  der  Bärgermeister  Brun  benutzte  die  Gele- 
genheit, welche  sich  ihm  bei  einer  streilii2^en  Wahl  der  Aeb- 
tissinu  darbot,  inzwischen  das  gesammle  Vennögen  der  Abtei 
unter  seine  Obhut  zu  nehmen  und  Pfleger  zu  ernennen, 
welche  dasselbe  verwalten  sollten.  Und  als  nun  der  kai- 
serliche Abgesandte,  Graf  Berchtold  von  Greispach  Und 
Marstetten,  sich  fiir  die  Aebtissinn  Fides  von  Clingen  ent- 
schied, fand  dieser  für  nöthig,  mit  des  Kaisers  Zohi  zu 
drohen,  wenn  Bürgermeister  and  Rath  der  Aebtissinn  nicht 
ihre  Gülten  wieder  heransgehea  Erst  ein  halbes  Jahr 
q»äter  aber  scheint  es  der  nenea  Acbtissäni  gelungen  zu 
sein,  die  Abrechnung  und  Heransgabe  zu  erhalten,  nach- 
dem sie  die  den  Ratfae  von  den  Pflegern  abgelegte  Rech- 

63)  Naugarl  Urk.  t.  IS.  Dfc.  1341.  No.  IfSO.    Holtiftgcr  Sp,  TIf. 

S.  2»". 
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nimg  ohnt  mitew  anfvluniite  uod  nur  fUr  dw  leilbterigea 
Kinnahuien  und  Ausgaben  der  Pfleger  sich  selber  Rechnung 
geben  liess  ^^). 

Im  Jabr  1373  verbannte  der  grosse  Rath  sogar,  aufge- 
bracht durch  die  Begünstigung,  welche  die  Aebtissinn  dem 
mit  der  Stadt  verfeindeten  Propste  Brun  aogedeihen  UetSt 
dkfC^lbe  auf  zehn  Jahre  aus  der  Stadt  und  bedrohte  sie, 
wenn  sie  dem  Verbote  zuwider  sich  in  die  Stadt  oder  den 
Umkreis  einer  Meile  ,  begebe  ^  mit  einer  Biuse  von  10  Pid. 
für  jede  Uebertretiisg»  und  habe  sie  die  Busse  dreimal  yw- 
sdiiüdet,  so  „rouge^t  ei  die  Raet  vod  Borger  an  ir  lib  yoA 
an  ir  gaot  straffen  nach  ir -erkaotniss        Eine  Anmassung 
der  Gerichtsbarkeit  über  eine  nach  der  Verfassung  des  Reichs 
nur  den  kaiserlichen  Gerichten  unterworfene  edle  Frau,  die 
um  so  mehr  auffallen  niuss,  nls  im  gleichen  Jahre  die  Aeb- 
-  tission  den  zweiten  geschworenen  Brief  als  FUrstinn  mit 
jener  bekannten  hoheitlichen  Formel  bestätigte.     So  sehr 
.Stand,  die  faküscbe  Gewalt  mit  den  noch  formel  und  dem 
äussern  Scheine  n^ob  geltenden  Rechten  früherer  Zeiten  im 
Widerspruch.. 

Gegen  Epde.  des  viersehnten  Jahrhunderts  ging  der  VMk 
noch  weiter  und  feetzte  einer  Terschtwenderischen  Aebtissinn 
(Beatrix  von  Wolhiisen)  selbst  w^tKche  Pfleger,  .welche 
nicht  bloss  il^  und  ihrem  Capitel ,  sondern  auch  dem  Kathie 
über  die  Verwaltung  des  Vermögens* der  Abtei  Rechnung 
ablegen  sollten.  Hierin  lag  nun  keineswegs  bloss  die  Aus- 
übung eines  Aufsichtsrechtes,  welches  sich  früher  darauf  grün- 
dete ,  dass  CS  ungewiss  sei ,  wer  an  der  Spitze  der  Abtei 
stehe  und  die  Geschäfte  zu  leiten  habe,  sondern  eine  wahre 
Bevormundung  der  Aebtissinn  und  ihres  Capitels.  Auch 
mischten  sich  die  Pfleger  sogar  in  die  Verwaltung  der  Ge- 
richtsbar|&eit  der  Aebtissinn.  Wenn  nämlich  vor  dem  Hof- 
gerichfe»  welches  über  den  ErbbesitK  und  andere  Sachen  in 
dem  Hofe'  der  Abtei  gehalten  wttrde,  ctn  Ur^il  slössig  ge- 
yr.mdeiK9  ao  soll  es  in  Schrift  Tctfasst  nnd  den  Pflegern  über» 

64)  If ««gart  Urk.  r.  24.  Juli  1342.  No.  I13J. 
'  iS)  US.  13S.  «.  S.  13.  b. 
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antwortet  werden.  Diese  sollen  es  dann  der  Aebtissinn  mit» 
theilen  und  mit  ihr  und  ihrem  Capitel  (Herren  und  Frauen) 
gemeinsam  die  ttösngen  Uvtbeile  scheiden  und  Reebi  fv« 
kennen 

Bas  Gerieht  selber  datierte  indessen  noch  fort  und  hatte 
anch  für  die  Stadt  fernere  Bedeutung ,  weil  das  Eigenthnni 
▼ieler  Hauser  immer  noch  der  Abtei  zustand  und  dieselben 

nur  als  Erbe  an  dritte  Personen  veräussert  waren.  Wir 
nehmen  nun  aber  ^vahr,  wie  sich  avicli  dieses  Erbe  allmälig 
ganz  von  der  Abtei  abloste  und  in  Eigenthum  der  Besitzer 
verwandelt  wurde.  Dazu  trug  wieder  die  Stellung  des  Kä- 
thes ,  der  seine  Burger,  den  Herrschaftsrechten  der  Aebtis- 
sinn entgegen,  schirmte  und  begünstigte,  vieles  bei. 

Das  wird  aus  folgendem  Vorfalle  schon  klar.  Ein  Bür- 
ger verkaufte  ein  Hans  in  der  Stadt,  welches  er  von  der 
Abtei  zu  Erbe  besass ,  an  einen  Dritten  und  wollte  nun  die 
Fertigung  des  Kaufes  Ton  Seite  der  Aebti«^n  als  Gifund- 
herrn  Tornelimen  lassen*  Diese  verweigerte  nun  aber  ihre 
Zuiititemung  und  die  Fertigung.  Der  Rath  sehickte'ifar  ^e 
Botsühaft  und  liess  sie  bitten»  ron  ihrer  Weigerung  abzn- 
Stehn.  Und  als  auch  diese  Bitte  fruchtlos  geblieben,  so  er- 
kannte der  Rath  auf  den  Eid,  er  werde  nun  doch  denKünfev 
im  Besitze  dieses  Hauses  schirmen ,  bis  diese  oder  eine  fol- 
gende Aebtissinn  das  Haus  gehörig  leihe  ^'). 

Ein  entscheidender  Schritt  in  dieser  Richtung  geschah 
zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderls.  Der  grosse  Rath 
nämlich  erliess  eine  allgemeine  Verordnung  über  die  Erb- 
güter, welche  den  Klöstern  als  Gruodherreu  zugehörten. 

66)  Di«  Buch  II.  ^  3.  Not«  18.  trwätiDt«  Pflegerordnung. 

67)  R«tbs«rkt»ntDUt  t.  1396.  MS.  138.  a.  S.  85.  «T»d  aSckt 
voi«  4m  si  mnotwilleu  mit  den  egenanIcD  knechten  beiden  trib  Tnd  dar  vlF  ha* 
ben  wir  VHS  erkeut  viT  %'nsern  Eid,  da?,  der  vorgeoante  beintz  Suter  daz  ege- 
nanle  hus  viid  liofslall  luil  aller  zuogehört,  als  er  ee  köft  bat,  haben  vnd 
messen  sol  vnd  das  im  das  kein  acbaden  Bring,  daz  im  nicht  gefertgot  iet 
md  «Ment  dcb  wir  Inn  da  bi  «ehirmin  als  Ttrr  wir  laagaa,  ritz  yft  die  tlui 
das  im  von  der  obgcnanten  vnMr  hwmu  oder  von  einer  andern  Ebliechin  daz 
egeoante  lins  geliehen  wirt  ils  dann  gewonlirh  vnd  recht  ist."  —  Auf  atinliehe 
Weise  schreitet  der  Rath  ein  gegen  die  Propitei  i&Uricb  im  Jabr  1418.  MS.  140. 
Ablb.  II.  S.  22.  «. 
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Weon  die  AogebÖrig;eJi  der  Stadt  solche  kaufen ,  so  aoii  der 
ErbztDS  jederzeit  genau  in  der  FertiguDgiurkunde  angege«' 
bcB  and  nachher  Dicht  wieder  erhöht  werden* 

Ratbserkenntniss  von  I4l5;  Was  gnetem  hinnanhui 
.  leman  der  vnsern  koufTent,  die  von  deheinem  gotzboe  hk  Tnd 
xmh  vnser  Statt  erb  sind,  daz  denn  ein  jeUieh  g^zbns  Ton  dem. 
denn  daz  selb  guot  erb  ist  den  erbzins  nämlich  war  «n 
vnd  wie  vi!  des  sye  In  die  verlang  brief  eigenlich  sol 
•cliriben  vnd  von  disshin  enkeinen  vertgung  brief  vmb  kein 
aemlich  guot  machen  mit  denen  werten,  daz  das  guot  so 
man  denn  vertgen  sol ,  erb  sye  vmb  einen  semlichenzins 
als  an  des  selben  gotzhnss  Roedeln  oder  Zins 
Büchern  verschriben  sye.  —  Were  aber  daz  die  ob- 
genanten  gotzhöser  dise  vnser  erkantniiss  nit  also  halten 
•der  da  wider  tnon  wöltm  ader  täten ,  so  meinen  vnd  wel- 
.  len  wir  Jeklicben  der  vnsern  bi  scmUehen  koiffen  vnd  gae» 

tern  die  si  also  gekouft  hettin  ze  schirmen  ^^). 
.  Da«  M  Unzrecht  der  Aebtissinn  wurde  früher  schon 
m  der.  Regel  rm  züricberischen  Bürgern  unter  Aufsicht 
d^  Rathes  beworben«  In  der  Folge  konnten  so  die  Rechte 
.  des. Rathes  und.  der  Aebtissinn  leicht  Tcrweehselt  werden 
und  so  fittjden  wir,  dass  in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehn» 
ten  Jahrhunderts  König  Sigismund  in  einer  Urkunde  bcreita 
dem  Rathe  ein  eigenthiimliches  Münzregal  bestätigt  und  sich 
darauf  beruft,  dass  des  Rathes  und  der  Aebtissinn  Münzrecbt 
von  langen  Zeiten  hergebracht  sei  ^^)* 

Auch  der  Zoll  wurde  im  Jahr  1463  der  Stadt  auf  zehn 
Jahre  .zum  Bezüge  verliehen  und  dem  Rathe  gewisse  La» 
sten ,  welche  darauf  hafteten ,  Überbunden.  Von  Alter  her 
nämlich  hatte  der  Vogt  das  Recht,  wöchentlich  einen  Griff 
Sabe  XU  nehmen*  Ebenso  erhielten  die  Sigristen  der  Abtei 
and  Piropatei  monatlich  einen  solchen^  der  Henker  wöchent- 
lidi  i  f.  Pfd.  und  alle  Monate  auch  einen  6nff  Salz* 
Femer  musste  die  Galgenleiter  auf  diesen  Einkünften  des 
Zolles  bestritten  und  dem  Nachrichter  zwei  weisse  Lederhand- 


O)  WM,  13«.  b.  S.  2(.  b. 

69)  Vrk*  ^  i4S5.  W«r4raillUr  C.  D.  N.  V.  S.  8(7.  Vsl.  Uta* 
Kart  No.  USi* 
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Mbnbe  gekauft  wcrdeo.  -  Alle  diese  Abgaben,  midie  gros^ 
MütbeiU  mit  der  Blut^ericbtsbarkeit  und  dem  daherigen 
Scbirine  des  Reicbsvogts  in  Verbindung  stehen ,  hafteten  auf 
dem  jeweiligen  Zoller.  Und  so  inusste  damals  auch  der 
Rath  dieselben  zu  entrichten  übernehmen  ~^). 

Das  Recht  des  Marktes  und  die  Bestimmung  der  Ge- 
wichte war  natürlich  schon  sehr  frühe  auf  den  Rath  über- 
gegangen ,  indem  diese  Befugnisse  von  der  polizeilichen  Ge- 
walt des  Ratbes,  die  sich  am  schnellsten  und  am  leichte- 
sten entwickelte  I  bald  absorbirt  werden  mussten'^). 

Dem  Sturme  der  Reformation  konnte  der  morsche  Bau 
nicbt  widerstehen.  Die  letzte  Aebtissinn  Gatharina  Freünn 
von  Zimmern,  die  einzige  Stiftsdame,  die  noch  in  dem  Klo- 
ster lebte,  übergab  im  Jahr  1524  alle  noch  übrig  gtblicbe- 
nen  Rechte  der  Abtei  au  Leuten  und  Gütern  der  Stadt  Zü- 
rich und  erhielt  dagegen  die  Zusicherung  bedeuteuder  Nu« 
tzuogsrechte  Tür  Lebenszeit  ^^). 

%,  11.   Die  Stande. 

Die  ständischen  Verlinitnisse  hatten  sich  nunmehr,  aeit- 
dem  die  persönliche  Freiheit  oder  Hörigkeit  keine  genü- 
genden Unterschiede  mehr  zu  begründen  schien,  so  gestal- 
tet, dass  man  gewöhnlich  vier  weltliche  Stände  aua  einander 
hielt,  nämlich  I)  die  Herren,  TL)  die  £delleute,  III)  die 
Bürger  und  IV)  die  Bauern  und  diese  alle  als  Laien  den 
Geistlichen  entgegensetzte«  Sehr  klar  ergibt  sich  jene 

70)  W«rdinttll«r  C.  O.  N.  V.  38i.  Pra«nttii»l«raiiiUnrki«acB' 
II.  619. 

71J  MS.  13S.  b.  S.  107.  b.  Beschlu«  T«ft  1424.,  io  welchem  der  Ratb 
die  GeM-ichte  norinirt.    Aehnüche  Besliminnngen  schon  im  Kichlebrief. 

72)  Ncuc;ai"t  No.  1176.  und  1177.  In  der  er.slen  dieser  Urkunden  findet 
Sieb  die  merkwürdige  Stelle:  „Die  weil  nun  aus  der  Ordnung  GoUes  diser 
Saat  Ir  Om4  di«  totel  VBd  einig'  iu  dem  GottriiaM  QtwrfllMim  hab ,  so  sia  h> 
Giwd  des  geoaiitaa  GolUkavaat  gatea  wilkaa  f^ta  «um»  Slalt  Ton  Zarich 
wegCB  dea  Gulhaten ,  so  Ira  Gaadea  tavher  geickebea ,  auk  am.  Bawen  bei- 
der  tbeileo,  vnd  besonders  daram»  dass  ein  Statt  von  ZUrieb  ir 
filrneuiinen  gegen  nndren  dergleichen  die  dann  och  in  minderer 
Aebtung  sigeitd  dann  IrGnad,  dester  mitbessercn  fugenendeu 
möKtnd,  solich  ibrci  Gatttbauses  freyheilen  ^  —  ~  übergeben." 
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^intlietluDg  aus  der  CMmiBi;  des  Eiiricfaflrisolieii  Hofgeriehtes 

Too  i383.  Daselbst  heisst  es: 

Welclie»  och  in  das  AMmoeh  geschnbea  wirt«  Yon  was 
stell  das  ist«  Knut  er  Tsser  Acht,  so  gU  «r  dem  Landrichter 
sinea  AchtscUlliDg,  Ein  herr  X  March  silhers,  Ein 
Edelmann  y  March,  Ein  Burger  drij  March,  vnd 
Ein  gehnr  Ein  Ma r ch ,  si  mögen  dann  has  mit  dem  Richter 
getacdingen''). 

I.  Die  H  erren«  Durch  die  Ausdehming  der  ziirichert' 
sehen  Landeshoheit  musste  nothwendig  der  HerreostaDd  aus 
ihrem  Gebiete  grosscntheils,  und  insofern  die  Herren  da- 
selbst eigene  Landeshoheit  ausgeübt  halten,  ganz  verdrängt 
werden.  Die  gesammte  schweizerische  Entwickeiung  war 
diesem  Stande  Uberhaupt  nicht  günstig,  indem  die  Selbstän- 
digkeit der  Länder  und  die  Herrschaft  der  Städte  gleich- 
massig  mit  der  Hoheit  jener  unverträglich  waren«  Es  wur- 
den zwar  immer  noch  BUndnisse  und  Burgrechte  mit  Her- 
reu abgeschlossen  y  aber  ihre  Zahl  und  ihr  Ansehen  war 
doeb  im  beständigen  Sinken, 

n.  Die  Edellente,  welche  sich  durch  ritterliehen  Ge- 
werh  gehohen  hatten  und  dem  eigentlichen  und  alten  Adel 
der  Herren  als  neuer  wenn  auch  minderer  Adel  an  die  Seite 
traten,  waren  ziemlich  zahlreich  über  die  Landschaft  ver- 
breitet, besonders  als  Vogtei-  und  Grundherrn.  Manche 
derselben  hallen  sich  aus  blossen  Meiern  zu  Gerichlsherrn 
aufgeschwungen.  Immer  mehrere  wurden  aber  durch  die 
Gefahren  des  Krieges  und  aus  Schutzbedürftigkeit  genöthigt, 
das  städtische  Bürgerrecht  anzunehmen  i  wodurch  ibrScand 
indess  nicht  geniedert  wurde« 

Im  Jahre  1362  hatte  sieh  die  Stadt  von  Kml  IV.  das 
PHvilegtnm  zu  erwirken  gesucht  und  es  wirklich  erhalten^ 
dass  sie  wohl  Edelleute  auf  dem  Lande  zu  Burgern  aufiieb- 
men  diirfe ,  sie  haben  Festen  oder  nicht  und  dass  diese  dann 
in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande  sitzen  mögen,  nach  ihrer 

73)  MS,  138.  a.  S.  51.  b.     V^l.  damit  fin«n  Abschied  des  Ta^jcs  iu  Ba-, 
<)«n  Toin  Jaiir  153*),  worin  es  heisst :  „Wnndcl  einer  einen  Edelmann,  ijl  , 
die  Bus«  100  Pfd.,  Einen  Bur^sasseu  75  Pfd.  vod  «inen  ßaurtn  .^7  Pfd.** 
!II«ytr*s  Lounio  t.  S.  116. 
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WabH'»),  Es  war  eine  solche  Aufnahme  freilich  schon  frü- 
her auch  vorgekommen;  aber  jetzt  wurde  sie  durch  die 
kaiserliche  Autorität  unterstützt  und  gegen  Anfechtungen 
gesichert.  Gewöhnlich  wurden  indessen  diese  Burgrechte 
mit  Edelleuten,  die  Land  und  Leute  besassen,  nur  auf  eine 
Anzahl  Jahre,  nicht  auf  ewig  geschlossen.  Und  es  haben 
dieselben  weit  eher  die  Bedentoog  wahrer  Bttndnisse  als 
blosser  Bürgeraufhahmen  im  gewöhnlieben  Sinne» 

So  z.  B«  wurde  1363  mit  Friedridi  und  Jakob  ron  Berg, 
den  Laroparten  von  Roth  ein  Bnrgredit  anf  zehn  Jahre  ge- 
schlossen, mit  Gottfried  ron  Hifaiaberg  eines  auf  fünfzehn 
Jahre»  mit  Diethelm  Blarer  von  Wartensee  wieder  eines  auf 
sehn  Jahre  u.  s.  f.  Die  Edelleute  wurden  sodann  Burger 
genannt,  und  genossen  als  solche  den  Schirm  der  Stadt, 
sowie  sie  hinwieder  auch  ihre  Festen  und  Schlösser  den 
Burgern,  wie  man  sich  ausdrückte ,  als  offene  Häuser  halten 
und  sich  Uberhaupt  städtischen  Anordnungen  und  Gesetzen 
in  mancher  Hinsicht  unterziehen  mussten  ^^). 

Gerade  diese  Burgrechte  trugen  viel  zu  der  Erweiterung 
der  städtischen  Herrschaft  hei,  wenn  sie  auch  auf  der  an- 
dern Seite  die  Stadt  in  mancherlei  Handel  verwickelten  '^). 

Als  ferner  die  Stadt  später  ausgedehntere  Hoheitsrechte 
erwarb  Uber  ganze  Landschaften»  mussten  manche  Edelleute, 
die  zuvor  unter  einem  andern  Landesherrn  gestanden  hatten , 
unter  ihren  Schutz  und  ihre  Hoheit  kommen,  ohne  dass 
sie  darum  Burger  wurden.  Solche  Edelleute  mussten  dann 
aber  schworen,  der  Stadt  Treu  und  Wahrheit  zu  halten, 
und  so  lange  sie  in  ihrem  Gebiete  wohuen,  keinen  andern 
Schirm ,  Landrecht  noch  Burgrecht  anzunehmen  ohne  Wis- 
sen und  Willen  der  Stadt.  In  der  Folge  mussten  sie  sich 
auch  verpflichten,  keine  Angehörigen  der  Stadt  mit  aas* 


74)  Oi«  Vrknde  10  der  Sakristei  zum  Grossmttaster. 

75)  Vfl.        groise  Anxalil  Bciapisl«  im  d.  Corp.  Dipl*  Not.  Bd«  VI. 

76)  Zur  Vorxicht  «rurde  i410  beschlossen     es  dürfe  kein  eiSMloer  An- 

gehöriger  der  Stadt  fiir  einen  Herrn  oder  Edelnirinn  Bürg«  werden,  bei  XX 
Mark  Busse.  Kbcii  weil  dadurch  die  Stadt  leicht  in  gefährliche  Verwickeiwi. 
(en  btnciiigebrachl  werden  konnte.    MS.  138  ».  S.  121  a. 
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wärtigeo  Gmchten  zu  pJagen,  dn  ürditil«  d«  Butfa»  ai^ 
znerkeDoen  und  die  Verfassung  der  Stadt  und  ihre  Blind* 
nisse  aufrecht  zu  halten 

III.  Die  B  II  r  g  e  r.  Durch  die  Bruuische  Neuerung  hatte 

die  BUrgcrschait  eine  grössere  Ausdehnung  erhalten,  indem 
nun  auch  die  Handwerker  in  den  Zünften  als  Burger  an- 
gesehen wurden.  Der  Biirgcrverband  fiel  aber  desshalb 
doch  nicht  zusammen  mit  der  Einwohnerschaft,  sondern 
es  blieb  derselbe  als  ein  persönliches  corporatives  Verhält- 
niss  fortbestehen«  Es  konnten  somit  immer  noch  Leute  in 
Zürich  wohnen,  ohne  Burger  zu  sein. 

Wie  fliessend  noch  gegen  Ende  des-  vierzehnten  Jahr* 
bunderts  übrigens  diese  Gegensätze  gewesen»  ergibt  sich 
aus  folgender  Stelle  deutlich« 

Ein  yCbueni  hdler"  hatte  1378  den  Bader  in  emer  Bad- 
stube todt  giestochen.  Nun  behaupteten  die  Freunde  Hallers , 
es  sei  der  Fall  als  Todschlag  eines  Gastes  zu  behandeln, 
weil  der  Bader  selig  nicht  vff  der  Statt  Buoch  für 
Ein  Bürger  geschriben  was. 

Es  wurde  somit  die  Eintragung  m  das  Burgerbücb  schon 
damals  als  nothwendiges  Merkmal  der  Erwerbung  des  Bur- 
gerrechtes von  Einigen  betrachtet.  Der  Rath  aber  nahm 
darauf  Rücksicht: 

daz  der  selb  Bader  vil  ziten  in  vnser  Stat  mitbusröchi 
wonbafft  was  gewesen,  vnd  oueb  in  einer  zunft 
was  vnd  oueb  vnser  Statt  vnd  siner  zunft  mit  stfi- 
ren  vnd  mit  andern  saeben  gedienet  batt,  als  ein  ander 
vnser  barger 

und  bebandelte  den  Fall  als  Todschlag  gegen  einen  Burger 
wKbt.  Zugleich  erliess  er  damals  folgende  allgetncine  Ver> 
Ordnung: 

Wer  her  in  vuser  Statt  kernen  ist,  oder  noeh  binnen  bin 
her  kamt,  vnd  Ein  zunft  hie  bi  vns  empCriiet  vnd  fünf 
gantze  iar  an  enander  in  vnser  Stat  wonbafft  ist  vnd  och 
dieselben  fünf  iar  vnser  Statt  vnd  siner  zunft  störet  vnd 
mit  allen  Sachen  dienet,  vnd  oeb  swerret,  vnser  brief  vnd 
vnsrü  gcriebt  ze  halten  vnd  dem  Bnvgenneistsr  vnd  dem 

77)  MS.  MO.  Abih.  II.  8,  31  i. 
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.Rai  SÜrifib  geliorsam  ze  sine,  alf  ein  fuider  vnser  burger 
VBd  4m  Kor  dem  Bürgermeister  vad  den  Räten  kontlicb 
Wirt  gemachl«  du  och  der  oder  dfe  nach  dien  selben 
fünf  iaren  vnser  burger  sin  vnd  bi.  yns  Burgrecbt 
haben  siUent»  vnd  was  die  selben  die  ir  Burgrecht  mit  den 
vorgeseiten  fünf  iaren  also  erfolgent  vndbesitzent,  dannen- 
hin  tnond  oder  was  inen  beschicht,  das  sol  man  Richten, 
als  von  andern  vnsem  bnrgern,  Es  wer  dann  das  derselben 
keiner  fiir  ein  Rat  sirieh  gieng  vnd  vor  dien  verspreeh, 
das  er  vnser  b^nrger  nicht  sin  wolt^). 
Fiimf jähriger  Wohntits  in  der  Stadt  und  eben  so  langes 
Stenern  und  Dieneo  mit  einer  Zunft  gaben  somit  das  Biir« 
aferrecht.    Von  einer  Einzugsgebiihr  war  noch  keine  Rede. 
Ein  Einkauf  in  das  Bürgerrecht  wird  zuerst  erwähnt  im 
Jahr  1407.   Damals  nämlich  wurde  festgesetzt,  dass  keiner 
zum  Bürger  angenommen  werde,  der  nicht  mindestens  drei 
Gulden  bezahle,  welche  für  Kriegsbedürimase  der  Stadt 
zu  verwenden  sind, 

vnd  darzno  sol  dann  der  so  barger  werden  wü,  an  vnser 
Statt  buw  so  vi!  gel^  geben,  ala  man  dann  mit  im  über« 
ein  komen  mag  ^9). 

Von  da  an  ist  der  Einkauf  in  das  Bürgerrecht  ein  we- 
sentliches Erforderniss  seines  Erwerbes ;  dagegen  wird  keine 
Dauer  des  Wohnsitzes  in  der  Stadt  mehr  verlangt.  Die 
Einkj^ufssumme  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  erhöht , 
blieb  aber  während  der  blühendsten  Zeit  unserer  Stadt  im- 
mer nur  gering, 

Noch  während  dieser  Periode  wurde  dieselbe  für  Aus- 
'  wärtige  auf  zwanzig  Gulden,  für  Eidgenossen  anf  zehn 
Gulden  und  fiir  Angehörige  der  städtischen  Herrschaft  anf 
drei  Gulden  festgesetzt.  Die  Fremden  und  die  Eidgenossen 
mussten  überdem  urkundlich  nachweisen,  dass  sie  aus  ihrer 
frühern  Heimath  mit  Ehren  geschieden  seien.  Die  Unter- 
thanen  der  Stadt  bedurften  dessen  nicht  ^°).     Wohl  aber 

7i)  MS.  I3S  a.  s.  14 

79)  MS.  i3S  a.  S.  114  a.     Iii  U  i  in  war  die  £iDk4ufigebiihr  Anf«ii(lich 

»wti  MÜ  1376  «WM»»«  M  Gvldw.   i»g«»  S.  3J5. 

SO)  VS.  144.  S»  35  4.  «Doeli  Torb«M(w  ob  Ircftutich  wirf  kfilUi  vnd 
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iiiusste  jeder  zuvor,  dem  Zunftmeister  und  den  Zwölfern 
der  Zunft,  in  die  er  aufgenommen  werden  wollte,  seinen 
Harnisch  und  Gewehr  vorweisen.    Dann  erst  konnte  er  - 
in  das  Burgerbuch  eingetragen  werden  ^*). 

Schon  vorher,  1409,  war  die  »Aufnahme  in  eine  Zunft 
und  in  dai  Bürgerrecht  in  den  engsten  Zusammenhang  ge- 
bracht worden.  Das  eine  ohne  das  andere  war  unmög- 
Heb  .Und  im  Jahr  1425  wurde  das  Yerhältniss  einer 
bedeutenden  Anzahl  von  Eiiiw<^Mrn,  die  nicht  in  das  Biir- 
gerbnch  eingetragen  waren,  sich  aber  dennoch  fUr  Burger 
hielten,  geregelt,  und  der  Constafel  und  den  Zünften  von 
dem  grossen  Rathe  Vollmacht  gegeben,  sie  entweder  als 
wirkliche  Burger  ohne  weiters  anzuerkennen,  oder  sie  an- 
zuhalten ,  die  Einkaufsgebiihr  zu  bezahlen  ^^). 

Sonst  geschah  Aufnahme  und  Absagung  des  Bürger- 
rechts in  der  Regel  vor  dem  grossen  Rathe  ^^)» 

Unter  den  Burgern  selber  werden  sodann  unterschieden 
die  Inbnrger  Ton  den  Ausbürgern!  Inbnrger  heissen 
diCf  welche  innevhalb  des  städtischen  Weichbildes,  des- 
sen Gränzen  durch  Kreuze  bezeichnet  waren,  wohnten, 
Ausburger  die,  welche  ausserhalb  der  Kreuze  sassen.  Wenn 
nämlich  gleich  das  Wdchbild  -  sich  Uber  die  Stadt  hinaus 
erstreckte,  und  sich  ein  Gegensatz  zwischen  dieser  und 
allen,  die  vor  der  Stadt  wohnten,  zeigen  musslc,  so  waren 
doch  die  Spuren  des  alten  Rechtes,  wonach  das  ganze 
Weichbild  zur  Stadt  gehörte,  keineswegs  erlosclien.  So 
wird  namentlich  von  denen,  welche  innerhalb  der  Kreuze 
wohnen,  kein  Zoll  bezogen'^),  und  es  können  dieselben 

ineysler  sundrisei*  kUnslcn  dero  mau  Inn  vnscr  Stall  nolturfftij;  sin,  barkom- 
tuen  vond  vmb  vnser  Burgkrecht  bitten  wurdeu,  das  die  j;enoiDin«a  vnnd 
enipf«os«B  wtrden  mögen t  (näuilieh  obn«  «II«  Gebühr)  y«  aack  «rkaiialiiaM 
eins  RAth*  Tond  gel«g«nh«it  d«r  smIi.'*  Eine  viel  zweckinSiMigert  B«*liiiu>«BS 
«I«  die  tpftteni  AnMchllewugy-  «ad  HtmmaagsdakMt«. 
Sl)  MS.  144.  S.  23  a. 

82}  IttS.  US  fl.  S.  H6  b.    MS,  144.  S.  22  b.  . 

83)  MS.  138  b.  S.  i27  b. 

84)  MS.  143.  Ablh.  II.  S.  40  a. 

%5)  MS.  65.  S.  29  b.    » lareaUuilb*  Zürich  borae  vad  den  Cratcen." 
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auch  füglich  in  den  grossen  Rath  gewählt  werden,  sohald 
sie  nur  nach  Vorschrift  des  vierten  geschworenen  Briefes 
zehn  Jahre  lang  io  der  Coiutafel  oder  ia  einer  Zunit  ge- 
dient hatteo^^). 

Dem  urspriingUclieii  Stande  mch  koanten  die  JBwger 
EdeUeute  seio;  dano  worden  sie  zu  dieMii  gerechnet.  Sie 
konnten  aber  auch  Gemfeinfreie  und  selbst  Hörige  sein;  in 
beiden  Fällen  wurden  sie  aber  gleichmässig  als  Burger  be- 
handelt,  iridem  der  abnehmende  Unterschied  zwischen  Hö- 
rigen und  Preten  Ton  dem  Begriff  des  BUrgerthumes  yer- 
dunkelt  worden  war. 

Es  lag  in  der  Bedeutung  der  Sthdte  eine  Kraft,  welche 
die  Hörigen  von  ihren  Lasten  und  ihrer  Niedrigkeit  be- 
freite. Wie  anderswo  di«;  Luft  eigen  wachte,  so  machte 
die  Luft  der  Städte  frei. 

Ein  Privilegium,  welches  Karl  IV«  im  Jahr  1362  der 
,  Stadt  ertheÜte,  verordnete: 

Wer  za  In  in  ir  Statt  kompt  von  wibs  oder  mannes 
•amen  vnd  der  einen  Ti^  und  ein  Jar  wonhafftig  by  In 
ist,  er  diene  oder  habe  selber  hns,  vnd  er  von  ey- 
genschaft  des  hhs  in  Jarsfrist  von  nieman  versprochen  noch 
geuordert  wird ,  das  och  der  furhaser  ledig  vnd  lose  gentz- 
hch  sin  vnd  bliben  sol  aller  Aordrung  vnd  ansi>rach,  so 
von  eyo;enschaft  dos  libs  ienian  /,u  In  oder  derselben  liit 
kindern,  die  in  der  Stal  silzcnt,  ocliabcn  miicht  87). 
Dieses  Privilegium  schloss  freilich  die  Fortdauer  der 
Hörigkeit  innerhalb  der  Stadt  keineswegs  aus,  aber  zer- 
störte sie  doch  in  einer  Masse  von  einzelnen  Fällen.  Noch 
iipSter  finden  wir  Hörige  als  Burger  aufgenommen.  So 

MS.  13S  b.  8.  13«  «.  WtrdmttlUr  C.  D.  Y.'  573.  tm  tiafr  Urk. 
-V.  13M  FraunilacteMUBl  II.  479-t  ««a  dtr  sponweid  «alnlb  dem  crtb.** 

SC)  MS.  144.  S.  3>  a. 

$7)  Eia  dlmUciiM  Pfivilegi«B  wUtlt  dia  slirtelitffisel«  Stadl  Blgs  {■  d«r 
Grafsduft  KTburg  voa  d«o  Htrao^i»  voa  Oulamidi«     SIgStr  StaCiMcht 

Art.  62.  bei  Pestalutz  S<inimlung  der  Statute  des  eidsgenössiscfaen  Kanlons 
Zürich.  Zürich  1830.  Bd.  I.  S.  364.  Andere  Stadt«  haben  viel  «Itere 
AbDlicbe  Privilegien,  z.  B.  Bremen  eines  r.  J.  Doaandl  Geschieht« 

dti  Bctmtr  SiMimlila.   Th.  I.  S,  It4. 
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heisst  CS  in  einem  Burgreclits vertrage  mit  Uerr^ianD  von 

Hohenlandenbcr!^  vom  Jahr  1  i07  : 

Die  vorocuanlcn  von  Zürich  en  sullent  ocli  nu  noch  her- 
nach  min  Lüten  ir  keinen  nicht  ze  bur£;er  empfachen  noch 
nenieu  in  dehein  wise,  es  wolle  ir  dann  dehciner  in  ir 
stat  züchen  vnd  dariune  husha])lich  siu  ane  Ceucrdc.  Wer 
aber  das  derselh  minor  liitea  in  ir  slat  hushablich  sin  vnd 
ein  burgcrrecht  von  inen  empfachen  wollte,  der  miu  ei- 
gen were,  den  mugent  si  wo!  /c  burger  nomon,  juit 
solichem  geding  ,  das  dieselben  min  eigen  liit  nur  herus 
dienen  vnd  tun  sullent  als  ander  ir  in»  es  essen  bur- 
ger,  die  eigen  sind,  iren  berren  tund  vnd  dieneot 
ungefarlich  ^^). 

Erst  durch  Erkenntniss  des  grossen  Rathes  vom  Jahr 
1540  lYurde  verordnet,  dass  künftig  kein  Eigener  mehr  zum 
Bürger  angenoinmen  werden  solle,  sondern  wer  das  Bur- 
gerreefat  zu  erwerben  wünsche»  liabe  zu  erweisen, 

das  er  ledig  vnd  nyemands  eygeii  syge  oacb  keyn 

nach  ja  gen  den  berren  kabes^). 

So  wurde  in  gewissem  Sinne  das  alte  vorbrunisefae  Recht 
wieder  hergestellt  und  persönliche  Freiheit  fiir  ein  wesent- 
liches Erfordei^niss  des  Bürgerrechtes  erklärt. 

IV.  Die  Bauern.  Die  freien  und  die  hörigen  Bauern 
sind  nun  einander  in  ihren  Zuständen  so  nahe  gebracht 
worden,  dass  man  sie  fiiglich  für  einen  Stand  halten  konnte. 
Durch  die  Ausdehnung  und  Erblichwerdung  der  Voglei 
wurden  auch  jene  mit  Lasten  aller  Art  Frohnden  und 
Zinsen  beschwert.  Und  auf  der  andern  Seite  milderten  sich 
mancherlei  Lasten  der  Hörigkeit  immer  mehr.  Der  Grund« 
besitz  auch  der  hörigen  Bauern  war  zu  Ende  unserer  Pe- 
riode schon  durchweg  ein  erblicher,  wenig  anders  als  der 
der  freien  Bauern.  Sie  fingen  an,  durcheinander  zu  hei- 
rathen ,  wie  sie  neben  einander  in  dem  Dorijgericht«  waren 
und  zusammen  in's  Feld  zogen. 

Besonders  war  das  seehszdinte  Jahrhundert  der  fieriön- 


88)  WertliiiUlloi  C.  D.  W.  VI.  S.  65J. 

89)  MS.  H4.  $.  35  U. 
i 
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Kchen  Freiheil  günstig,  iadem  Iheils  eine  grosse  Anzahl 
von  Hörigen  geradezu  die  Freiheit  erhielten,  theils  manche 
Lasten  der  Hörigkeit  abgeschafft  oder  verringert  wurden. 

Durch  die  Waldmaniiischeo  Spruchbriefe  wurde  der 
freie  Zug  eehon  alt  gmuebes  Recht  anerkannt»  und  non 
aaeh  tod  den  Hörigen  angesprochen,  ongeachtet  ihrer  die 
Briefe  nidit  gerade  ausdrücklich  gedachten. 

Die  Verehelichung  mit  Ungenossen  war  zwar  immer 
noch  untersagt  bis  in's  sechszehnte  Jahrhundert  hinein ,  aber 
die  Folgen  der  Ungenossame  geringer  als  früher  und  die 
Kreise  der  Gcnosscnscliaft  viel  weiter  j^ezogen.  In  deiu 
Waldmannisclien  Spriichbricfe  für  die  Grafschaft  Kyburg 
von  1489  w^erden  die  Kinder  aus  einer  ungenossen  Ehe  be- 
reits für  vollkomiiien  erbfähig  erklärt. 

Item  von  eygnen  lüten  wegen ,  die  in  der  grallschaflt  ky- 
hurg  sitzeut,  sy  sigend  geystlicher  oder  weltlicher,  Edler 
oder  ander  liiten  ,  wa  derselben  cygnen  Mannen  eyner  wi- 
der sinen  halshcrren  wybott ,  der  sol  zechen  pfund  ze  buos 
verfallen  sin ,  vnd  ob  der  kind  über  kern ,  wenn  der  den 
darnach  abgalt ,    so  sollen  desselben  erben  sinem  herren 
nit  mer  denn  den  houbtvall  zuo  geben  schuldig  sin ,  vnd 
dannetlün  das  guot  von  den  hern  vngesumpt  erben,  nach 
des  gerichtz  recht,  dar  In  der  abf(aiin2;en  gesessen  gesin  ist. 
Wie  sehr  im   secliszehntcn  Jahrhundert  der  Rath  der 
Erweiterung  persönlicher  Freiheit  geneigt  war,  ergibt  sich 
daraus»  dass  er  im  Jahr  1514  bei  Gelegenheit  eines  Pro- 
zesses den  Grundsatz,  dass  das  Kind  aus  ungleicher  Ehe 
der  ärgern  Hand  folge ,  ungeachtet  derselbe  in  der  zur  An- 
wendung kommenden  Öffnung  ausdrücklich  anerkannt  war, 
doch  im  Interesse  der  Freiheit  der  Kinder  verwarf 

Diese  Bichtnng  wurde  durch  die  Refornyation  bedeu- 
tend yerstärkt.  Die  Erschütterung  der  althergebrachten  Au- 
torität der  Kirche,  die  Lösung  der  gewohnten  Bande  des 
Gehorsams,  die  erregten  Hoffnungen  einer  neuen  besseru 
Zeit,  der  kühne  Aufschwung  der  neuen  kirchlichen  Frei- 


90)  Es  war  das  ein  ProxcM  Xtrisekcn  der  Abtei  Frauindnsler  filr  ibrt 
GoUM^AiMUiite  und  dem  Profult  tob  Einl»r«eli  «U  Herr  toh  Eifcaen. 
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htit  emgtfo  «iise  Menge  von  Begierdeo  tnid  Wltoadiea>  je- 
der Art  im  Volke,  unter  welchem  die  Reformation  grossen 
Beifall  erworben  hatte.  Wie  im  südlichen  Deutschland,  so 
entstand  auch  in  der  nordliclien  Schweiz  ein  Bauernaufruhr, 
von  ahnlichen  Trieben  geleitet  und  mit  denselben  Tenden- 
zen. Insbesondere  wurde  die  Leibeigenschaft  als  unver- 
träglich erklärt  mit  dem  Worte  Gottes  und  der  natiicIicheB 
Freiheit  des  Menschen,  und  der  Versuch  gemacht»  alle 
Lasten  abuisehUtteln.  So  wenig  wusste  man  indesaen  «b- 
mals  schon  za  unterscheiden  zwischen  den  Lasten,  wel- 
che in  der  Hörigkeit  ihren  Ghrund  hatten»  denen»  welche 
ans  abgeleitetem  Grundbesitze  herrührten»  und  denen»  wel- 
che die  Vogtei  auferlegt  hatte»  dass  in  den  Beschwerde- 
schriften der  Bauern  Alles  ^ses  durch  .einander  gemengt 
wurde«  Sie  yerlangten  gleichsam  in  einem  Athemzuge  Auf- 
hebung der  Fastnachthühner ,  des  Falls,  der  Gelasse,  der 
Un^enossame,  des  dritten  Pfennings,  der  Vogtgarben,  der 
Frohndienslc ,  des  Zehntens,  (den  Korn-,  Ilaber-  und  Wein- 
zehnten wollten  sie  gutwillig  noch  geben  ■ ,  der  Gerichts- 
herrlichkeit, der  Leibsteuer,  Loskauf  aller  erkauften  Zinse 
u.  s.  f.  ^')- 

Da  die  Stadt  viele  Rechte  von  Leibherren  an  sich  ge- 
bracht hatte»  so  konnte  der  Rath  auf  diese  verzichten« 
Wirklich  hob  er  1525  die  Leibeigensehaft  auf»  so  weit 
die  Rechte  darauf  ihm  zustanden.  Er  crliess  seinen  vor- 
maligen Leibeignen  in  den  meisten  Herrschaften  die  Fälle» 
Gelasse  und  die  Strafen  der  Ungenpssensebaft  fiir  immer, 
als  welche  aus  der  Hörigkeit  hervorgegangen.  Dagegen 
wurden  die  Rechte  der  Vogtei  und  die  grundberrlichen 
Rechte  im  eogern  Sinn  noch  aufrecht  erhalten. 

In  der  Herrschaft  Grüningcn,  wo  der  Aufstand  am  zü- 
gellosesten und  die  Forderungen  am  trotzigsten  gewesen, 
Hess  der  Rath  zur  Strafe  die  Hörigkeit  fortbestehen.  Auch 
an  andern  Orten  erhielt  sie  sich  noch  eine  Zeit  lang,  in- 
dem der  Rath  Uber  die  Rechte  fremder  Herren  nicht  ver- 

4wm  hM^tchrilllkbtm  N«clilawt. 
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fügen  konnte.  Indessen  wirkte  er  doch  auf  die  unter  sei- 
nem Schutze  stehenden  Gerichtsherrn  in  demselben  freiem 
Geiste,  und  vermochte  manche,  auf  ihre  Rechte  zu  ¥er- 
ftichten,  od^  sich  dieselben  loskaufen  zu  lassen. 

..V.  Der  geuUiche  Stand.  Das  Verliältiius  der  Pfal^ 
fflo  zu  den  Borgern  der  Stadt  ZUricb  war»  wie  wir  oben 
lpMel«n  hatten,  dureh  den  Vertrag  Tom  Jabr  1304  gere- 
gelt worden  uod  blieb  längere  Zeit  noeb  das  niunliebe« 
laaheiOitdere  ist  nicbt  snzageben,  dass  dasselbe  durch  den 
-Vertrag  mit  den  Eidgenossen .  vom  labr  1370 ^  den  soge- 
nannten P  f  a  f  f  e  n  b  r  i  e  f ,  wesentlich  verändert  worden  sei  ^'). 
Dieser  Vertrag  wurde  allerdings  hauptsächlich  auf  Zürichs 
Antrieb  hin  geschlossen  und  mochte  Bezug  haben  auf  die 
widerrechtliche  Gefangennehmung  des  Luzernischen  Schult- 
beissen  durch  den  Propst  Brun  von  Zürich,  welche  diese 
Stadt  so  sehr  in  Aufruhr  setzte.  Allein  es  wurden  durch 
denselben  doch  nur  die  in  der  Eidgenossenschaft  gesessenen' 
Pfaffen  genöthigt,  den  Städten  und  Ländern  Treue  au 
schwören,  gezwungen,  sich  an  die  einheimiseben  €veviektc 
zu  halten  und  verhindert,  in  andsrn  als  geistUcfaen  Dingen 
den  Schuts  eines  auswärtigen  Gerichtes  anzurnfen.  Eine 
Tendenz^  welche  sich  in  der  gesammten  Eidgenossenschaft- 
▼on  Anfang  an  zeigte,  von  fremden  Gerichten  möglichst 
frei  zu  bleiben.  Damals  mochte  in  der  Stellung  des  Prop- 
stes Brun  zu  dein  Kaiser  und  der  Gefahr,  dass  er  sich 
au  kaiserliche  Gerichte  um  Schutz  wende,  ein  besonderer 
Grund  liegen,  sich  durch  einen  neuen  Vertrag  besser  zu 
sichern ,  zumal  die  Stadtgemeinde  Zürich  durch  ihr  Ein- 
schreiten in  dieser  Sache  die  Granzen  ihrer  Competenz  be- 
deutend überschritten  und  sich  eine  Gerichtsbarkeit  ange^ 
mas^  hatte,  die  nur  insoweit  gelten  konnte 9  ab  sie  ihren 
WÜlen  mit  Gewalt  dpircbzuselzen  entaehlosicii .  und  fähig*' 
war.  pass  aber  jener  Vertrag  von  i^04  noch  spfittr  fort*, 
bestand,  ersehen  wir  daraus,  dass  noch  nach  dem  Pfaffen- 


92)  Abfedruckt  bti  TtchuUi  I.  472. 
BhMladüi  AvdiMfMdbkhl«. 
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briefe  hn  Jahr  1407  die  drei  Pfaifenricbter  als  geltendes 
Institut  erwähnt  werden  *^). 

Durch  Vertrag  des  Rathes  von  Zürich  mit  dem  Bischöfe 
von  Gonstanz  vom  Jahr  1506  wurde  sodann  auch  das 
Rechtsverhältniss  zwischen  Pfaffen  und  Laien  ausserhalb 
der  Stadt  Zürich  y  aber  in  ihren  Gebieten,  festgetteNU  U<eber 
TOD  PfaffiBU  g^fen  Laien  öd0r  wngekdilt  iron  ditM 
gegen  jene  verübten  frevel  und  Va*geheB  soll  Ratli 
Toö  Zttrbsh  selber  «diten*  Ünd  wenn  anoicb  niöiit  giBlibigV 
wirdy  ist  er  dennoch  befbgf ,  das  Vergeben  Ton  Amlam» 
gen  an  ahnden.  Im  letalen  Falle  soll  aber  «nach  diw  tat 
und  nit  nach  dem  anlass,"  also  ohoe  Rücksicht  auf  dit 
subjective  Veranlassung,  sondern  lediglich  nach  der  äussern 
objectiven  Erscheinung  des  Vergehens,  gerichtet  werden. 
Die  den  Pfaffen  auferlegte  Busse  fällt  dann  dein  Bischöfe 
von  Constanz  zu,  die  der  Laien  der  Stadt  Zürich.  Nur 
über  todeswUrdige  Verbrechen  der  Priester  hat  der  Bischof, 
über  .die  dier  Laien  der  Rath  zu  richten  ^^).  So  ausgedehnt 
waren  «obon  ror  der  Reformation  die  Rechte  des  Rathes. 
Sein  Anariien  ninehte  baoptsMchliob  durch  Weidmanns  Be- 
atreben ^gcniiber  den  Geistliehen  verstärkt  worden  sein» 
Die  Befermation  zerriss  min  aneh  den  leisten  Znsanunen-* 
hang  niitt  dem  Biethume  Constanz  und  stdlte  die  Geist- 
lichen überhaupt  den  Laien  gleich.  Jener  Vertrag  wurde 
dem  Bischöfe  im  Jahr  1524  aufgekündigt  ^^).  Die  refor- 
mirten  Pfarrer  wurden  in  eine  kirchliche  Synode  vereinigt 
und  unter  die  Hoheit  des  Rathes  gestellt  Die  Aufhe- 
bung der  Klöster  blieb  nicht  aus. 

Die  Propstei  Grossmünster ,  welche  von  König  Karl  IV. 
im  Jahr  1363  auch  die  hohe  Gerichtsbarkeit,  oder  wie 
man  sicfa  damala  anadrilektey  „Stock  und  Galgen"  in  ihren 
DörferA  zu  Fkntem,  Rieden  y  RiischUkon  und  Riifers  er- 
halten hafte  ^ ,  musste  nnn  mdk  ihre  hohen  und  niedcrn 

93)  Diplom,  der  Propstei  S.  127. 

94)  MS.  140.  Abth.  II.  8.  44.  «. 

95)  HS.  140.  Abth.  II.  S.  44.  b. 

96)  Cappelerbricf  Art.  4.  Prädikantenordnungen. 

97)  EroenerU  Pririlcgieii  fon  13S4,  1404  und  141S> 
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Cknchle  im  Jahr  tBQ5  an  den  Rath  abtreten,  ein  Jaiht 
später  als  die  Rechte  der  Abtei  Ziirich  an  die  Stadt  Uber- 
g^gaogtii»  wavesb  • 

OeriebtS¥tifas*aiif  A.  der  StB4t.  •  > 

fi.  12.  Das  Laadgericht  und  die  Reichs vogtei. 

Wenn  wir  auf  der  einefi  Seite  gesehen  haben ,  wie  die 
Stadt  sich  allmäblig  zu  einem  von  König  und  Reich  unab- 
hängigen Gemeinwesen  zu  erheben  suchte,  so  zeigt  sich 
doch  auf  der  andern  Seite  der  Zusammenhang  mit  der 
Reichsverfassung  noch  keineswegs  ganz  zerstört*  Die  £r^ 
vicbtung  eines  königlichen  Landgerichtes  in  Zilritli 
war  der  Stellung  der  Stadt  zum  Reiche  zu  verdanken.  • 

Ungeachtet  der  Ausbildung  der  TerritoriaIhoheli|  behial- 
leii  doch  dit  Kaistv  foptwihreiid  auch  auf  die  losg«treniil«i 
TheU«  dit  Reehtey  imd  uamA  die  Städte,  welche  ab 
Aciißhastiidte  keinem  Laodcsierra  unterworfen  waren ,  sdrfe^ 
den  in  torBügUchcm  Masse  ihnen  noch  anzugehöreiK  Uu^ 
besondere  war  der  Kaisar  noch  oberster  Riehler  in»  Lande,- 
und  wo  er  erstdiien,  konnte  er  mwA  sein  kaiserliebes  Ge- 
richt hegen ,  welches  dann  an  Ansehen  alle  andern  Gerichte 
überragte.  Wurde  irgendwo  kein  Recht  gehalten,  oder 
war  die  Execution  eines  Urtheilt  unmöglich,  so  konnte 
man  sich  an  dieses  höchste  Gericht  wenden,  welches  dann 
die  Schuldigen  ächtete. 

Aber  auch  wo  der  Kaiser  nicht  erschien,  Hess  er  sich 
früher  durch  seinen  P£ilzgrafen,  später  auch  durch  einzelne 
Hofrichter  Tertreten,  und  so  wurden  einige  Reichsstädte 
▼orzugsweisa  zum  Sitze  stehender  Hof-  oder  Lafidgerichte^ 
erhoben,  welche  in  des  Kaiacra  Namen  di^  oberste  Rechts- 
fiege  verwalteten«  . 

Eines  der  hertthnitestea  Hofgerichte  dieser  Ai^  wj)r  das 
zu  Rotweil.  Diesem  nachgebildet  bestellte  Kaiser  Karl  IV. , 
der  den  Zürichern  iiberhaupt  gunstig  war,  im  Jahr  1362 
auch  ein  Landgericht  zu  Ziirich  und  ertheilte  ihm  alle 
Rechte,  Freiheit,  Gnade  und  gute  Gewohnheit,  »die  das 
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Landgericht  zu  Rotweil  habe,  und  von  Altars  her  gahaht. 
habe»«)." 

Der  Kaiser  bestellte  dann  selber  den  Land-,  oder 
er  attcb  genamit  wurde,  Hofrichter,  bis  König  Weneeslaw 
i384  dem  BnrgermeiMer  nad  Batfa  .der  Stadt  das  Redit  er^ 
tiiefltey  nadi  Absterben  oder  Abtritt  des  alten  Landrichters 
«nen  neuen  zu  wählen,  der  dann  von  Reiches  wegen  den 
Bton  baben  eolle  Ukßf  das-  BUiti  «nd  um  alle  iSaebeft'  zu 
richten  '^).  Kqr«oU.  dtrselbie-  jeden^sit  ein  Graf  oder  Freier- 
herr sein.  An  seiner  Seite  sassen  dann  als  Schöffen  zwölf 
Richter,  welche  der  Rath  in  oder  ausserhalb  seiner  Milte 
ihm  beiordnete,  Avie  sich  aus  einer  im  Jahr  1383  verfass- 
tcn  Ordnung  um  das  Hofgericht  ergibt  ^^^),  Wach  alten 
RechtsgrundsKtzen  miissen  von  diesen  zwölf  Richtern  we- 
nigstens sieben  anwesend  sein,  damit  der  Hoiisichter  richten 
.  darf.  'Auch,  zeigt  sich  der  Zusainmenhang  ,nut  .der  alteu) 
Verfassung  daw»  dass  neben  diesem.  SchöfEen^  noch  andere 
F|M««.  iui  .-dem  Gerinhte  enebcweii  und  ebenfalls  Urtbeil 
findjBu  jdütfe»«..  Kur  müwen  diese,  nunmehr  dem  Bitterstande. 
«ugebiSren'o  lindem  sieb  WEwis^hen.  die  alten  standiacben. 
Verhalt»||e  veründert  baMen*.  Es  ^geviitgt^das  «iniacbeBtti^. 
gerthum  schon  nicht  mel^«  *  Ob  .aber  dies^^  Bieter  erschei- 
nen oder  nicht,  ist  insofern  gleiehgUltig,  als  es  ihnen  völlig 
frei  steht,  sich  einzufinden  oder  wegzubleiben,  da  auclv 
ohns  sie  die  Rechtspflege  ihren  Fortgang  hat. 

O  r dilti  ng  von  1383.    Es  sol  ouch  vor  dem  g^ericht  jiie- 
.  •  man  I;ein  vrteil  sprechen  noch  erteilen  dann  Uieseihen  weif 

Richter,  vnd  all  Ritter  die  da  vor  gericht  sint. 
Es  luugen  och  dieselben  Richter  die  Lüt  wol  in  Acht  er- 
'  '  teilci^  mit,  den  Rittern  Tnd  och  ane  Ritter  ob  zuo  dien  ziten 
'  nienift  llitter  da  wer,  doch  also  das  der  Torgenant  Richtern 
'  liicht  nidnder  Tuder  ogen  Syen  dann  sihen. 

lieber  die  Art,  wie  das  Urtheil  gefunden  wird,  gibt 

folgende  Stelle  dieser  Ordnung  Auskunft: 

^   • . i •         ,  . •    ....        '  ,         . ■ "       ' ' 

**-'98)  Werdmiiller  C.  P.  N.  V.  S.  120.    Vfil.  Tschadi  I.  456. 
-    •99;  Werdmiiller  C  D.  N.  V.  S.  168.  "  « 

dOO)  US.  U&  «.  s.  51  fr.  .      >        .  .  > 


Digitized  by  Google 


Das  Landgeriitfii  «od  .dM  HttebiTOgtoi.  380 

Wer  ontii  toü  'im  ^t^nkU»  :ebttviiffftttt  se6M§i^*mM%  W> 
der  den  RitterB  oder  den  Richtern,  der  sell^.naniet  diii% 
si^  im  die  #n4«n  Bitter  r^A  Ricbter.iiB  einen  Hat  Tse- 
.  irendig  dem  R4n.gj  vndwes  9i  sich  da  geeimherent  ^dfr 
den  mertefl  Tnder  Inen,  dae  helihet.onch  s^tt.  doch  wjBS' 
dent  si  selten  misshell,  vnd  was  do  das  mer  wirt,  darnach 
sol  man  Richten,  won  es'sol  noch  mag  die' rr teil  von 
dem  gericht  nieman  ffirhas  zfichen.  "  '  ' 

Ein  Zug  kann  unmöglich  Statt  finde»,  weil  das  Oericirt 
cbete  den  Rang  eines  ' höchsten ''kalseriidien 'Gericbtöliofes 

hat;  •     '  '*.*": 

Da*  Verfahren  war  durchgängig  aiif  die  kaiserliche  Acht 

gerichtet,  indem  man  sich  in  der  Regel  an  dicss  Reichsge- 
richt nur  dann  wendete,  wenn  ninn  hei  den  gewohnten 
Landesgerichten  kein  Recht  fand ,  denn  wenn  gleich  das 
Hofgericht  befugt  sein  mochte,  von  Anfang  an  bürgerliche 
oder  strafrechtliche  Streitsachen  an  Hand  zu  nehmen,  so 

■ 

War  doch  damals  schon  allenthalben  der  Grundsatz,  dass 
man  vorerst  die  gewohnten  'heimatblichen  Gerichte  anzu- 
gehen habe,  so  verbreitet;  dass'  fast  jeder  KlÜge^,'  theils 
isobaM  er  diese  Überging  in  seinem  Gerichtshofe  Strafe  za 
fürchten  hatte,  theils  geringe  Aussicht  auf  Ezecution  gegen 
seinen  Gegner  erhielt.  Desshalb  stellte  es  sich  faktisch, 
wenn  auch  anfangs  niclit  rechtlich,  so  her,  ,  dass  nur  aus- 
nahmsweise, wo  das  heimathliche  Gericht  einem  entweder 
Recht  nicht  schaffen  wollte,  oder  nicht  konnte,  die  Sache 
bei  dem  kaiserlichen  1  fol^^^erichte  anhängig  gemacht  wurde. 

Der  Besitz  eines  soldicn  Hofgerichtes  scheint  in  der 
Stadt  selbst  zu  verscbie4c<icn  Zeiten  verschieden  geschätzt 
worden  zu  sein.  Der  wichtigste  VortJieü  lag  wohl  darin  | 
dass  das  Ansehen  der  Stadt  gegenüber  dem  Adel  sowohl*, 
als  der  umliegenden .  Landsdiaft,  gehohen  wurde',  indem 
das  kaiserliche  Gericht  keineswegs  .auf  die  Stadt  .und  ihre 
näehate  Vingebung  besehränkt  war,  sondern  als  eiA  ^Uge* 
meinem  Reichsinstitut  für  das'  ganze  Reich  Bedeutung  hatte 
lind  auch  entfernte  Herren  und  Edle  daselbst  verklagt  und 
geächtet  werden  konnten.  Auch  finden  wir  in  den  Acht* 
büchern,  besonders  im  letzten  Jabrzehende  des  vierzehnten 
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Mirimteli,  eint  biteittMl»  AmtM  von  ^tiulieD  und 
Edlen  mfedelmet. 

Gerade  darin  lag  aber  anf  der  andern  Seite  auch  eine 
Gefahr  für  die  Stadt,  indem  die  Aechtungen  des  Gerichtes 
ihr  selbst  Streit  und  Feindseligkeiten  zuziehen  konnten. 

Nachdem  daher  der  R«ilh  einmal  die  Reichsvoglei  er- 
worben hatte,  «chien  das  Hofgericht  von  geringerer  Be- 
dcntiuig  und  ging  sodann  bald  völlig  ein  ^^'),  lodesatn 
verzichtete  die  Stadt  doch  nicht  auf  das  Recht»  wenn  es 
ihr  nützlich  schiene »  das  Hofgericht  wieder  nenerdiug^  zu 
bestellen  und  Hess  eich  noch  i422  von  Kaiser  Friedrich 
dieses  Privilegium  eusdrticMich  bestätigen  ^^)« 

Die  Reichsvogtei  hörte  nun  endlich  ebenfalls  apif. 
König  Wenceslawy  welcher  der  Stadt  auch  die  Reich»- 
Steuer  pfandweise  überlasätn  hatte,  verlieh  1400  dem  Rathe 
das  Recht,  in  Zukunft,  wenn  es  nöthig  sei,  einen  Vogt 
zu  setzen  ^^^).  Als  Grund  der  Verleihung  wird  angeführt, 
dass  es  in  der  Stadt  Zürich  oft  an  einem  Vogt  fehle ,  weil 
diese  Vogtei  an  Zinsen  und  jährlichen  Rechten  so  schwach 
und  krank  sei»  dass  .sich  ein  Vogt  damit  nicht  ernähren 
möge»<^). 

101)  Im  Jahr  1400  erwarb  die  Siadt  die  Kticbsvoglei.  Von  1404  na 
mangelt  in  den  Rath-  m4  AicktbÜchern  dM  Verxeicboiss  der  Rälhc,  die  «» 

düS  Hofgericht  gehen. 

.    102)  Werdmiiller  C.  D.  N.  V.  S.  305. 

103)  Die  Urkunde  gedruckt  bei  Hot  tinger  Spcc.  Tig.  |>.  132. 

104)  Diese  Vermindemag  der  Einkünfte  mocblc  IheiU  daher  rUbrea,  d«M 
a«r  Rath  4vHk  imm  fiiktUchM  IJcbcrg  twidU  dtm  ]UidMT<»gt«  nuRcktrIci  Bta- 
kttBfb,  wit  ■MMBlIkli  voa  den  Bbm«b,  w»khe  «dioa  swr  Ztit  de«  Afelite- 
MtiM  ia  der  Regel  gaaa  vaa  dem  Ratbe  bezogen  und  für  die  Stadl  verwende! 
^ntden  I  zu  entziehen  wnsste ,  theils  dass  andere  Gefalle  veräussert  w  ardcD. 
So  z.  B.  hatte  Karl  IV.  1370  da»  Gewerf ,  welches  bisher  der  Reichsvogt  be- 
zogen hatte,  an  den  Ritter  Maneut  veräussert.  Hirzel  Zürich.  Jahrb.  I. 
310.  Dmi  edwa  Mkm  Shalfeha  TartaMeruDgen  fwluuaen,  bewaiat  aiaa 
Uvk.  T.  ms,  ja  walahav  KSaif  Adolf  dam  AMa  roa  St.  «allaa  «aapüii- 
dcts  OflUiaa  utmtatt*  et  |»rae«fif««  uniptrto«  de  «MÜrotfacfa  imparii ,  qaoad 
ipsam  Iffonesteriam  homines  et  bona  ipsius  nbicunqfee  fucrint,  rcdenie.s ,  et 
qoi  haberi  seo  exigi  et  conqniri  quo  modo  übet  poterunl  de  eadein  ,  cxcep- 
tis  vidclicet  et  nobit  el  Impsrio  rcs^rvati*  Jadicio  «I  fure  Adfocatuto  antt- 
eaa."    Die  Garw^Aavkait  blieb  anveräussert.    Dia  JaUbapaa  Racbfc  dar 
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Du  landcwiehlrwid  di«  MeiohfYOftei. 

DtMlialb  Übergibt  te  König  dm  Ratb  und  d«r  Stidk 
Mine  und  des  Reicbes  Vog^ei  zu  ZUridi.  Diese  mögen 
voie  nun  an  sdbst»  so  oft  sie  wollen;  einen  Vogt  kiesen 

und  die  Vogtei  besitzen  und  geniessen.  Auch  soll  der  Vogt 
bei  ihnen  in  ihrem  Rathe  sitzen,  wenn  man  Uber 
schädliche  Leute  und  über  das  Blut  richten  soll  und  will. 
Von  da  an  wunde  daher  vermuthlich  das  ßlutgericht  nicht 
mehr  auf  dem  Lindenhof  im  Freien  gehalten,  wie  wir  es 
noch  24  Jahre  früher  in  einem  Beispiele  gefunden  haben. 
Sondeisn  der  Rath  als  solcher  richtete  unter  dem  Vorsitze 
des  von  ihm  bestelUea  Vogtes.  Wohl  aber  fcfaeint  wioh 
dtmab  nocb  das  ^rtohl  WeiitUoh  genveteo  •zu  sein»  indem 
-wM  aodi  Jeder  zu  dem  Gnrichtisaak  Zntritt  Jbatle.  in 
dorn  fiErrileginm  Kads  V»  Ton  i^2i  heisst  es  aber  schon 
vonidefli Vogte,  er  möge  „biinen  im  Rate  mit  besehloe- 
se^er  tiir  über  schedlich  Itttc  nach  erkantnuss  des  merer 
teyls  der  Reten  über  das  Blui  ricliten"  ^^^). 

Zwar  bedurfte  auch  jetzt  uoch  der  Vogt  des  königlichen 
Bannes.  Das  Blut«^ericht  konnte  nur  wirksam  gehegt  wer- 
den, wenn  die  Gewalt  dazu  vom  Reiche  verliehen  war. 
Aber  schon  1305  hatte  König  Karl  IV  der  Stadt,  in  Form 
eines  widerruUichen  Privilegiums  das  Recht  ertheiJt,  alle 
Beidisleben  bis  auf  drei  Meilen  rings  um  die  Stadt  im  Na- 
men des  Reiches  zu  leihen,  auagenommen  Fürsten Onctb- 
fen-  und  Freierlehen  '^).  Jetzt  wnrde  dem  Rathe  von 
König  Wenceskw  anefa  die  Befiigniss  eingeräumt,  dem  je» 
miligen  Vogte  in  dem  Namen  des  Kaisers  und  Reiches 
den  Bktbann  zu  leihen. 

Von  nun  an  wnrde  der  Vogt  gewöhnlich  von  dem 
Rathe  aus  seiner  Mitte  bezeichnet.  Und  bis  1798  hiess 
das  Rathsglied ,  welches  die  Kxecutian  des  Xodesurtheils 
leitete,  noch  immer  der  Reichsvogt. 

V«^ti  «ber  wurdeo  von  ihr  {elrcnot.  ^eHwager  Urk.  lur  Apfeoz.  Gesch. 
No.  47.  ü«b«r  4»  ap'Altrt  kXr^ich«  Bcsolduog  d««  VogUs  jja  Zürich  t^I. 
JUIhSTtMHiiaiif  TO»  1405.   MS.  13S  a.  S.  liO  b. 

1Ö5)  W«rS«ttlUr  6.  D.  N.  V.  8.  36i, 

104)  W»rilBill«t  C.  D.  N.  I.  134. 
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». 

fi.  13.  Der  Sciiultlieiss.. 

'  An  der  Spitze  des  SdmMieiiMiifericliies ,  welehw  btiM 

auch  Stadtgericht  in  vorzüglichem  Sinne  genannt  wurde, 
stand  fortwährend  der  von  der  Aebtissinn  ernannte  Schult-  • 
heiss.    Als  in  Folge  der  Reformation  1524  die  Rechte  der 
Abtei  an  die  Stadt  überbringen,  so  besetzte  von  da  an  d#r 
grosse  Rath  die  Stelle  des  Schultheissen. 

Weder  die  Pevioaeo  noch  die  Zahl  der  Urthcilcr  in  die- 
fm 'Gerichte  waren  Anliiigs  näher  bestimmt.  ISach  der 
Todbnunieheo  Verfassung  durile  gewiss  jeder  Burger  in 
dem  Rendite  endieincn  und  wenn  e»  toh  diem  Sebdtheis- 
•en  angefragt  wiirde»  aneh  urtfaeOen.  Nacb  derselbe«  bin- 
derte andi  die  Handwerker»  insofern  sie  wenigstens  per> 
•önlicb  frei  waren,  niefats  neben  den  alten  Gesdileebtem  xa 
urtheilen ,  obwohl  der  SefauUheiss  der  aitm  Sitte'  huldigend 
noch  lange  weniger  geneigt  sein  mochte,  von  jenen  als  Ton 
diesen  Rechtsfindung  zu  verlangen. 

Die  Befugniss,  Urtheiler  zu  sein,  und  als  Fürspre- 
che für  den  Klager  oder  den  Beklngten  zu  reden,  beruhte 
auf  den  nämlichen  Gründen.  Die  Fürsprechen  wurden  aus 
denen  gekommen,  welche  zugleich  auch  urlheilten.  Und  so 
darf  man  mit  Sicherheit  aus  der  verbreiteten  Befugniss  Für- 
spreche SU  sein  auch  schliessen  auf  die  eben  so  grosse  Yer> 
breitnng  'der  Befugniss  als  Urtheiler  zu  fungiren.  Wenn 
daher  noeh  iin  Jahre  1335  nicht  bloss  alle  36  RMthe  son- 
dern auch  die  nugezogenen  Bürger  'schwören  iaUssen»  ak 
Fürsprechen  Tor  dem  Schultheissen  keine  Miethe  zu  neh- 
men ,  80  ersiebt  man  daraus,  sowie  dass  alle  diese  möglTcher 
Weise  Fürsprecher  als  auch  dass  sie  Urtheiler  sein  konnten 

Brun  scheint  zuerst  für  eine  regelmässige  Besetzung  des 
Gerichtes  gesorgt  zu  haben,  indem  zu  seiner  Zeit  ein  Ge- 
setz erlassen  wurde ,  dass  jeder  neue  Rath  vier  ehrbare  Bur- 
ger erwählen  solle,  welche,  so  lange  die  Gewalt  des  Ra- 
thes  dauert»  also  die  nächsten  sechs  Monate,  an  das  Schult- 


107)  Vgl.       obM  B.  III.  |.  i.  Am.  i'  toitftlfc«»»«  «l»««- 
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lioMaigtrielit  ««gtfaBüflng  gebeo  lud  4si  'fUr  ^  Leute  reden 

and  ifaMB  Recht  fiadea. 

INeielben  tier  sCBcnt  dien  Lttten  iril  wort  toon ,  sprechen 
Yiid  ir  red  teon  mit  gnoteil  trilweii  mgevarltch ,  äb  li  hr 
Knde  vnd  ir  Er  wi«e  daz  des  best  Tnd  än  gerecfateit  sy 
nach  gelegeuheit  der  sach^. 

Biese  Tier  FSripreeheo,  wie  ^e  im  Verlaufe  der  Ge- 
richtsordnung ausdrücklich  genannt  werden,  sind  verpflichtet, 
dem  Rufe  des  Käthes  Folge  zu  leisten.  Neben  ihnen  kön- 
oen  aber  auch  noch  andere  Fürsprechen  crsclieinen: 

Wer  aber  daz  ieman  andre  für  gericht  hämo,  durch 
daz,  er  iemans  Red  do  täte,  der  sol  och  daaon  kein  Miel 
näinen  ^o^). 

Da  überhaupt  jeder  ehrbare  Burger,  der  vor  dem  Ge- 
richte erschienen ,  verpflichtet  ist ,  auf  die  Frage  des  Schult- 
heissen  zu.antvi^orteii,  als  Fürsprecher  zu  dienen»  wenn  er 
den  Auftrag  erhält,  und  das  Urtbeil  zu  finden»  so  hiiinneD 
ausser  jenen  yier  Fürsprechen  auch  die  andern  Burger  sn 
'  beidem  genöthigt  werden« 

Urkunde  von  i348.  Oi|ch  sein  die  drye  hisitaer  den 
gewalt  haben,  daz  si  einem  ffirsprechen  oder  snst  eines 
erbern  Manne  gebieten  mvgen,  daz  er  an  dem  garichte 
belibe ,  bi  den  Sachen ,  so  si  danne  notdurftig  dunket. 

—  Wer  der  ist,  der  Zürich  an  dem  gerichte  einen  ffir- 
sprechen vordert  sin  wort  Tor  dem  gerichte  ze  tronne ,  dem 
sol  der  Schiütbeisse  gebieten ,  daz  er  das  wort  tuo ,  Tnd  ist 
daz  der  fürspreche  ald  dererber  man  über  das  gebot 
ab  dem  gerichte  gat,  der  gilt  V  $,  dem  Rat  ze  buoase  tnd 
6ol  darzuo  eines  Manodes  an  das  gerichta  niebt  koarai,  Tnd 
daz  gericht  verhütten  sin  ^'O). 

Brunische  Gerichtsordnung  s.  d.  dieselben  vier 
sülent  och  dien  Lüten  ir  vrleilen^vertigen,  die  si  oder 
ander  Lütt  sprecbent,  ob  si  ir  genolget  baut  vnd  sis 
Recht  dvnket. 

—  Wer  für  geriebt  kumt  vnd  vrteil  spricbet  — 


108)  G«riclitfor4nuof  s.  4.  afc«vf»»1340  watMMrt  13)7.  HS.  IJt.i. 
S.  10.  b. 

109}  KhnU, 

110)  Or4B«»f  VOM  134S.   MS.  <$.  S.  1(.  iT. 
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ätt^  Dth  im  lU*  MmHlMiM  phiOtn  f»l  die  rjtfil  bc 
offenne  v&d  «eli  se  vertgejm^  wdlt  4ir.4«ft 
von  des  Suhiiltlwitifii  gtbottes  uragen  nit  tnmf  so  sol  er 
dein  SchnltiieiMen  sin  Bhoss  geuallen  im«  vad  enln  denne 
die  Vier«  die  Ein  Rat  an  dax  Gericht  gesetzt  hat,  gewak 
haben  dem  ze  gebietenne  fntx  an  Ei»  Ittark  SiQien  die  vr- 
teil  ze.oiffenne  vnd  ze  vertgenne,  Ermoeeht  danne  mit  dem 
Eide  irssgan,  daz  in  Ein  andril  vrteil  Rechter  düchtei 
dann  die  so  er  gesprochen  hat^^^}. 

Gerichtsordnung  von  1370  (?):  siüent  och  dieselben 
zwen  oder  die  vier ,  so  dann  da  sitzend  von  demRat  den  gewalt 
haben,  daz  si  den  fursprechen  zno  dem  gericht  gebieten  ob 
es  notdürftig  ist;  vnd  mugent  och  ein  Jehlichen  fürspre- 
chen  oder  sns  Eim  Erbern  burger>  der  an  dem 
Ring  stat»  gdkieten  vntz  eine  Mark,  daz  si  der  lütten 
red  lügen  vnd  vrteil en  für  den  Rat  vergen,  ob  es 
notdürftig  wirt  an  geverd 

Diese  Steiles  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  die  PÜ- 
higfceit  zn  Mtiieikn  niefat  auf  einzelne  Personen  beschriinkt 
war  9  sondern  für  alle  ehrbaren  Burger  i9»etlianpt  erhalten 
bfieb«  Aach  beweisen  diese  Gerichtsordnungen  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts ,  dass  damals  noch  zuweilen  Einer  aus 
dem  Ringe,  oder,  wie  es  anderswo  genannt  wird,  dem  Um- 
stand Urlhcil  sprach.  In  der  Regel  aber  wird  sich  der 
Schulthciss  begnügt  haben,  die  vier  beiwolinenden  ordent- 
lichen Urthcilcr  anzuf  ragen.  So  wurde  nach  und  nach  eine 
Mitwirkung  der  übrigen  Bürger  bei  der  Urlheilfiadung  un- 
gewöbnlich  und  es  gerieth  zuletzt  das  Recht  derselben  zu 
urtheiien  in  Vergessenheit. 

Die  Aufsicht  des  Rathes  Uber  das  Scbultheissengericht 
wurde  wiflirend  der  Bmniscben  Zeit  durch  Beisitzer  aus- 
i;eKbt,  welche  der  Rath  Uberdem  zu  demselben  sandle.  Wö- 
chentlich nämlich  bezeichnete  er  drri  Mitglieder  des  alten 
Rathes,  einen  von  den  Edeln,  einen  Ton  den  Gonstafeln 
und  einen  von  den  Zuiiünieistcrn,  oder  anders  ausgedrückt, 
einen  Ritter,  einen  Burger  im  alten  Sinne  und  eio^p  von  den 

iJl)  Ob«n  Aam- 

112)  MS.  65.  S.  65.  a. 


uiyiii^Cü  by  GoOgle 


Dr^te«  JBudi.       14.  hex  BaUi.  305 

Zimfl|aKmfai,  welche  die  ucJiste  Woche  neben  dem  Sebult- 
heiascB  fitatcu  imd  darüber  wachen  foUten,  das»  alleii  gleich 
gericbtet  werde  und  keine  Unordnung  entftehe*  Dieie 

Beisitzer  sind  durchaus  nicht  flir  ürthefler  zu  halten.  Sie  • 
repräsentirco  lediglich  den  Rath  und  es  wird  ihnen  aus- 
drücklich untersagt,  für  einen  andern  Fürspreche  zu  sein 
oder  mit  einer  Partei  zu  Rathe  zu  gehen.  Nur  ausnahms- 
weise ergreift  einer  von  ihnen  das  Wort  ^  '^).  Das  ganze 
Institut  dieser  Beisitzer  scheint  indessen  nur  eine  vorüber- 
gehende Bedeutung  gehabt  zu  haben.  Die  Bruniscbe  Be- 
▼olution  stellte  die  Mangel  der  Rechtspflege  als  Hauptmotiv 
in  den  Vordergrund»  Der  zu  den  alten  GeecUechtem  gp' 
hMge  Schnltheiss  und  die  Urthrfler,  welche  rcgefanäss^ 
erschienen,  nach  alter  Gewohnheit  gewiss  noch  grossen- 
tbeils'Gesdilechter,  wurden  TieHeicht  um  dieser  politischen 
Stellung  willen  von  dem  Bürgermeister  mit  schelen  Augen 
angesehn  und  so  einige  Anhänger  desselben  ihnen  zur  täg- 
lichen Aulsicht  an  die  Seite  gesetzt. 

S.  14.   Der  Rath. 

Die  Gerichtsbarkeit  des  Rathes  wurde  während  dieser 
Periode  sehr  bedeutend  erweitert,  sowohl  gegenüber  der 
Stadt  als  yorzUglich  mit  Rücksicht  auf  die  Landschaft«  Von 
der  letztern  werden  wir  aber  erst  in  dem  folgenden  Para- 
graphen reden. 

Die  strafrichterlichen  Befugnisse  des  Raths,  welche 
schon  zu  Brun's  Zeit  sehr  ausgedehnt  waren»  haben  sich 
besonders  durch  Erwerbung  der  Reichsvogtei  sehr  vermehrt. 
Doch  erhielt  sich  noch  lange  in  der  äussern  Form  des  Ge- 
richtes der  Unterschied,  dass,  wo  der  Rath  in  Folge  «ei- 
ner altern  Competcnz  richtete,  der  Bürgermeister  den  Vor- 
sitz fülirte,  wo  derselbe  aber  als  Blutgericht  Uber  todes- 
würdige Verbrechen  (Malefizgcricht)  sass»  der  von  dem 
Bathe  bezeidinetc  Bciohsvogt  die  Veshandlungon  kiteto  ^^). 

J13)  J.  Gcrichlsoidnung  von  l3iS.  MS.  ^5.  S.  i6. 
114)  J.  Simier's  ilcsimtot  der  lobi.  Kid^euo»äeiucii«n.  Zweite  Auflx^c , 
besorg»  Ton  H.  J.  Leo.    Zürich  1735.  8.  IM. 
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Auf  'die  bttrgerlielie  Rechtspflege  liat  atm'  cUr  Bath 
eine  doppelte  Eumirktuig^.  Eimiial  nümlidi  emheinft  er  als 

obere  Instanz  gegenüber  dem  Selioftfaeisseogerichte ,  freilich 
nicbt  so ,  dass  ein  Appellationsverfahren  Statt  gefunden  hatte, 
sondern  so,  dass  auf  dem  Wege  des  Zuges  eine  von  jenem 
vorlaufig  entschiedene  Sache  an  den  Rath  zu  definitivem 
Entscheide  gelangen  konnte.  Beides  ist  wesentlich  verschie- 
den« Denn  die  Appellation  hängt  ihrer  Natur  nach  ganz 
ab  von  dem  Willen  der  Parteien,  die,  mit  dem  Urtbeile  des 
untern  Crerichtcs  nicht  zufrieden,  den  Entscheid  des  höhern 
Gerichtes  anrufen«  Der  Zug  dagegen  ist  nicht  in  die  Will* 
fcühr  der'  Parteien  gesetzt  und  geht  nicht  von  Ihnen,  Son- 
dern von  den  Bichtern  aus»  welche  dasUrtheO  der  Mehr* 
heit  anfechten«  Er  kann  somit  nur  vorkommen,  wenn  die 
Meinungen  in  dem  untern  Gerichte  selber  getheOt  sind.  Ist 
das  ganze  Gericht  einig,  so  steht  den  Parteien  kein  Mittel 
offen,  sein  ürtheil  anzugreifen. 

Gerichtsordnung;  von  1348.  §.  7.  Es  sol  ouch  cn- 
Uein  fürsprcche  (also  der  Richter,  nicht  die  Partei)  cn- 
keineu  Zug  von  dem  gerichte  tuon  ,  wan  durch  gerichtes 
willen  vnd  vmb  enfceia  verzihen ,  vnd  wanne  ein  fürspreche 
einen  Zug  swerren  wil,  so  sol  im  der  Schultheisse  in  den 
eit  geben,  daz  in  dü  vrteilde  als  recht  danket,  daz  er  von 
der  rechtekeit  den  Zvg  tuo,  vnd  dvrch  cnkein  binderuug 
noch  durch  enkeines  Terzichens  willen  der  sache  den 
Eit.  $.  8.  Wsnn  ein  Zug  ab  dem  gerichte  für  den  Hat 
ge:&ogcn  wirf,  so  siUn  der  so  den  Zug  getsn  hat,  vnd  ouch 
der,  So  des  Zuges  wartende  ist  (in  der  Folge  werden  heide 
als  Färsprechen  bezeichnet)  beide  för  den  Rat  momen  dess 
komen,  ald  so  ein  Rat  iemer  scfaierest  sitaet  vnd  sdln  ir 
Züge  dem  Rate  fiirlegen  ^^^). 

Abgesehen  von  den  Zügen  übte  der  Rath  auch  dadurch 

Einfluss  aus  auf  die  bürgerliche  Rechtspflege,  dass  das  Schult« 
heissengericht  in  Fallen,  deren  Behandlung  ihm  besondere 
Schwierigkeit  zu  haben  schien,  sich  an  den  Rath  wendete 
und  denselben  uin  eine  Rechtsweisung  bat,  welche  dieser 
selten  verweigerte  und  die  sodann  immer  massgebend  wart, 

115)  MS.  (5.  8.  i(.  b.  ««4  17. 
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$.  15.   Gerichtsverfassung  B.  der  Landschaft. 

Die  Stadt  batte  nunmelir  auch  Uber  ein  weites  Gebiet 
im  Laufe  des  viersduiteo  und  lunlzehaten  Jabrhunderts 
Landesboheit,  erworben«  Diese  Terwaltete  der  Rath  tum 
Tbeil  selber,  zum  Tbeil  Hess  er  sie  durch  Vögte  Terwal- 
ten.  Insbesondere  finden  wir  den  Rath  sowohl  als  Blut- 
gericht sich  gegenüber  der  Landsciiaft  qualificiren,  als 
die  Stellung  einer  Appcllationsinstanz  ansprechen.  Als 
Blutgericht  konnte  der  Rath  um  so  eher  auftreten,  als  er 
die  Reichsvogtei  zu  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nun 
auch  erworben  hatte«  Wenn  er  somit  befugt  war,  mit  Be- 
zug auf  die  Bürger  und  Einwohner  der  Stadt  Uber  das  Blut 
zu  richten ,  so  machte  eine  Ausdehnung  ^dieser  kai^rlichen 
Gerichtsbarkeit  auf  die  erworbenen  Herrschaften  keine  Schwie- 
rigkeit» zumal  wohl  auch  früher  schon  der  Reichsvogt  Uber 
Verbrcycher  der  Umgegend  gerichtet  batte,  .die  nnter  keinem 
besondem  liandesherrn  standen. 

Ifur  in  dm  sogenannten  äussern  Vogteien,  Kyburg, 
Eglisau,  GrÜDiügen,  Greiffensee,  Andelfingen,  Regensberg 
und  Knonau,  welche  durch  Laudvögtc  im  Namen  der 
Stadt  regiert  wurden  und  wo  früher  schon  ein  landesherr- 
liches oder  freies  Blulgericht  gehalten  worden,  sowie  in 
den  Städten  Winterthur  und  Stein  wurde  das  Blutgericht  nach 
alter  Sitte  in  den  Herrschaften  und  Städten  seihst  abgehal- 
ten« Darauf  bezieht  sich  schon  ein  Privüegiüra  König  Si- 
gismond's  rtm  Jahr  1431 , 

di|ss  fUrbaser  mer  ein  Bargermeister  zu  Zürich ,  der  zu  Zi- 
ten  sin  wirdet ,  den  bau  über  das  bluot  Zürich  vnd  zu  Grü* 
Dingen  zu  Pfeifikon  vnd  zu  Meüen  in  den  gerichten  vud  ircn 
gebieten  einem  frommen  Manne ,  so  offit  vnd  dicke  des  noth 
geschieht,  befehlen,  reichen  \nd  verliehen  sol  vnd  mag, 
damit  zu  volfören  —  als  des  Rkhes  recht  vnd  gewonhcit 

istt«6). 

Und  ein  Privilegiun  Karl's  V«  vom  Jahr  168i: 
.  9 also. das  sy  (Burgermeisiter  und  Rath)  den  pann  über  das 
plut  zuo  richten  in  allen  vnd  ief^ichcn  iien  Stetten»  Gca^ 

116)  Vfl.  MCh  okfi  Bach  III.      (.  S.  SM. 
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ieieftoi'  nA  Bertehalleii ,  IMiteii ,  Däiiem  hohen  «nd  ni- 
de^n  Grerichten,  die  si  fetzo  lunis  pfinds  oder  in  ander  viie 
besitzen  haben,  und  den  Iren  vögt'en  und  ambtlüten  * 
oder  dento  die  si  zn  solchem  verordnen,  fUrbascr  mügai 
bevelchen.**  —  Auch  iüre  Hisnptleiite  im  Felde  soHen  dM 
Blndiann  haben  dürfen.  > 
Die  Möglicbkdt  war  somit  torbtodea^  in  jeder  Hm- 
schüft  nöthigenfalls  ein  Blatgericht  zn  hegen.   Viele  Gründe 
wirkten  aber  zusammen,   um  selbst  in  manchen  grössern 
Landschaften,  welche  zu  den  äussern  Vogtcien  gerechnet 
wurden,  das  Blutgericht  später  eingehen  zu  lassen  und  die 
schweren  Verbrechen  in  Zürich  vor  dem  Rathe  zu  beur- 
theilen^»^. 

'Wichtiger  aber  noch  war  die  Stellung*  des  Ratbes  al» 
Appellationsinstanz,  welcbe  er  nacb  und  nach  gegen- 
über dem  ganzen  seiner  Hobeit  unterworfenen  Gebiete  ein» 
znnebmen  wnsste«  Denn  am  Ende  waren  doch  die  Blnt« 
geriebte  sebr  selten  und  der  Eioflnss  auf  die  Reditspflege 
von  daher  nur  gering,  wäbrend  der  Rafb  ab  AppeUations-^ 
gerieht  sebr  bedeotend  auf  die  ganze  GestaHong  der  Reebto- 
pflege  einwirken  und  dieser  wieder  grössere  Einheit  geben 
kooote. 

Es  kann  freilich  auf  den  ersten  Blick  auffallen ,  dass  nicht 
auch  gegenüber  den  Gerichten  der  Landschaft  nur  ein  Zugs- 
nicht  ein  Appellationsverfahren  eingeführt  wurde  ,  wie  jenes 
in  der  Stadt  mit  Rücksicht  auf  das  Schulthcisscngericht  sich 
noch  lange  erhielt*  Aber  wäre  nur  der  Weg  des  Zuges 
an  den  Rath  offen  gestanden,  so  hätte  dieser  in  .seltenen 
Fällen  seine  bdbere  Stellung  geltend  machen  können.  Denn 
die  UrtbeOer  in  den  Landgerichten  waren  immer  angeses- 
sene Leute  der  betreffenden  Herrscbaft»  welcbe  gewiss  in 
der  Regel  lieber  ibre  in  der  Minderbe.it  gebliebene  Meinung 
fabren  Hessen  als  die  Unabhängigkeit  ibres  Gericbtes  da- 
durch gefährdeten ,  dass  sie  den  Zug  an  de»  städtischen  Rath 

117)  Besonders  sorpfnUlip;  reiset  sich  indessen  die  Sladl  Winlerthar,  da.*  Recht 
eines  eigenen  Blutgerichtes  zu  wahren.  Im  Jahr  1464  erbaten  »ick  «Ue  Win- 
terlhurer  tod  dein  Ratbe  z«  Zürich  das  Kecht  ihren  GAl^eu  wit4tr  AMfitUPichlva« 
MS.  t40.  AblU.  ir.  S.  25.  b. 
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thaten  und  von  diesem  sich  ihr  Herrschaftsrecht  weisen  Hessen. 
Eine  Partei  aber,  welche  ihren  Prozess  verloren  und  Hoff- 
nung hat,  ihn  bei  einer  zweiten  Instanz  zu  gewinnen,  ist 
weit  weniger  scheu,  das  Mittel  der  Berufung  zu  ergreifen, 
gleich  viel  an  wen,  wenn  er  nnr  die  Macht  hat,  das  ihr 
missiallige  Urtheil  zu  ändern«  Schon  die  blosse  Absicht, 
den  Gegner  m  cbikaniren  und  wenigstens  Aufschub  in  die 
Sadie  zu  bringen,  bestinnnt  jene  oft  £ur  Appeihtton,  «u«^ 
itenn  sie  dadnreli  Gefiihr  lä'uft,  neb  selber  grössere  Ko- 
sten und  Scbaden  zu  bereiten* 

Der  Rath  musste  daher  schon  1507  dieser  TrSlerei  ent- 
gegentreten und  erHess  eine  Verordnung ,  dass  wer  appel- 
liren  wolle,  dieses  thun  müsse 

ze  stund,  derselben  tagzit,  £  das  gcricht  vfistalt  vor  dem 
*     richter  vnd  gericht,  da  die  vrteil  gegangen  ist, 
und  iiberdem  genöthigt  sei ,  ein  Appcllationsgcld  zu  ent- 
richten ,  und  wenn  er  verliere ,  der  Gegenpartei  Entschädi- 
gung für  die  Kosten  zu  bezahlen  ^^^). 

Die  Stadt  Winterthur,  welche  sich  auf  ihre  alte  Selb- 
ständigkeit berief  und  ihre  städtischen  Gerichte  von  der  Apel- 
lation  an  den  zlivieberischen  Rath  frei  erhalten  wollte,  drang 
nicbt  durch»  sondern  wurde  im  Jahr  1606  ebenfalls  genö- 
Ibigty  den  Grundsatz  anzuerkennen,  dass  eine  Berufung  zu- 
lässig sei«>*). 

Und  selbst  das  Kybnrgergrafsehaftsgericbt  konnte  sich 
der  Appellation  niebt  auf  die  Dauer  eatzidien»  wie  sich  aus 
einem  Beschlüsse  des  Ratfaes  von  1560  ergibt»  dessen  wir 
hier  doch  erwälmen  miissen,  ungeachtet  er  allerdings  in  eine 
etwas  spätere  Zeit  fallt  und  eine  einiger  Massen  geänderte 
Gerichtsverfassung  voraussetzt.  Während  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  nämlich  wurde  in  den  verschiedenen  Herr- 
schaften die  Civilrechtspflege  mehr  centralisirt  und  die  nie- 
deren grundherrlichen  und  Vogteigerichte  vor  den  neuen 
Amts-  und  Herrschaftsgerichten  zurückgedrängt.  Nun  ge- 
langte auch  in  der  Gralsehaft  Kyburg  ein  £rbstreit  vor  das 

«IS)  HS.  140.  AbUil.  II.  S.  51.  b. 

119}  WerdinVIlcr  C.      «.  XTII.  S.  34. 
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Partei  wollte  ao  den  Rath      Zürich  appellhrtiik  '  Dem  vd^ 

dersetzten  sich  der  Vogt  und  die  Grafschaftsrichter,  iodem. 
die  Appellation  ihrem  alten  Herkommen  entgegen  sei.  Der. 
Rath  zog  von  den  alten  Landvögten  Bericht  ein»  welche 
erklärten : 

das  SüUiche  GraÜ'schaflt^richt  wenig  in  Uebung  gewäseu, 
noch  etwas  für  dieselben  gewysst,  Sonndcrs  syge  das  der 
gmeyn  brach ,  das  die  parthygen  ein  anndern  vmb  eigen 
vnd  erb ,  vnd  derglych  sachcn ,  vor  den  ordenlicbcn  ge- 
richten ,  da  die  guelter  gelegen ,  oder  dahin  einer  grichts 
7Avingig  syge ,  füi  iicnimen  vnd  reclitferligcn  sollen ,  diesel- 
ben Richter  mögen  der  vrteylen  Inn  ald  vsserthalb  der  Graff- 
schafft  Rath  suochen ,  von  denen  dann  die  züg,  Appellatio- 
nen vnd  wyssnngen  Iren  ordenlichen  gang  wyter  für  die 
recht  Oberhand  ald  gerichte  habind,  Aber  was  maleJit/. 
hendel  die  gehörind  für  em  Landgijicht  oder  gmeyn  Grafl- 
schaft  gricht,  vnnd  was  dieselben  Inn  süllichen  händlcn  geur- 
teilt vnd  gericht,  darby  syge  es  on  alles  AppeUieren  odei'- 
zühen  plihen. 

Es  war  somit  schon  lauge  eine  Appellation  von  den  nic- 
dern  Gerichten  der  Grafschaft,  welche  aber  die  ganze  Gi- 
vilrechtspflege  an  sicli  gebracht  hatten,  an  die  Oberhand, 
d.  h.  den  Rath  gestattet.    Und  nur  von  dem  Grafschafts- , 
gericht,  insoweit  e«  sich  als  Blutgericht  darste.Ute  und  die 
Befugnisse  eines  kaiserlichen  Reichsgerichts  hatte,  war  keine 
Berufung  zulässig.    Als  nun  aber  die  Graisohailtsgerichte 
auch  ihre  civile  Gompetenz  wieder  zu  erneuern  sochteot 
konnte  es  allerdings  in  Zweifel  gezogen  werden»  ob  dadniüsh 
das  Recht  der  Appellation  fiir  die  Parteien  rerloren  geht. 
Der  Rath  bestätigte  mit  Rücksicht  auf  das  Blul^ieht .  das . 
alte  Recht,  gestattete  dagegen  die.  Appellation  in  Civihta- 
eben  auch  gegenüber  dem  Gra£»chalbgericht  ^*). 

Die  sämmtlichen Vögte,  sowohl  die  Land vögte,  welche 
ihren  Sitz  in  der  Herrschaft  nahmen,  als  die  Obervögte, 
welche  in  der  Stadt  blieben,  wurden  später,  sowie  alle  be- 
deutenderen Stellen  Uberhaupt  von  dem  grossen  Rathe  ge- 

120)  Kybarftnirkir  in  4tr  FiMfttluualei  8.  253. 
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wäUt*'*).  Sie  steli«(i  iniirai*,  wie  das  sehdn  bei  den  älte- 
sten Beamtungen  sich  zeigte,  zu^itich  an  der  Spitze  der 
Rechtspflege  und  tiibreu  die  zur  Herrschaft  gehörige  Mann- 
schaft der  Stadt  zu. 

Da  das  Mannschaf  tsrecht  (Reisspflicht)  mit  zur 
hohen  Gerichtsbarkeit  gehört  *^^),  so  werden  in  der  Regel  di« 
Dienstpflicht  und  die  damit  in  VerbindiiDg  stehenden  Steuern 
VOM  4^  XiAodvögten  gefordert,  welche  jene  Gerichtsbarkeit 
▼erwalten»  IndeMen  gibt  e»  doch  duvosAiiMaliiiieii«  Sofiadm 
sieh  in  der  Grafiwbaft  Kyl»urg  EdeUeule,  wtlcbe  al*  vBar» 
ger  der  Stadt  in  direkter  .Verbindiing  mit  idieser  «tetai» 
und  daher  samnit  ihren .Geriehtsangebörigen  nnfliftleUiar'  der 
Stadt  ihre  Leute  sufiihnen  und  mit  ihr  ateuem.  Eis  V«r* 
hältniss,  welches  sich  jedoch  vermindern  musste,  je  mehr 
eine  gleichniassige  Verwaltung  von  Seite  der  stadtischen 
Beamten  durchgeluhrt  werden  konnte  '2^). 

Von  dem  Bcsteurun gsrcchte  der  Stadt  war  oben 
schon  die  Rede.  Die  Sleuern  wurden  dann  wieder  von  den 
Vögten  eingesammelt  ^'^)  und  dem  Rathe  überliefert.  Die 
älteste  Vermögenssteuer,  welche  ich  kenne,  lallt  in's 
Jahr  1417.  Und  es  lohnt  sich  wohl  der  Mübe»  die  betreff 
feode  Verordnung  des  grossen  Rathes  am  AusKuge  bier  mit« 
zutheilen:  Sie  war  auf  drei  Jahre  angesetzt , 

vnd  sol  iedenuan  alles  sin  guot  beide  ligendes  vnd  fa- 
rendes  bas  plnnder  kleider  vnd  gewand-  nützift  vs- 
gelassen  irerstüren  nach  sinem  werd  vad  sei  |f  Ton  einem 
pfunt  einen  pfcnnig  geben,  doch  so  ist  berlnne  vsgdasscn« 
das  nieman  sinen  harnesch  da  mijt  er  gemeiner  statt  wartet 
Oller  der  v.no  sinem  lih  gehöret  nit  so]  verstüren.  —  Was 
«uch  lüten  ist,  die  sich  köstlich  tragent  mit  klcidern  oder 
guoten  gewerb  hand,  es  sye  mit  ir  antwerch  oder  an- 
ders vnd  doeb  lütsel  gnotes  band,  da  siillent  die  stürer  ge- 
walt  haben ,  von  denen  ie  nemen  nach  gelegenheit  des  ge- 

121)  MS.  144.  s;  21.  b.    Ihr  AmUeid  findcl  sich  AI5.  144.  Ablhl.  II. 
S.  9.  b. 

122)  MS.  140.  Ablb.  If.  S.  42.  «. 

123)  MS.'  140.  AbUi.  II.  S.  31.  34.  b.  35.  «. 

124)  Vgl.  ns.  138.  «.  S.  III.  «. 

RlmtoriiU  RrrbUgmcbirbl»  20 
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werbes.  Darzuo  tüOeni  Bürgermeister  md  die  Rät  gewalt  > 
liabtii^  die  Gotxhii«er  vad  die  Klöster,  die  dann  In  vn- 
'  fem  jgeliieten  gelegen  oder  vnser  Burger  sind  ze  bitten »  vnd 
anzekomen ,  daz  sy  vns  ouch  die  stören  belffen  tragen,  vnd 
ist  dann  daz  die  Rät  dmnket,  daz  sy  Tns  so  vU  geben  oder 
schenken  wellen,  daz  es  vf  ze  nement  sye,  daz  sy  es  dan 
Tf  nemen,  ist  aber  des  nit,  daz  sy  es  dann  wider  für  die 
barger  bringen  W}. 

Die  Vögte  waren  dem  Rathe  fiir  ihre  Verwaltung  ver- 
aBtwttvilich.  Wenn  daher  die  Hcrrscfaaftsleute  Beschwcr- 
dta  stt  llilwtii  hatten ,  so  stand  es  Ihnen  frei,  sich  an  den 
Ratii  zu  wenden  und  die  Vögte  dort  zu  rerklagen 

Was  wir  von  der  niedern  Gerichtsbarkeit  in  der 
vorigen  Periode  ausführlich  bespfrochen»  findet  srine  An- 
wendung aneh  hier,  wesshalb  wir  nicht  weiter  darauf  ein- 
gehen. Nur  scheint  schon  gegen  das  Ende  des  fiinfzchuten 
und  zu  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  sich  eine  vor- 
herrschende Neigung^  auszubilden,  diese  Herrschaftsgerichte 
zu  beschränken  und  allmähh'g  zu  beseitigen;  eine  Tendenz, 
die  sich  in  den  Waldmanoischen  Spruchbriefen  zeigt,  noch 
siehr  aber,  ia  den  mit  ausgedehnter  Civil-  und  Strafcompe- 
tenz  versebenen  Herrschafts-  und  Amtsgerichten,  -welche 
wir  gleidi  zu  Anfang  der  folgenden  Periode  antreffen  werden. 

5.  16.    Die  Hcchtsquellen. 

!•  Zn  der  schon  oben  Buch  II,  $•  22,  angeführten  Samm- 
hing  alter  städtischer  Rathserkenntnisse  kommen  nun  noch 
einige  andere  von  spKtern  Verordnungen  nämlich:. 

a)  Sammlung  Ton  Erkenntnissien  der  Jahre  i363  —  1433« 
I  Band  MS.  i29  Blätter  im  Staatsarchiv  aufbewahrt, 
mit  ]>(o.  1S3  a.  bezeichnet  und  mit  dieser  Nummer  auch 
in  unserni  "Werke  öfters  citirl. 

b)  Sammlung  von  Erkenntnissen  aus  den  Jahren  4412 — 1428. 
I  Band  IMS.  138  Blätter  ebendaselbst,  mit  JNo.  138  b. 
bezeichnet. 


125)  MS.  138.  b.  S.  6*.  b.   Vgl.  S.  56.  und  S.  128.  b. 

126)  tos.  135  b.  8.  5  a.    Erkenatoitse  von  1413. 
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.e)  Siankiag  nkß  Erlttilntiiisseii  der  Jahre  1412  -~  1515. 
im  swei  Abtheilungcn.   I  Band  MS.  95  und  56  Blatter. 

Ebenda  unter  Wo.  l40. 
Alle  diese  Sammlungen  wurden  gegen  die  Mitte  des  sie- 
benzehnten Jahrhunderts  von  dein  dam^^en  StadtMhx«ibeF 

Waser  veranstaltet. 

d)  Sammlung  von  Erkenntnissen  aus  den  Jahres  1432—1534. 
MS.  auf  75  Blättern ,  früher  auf  der  ObcrgeriditiltanlM 
verwahrt,  mit  Numner  77  btzeiefajitt 

e)  SduunJuiig  von  Satanngcu  uad  Ordnungen  der  Stadt» 
zusammengetragen  von  dein  tedtscbrcibtr  Wernher  B^t- 
gel  (Beyel).  im  Jahr  1539«  Das  «ogenannte  schwarze 
Buch,  MS.  in  dem  StaaUarcbive  mit  No.  144  bezeichnet. 

Dazu  kommen  nun  noch 

f )  die  sogenannten  R  a  t  h  -  u  n  d  U  i  c h  t  b  ii  c  h  e  r  vom  Jahre 
1375  an,  zuweilen  auch  libri  maießciorum  genannt.  Pro- 
tokolle tlieils  über  die  slrafrichterliche  Thätigkcit  des 
Bathes,  thcils  über  den  Einzug  der  Schulden  durch  die 
Einige  w  inner. 

g)  die  Rathsuianuaie,  Protokolle  des  Rathes,  vom  Jahre 
1484  mit  geringen  Unterbrechungen  fortgeführt  bis  auf 

die  Gegenwart. 

2.  Von  den  Offnungen,  deren  Abfassung  grossentheils 
in  diese  Periode  fallt,  haben  wir  bereits  im  zweiten  Buche 
ausführlich  gesprochen.  Charakteristisch  ist  es»  dass  alle 
diese  Rechtsquellen  noch  imm^r  eine  fiezielwuig  haben  auf 
ein  einzelnes  grundberrlicbes  oder,  vögtliches  Gericht,  oder 
doch  nur  auf  einzelne  Dörfer  und  Gemeinden.  INur  eine 
Ofibung  kenne  ich  aus  dieser  Periode,  welche  sich  auf  eine 
ganze  Herrschaft  bezieht,  nämlich  das  alte  Grafschaftsrechl 
von  Kyburg,  wclclics  noch  in  das  Ende  des  fiinfzehoten 
Jahrhunderls  zu  gehören  scheint  '-^),  Es  war  diess  gevnV 
sermasscn  der  Vorläufer  der  spatern  Herrschaitsreehte. 

127)  Der  Biiud  inuss  seit  einige*  Jahr«»  «jrh  irgndirö  vericboben  iiaben, 

indem  )ch  sei.,«  Einsicht  uie  habe  erlangen  können.  Ich  liab«  aber  iti« 
füge  des  Herren  Obergerirl.Uprasidenlen  Dr.  Fn.sler  hrnnl/rn  können. 

128)  Jedeuf-Il*  m.ch  14S3.    Vgl.  MS.  14Ü.  AbUil.  Ii.  S.  31.  «.  ond  vtir 
f506,  4«ni  Zcilpankta  4er  Revision.  •  .  . 
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w^che  um*  MMe  te  jtahiMluitBtt- Jahriwaitoite  Uix  al- 
lenthalben eingefiibrt  wmrdeo»  und  tob  denen  in  dem  Tierten 

Buche  die  Rede  sein  wird.  Hätte  Waldmann  länger  ge- 
lebt, so  wäre  wohl  schon  zu  seiner  Zeit  eine  bedeutende 
Veränderung  eingetreten.  Er  hatte  nämlich  im  Jahr  4487 
den  Auftrag  Übernommen ,  die  sämmtlichen  HofrÖdel  der 
niedern  Gerichtsherren  einzufordern,  zu  prüfen  und  nöthi- 
genfalls  die  Gerichte  selbst  der  Stadt  anzukaufen  ^^).  Sein 
durchgreifender  Geist  hätte  unzweifelbaflt  grössere  Einheit 
l«  di«9e  RecbtiqtieUeo  gebracht,  wenn  er  je  daKa  gelangt 
.wilr«9  deo  .erbalteneii  Auftrag  «rfdUeD» 

•$.17.    Von  Verbrechen  und  deren  Bestrafung. 

1.  Die  Idee,  dass  es  im  Interesse  des  Staates  liege 9  die 
V^gehen,  auch  ohne  Klage  des  Verletzten,  von  Amts  we- 
geii.Bit  ahnden,  verbreitete  sich  nun  auch  auf  der  Land- 
schaft mehr*  In  der  Stadt  war  sie  schon  lange  zuvor  an- 
erkannt worden.  Begreiflich,  denn. hier  war  das  Bediirf- 
niss  gegen  Verbrecher  einzuschreiten,  schon  daram  viel  grös- 
ser, weil  die  Gefahr  von  Unordnungen  mit  der  zusammen- 
gedrängten Bevölkerung  stieg.  Alle  Käthe,  die  neuen  und' 
die  alten,  waren  verpflichtet,  dass  sie 

all  frälinen,  Sy  sygent  daby,  sechent  die  oder  verneminls 
ald  wie  Inen  die  fürkomment ,  leyden  vnnd  angeben  sül- 
leut  by  dem  £yd,  so  sy  geschworen  haben,  als  das  von 
alter  harkommen  vnnd  gewonlich  gewesen  ist^^oj. 
Aber  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  f linf/.clinten  Jahr- 
hunderts niusstcn  auch  alle  Angehörigen  der  Grafsciiaft  Ky- 
burg  der  Stadt  schwören: 

Es  sol  och  Jedcrman  den  andern  einem  vogt  oder  vndern 
vogt  V  m  b  alle  f  r  e  f  1  n  e  n  leiden  by  sinem  Eid  ^3*). 
Am  Ziirichsee  halten  wenigstens  die  Weibel  schon  1415 
die  Verpflichtung,  alle  Zerwiirinisse  und  Frevel  zu  leiden  ^^'). 

129)  'R'«iI>saiaiiu«t«  Ton  1487.  I.  8.  15. 

130)  MS.  144.  S.  31.  &.   Bai  PioriiaBdl  Gci^hfdiUf  d«s  B)raki«r  Btadt- 

jwcbU  !•  S.  174.  IT.  findet  man  eine  interessante  ITntersnchung  ßber  die  all— 
m'ahlige  Verdrängung  des  reinen  Änklageverfahrcns  in  Strafsachen  ,  welche  be- 
sonders wahrcad  des  vieriehnten  Jakrhbndtrts  in  den  Stiidten  vor  sich  ging. 

131)  ns.  140.  Abihl.  n.  S.  15.  «.  • 

132)  «S.  140.  Ablhl.  I.  8.  85.  a. 
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'  -WaUaNOift»  ifrelelkcb  i^ach  allen  Richtungen  hin  einen 
ftstt«n  geoi*dnetett '  Zustand  fÖtcterte^^)y  «cheint  aächdürauf 
atr^nger  gehaftet  zu  liaben»  da«  keine  Tergehen  unb'eairaft 
bleiben.  Daher  würden  nach  seinem  l'all  auch  darüber 
Klagjen  bat  und  die  Waldmannischen  Spruchbriefe  suchen 
das  Leid^  (Angeben)  wenigstens  auf  schwerere  Vergehen 
KU  beschränken.  Die  Ausdrücke  scheinen  indess  hier  ab- 
sichtlich nicht  sehr  strlogent  gcfasst  worden  zu  sein,  so 
dass  man ,  ohne  in  direkten  Widerspruch  mit  den  Spruch- 
briefcu  zu  kommen,  leicht  die  unabweisbare  neuere  Ansicht 
wieder  geltend  machen  konnte. 

Immer  aber  wurde  es  noch  als  Hegel  angesehen,  .das» 
der  Beleidigte  selber  die  Klage  führe.   Und  jwr  ausnahms- 
weise» wenn  eine  Klage  nicht  auf  diesem  Wege  eingeleitet 
wurde,  nahmen  in  Zürich -(und  Winterlbur)  der  Rath  »  auf 
dejr  liandschaflt  die  V^gte  .und.Untevvi^e,  von  sidbi  aus  die 
3ache.  an  die  .Hand..  Die  Verschiedenheit  der  Einicituog* 
hatte  auch  Einfluss  auf  die  BeweisfiibyuQg.  Im  «rafeni  Falle^ 
nämlich  lag  der  Beweis  zunächst  dem  Kläger  ob^  *sa.  jedo^»^ 
dais  wenigstens,  später,  aueh  Ton  Seite  des.  Gerichtes  die  - 
mangelnden.  Beweise  von  Amts  wegen  ergänzt  werden  konn- 
ten.   Im  letztern  Falle  hatle  das  Gericht  den  ganzen  Ber' 
weis  von  sich  aus  herzustellen. 

Für  Zürich  gibt  darüber  nähere  Auskunft  ein  Statut  s,  d.  i 
Uund  ob  ein  sach  daruuib  dann  fräfel  beschechen  nit  claat 
wurde ,  So  soll  doch  niit  destiiiynilur  von  eyin  Rath  dem 
n  ac  hg  e  o  an  n  ge  u  werden  vnnd  also  ein  inu  »enneister  vnnd 
Bath  so  denn  gewalt  hat  darüber  richtenn  vmb  der  Statt 
buoss  ^^'*.) 

133)  Vgl.  R  ;i  (  h  s  e  r  k  e  n  n  l  n  i  s  5  von  118-i.  im  K  a  t h  s  in  a  n  u  A  I  e  S.  62.  : 
,,Es  Ist  voll  beyilcii  lUilt-ii  erkennt,  Dax  fiirer  kein  vogt  gewallt  liabeii  sol  aa 
den  BuosseD ,  so  iuio«!U  herren  vud«r  Inen  vcrvallen  oder  bekaont  werUea , 
Visit  »«  «flttniikMi ,  ahtlohuwMi  od««  zu  Oaiugea.  €tb  abttr  «fa  tafjt  tew  • 
dnnkcB  wölt,  dM  die  Bhom«*  ümmo.  l^'Jl^lot  hal^  wo  mrlkr  od«r  dio.Jj«dnr*. 
tiek  ver«cbuldt  vad  lichtlinh  zuo  ganngen  wer«,  So  mag  ein  vogt  da<  AB  Mio 
hvrrcn  bringen.  —  Vnd  als  In  sttlichen  h  e  r  r  s  c  Ii  a  f  f  t  e  ii  vnd  vogtyeii 
gar  Ring  Buossen  vnd  bisshar  vil  ini^sordnaog^n  |d«r  Ia{ebri|dilf 
siod  (eordnel  daruuib  zuo  Rat  slagen  Herr  Goeldli,  . 

„  Waldm«if. 
»  RoeUt.'* 

134)  MS.  144.  S.  2$. 
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— >  Ob  eynich  fräfel  vnzucht  oder  hnosswirdig  sacben  Tags 
oder  nachts  fiirgicngen,  da  ein  Rath  bcdungkte  das  dem 
nachganngen  werden  sölte,  Das  mag  ein  Rath  also  an  gloub' 
würdigen  personen,  die  dess  ein  wiissen  haben  erkennen 
vnnd  die  darumb  by  den  Eyden  verhören,  Doch  das 
denselben  zugen  vor  vnnd  ee  sy  schweeren  eroßnet  vnnd 
fürgehalten,  vuib  was  sach  sy  also  gehört  werden  sollen, 
vnnd  ob  man  nit  annder  -/Äigen  fynndet,  So  mag  man  die 
sächer  selbs  darumb  by  gcschwornnen  Eyden  fragen  vnnd 
verhören  *^*). 

Gewöhnlich  wurden  dann  einige  Mitglieder  des  Rathes 
dazu  verordnet,  den  Freveln  nachzugehen  und  die  Untersu- 
chung einzuleiten.  Diese  Rathsglieder  wurden  später  JNach- 
gäager  genannt 

Die  Ausdehnung  dieses  inquisitorischen  Verfahrens  hatte 
deoo  eben  die  Tortur  zur  Folge«  Einmal  war  es  für  die 
mrtersuchendefi  Richter  bequemer»  dnrefa  Anwendniig  kör- 
perlidier  Leiden  ein  Geständniss  dem  Beklagten  ausznpres* 
sen»  als  dnreh  eine  mUhevoIle  Sammlung  der  Bewebmittel 
sieh  zu  belästigen.  Und  überdiess  fing  man  an»  das  Ge- 
stMndniss  fttr  ein  wesentliches  Beweismittel  zu  halten,  ohne 
welches  man  nicht  verurtheilen  dürfe«  Kach  der  im  zwei- 
ten Buche  niitgetheilten  Landgerichtsordnung  fiir  das  freie 
Amt  *^^)  war  dieses  noch  nicht  uothwendig.  Bald  aber  ist 
immer  nur  von  der  Vergicht  (Geständniss)  die  Rede,  auf 
welche  das  ürtheil  bcgriindcl  wird.  Schon  der  Bürger- 
meister Waldmann  wurde  von  den  ergrimmten  Feinden  auf 
die  Folter  gespannt,  ein  sicheres  Zeichen,  dass  sie  frlibcr 
sdbon  für  geringere  Leute  gebraucht  wurde. 

In  der  Ordnung  eines  Landtags  zu  Wädischwyl  s«  d«, 
aber  aus  dem  Anfiing  des  secbszehnten  Jahrhunderts,  ist  deut- 
lich Ton  der  Folter  die  Rede.  Wenn  erst  gegen  den  Ter- 
klagten  Verbrecher  die  Zeugen  abgehört  sind,  wird  ein 
RatUschlag  gehalten,  was  weiter  zu  thnn  sei« 

Vnd  wann  sy  vermeinend ,  das  der  arm  müntsch  übel  ge- 

135)  MS.  144.  S,  37.  n. 

136)  MS.  138.  n.  S.  38.  n.    MS.  144.  S.  j5.  a. 

137)  Oben  Buch  Ii.  $.  18.  S.  203. 
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handlet,  das  noch  wilter  etlwas  hinder  Im  stacky,  wirtt 
erkäntt,  den  nachrichter  zuo  beschicken  vnd  Ine 
w  Itter  mitt  dex*  marltcr  be  ff  ragen  lasen 
Mit  demselben  Grundgedanken  ^  dass  der  Staat  dafür  zu 
sorgen  habe ,  dasf  kein  Verbrechen  unbestraft  bleibe ,  steht 
€t  in  Verbindung,  wemi  der  Rath  im  Jahr  1424  die  Ver* 
iiicbe  .der  Freunde  eines  gefangenen. Uebelthsleta,  in  Masse 
vor  Rath  zu  gehen  und  denselben  um  Freihismng  ws^  bitten, 
beschrankte  und  nur  zehn  dei^  nBchaten  Fremde  desielbM 
SU  dieiem  Gnadengesuche  snlless'^^  * 

2.  Die  gewöhnliche  Strafe  für  die  meisten  Vergehen 
ist  noch  immer  die  Busse.  Doch  werden  andere  Strafen 
allmäblig  häufiger.  Insbesondere  die  Gef än guissstr afe. 
Besonders  in  der  Stadt  ist  das  „ThUrmen"  sehr  häufig. 
Den  Versuchen  aber,  es  auch  auf  der  Landscliaft  weiter 
auszudehnen,  widerstrebten  die  alten  Gewohnheiten  sehr, 
und  sowohl  in  den  Wnidmannischen  Spruohbriefen  '  •'^),  als 
in  den  Öffnungen  wird  öfters  dagegen  geeifert.  Mur  iiir 
schwerere  Vergehen  und  insbesondere  die  sogenannten  ony 
ehrlichen  Sachen  wurde  dasselbe  leichter  ertragen.  Dadurch 
hatte  diese  Strafe  aber  in  vielen  Fällen  den  frühem  Cha- 
rakter eines  Nothbehelfs,  wenn  die  Busse  nicht  erhaltlich 
war,  verloren,  und  trat  nun  von  Anfang  ein  als  wahre 
nicht  durch  Geld  abzulösende  Strafe.  Daher  konnte  der 
Rath  von  Zürich  im  Jahr  1399  schon  einen  gewissen  An- 
dres Seiler  wegen  grober  Vcrlcurndiuii^  zu  ewigem  Ge- 
fangnisse bis  Z.U  seinem  Tode  verurtii eilen 

Um  desto  sicherer  zu  sein  vor  weilerer  Anfechtung, 
liesB  der  Rath  gewöhnlich  den  Gefangenen,  bevor  er  frei-  ' 
gelassen  wurde,  Urfehde  schworen.  Derselbe  niusste  nä'm- 
licJi  beschwören,  dass  er  des  Rathes  und  aller,  welche  zu 
seinem  Gefangniss  geholfen  oder  gerathen,  in  Zoknnft 


138)  Vgl.  Ed.  Henke  GrundriM  bUm  Getekickto  dta  4eiils«k«B  pmaU» 
eken  Bcchts.    Snlzkack  IM.  I.  8.  237.  ff. 

139)  MS.  140.  AbUi.  I.  S.  60. 

140)  Oben  B.  HI.       9.  S.  365. 
i  U)  MS.  138.  a.  S.  95.  k. 
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giitqr  Freund  fdo  UBd-knoen  vor  fremden  G^ichten,  son- 
dern wo  der  Angesprochene  gesessen  sei,  belangen  wolle. 
Zudem  wurde  in  der  Regel  auf  den  FffU'  hin,  dass  der 
Losgelassene  dem  zuwider  handle,  eine  Gonventionalstrafe 
in  Geld  verabredet  und  dafür  Burgen  gesetzt  ^'*^). 

3.  Die  Anwendung  der  Todesstrafe  nahm  besonders 
im  fünfzehnten  Jahrhunderte  sehr  zn«  Verbrechen  nnd 
Strafen  eebeinen  überhaupt  damals  einen  mliereii  Charakler* 
apgraotsineii  zu  haben  und  der  attUefae  Zustand  'tief  ge- 
aunken  zu  sein.  Die  vielen  Kriege  and  Fehden  ^gen  ge- 
^riw  Hiebt  wenig  bei  zu  dieser  Verwilderung.  Ausser  der 
Todesstrafis  durch  das  Schwert  des  Scharfrichters^«^), 
frommen  Tor  das  entehrende  Hängen  am  Galgen  beson- 
ders  für  Diebe  ^4^),  das  Verbrennend^),  das  Erträn- 

142)  Btispiele  au«  dtm  vimthatea  JahrIwadtH  ia  BIS.  ISS.  «.  S.  4S.  «• 

48  b.  50.  b.  55,  b.  64.  b.  91.  b.  Ein  ausfViIirliches  anderes  vom  Jahr 
J372  in  dem  Diplomalar  der  Propslei  S.  248.  Es  schwor  näintich  vor  dem 
Voglgepicbte  zu  Fluiilem  ein  ^ Heinrich  Ströli  von  Meilan  olTenlich  —  aiiieo 
cid  Z6  den  heiligeo  uiit  vffgehepter  haud  vud  mit  gelerten  Worten  friticb 
l«4iktieb  Tabetwttngenlicli  rttgebnadcalieli  Tag«?aageB  vad 
mit  woll»«d«ehtam  maot«  rmb  die  sacb  rnd  jBiejlll,  ah  wia  liiadto  im 
foaden  wart,  der  mit  wasser  verinert  vias,  da«  «ia  «fliaftr  f « 1  s c h  was ,  — 
daruinb  in  des  obgenant  gotzbus  gericht  in  faiignassen  geaomen  hat,  geutzWch 
Criint  ze  sin  aller  dero  ,  so  in  des  obgenant  gotzhus  gericht  gesessen  sint,"  u.  s.  f. 

143)  Kicbtbach  v.  1415.  S.  213.  «Daruinb  ist  von  demselbeo  Clausen 
gnMit  'aadi  gaadaa ,  das  maa  laa  sol  dein  aadiriehtor  «apfoldita ;  dar  cal 
laa.  hta  t«  IHv  die  Slad  aa  dia  wabUd  la  di«  frHbaa  flbraa  yad  in  «» 
koapt  Toa  liaam  Up  slaehaa,  das  nun  ein  wagen  Rad  zwUschent  d«na  eorpcl. 
vnd  sinein  houpt  gestellen  inng  (in  andern  Formeln :  daz  ein  Karren  zwU- 
schend  sinem  honpt  vod  dem  Lip  ipia  moj)  vod  loa  also  tassea  sterben  rnd 
▼erderben." 

144)  MS.  140.  Abth.  1.  S.  64.  a.  Richtbuch  v.  1410.  S.  ^2:  „rmh 
4i»  «adi  vad  dybttal  luit  dar  voft  dar  BargeraieMtor  vad  dia  IUI  rt  Ir  £14 
gcridit  —  daz  Maa  baas  tob  Bibraeb  «ia  bead  luadar  «ich  ?Jt  daa«  Raggaa 

Sksamen  Binden  Inn  dem  naehrichter  empfolhen  sol  vnd  daz  man  Im  sin  ögen 
Terbianden  Ynd  hin  vs  fueren  rnd  lao  an  daa  galgaa  Innkea  «ol  vad  iaa  4a 
ia  dem  Inffl  lassen  sterben  vnd  verderben."  ^ 
445)  Ricbtbuch  v.  1416.  S.  7.  Wegen  uunatiirlieher  Wollost  wurde 
über  eiaan  „geriebted,  da«  man  laa  «ol  dem  nacbriebter  eapfelea«  der  «•! 
Iaa  bin  ▼«  faerea  aa  did  Silca.  Sol  laa  da  aa  eia  Sal  biadea  rff  ein  bnrd 
«etzen  rnd  da  ein  für  vnnder  Inn  machen  vnd  anstossen  Tnd  sol  also  Geoni 
koch  da  an  drr  Sul  vfT  der  hurd  vnd  In  dem  filt  «tatbea,  vad  Verdarbea  Vnd 
sin  Lip  vnd  i^ebein  ze  £scben  verbrinnen." 
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Ken  **^),  das  Radficchten  sogar  in  Verbindung  mit  dem 
Galgen  **^).  Das  Nähere  ergibt  sich  aus  den  in  den  An- 
merkungen ausgezogenen  Formeln  der  Todesurtheile. 

4.  Auch  andere  körperliche  Strafen  mit  einem  grausa- 
men Charakter  finden  sich  nun  häufiger,  als  Abschnei- 
den eines  Ohres^  einer  Hand,  durch  die  Stadt  und  zu 
den  Thoren  hinaus  geisseln»  das  Halseisen  in  Verbin- 
dung mit  Brandmarkung  diireh  rin  glühendes  Eisen,  das 
Schwemmen  in  der  Limmal unter  den  Brüchen  durch 

6.  Besonders  häufig  wird  des  Todschlags  gedacht. 
War  er  ron  einem  Burger  gegen  einen  Burger,  oder  seit 
der  Ausdehnung  der  Landesliohcit  auch  von  einem  zur 
Stadt  gehörigen  Landmano  an  einem  Burger  verübt  wor- 
den, so  blieben  bis  in's  sechszehnte  Jahrhundert  hinein 
zwanzig  Mark  die  regehnassi^^c  Busse.  Und  nur  in  schwe- 
reren Fällen y  den  sogenannten  schändlichen  und  unredlichen 
Todschlägen  im  Gegensatze  zu  den  sogenannten  gemeinen 
und  ehrlichen  ^^^) ,  behielt  sich  der  Rath  Tor,  nach  Gestalt 
der  Sache  ^)  zu  richten.  Wenn  dagegen  von  einem  Frem- 
den der*  Todsehlag  verüht  ward,  so  richtete  man  Uber  ihn 
i^nut  dem  Schwert"^'')*    l^ur  von  unredlichen  Todschlä- 

146)  Aichlbucb  1422.  S.  321.  |,D«r  (oachrichter)  soll  Ion  fuerea 
vff  das  w«Mer  Tff  das  biltlT  sol  im  d«  sin  hend  Tnd  foess  twtmtm  binden  vnd 
«Im  gffbwdnen  ilbtv  dm  bttUli  ab  In  du  wa«ser  waHTcd,  m1  dar  In  «iu 
Iriakaa  Tsd  aUrben  Tnd  rascr  ivn  waaaer  nit  komen,  £  «r  nit  tiaca  tod 

dan  egenant  frefel  vnd  daz  unrecht  gebuexset  hat." 

147)  Richlbuch  V.  1429.  S.  387  .  „der  (Nachrfchter)  sol  Im  sin  foess 
tasamen  vnd  dem  Ross  aa  sin  swantz  binden,  sol  lun  also  hinvs  rfT  die  walU 
«lad  schleipfea  rod  aol  Im  dann  da  dar  nacbricbUr  sin  Buggea  sin«  bein  tad 
Arm  mit  «mcm  Rad  sarstoaian  vnd  aol  Ina  daaa  in  das  rad  flacbtaa.   «r  aol 

« 

oncb  ein  galgan  tM  das  Rad  aatsan  Tod  oiaatt  balsiag  Tolr.  simbarmaM  an 
flin  hüls  striken  Tnd  den  oncb  an  den  galgen  binden  vnd  sol  also  vo.  z.  vff 
dem  Rad  vnd  an  dem  galten  sterben  vnd  verdarban  .Tnd  da  nit  dam  ftffidit 
fabaesset  haben."  Vgl.  MS.  144.  S.  28.  a. 

148)  Vgl.  US.  140.  AbOi.  I.  S.  1.  b.  n.  S.  7.  a.  and  die  Riebtbu. 
cbar.  BiiM  Rbrtulralis  kommt  s.  B.  vor  Riebtboefc  r»  J.  1421.  8.  115: 
^Aw  (Naebricbtar)  sol  si  vff  ala  karraa  talsaa»  sol  naa  vor  tr  aakia  UaMa 
aia  born  vnd  durch  die  Statt  fooroB*** 

149)  MS.  144.  S.  54. 

150}  MS.  144.  S.  26.  27.    Vfi.  US.  1j&.  b.  S.  29.  a. 
151)  MS.  144. '8.  27.  a. 
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gen  ift  wolil  ifie  R«4e  in  ten  ätov  KyburgergrafiMluillt« 
rechte  >  wenn  es  heisst: 

Artikel  3.  Item  wer  den  andern  von  dem  leben  zno 
dem  tod  bringt  mit  sim  selbs  gewalt,  wirtt  der  begriffen, 
so  sol  man  richten  bar  gegen  bar  vnd  dem  herren  das 
guot  erteilt  werden. 

Artikel  4.   Ob  aber  der  todsleger  mt  begriffen  werden 
mäebte,  so  wirtt  des  totten  liebnamen  mentschen  firnnden» 
die  inn  von  aibsehafft  wegen  %e  reebent  band -der 
Hb  erteilH  fnd  dem  berren  zno  kibnrg  das  guot. 
Durch  Rathriies^lins  vom  Jahr  1448  werden  die  Per- 
sonen bezeichnet,  welche  das  Recht  haben,  Jen  Todschlag 
zu  rächen  und  an  dem  Tliäter  Wiedervergcitung  zu  iibeo, 
wenn  ihnen  dessen  Leib  ziicrtheilt  ist.    So  rächen  darf 
ein  vatter  sine  Kind,  die  kind  Iren  vattcr  vnd  änyii ,  der 
äny  siner  landen  kind ,  und  derselben  kindz.kinde.    Ein  gc- 
swistergilt  das  ander  ,   derselben  geswistergilt  kiud  einau- 
dern  vnd  dero  Kindzkindc  ouch  einandcrn  ^^'). 
Sobald  der  Leib  des  Ücbclthaters  verwirkt  ist,  so  fallt 
dann  das  ganze  Vermögen  desselben ,  liegendes  und  fahren- 
des,  dem  Laudesherrn  zu.    Das  Kyburgergrafschaftsrecht 
spricht  sich  darüber  sehr  deutlich  aus  ^^^).    Aber  auch  die 
Grüninger  erhoben  vergeblich  bei  Gelegenheit  der  Wald- 
mannischen Hfindel  Einwendung  dagegen.  Sie  wurden  durch 
den  Spruchbrief  von  1489  angewiesen,  das  Recht  der  Stadt 
auch  auf  die  Liegenschaften  des  Todschla'gers  anzuerkennen, 
wie  es  schon  vorher  durch  die  zu  Bern  verfassten  Spruch- 
briefe  für  Griiningen  von  1441  geschehen  war  ^*). 

Redliche  Todschläge  wurden  aber  gelinder  bestraft  und 
nicht  selten  mit  Zustimmung  des  Rathes  von  den  Parteien 
gütlich  beigelegt  Fand  der  Todschläger  eine  unmittel- 

bare Rechtierligung  seiner  That  durch  den  Ehebruch  seiner 
Frau,  so  wurde  es  noch  viel  leichter  genommen  und  es 
trat  eine  blosse  Scheiustrafe  ein* 

h  4%n  Iliehtbiichera  li«Utt  es  g«wöhatidi   voa  dem  Tarbrecbw, 
Segca  dtn  4n  Btatraeb«  gasUltel  ist:         sol  sick  «or  dcB  MIadfii  hiUeii." 

153)  Arl.  1.  und  2. 

15»)  Vgl.  Hclvcli.1  in.  S.  517. 

105)  £tQs  solche  Kicbliutg  in  MS.  140.  Ablb.  1.  S.  o9. 
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Wellicher  den  anndern  by  sincr  Eefroweii  fyndt,  an 
oder  vff  stnem  schand  vnnd  laster,  vnnd  der  dess  die  jE^ 
;.£row  ist,  die  frow«n  lybloss  thuot,  oder  dem,  den  er  by 
siner  frowen  an  der  thaat  fanden  hat,  So  «oll  derselb  £e- 
man^  so  dero  eyns  oderty  beyde  lyblo«  gethan  bat,  Acbt« 
seeben  baller  vH  den  to4t«ii  LycbnaiB  leggen, 
TDttd  damit  'dem  geriebt  vnd  Reebten  gebnetst  bialien 
Der  Selbstmord  wird  für  ein  schweres  Verbrechen 
gehalten  und  mit  dem  Todschlage  mehrfach  in  Vctbinduug 
gebracht.  Auch  das  Vermögen  des  Selbstmörders  fällt  nach 
dem  Kyburgergrafschaftsrechte  dem  Landcsberrn   zu  ^^^), 
Merkwürdig  ist  in  dieser  Rücksicht  folgende  Stelle : 

Anno  domini  1417  — -  süid  Bürgermeister  Rät  vnd  die 
barger  einhellenUlich  über  ein  komen ,  das  man  pfafl'  Schen- 
nis  V8S  dem  kilchhof  graben  vnd  in  ein  vas  slahen  vnd  daz 
Wasser  ab  Richten  sol  von  des  wegen ,  das  er  sich  selb  er- 
trenkt  vnd  crtodet  hat.  Vnd  siillen  heinr.  Suler  Berhard 
Eilend  vnd  Jos.  Kiel  von  den  Räten  vnd  den  Burgern  zuo 
den  Chorherren  gan  vnd  die  Bitten ,  das  sy  es  nit  für  übel 
haben,  won  es  beschehc  nit  in  keinem  freuel,  dann  dar 
vmh  da/,  vnser  Eidgenossen  vnd  gemein  land  dar  vfschryen 
vnd  meinen ,  das  sy  daz  gross  vnwetter ,  so  ietz  lang  zit 
gewesen  ist,  da  von  haben,  daz  man  einen  sölichen  men- 
schen ,  der  sich  selber  crtödet  hat ,  in  dem  gewichten  ertrich 
Ilgen  lasse. 

6.  Die  oben  erwähnten  Todesstrafen  wurden  meist  auf 
Mörder,  Rauber,  Diebe,  Kindsmörderinnen,  Brandstifter, 
Betrüger,  zuweilen  auch  auf  Leute  angewendet,  welche 
sich  widernatürlicher  Wollust  schuldig  gemacht  hatten.  Po- 
litische Vergehen  wurden  nicht  selten  ebenfalls  mit  dem 
Tode  durch  das  Schwert  bestraft  ^^^). 


156)  A«f  4t»  «whiMhiitoB  Jahrbmiarl.   BIS.  144.  S«  29. 

iSi)  Zar  Stit  4m  Mitwnatea  VMiSüuhgß»  mmtUm  dit  WifBr  Haa« 
Heia»  Baaa  Slunts chli  und  TTlmaa  aK9ra4|i  aalhaoplet,  weil  sie  sich 
auf  einem  T.igc  /ii  B<ideu  den  Eidgenossen  tu  sehr  genähert.  h.  Meyer 
Ton  Kuonau  Handbuch  der  Gesch.  der  Schwei/.  Eidgcnosscnsch.  Zürich  i826. 
B.  I.  5.  198  und  die  Bichtbiicber.  Eben  d.iliia  gehört  die  Eatbauplung 
Waldnanas. 
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4i2  Drittes  Bueh.  1«  17.  Von  Ver^rocbMi  wi4  derMi'9eslraAi«f ; 

7)  Wiehtif;  ist  die  alte  Sitte  des  Friedegebietens. 

Wer  nämlich  einen  andern  verletzte,  mit  welchem  er  in 
einem  besondern  Frieden  stand,  wurde  sehr  viel  harter  be- 
straft, als  wenn  kein  Friede  unter  ihnen  gewirkt  war. 
Scbon  darauf  waren  ganz  ansehnliche  Bussen  gesetzt»  wenn 
einer  den  ihm  gebotenen  Frieden  ausschlug. 

Busseurodel  von  Stammheim  s.  d.  Wellicher  find 
zuo  geben  widert,  oder  verseit,  denn  fol  man  des  mit  ge> 
walt  zwingen,  vnnd  derselb  find  Versager  darzuo  gebnesst 
werden  vmb  V  pfund  haller« 

Kyburgergrafschaf tsrecht  Artikel  17.    Item  wer' 
frid  verseilt,  der  ist  veruallen  X  üb. 

Rathscrkenntntss  von  1528.    Wir  habend  vnns  oach 
eikennth :  Wellicher  hynfdr  stallnng  versagt ,  vnnd  das  mit 
eynem  Eerbaren  man  kundtlich  wirt,  der  soll  gMMjner 
Statt  zwo  march  Silber  bar  zuo  geben  verfallen  wm^  vnd 
söllichs  von  Im  on  gnad  inzogen  werden  ^^^). 
Für  einen  Bruch  dieses  Friedens  mit  blossen  Worten 
■ntMte  nach  der  Öffnung  von  Stammheim  b  Pfund »  in  der 
GrafiehafI  Kyburg  18  Pfund  Busse  bezahlt  werden.  Wald« 
mann  hatte»  wie  es  scheint,  50  Pfund  zur  Strafe  einge- 
führt, um  desto  'Strenger  den  Frieden  zu  halten.   In  dem 
Spmchbriefe  für  Kyburg  von  1489  aber  ist  diese  über- 
mässige Busse  wieder  vermindert  worden. 

Wer  im  Frieden  den  Andern  verwundete,  wurde  als 
Todschlager  behandelt;  der  Todschlag  während  des  Frie- 
dens wurde  dem  INIorde  gleich  bestraft, 

K y  b  u  r  g  e  r  g  r  a  f s  c  h  a  f t  s  r  e  c  h  t  Art.  7.  Item  wer  mit 
gewail'nolcr  band  in  friden  den  andern  wundet  oder  bluot- 
ruoDSsig  machet,  das  sol  gericht  vnd  gebüsst.  werden  aU 
ein  todslag. 

Rathserhcnntniss  von  1529.  Wellicher  aber  stallung 
bricht  mit  den  wergken  ,  also  das  er  den  ,  mit  dem  er  inn 
frid  vnnd  stallung  Staat,  mit  gewappneter  band  bluottranss 
Schlacht  oder  wundet  on  zum  Tod,  vnnd  das  kuntlich  ge- 
machet wirt ,  der  soll  nach  Recht  gericht  werden  vom  leben 
rum  Tod  mit  dem  schwerl.    Wellicher  aber  den  aundem 


159;  MS.  144.  S.  27.  b. 
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.  iber  frid  Yimd  ttallmg  vom  leben  xvm  Tod  biryngt,  Tniid 
des  kondtlich  ist,  zno  desselben  Tllüters  lyb  rtmä  Mbenn 
soll  nach  Recht  mit  dem  Red  ale  ymb  ein  mord  gerieht 
werden 

8.  Es  kann  somit  ein  Vergeben ,  dessen  Beurtheilung  an 
sich  der  niedern  Gerichtsbarkeit  angehören  würde,  darum 
iu  den  Bereich  der  hohen  fallen,  weil  es  im  Frieden  ver- 
übt wurde  und  als  Friedebruch  eine  Ii  obere  Strafe  erfor- 
dmrt»  ali  das  niedere  Geriebt  auMprecben  darf* 

ff.  18*  Bie  Gemeinden. 

Ueber  die  Gemeinden  und  ihre  Verhältnisse  lasst  sich 
wenig  l^eues  berichten»  Was  wir  in  der  vorigen  Periode 
angeführt  haben,  gilt  grossentbeils  auch  für  die  jetzige» 
Nur  zeigen  sich  bereits  Sparen  der  spätern  Gemeindever- 
fassnngs  die  dann  im  secbszehnten  Jahrhunderte  £ist  uberall 
sichtbar  berrortritt. 

Grundbesitz  war  fortwährend  noch  das  einzige  und  Haupt- 
erforderniss  für  die  Genossenschaft  in  den  Dorfgemeinden« 
Wer  solchen  besass,  war  denn  auch  in  der  Regel  berech- 
tigt, „Wunn  und  Wcid,  Holz  und  Feld"  zu  geniessen. 
Und  wem  dieser  Genuss  zukam ,  der  war  eben  desshalb 
verbunden,  mit  den  ü])rigcn  Genossen  Steuern  zu  bezahlen 
und  Kriegsdienste  zu  thun. 

Es  zeigt  sich  das  schon  in  der  unmittelbaren  Nahe  der 
Hauptstadt.  Von  Alters  her  gehörten  viele  LeutCf  welche 
ausserhalb  der  Mauern  und  Thore  der  Stadt  wohnten,  doch 
zu  den  Bürgern  derselben.  Sie  waren  auch  in  den  Zünften 
eingeschrieben  und  hatten  als  Zunftgenossen  gewisse  Lasten 
XU  tragen»  Daneben  aber  waren  sie  durch  ihren  Grund« 
besitz  aucb  wieder  mit  den  umliegenden  Dorfgemeinden  ver* 
banden  und  genossen  mit  den  übrigen  Bewohnern  der  letz- 
tern Wunn  und  Weid.  Aus  diesem  Doppelverhältnisse  ent- 
stand nun  oftmals  Streit.  Diese  Bürger  weigerten  sich 
nämlich  bei  mehrern  Gelegenheiten,  die  Dienste  und  Steuern 
der  Ausgemeinden  tragen  zu  helfen  und  es  kam  die  Sache 

160)  MS.  H4.  S.  2S.  «.    Vgl.  Meyer  Loaurno.  I.  S.  11".  ff. 
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dm  ziir  EDtidieiduQg  iuk  Batb*  Dieselr  blieb  sich 
freilteb  nicht  eonsequent  bei  seineii  BetchKlsten;  aber  man 

sieht  doch,  dass  die  ältere  und  in  der  Regel  festgehaltene 
Ansicht  dahin  ging,  dass  beides,  der  Genuss  der  Almende 
und  die  öffentlichen  I^astcn,  mit  cinnndcr  unzertrennlich 
verbunden  seien,  somit  die  Lasten  der  Zünfte  die  betreffen- 
den Doppelbiirger  (wenn  hier  schon  ein  der  spätem  Zeit. 
angeliÖrigcr  Ausdruck  erlaubt  ist)  nicht  befreie  ^^'). 

Das  näniliclie  Prinzip  wurde  aber  auch  iiir  die  Land- 
schaft während  d^a  fiinÜBehnten  Jahrhooderts  wiederholt  an- 
erkannt 

In  der  Sussern  Verfassung  der  Gemeinden  aber  bereitete 
ücb  allmählich  eine  Veränderung  vor.  Das  Schicksal  der- 
selben hat  eine  offenbare  Aehnlichkeit  mit  dem  ^  Schicksale 

grösserer  Gaue  und  Landestheilc. 

Die  alten  Gaue  wurden  während  des  Millelaltcrs  durch 
eine  bedeutende  Zalil  eximirter  Bezirke  durchschnitten ,  bis 
sich  im  Verfolge  eine  neue  einheitliche  Landeshoheit  auf 
den  Trümmern  derselben  erhob« 

So  wurden  auch  die  kleinern  Gebiete  des  Centgrafen 
und  die  Dorfgemeinden  durch  eine  Menge  GrundherrschaC- 
ten  durchzogen  und  getrennt  i  bis  sich  im  Verfolge  wieder 
eine  gewisse  Einheit  der  Gemeinden  herstellte« 

161)  US.  f38.  a.  S.  114.  b.  V«  J.  1408.  „Wir  haben  uns  eitihcIlenT 
klich  erkent:  —  welicher  in  den  genant  Nvachten  vnd  kreissen  (re  ilnnlrein  . 
T.e  bolliiigen  ,  /.e  liirslanden  ,  7e  Uiesparli  viid  nn  dein  Seueld)  gese4S«ii  rad 
hnsbabiicli  ist,  das  och  der  selb  tuil  dien  äo  in  der  selben  waclil  siiii,  dieaea 
RciMB  Tiid  Ihm  mit  allen  sadken  hilflichan  »in  «ol  nach  Marchul  ata  «r  dann 
«agtlait  wirk  vnd  «bmI  aieh  da«  nidik  tparran,  ar  aia  in  «Inar  «mfk  ad«r 
nicbt.''  Dieser  Bexcbluss  wurde  1415  wieder  auTgeboben,  ebendaselbst:  im 
Jahr  1425  aber  das  alle  Recht  wieder  herge.stellL  MS.  13S.  a.  S.  40.  a. 
Hintersassen  im  engei-n  Sinne  hcisspn  daher  gerade  die,  welche  keinen 
Grundbesitz  beben  and  darum  auch  nicht  an  der  Genossenschaft  als  Tollba- 
Mdkligta  GUcdar  Aatbail  haben.  Urk,  1264  —  1368  km  Kind  Hagar 
Httrigknil  8.  296:  „ast  {«•  curia  in  Xonra,  qnod  ilU  bominaa,  qal  dicnntiur 
HindavfaaM  sive  efnieffigede  Lüde  in  villa  Durchwinden  dal  quiliket  dao* 
pullos  annuatiin  et  sunt  tales  hoinines  sie  vocati  illi  ^  qni  noa  babeat  barcd^ 
tatem  tcI  ngros  vel  posscssiones  in  villa." 

163)  MS.  13S.  b.  S.  'i6.  a.  Tür  dns  Maschwander  •  und  Freiami.  MS. 
140.  S.  66.  Ii.  fUr  die  Grafsebaft  Kyburg. 
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Die  Beiidiiuigeii  der  Meyer  als  Vontüher  der  Bauerw 
Schäften  Im  Namen  und  ans  Auftrag  des  Grundherrn  zu 

dem  letztem  verminderten  sich,  und  ihr  Verhäliniss  zu  den 
übrigen  Bewohnern  des  Dorfes  wurde  enger.  So  entstan- 
den nach  und  nach  an  vielen  Orlen  mehrere  eigene ,  von  • 
der  Bauerschaft  gewählte  Vorsteber  des  Dorfes,  welche 
ebenfalls  Meyer,  oft  Dorfnieyer  genannt  wurden.  Diese 
leiteten  dann  die  gemeinen  Angelegenheiten  und  Interessen 
der  Genossenschaft  und  besorgten  auch  die  niedere  Orts- 
poltsei. 

Hofrodel  zu  Wetzikon  s.  d.,  ,iuit  dem  Hofrodel 
Ton  Gryfenherg  von  1475  übereinstimmend:  Mer  ist  ir 
*  dtt  harltomen,  das  sy  söllin  setsok  ftwen  dorffmeyer,  die- 
selben ftwen  söUen  einem  herren  schweren  des  dorfs  ze 
wetzikon  nutz  vnd  ere ,  Iren  nutz  ze  fördern  vnd  schaden 
•   ze  wennden  als  vere  si  mögen,  das  an  geaierd,  dieselben 
dorÜmeyer  söUen  zno  gebietten  hahen  steg  vnnd  weg  oneb 
efaden  ze  machen ,  vnd  In  eren  ze  halten. 
Es  schloss  sich  somit  die  neue  Beamtung  noch  ganz  an 
an  die  alte  Grundberrschaft,  bis  sie  auf  dem  Boden  des 
Dorfes  eigene  Wurzeln  scblüg  und  sich  von  jener  allmäb- 
Hcb  ablöste. 

§.  19.  Eigeuthum. 

1«  Was  \nr  oben  von  dem  Unterschiede  zwischen  lie- 
gendem und  fahrenden  Gute  gesagt»  gilt  fortwährend  und 
bat  sieb  bis  viel  später  hinab  erhalten*  Die  Häuser  wur- 
den nun  aber  alhnäblig  solider,  so  dass  sie  nicht  mehr 
leicht  in  irgend  einer  Rücksicht  als  fahrendes  Gut  beban- 
delt werden  konnten.  Daher  verordnete  im  Jabr  1410  der, 
Rath: 

Daz  alle  biiser  vnd  trotten ,  So  in  vnser  Statt  in  vnsem 
geriehten  vnd  gebieten  stand,  Si  standen  vff  gueter  oder 
vsserhalb  dien  guetem  EwenkUeb  ligend  guot  sin  vnd  beis- 
sen  sol ,  vnd  sol  man  es  für  ligend  guot  eiben  vnd  verstii- 
ren  Ine  alle  widerred  vngefittlicb 

Dagegen  werden  nun  andere  .Verraögensstücke  wieder 


«63)  MS.  i38.  «.  8.  121.  «. 
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in  giewiMen  Beziebungeii  zum  Hegendeu  Gute  gerefduet* 
Vor  allen  werden  die  Güllen  in  mehrfacher  Hinsiciift  d« 
Liegenacbaften  so  aehr  gleich  geatellt»  daaa  man  hier  in  dev 
'Thal  zweifeln  kann»  ob  nicht  die^  Gleichatelluqg  wepig- 
stens  uraprtinglich  ganz  durchgreifcsnd  gewesen.  DafUr 
wirkten  mehrere  Gründe.  Einmal  nämlich  waren  die  JAe^ 
genschaften ,  besonders  für  die  Städter,  nicht  mehr  das  ein- 
zige bedeutende  Vermögenslück  ,  dem  gegenüber  alles  übrige 
fast  nur  als  Zubehörde  erschien,   wie  in  frühem  Zeiten. 
Sondern  durch  die  Ausbildung  des  Verkehrs  hatten  insbe« 
sondere  auch  die  GUlten  die  Bedeutung  eines  Gapitalver- 
mögens  erhalten»  weiches  den  Liegenschaften  füglich  an  die 
Seite '  gesetzt  werden  konnte.    Ferner  lag  io  den  ewigen 
GUlten  eine  ähnliche  Dauerhaftigkeit  und  Unbeweglichkeit , 
wie  in  dem  Eigentbum  von  Liegenschaften  selber,  wesshalb 
denn  auch  znerst  nur  die  ewigen  Gülten  im  Gegensatze 
zu  den  aofkttndbjiren«  für  liegendes  Gut  erklärt  wurden. 
Endlich  ging  daa  Recht  auf  das  Gut,'  dessen  Besitzer  den 
GUItenzins  oder  die  Rente  alljährlich  zu  entrichten  hatte, 
wieder  dem  Rechte  des  Eigenthiimers  parallel.    Es  war 
ein  dingliches  Recht  auf  das  belastete  Grundstück  selbst. 
Nun  zur  Beweisführung  und  Erläuterung  einige  Stellen: 
RathscrUenntniss  von  j'il9.    Item  so  haben  wir  vns 
crlicnnel  vmh  «^uot,  so  man  liehet  vff  Stett,  vff  gueter  — 
vnd  nian  jerlich  galt  in  houfleswise  oder  süss  darvmh  ge- 
hen sol  —  —  —  darinn  der  so  daz  gelt  liehet  Tnd  die  gült 
hoft,  vmh   da/,  hopij^uot  oder  den  widerkoof  nit  inanen 
nias,  wie  wol  der  verkofler  den  widerkouff  Tttd  dkS  Lo- 
sung  taon  mag,  das  dasselh  guot  sol  heissen  vnd  sin  Hgend 
^       guot  vnd  nicht  varend  guot. 

Wo  aber  jeman  —  im  seihen  Torhehept  irmh  sin  honpl- 
guot  vnd  den  widerkouf  se  nkMien )  Tnd  man  ini  daz  gt« 
banden  vreri  ze  gehen  oh  er  w^t,  £*s  sye  über  kurtz  oder 
lang,  Sdlich  guot  sol  heissen  vnd  sin  Tarend  guot  Tnd 
nickt  ligend^  guot  ^6*). 

Es  kommt  demzufolge  nur  darauf  an,  ob  der  Renten» 
Terkäufer  (Gläubiger)  aufklinden  könne  oder  nicht,  gleich» 

164)  HS.  138.  b.  S.  6S.  b.  iia4  69^  «. 
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▼lel  ob  dieiM  Recht  demVevkäufer  (Schuldner)  zustehe  odtr 
entzogen  sei.  In  jenem  zwciteo  Falle  darf  bei  der  Erb- 
tbeilung  die  Gült  sinn  liegenden  Gut  gerecbnet  werden»  im 
eraten  wird  sie  zum  fahrenden  gezäUt.  - 

Viel  laxer  ist  sdion  das  Kyburgergrafachaftsreobt  der 
zweiten  Reeension: 

Wytt^  so  ist  bievby  mo  wissen ,  das  der  graifteiiafik 
bmch  vad  reebt  ist,  das  alle,  hnser  schnren  Tnd  spicher 
auo  dem  gelegnen  guot  gehören  stillen  vnd  des  glich  die 
wyl  kern  Tnd  haber  Im  feld  stat  oder  an  semloten  lit,  Tnd 
das  höw  nit  an  birgling  houipt,  so  heist  Tnd  ist  das  och 
ligend  guot.  Zno  glycher  wyss  wo  gelt  Tmb  zins  tss- 
gelichen  wirt,  Tnd  einer  zinss  dauon  nimpt,  es  syg 
Terbriefft  oder  nit,  das  hört  och  zno  dem  gelegnen 
gnot,  Tnd  hat  ein  frow  an  deren  staeKen  debein  nutz  zno 
eiben. 

Hier  werden  alle  verzinsKcben  Darlehen  schon  der  Frau 

gegenüber  znm  liegenden  Gute  gerechnet« 

Dieser  relatiTe  Begriff  des  liegenden  Gutes  ergibt  sieb 
noch  aus  einer  andern  Stelle  dieses  Grafschaftsrechtes  sehr 
deutlich : 

Ilein  was  och  ein  frow  Irexn  emann  zuobringt  In  heinstür 
wyss,  es  sig  bar  gelt  oder  sust  vareiide  hab,  das  sol 
ligend  guot  heissen  vnd  sin  vnd  nit  varendts; 
offenbar  nur  gegenüber  den  Erben  des  Mannes,  welche 
das  Alles  unvermindert  heraus  zu  geben  Iiaben, 

2.  Die  Fertigung  der  Grundstücke  ging  in  derselben 
Weise  fort,  wie  in  der  vorigen  Periode.  Das  Erbe  wurde 
vor  dem  Gerichte  oder  in  dem  Hofe  des  Grundherrn,  das 
vogtbare  Eigen  und  in  der  Regel  auch  das  freie  Eigen 
vor  dem  Vogtgerichte  übertragen.  In  der  Stadt  wurde  im . 
Jabr  1432  dem  Stadtsebreiber  Michael  Graf  von  Seite  dea 
Ratfaea  zugesichert: 

ydaz  man  frye  gneter  .niendert  Tertigeu  ao), 
dann  Tor  einem  RAte. 

Eine  Verordnung,  die  sich  aber  wohl  nur  auf  die  freien 
Guter  in  der  Stadt  mit  Nothwendigkeil  bezieht,  im  Ge- 
gensatze theils  zu  den  Erbgütern i  deren  Eig^pn  der  Abtei 

BluMltrUi  SMlliffMeliuhta.  27 


Digitized  by  Google 


418 


Drittel  Mmtu  9.  11». 


od«P  Propstei  uutand^  theils  Jui  dem  SchulUitttieiigerichte, 
TOf  welchem  yormals  auch  solche  Fertigungen  gescheheii 
tMreii.-  In  denuelbeii  B«fefalaMe  iü  auch  eine  Taxordnimg 
aufgestellt  für  die  Kauf-,  Clreineebt-  uad  Satzlupiele,  wcklie 
itoCer  dem  Siegel  der  Stadt  von  dem  Stadtschreiber  ausge- 
fertigt werden***). 

In 'WiDteHhur  war  es  ebenfalls  nöthig,  Käufe  oder  Ver- 
pfandungen von  Grundstücken  vor  dem  Rathc  fertigen  zu 
lassen,  widrigenfalls  beide  keine  Kraft  haben,  d.  h.  zum 
wenigsten  keine  dlnejlichen  Rechte  ^virken  sollen"*^).' 

3.  Die  deutsche  EigenthuniskJage  auf  Fahrbabe  (der  so- 
genannte Anfang)  unterscheidet  sich  mit  Rüchsicht  auf 
dßü  Umfang  ihrer  Anwendung  von  der  Eigenthumsklage 
des  riHaischen  Rechts  (rei  vindicatio)  hauptsächlich  dadurch/ 
dassy  wo  immer  der  EigentbUmer  seine  Sache  freiwillig 
aus  seiner ' Geweee  gebiisen.»  ^imtm  andern  geliehen  bat, 
jene  ihren  rein  dinglieben  gegen  jeden  Besitz^  geriebteten 
Gbarafcler  verliert,  und  «ur  eine  persiMiliebe  Klage  gegen 
den  Empfanger  zurückbleibt;  während  diese  auch  lUu» 
noch  fortbesteht  und  in  allen  Fallen   dient,   ^vo  die  Sache 
sich  im  Besitze  eines  Dritten  statt  des  Eigcnthümers  findet. 
Wenn  aber  die  Sache  ohne  den  Willen  des  Eigenthümers 
aus  seiner  Gewere  kam,  sei  es  nun,  dass  sie  gestohlen , 
oder  geraubt»  oder  durch  Zufall»  z.  B.  durch  überfliessen- 
des  Wasser  weggescbwemmt,  oder  sonst  einem  Dritten  zn-> 
getrieben  wurde,  so  kannte  auch  das  deutsche  Reebl  aller- 
dings eine  dinglicbe  {Chigei  welobe  dem  EigentbUmer  wMer 
XU  seinem  Besitze  verbalf.    So  waif  er  aneb  bereebtigt» 
Vieh»  das  sieb  Terlanfen  hatte;  zurück  nu  begebren»  ein 
Fall»  der  in  den  Oi&iungen  nebrfaeb  erwilhnt  wird.  Zu- 
nächst konnte  aber  wohl  jeder  EigentbUmer  diese  dingliche 
Klage  anstellen,  und  erst  wenn  von  Seite  des  Beklagten 
nachgewiesen  wurde,  dass  der  Kläger  die  Sache  freiwillig 
aus  seiner  Gewere  gelassen ,  wurde  er  mit  seiner  Klage 
abgewiesen.   Es  ergibt  sieb  das  auch  aus  einer  £nlscbei- : 

.  16«)  MS.  140.  Abih.  Ii.  S.  8.  a.  S.  56.  «.  -  ' 
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Mg  4c9  2üridief  WiaHSuts  vom  ' 3iktl&f.  tu  klagte  ^ifii'ni- 
Hüb  «in  gewisser  n^M  Ainitt^to  aitf  e2iirWeblllito  ,'^eIdie^ 
im  'BefliViie  eürfes  Mtimer'  W4r,  'laber  das  Zefehed  'trug  dies 
Vtfters  -ron  Annmaaii;  "Be^Rath  spfach  ihm  das  Yäis  öhne 
weCters  um  ,  insöfcrn  nrcht  Minner  beweise ,  dass  sein  Vater 

es  gekauft  und  beznlilt  hahc  ^^^),  "   :  •  -v 

Dagegen  \vi(lcrs[iiM(  lit  eine  andere  Enlscheidiing,  welche 
ifirer  Wiclitigkeit  Avcgen  vor  den  grossen  Rath  zur  Bestä- 
tigung gelangt  war,  den  reinen  Grundsätzen  sowohl  des 
altern  detitschen  als  des  römischen  Rechtes.  Gestohlenes 
Gut  konnte  sonst  namüch  nach  deutschen  Ansichten  immer 
«Agesprocben  werden.  Davon  wurde  nun  eine  Ausnahme 
gvma^t  in  allen  Fällen,  wo  eine  gestohlene  Sache  auf 
dfenenf  Markte  in  gutem  Glauben  erkauft  wprden  sei'. 
Zwar  wttrde  die  'Eigenthumsklage  gegen  den  Besitzer  iä 
gntem  Glaiiben  nicht  ohne  'weiters  versagt,  aber  es  konnte 
der  EigeiitIri!imer"doch  nur  unter  der  Bedingung  wieder  zu 
seiner  Säehe  geTarigen,  dass  er  dem  Kibfer  den  bezahlten 
Kaufpreis  vorerst  vergüte  ''^^). 

Wer  das  kein  bvrger  von  Ziii'ich  oder  der  zv  tnen'  ge» 
'    -hin,  ketner  tevg  ding  Tff  eineui'  offnen  mAtVt  tsoSt»,'ihk 
▼enieln  weare  vnd  er  aber  des-  nftt  n^issett,  Bs  wiir  Rotts 
.  oder  «nder  ding,  kvmpt  da  f&an-  nooh  eoliekcM  i^lilttia 
gnott  vnd  Biaehet  kvnllieb,  das*  es  sia  <ivm'',  £  ds  ia.'vef«' 
sto)ü^  wa^,  dem  sol  man  s4Uch  v«rs|ohi  giuit  viiifkr^  gebem 
ob  er  das  begert,  also  das  der,  'deiii  dao  g^ol  ve4'«tofai..tstv 
dem  koffer,  der  es  kolft  hatt,  so  vil  gelte  dar  vnb.gebf 
als  er  dar  ymb  geben  hStt  vngefarlich.    .  ..  , 
Ebenso  wurde  die  Sache  bebandelt,  wesnjTemandWaareii 
zwar  nicht  auf  offenem  Markte ,  aber  doch  dureh  Verr 
mittlung  der  öffentlichen  Mäkler  gekauft  hatte  „ 

.    16/)  Mft.  140.  Ablb.  r.  S  •$$,  a.  .  .  .  •  •. 

,  168)  Verordnung  von  1431  in  BIS.  77.  S.  14.  a. 

169)  Vgl,  eine  Verordnung  v.  1486.  Kathsman.  II.  5.  21,  vrelclier 
SU  Folg«  al/er  Handtl,  4er  Sölie  und  des  Uingeldes  wegen ,  durch  üntcrkäaftr 
(MäckUr  ,  S«n««l«)  vemiltolt  werden  «9U:  »»danap  ob  Tera*of  hin4«r,  i^fk 
Tnttderköiffern  ichlBI  koufft«  va4  sich  dta  aadk  erfmd«,  4««  cf^fay 
sloUa  faot  were,  das  der  sölichs  wi<«rf«beii  nd  in  Twb^ « i  a^  v  i 
f«li«a  falt  ntehUM  werden  eölle."'^ 
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Diese  AusDabme  erklärt  sich  nur  aus  der  übergrossco 
Sorgfalt)  den  Markt-  und  Handelsverkehr  zu  begünstigen. 
Sic  konnte  sich  aber  nicht  in  die  Dauer  erhalten ;  -mr 
finden  nämlich  schon  in  dem  Gerichtsbuch  von  1553  ent- 
|;egea  gesetzte  Entscheidungen,  und  die  eidgenössischen  Ab- 
schiede sprechen  im  sechszebuten  Jahrhundert  den  Grande 
MtZ|  dats  jeder  ,  die  ihm  gestohlene  Sache»  ohne  irgend 
einen  Ersatz,  von  jedem  Besitzer  an«prechen  könne»  auek' 
wenn  dieser  sie  auf  offenem  Markte  erkanft  habe»  alt  gel- 
tendes Recht  der  Eidgenossen  geradezu  ans  ^^). 

Ich  bin  geneigt»  aus  unserer  obigen  Stelle  aber  noch 
weiter  eu  folgern»  dass  sich  rorher  schon  bei  uns  die 
Lehre  Tom  anvertrauten  Gute  rerändcrt  und  der  gegen- 
wärtigen Gestaltung  derselben  genähert  habe.    Das  ältere 
Recht  gab  nämlich  in  den  Fällen  der  freiwilligen  Veräus- 
serung  einer  Sache  dem  Eigenthürner  überall  keine  ding- 
liche Klage.     Er  war  genöthigt  sich  an  den  zu  halten» 
dem  er  die  Sache  geliehen  hatte.    Wenn  ihm  dieser  nicht 
wieder  zu  seiner  Sache  verhelfen  konnte,  so  erhielt  er 
sie  nicht  >vieder»  da  er  den  dritten  redlichen  Besitzer  nicht 
unmittelbar  belangen  konnte,  sondern  musste  sich  mit  dem 
Werthe  der  Sache  begnügen  ^^0*   Der  Einfluss  des  rönii- 
achon  Beehtes  modificirte  nun  diese  Grundsa'tze  in  der 
Folge.  Es  wunde  nämlich»  wie  das  im 'römischen  Rechte 
Ton  jeher  gestattet  war»  die  Eigenthumsklage  in  allen 
Füllen  gegen  jeden  Besitzer  zugelassen  und  diese  Klage 
nur  im  Sinne  der  deutschen  Reehtsansicht  da  beschränkt» 
wo  a)  der  Eigenthümer  die  Sache  einem  andern  geliehen, 
anvertraut  halle;  b)  ein  dritter  redlicher  Besitzer  sie  inne 
hatte.  Dannzuinal  niuss  zwar  dieser  Letztere  die  Sache  dem 
ansprechenden  Eigenthümer  herausgeben,  aber  nur  insofern 
ihm  von  diesem  der  Kaufpreis,  den  er  dafür  bezahlt  hatte, 
vergütet  wird.    Die  JLebre  vom  anvertrauten  Gut  hatte 

17U)  H.  J.  Leu  Eidgenössisches  SUdt*  und  Landrecht.  Tb.  III.  Zürich 
1730.  S.  351.  392.  Hiltermaier  deoUekca  Privalreclit.  Ljwdsbut  1530. 
|;  13$;  Ünm.  «i. 

lf))'Aibre«bt  Gcwm  f/lCf. 
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somit  ihren  frühern  dinglichen  Charakter,  flach  WelbbetA 
»ie  idie  Eigentbumsklage  ausschloß  uad  nur  eine  Fidrd'ef ÖW^ 
Etgenthlinieiw  -  gegen  den ,  dem  i^^«;eliebeli,''- iuHeis; 
vetteren-  und  einen  mehr  persöolicheii  angt^nörninefi/,'  lodeth 
mianieto  die  EigenlhuiMklftge  *  g^gMi  den'*  Ariltetr  Be^itze^ 
iNiverMfart  'blieb ,  dietem  dagegea  ebe  Fot^teun^'  verstättiii 
wurde,  mit  -  weither  er' Von  >  dem*  IfcigenthUni^  Et^tz  fd^ 
«Ue  seine  auf  den  Beeite  d^  dkehe  Terwendetiin  Kosted 
i^Iangen  konnte.  •  '  tl 

Wenn  es  demnach  in  dem  Falle  des  gestohlenen, 
aber  auf  offenem  Markte  gekauften  Gutes  ebenso  gehalten 
wurde,  so  lasst  sich  daraus  mit  grosser  Sicherheit  schlies- 
sen,  dass  das  nur  die  Ausdehnung  jener  früher  schon  bei 
dem  anvertrauten  Gute  anerkannten  und  ausgebildeten  Gründet 
Sätze  gewesen  sei.  •]>enn  wenn  der  Besitzer  einer  gestoh- 
lenen '  Sache  sie ,  insofern  er  in  gutem  <Glauben  war  xxnk 
mit  gebariger  Vorsicht  gekauft  hatte«  dem  EigettthUniei 
nur'  gegen  Jtoatz  des  Kanfipreises-  herausgebelir'miisstn,  >4tt 
«Hrd- man  weit  eher- dem  Besitzer  und-Erwsrhefeiner'anA 
▼ertrauten  Sache  densellien  Schutz  gewährt  haben«*  -  Dlld 
hätte  !  dieser  nicht  schon  eines  solchen  Sdiutzes  bedurft 
und-  ihn  erhalten,  so  hätte  man  wohf  nie  fttr  den  crstera 
einen  solchen  eigens  neu  eingeführt. 

•  •  \"  > 

9.  30.   Gülten.  •  l 

Die  Giilten  reihen  sich  in  den  Urkunden  unmittelbar 
an  die  Verleiiuuig  von  Grundstiicken  zu  erblichem  Beisitze 
gegen  einen  Zins,  so  dass  die  Uebergange  von  dem'  eined 
Rechtsgeschäfte  zum  andern  zuerst  ganz  unmerklich  sind  ^'); 
Die  Erbzinse,  welche  der  *  Hintersasse  an  den  Gutsherrn 
zu  entriehten  hat,  werden  daher  auch  zuweilen  GQlten  ge- 
nannt. Noch  im  Jähr  1411  finde  ich  die  Errichtung  einer 
GUlt,  in  welcher  beide'Verhältnisse  in  einander  übergehen. 
Ein  Bauer  von  Zumikbn  nämlich  erhielt  von  der  Propslei 
Zürich  ein  bisher  lu.  Ilandleheu  beworbenes  Gut  „ze  einem 


il2)  Vgl.  d«rüber  besoadera  auch  AI  brecht  Gcwtre  S.  174.  ff. 
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psc^4m  epl^^Bf  rwlh.^  «tÄt^en  ^wif^^mtiw^!'  „Dm- 
fdU(i^  jerUcben  gült  vpd  Zins*'  rod  »drittli^  Maifcir 
habern  siben  viertel  kernen  vnd  ein  Malter  väsen"  -wec- 
ken thcils  auf  vogtbares  Eigen,  das  ihm  zugehört,  tbeils 
auf  das  zu  Erziehen  verliehene  Grundstück  gesetzt.  Der 
Entstehung  nach  und  mit  Bezug  auf  die  Verhaftung  des 
Pvbe«  i$t^  di«se  ßestellung.  nwbls  aiid«r^  als  £est«Uiuig 
«ipes  Grundzinses  des  Hintersa^acn  fiir  Miaca  Grundherrn 
losofero  der  Zins  aber  darüber  hinaus  noch  auf  w^gßkWfW 
Vis^  Terpets^t  wird»  «übfvt  m  mkt  dop  J&rriidktiwg  'finer 
gCi^öluiHi^m^iill»  BfMh  Ut  dif  SUtor  fk$  Gmifvmti 
liupr jypiWiWbt'TcivliQrrwWiid«..  w  ^  .  ..  i.  . 
.  I  Sfttrafihfcn  .vrip.mHl  ajbei»  dh  GttU  io  ib«ev.Auibildoiig.t 
ip  besteht  das  Charakteristische  darin:  Der  EigentbiimtBr 
o4er  Erbbesitzer  eines  Gutes  verkauft  einem  andern  da» 
Pecht  auf  einen  jährlichen  Zins  von  diesem  Gute  um  eine 
gewisse  Sunime.  Da  die  Gülten  später  in  die  Schuldbriefe 
Übergeben  und  von  Einfluss  gewesen  sind  auf  die  Gestal« 
timg  dieser»  «o  ist  es  um  «o  nöthiger»  die  beidea  lastilute 
yjirerst  ganz  aus  einander  zu  halten. 

jpifl  Gült  h9t  auiBächst  einen  durchaus  dinglichen  Qbft» 
Mdlff»  Wahrend  AämUeh  dem  Schuldbriefe»  d.  h.  dem 
zinsharen  auf  Liegenachallea  vcvsichorleo  Darlftben  eio  per* 
söidiches  Schuldverhältniss  zum  Grunde  liegt,  wofür  ein 
Pfandrecht  auf  eine  Liegenschaft  bestellt  wird,  so  haftet 
dagegen  die  Verpflichtung,  den  GUltenzins  zu  entrichten» 
unmittelbar  auf  dem  Gute  selbst  und  gehört  zu  den  Real- 
lastcn,  welche  den  Besitz  des  Gutes  beschränken.  Der 
Gläubiger  im  vSchuldbrielc  braiacht  sich,  wenn  ihm  der 
peue  Kaufer  des  verpfändeten  Grundstiicks  nicht  znsagt, 
njich|,  9n  diesen  zu  halten,  sondern  kann  verlangen,  dass 
i)%^  .sein  bisheriger, Schuldner ,  der  Verkäufer  des  Grund- 
stjütcks ^pch,  lerner  noch  persönlich  haiie«  Der  Gültgläu^ 
biger  (Hentenkäufef)  s^ber  hat  sich  immer  an  den  jew€)iligen 
Eig^nthümer.des.  Crr;^d«tUc|(9.      halten,  welcher  ihm  die 
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Mft  •chuldel.  Er  stdit  stnntt  in  rie)  cngMr  'äetMung 
zu  dem  Grüodstitcke  und  ia  viel  laxerer  zu  dem  Scbuldoei^ 
als  jener  erslere. 

Eine  blosse  Folge  davon  ist  es,  wenn  wir  in  deutschen 
Hechtsquellcn  die  Ansicht  ausgiesprochen  finden  ^  dass  der 
Crttltschuldner  fiir  die  Giilt  nur  mit  dein  Grundstücke  und 
dtetsen  Zubehörde»  meht  aber  mit  Beiiiclin  übrigen  VermS- 
gen  bafte  «^♦). 

Das  ganze  Grcdiivresen  war  somit  itvl|||flfaiglidb  tsöth 
aitf  die  Liegcnsebaflen  aHein  gebaut  unci  linste  sieb  mti 
aSmSiblidi  davoil  ab,  um  aitf  Ae  Person  ttbergctragen 
werdto. 

Zunächst  ging  das  Hecht  des  GUltgläubigers  auch  nur 
auf  den  Zins.  Das  war  seine  Hauptforderung,  und  eine 
Ablösung  des  Zinses  durch  Capitaltablung  war  entweder 
überall  nicht  zulnssig,  oder  docb  in  die  ausschliessliche 
Willkiihr  des  Schuldners  gesetzt.  Aaders  "Wieder  beim 
Schuldbriefe,  in  welchem  die  Kafiitalforderung  als  Hau^- 
Und  der  Zinsrerträg  ab  Nebenforderung  erscheint. 

Scbon  IHibe  änderte  sieb  aber  die  Natur  dei^  ölÜteii 
bedeutend.  Der  Kaufpreis  fiir  den  GOltensins  wurde  scb<^tt 
Btt  Anfang  des  fünfzehnten  Jabrbunderts  Öfters  als  Dar* 
leben  betraelitet,  die  Gewere  auf  das  GrundslUclr  als  ein 
Unterpfand  des  letztern  fiir  Hauptforderung  und  Zinse  an- 
gesehen ,  ein  besliujniter  Ziusfuss  zu  1  von  20  also  5  von 
100  festgesetzt,  und  selbst  dem  Giiltglaubigcr  eine  einsei- 
tige Ablösung  gestaltet.  Wurde  dann  der  Giiltglaubiger 
nicht  befriedigt,  so  konnte  er  nicht  mehr»  wie  nach  älterm 
Recht,  selbst  Pfändungen  vornehmen  und  den  säumigen 
Schuldner  zuletzt  ganz  von  dem  Gute  vertreiben »  sondern 
er  musste  sich  nunmehr  an  das  Gericht  wenden  und  Öffent- 
licbe  Vergantung  des  Grundstücks  verlaugen  *^*)» 

In  der  oben  scbon  ^'^)  erwähnten  Verordnung  von  I4fd 

174)  Albrecht  Grwere  5.  170.,  4csira  Aiftfllhriiaff  «bir  dtn  RmIm- 
kanf  überhaupt  vorlrLfflich  ist. 

175)  Kichtiorn  Rcchtsgeschichle  ^,  459.    Zöricher  Ürk.  r.  iS<lt. 
itb)  B.  III.       19.  S.  416. 
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wcfien  &  Giilten»  .wel«Iie  d«r  .GUUgUwbigiv  oidit  «af» 
kündigen,  kann  zum  liegeodeo,  die  andern  dagegen,  wo  e» 
auch  jenem  freisteht,  AblSsong  zu  fordern,  zum  fahrenden 

Gute  gerechnet.  Eben  daraus  zeigt  sich  aber  auch,  das« 
ei£;eutlich  nur  die  erstem  wahre  Güllen  sind  »'^). 

Die  Gültenzinse  konnten  in  Geld,  sie  konnten  aber  auch 
in  Naturalien  bestehen.  Für  die  ältere  Zeit  waren  die 
letztern,  insoüern  sie  aus  Früchten  des  zinspflichtigen  Gutes 
bestanden,  die  uatUriiehen;o  und  deni  eigentlichen  Charak- 
ter der  Gült  angemessenern.  Denn  wenn  das  Grundstück 
ab  der  eigentliohe  Schiddner  apgeaehen  wui^de,.  so  war  es 
passend,  dass  Ton  dem  Gute  ein  Theil  seines  Fruchtertra- 
ges  entrichtet  w<9tden  muute.  Der  freiere  upd  bewegliche 
Verkehr  aber  war  dieser  Glitt  vop  Kernen,  Wein  u*s.f. 
nicht  gunstig,  indem  man  bald  bemerken  musste,  dass  in 
Theurungsjahren  ein  sehr  viel  grosserer  Werth  au  den  Glau- 
biger abgeliefert  werden  musste  als  in  fruchtbaren  Zeiten, 
ungeachtet  auch  eine  verhältnissmässig  gleiche  Abgabe  dem 
Schuldner  in  jenen  weit  schwerer  fiel  als  in  diesen.  Sie 
kamen  daher  in  Misskredit  und  durch  Verordnung  vom  Jahr 
y  4529^^0  wurde  es  verboten,  netie  FrucbtgUltcn  .zu  be* 
^  stellen* 

Die  Bestellung,  und  im  ältesten  Rechte  wohl  sogar  die 
Uebertragung  einer  Gült  auf  einen  neuen  Erwerber,  g^* 
schaben  Tor  denselben  Gerichten,  wie  di^  Uebertragui^ 

von  Eigen. 

9.  21.  Ehe. 

Bis  zur  Zeit  der  Reformation  und  sogar  nach  Durch- 
führung derselben  finden  sich  noch  deutliche  Spuren,  dass 
die  Ehe,  deren  Vollzug  freilich  gewöhnlich  eine  kirchliche 
Einsegnung  folgte,  doch  schon  vor  dieser  als  vollendet 
angesehen  wurde,  somit  wesentlich  auf  dem  ehelichen  Zu- 
sammenleben beruhte.    Die  Reformation,  überhaupt  einer 

177)  MS.  138,  b.  S.  69. 

17S}  Im  Ger ichtsbucli  von  1553.  Vgl.  StaUl-  und  LAnUr«chl 
Th,  V.  $.  8. 
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grosserii  Strenge  io  sittlicher  Hinsicht  zugelhan ,  wirkte 
auch  hier  wohlthätig  ein.  In  einer  Verordnung  Uber  den 
»|iilchfi;ang"  vom  Jahr  1530  wird  bestimmt: 

Dahy  sind  auch  etlich ,  die  nach  bezogner  Ee  lange 
zyt  on  hilchgang  hy  einander n  sitzent,  dardurch 
die  gemeynden  nit  wenig  argwünig  vud  geergert  werdend. 
Sölichs  y.uo  fiirkumiucn  ,  So  wellend  wir  die  Satzung,  so  vor- 
naber  des  Kilcbgangs  halb  von  vns  gemacht  vnnd  vssn;anp;en  , 
wideruuih  emüweret  vnnd  mengklicheui  in  kraflt  derselben 
zum  ernstlichesten  gebottcn  haben ,  das  all  vnnd  yede  per- 
sonen  ,  so  sich  also  mit  einander  vereelichend ,  sölieh  ir 
bezog ne  Ee  mit  offnem  Kilchgang  vor  der  Kü- 
chen in  bysin  der  nachpurschaflt  vnuerzogenlich  offnen 
vnd  bestäten.     Ouch  sölichen  Kilchgang  zum  minstcn 
r^vii^end  nanilich  dess  nächsten  wSiinntags  darvor  vnd  einest 
inn  der  wuchenn ,  w  enn  man  das  Gottswort  verkündt  offen- 
lich  dui'ch  ire  pfarrer  an  der  Cantzel  verkünden  vnnd  vss- 
ruefi'en  lassen.   Snnst  sol  der  Pfarrer  znosampt  der  gemeynd 
disen  Kilchgano;  on  vorgandea  ruoll  zuozelassen  vnd  die 
vercelichten  bv  einander  wonen  ze  lassenn  nit  schuldio  sin. 
Auch  hier  geht  die  Vollziehung  der  Ehe  noch  der  kirch- 
lichen Erklärung  und  Einsegnung  voraus.     Indessen  sollte 
diese»  wenn  sie  auch  anfangs  nur  fUs  eioe  öffentliche  Er- 
klärung  und  BestatiguDg  der  Ehe  vor  der  ^limtUchen  Ge- 
meinde angesehen  wurde ,  doch  ohne  Verzug  vorgenommen 
werden*    Vnd  so  wird  es  begreiflich,  wie  man  in  der 
Folge  die  kirchliche  J&insegnung  als  den  wahren  Anfangs» 
punkt  der  Ehe  nicht  bloss  in  kirchlichem ,  sondern  auch  in 
bürgerlichem  Sinne  anffasste.  Diese  Form  hat  ohnehin  sehr 
hedeutende  Vorzüge  vor  jeder  andern.    Es  wird  nämlich 
einmal  dadurch  der  Zeiti)unkt  der  eingegangenen  Ehe  genau 
fixirt.     Ferner  äussert  sich  in  ihr  die  wahre  und  ernste 
Absicht,  eine  Ehe  einzugehen,   sclir  unzweideutig.  Und 
endlich  weist  die  Form  selbst  schon  auf  die  höhere  Be- 
deutung der  Ehe»  die  Heiligkeit  und  Innigkeit  dieses  Ver« 
hältnisses  hin,  dessen  Wesen  offenbar  nicht  innerhalb  des 
Rechtsgebietes,  sondern  ausser  demselben  zu  suchen  ist 
und  das  passend  dem  religiösen  Gultus  zur  Beachtung  an- 
heim  fallt. 
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■   Eben  mit  Kindern  ofant  Einwilligung  ilirnr  EtMvii'  oder 

Verwandten  waren  verboten  und  mit  Strafe  bedroht.  Wenn 
das  Kind  noch  nicht  zu  seinen  Tagen  gekommen  „naniHch 
das  vnder  XIII  (wohl  die  Tochter)  oder  XIV  (der  Sohn) 
Jaren  ist"  *^*),  so  soll,  der  es  zur  Ehe  beredete,  jeden- 
falls nichts  von  dessen  Erbe  oder  übrigem  Güte  haben 
vnd  sond  Im  (kann  kaum  anders  als  von  dem  Kinde  ver- 
standen werden)  vatier  muotter  oder  sin  frund  nütz'  ver- 
banden sin  ze  gebent,  si  tnegendes  denn  gern  vnd  mit  snn- 
derm  mllen. 

Ueberd^m  erleidet  er  noch  Geld-  und  Gefängnissstrafe. 

£fl  hängt  dieses  zusammen  mit  einem  Grundsatze  «des 
altern  deutschen  Rechts,  wonach  der  MUndeI>  der  ohne 
"Willen  des  Vormundes  heirathet»  sein  Erbrecht  cinbiisst 
Hier  ist  n^an  freilich  bereits  weiter  gegangen,  und  hat  die« 
selben  Wirkungen  auch  gegenüber  der  Mutter,  die  nie  die 
Vormundschaft  hatte,  ausgedehnt.  Aber  auch  wenn  da» 
zu  seinen  Tagen  gekommene  Kind  sich  verheirathet  ohne 
seiner  Eltern  und  Verwandten  Willen  und  es  kann  nach- 
gewiesen werden,  dass  der  andere  Ehegatte  die  Ehe  be- 
trieb ,  um  seines  Vermögens  habhaft  zu  werden,  so  treten 
ähnliche  Folgen  ein '"). 

•  Eine  Satzung  von  ibZb      bestimmt  sodann,  dass^wehn 

179}  Sehwabenspiegel  48:  ^AU  ein  jungelioe  zt  Tierxebii  jdrrn 
komm  fst»  io  Dimpl  «r  wol  «in  Ilicli  wjp  In«  «Ines  vaters  wiIIm.  —  So 
Sin  flntfrAKre  kBiMt  «•  nralf  ftfn,  ui'kk  m  m  ir  tagen  konan.  vn^a  iiliitt 
«i  eisen  ^inati  vt^f  if  vater  Tud  irer  rrinnda  xtiflta,  dhl    iit  tlacte."  Stadit* 

buch  Ton  Wesen  v.  J.  itib'i.  Art.  il2:    „Wer  sich  initt  einem  döchlerh, 
so  Tnilcr  zwolfT  Jareii  oder  mit   eiiiciii   Knaben ,    der  vnder   viert^echvii  Jareo 
allt  were ,  zur  £e  TennHchielc ,    one  vailer  rnd   inuot«r  Tod  der  Reclitgebueii 
viigtfD  wllaita  md  irMiaa  Acr  aU  lii«  «tnd  4am  «ogt  «ikl  dm  Wßtti- 

l^n  t%  baoss  on  alla  gnad  vcrfkllaa  FBnfUig  ffiwd  kalltr.  —  Tjid  dja  wff 
as  aach  Gaystiichen  recblcn  nllers  halb  uocb  nit  ein  £e  »in  möcht,.  So  inö» 
pent  vaHer  vnd  nnioter  alJ  die  reclifgelinen  vögl  das  kind  moI  widcr  hciin- 
sclicn."  R  *  l  h  s  er  k  e  n  n  t  n  i  SS  r.  1498.  Man.  S.  19:  ,,0b  sich  findt,  das 
das  ein  To^blerly ,  so  d«u  Jungen  bUotd;  genotneu  hat,  zwoUfi  Jar  allt 
od«r  davttbar  ist,  —  sol  et  daby  blibaa,  wo  aicb  daa  iril  fiadt,  so  aol 
CS  nit  fBr  eia  £e  gaaehlat  wardca.** 

•  180)  V??.  Krau»  VormModschaft  S.  320.  ff. 

.   181}  Ralbserkenntniss  V.  1435.    }iS*  Abtll«  11^«.  tf*  h.' 

182;  MS.  144  S.  230.  IT.  . , 
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eine  Ehe  von  eiuem  Kind  unter  19  Jahren  ohne  den  Willen 
seines  Vaters,  Mutter,  Vogtes  eingegangen  Avurde,  diese 
ungültig  «eio  solle.  Wenn  aber  die  filtern  oder  Vor- 
■iiiider  .  ' 

sümig  wärindt  Tod  irt  Ju»d  oit  versÄhi|id  inaerthalb  den 
.  JNiiB^ehen  {areB,  .;«o  mi^g^d  sy  darnach  sich  mit  dcir  hjUff 

Crotü.  seUis  TOB  jtdtmfmn  yogebiodeiifc  tb^  oiie  alle  eiiv 

geltwus  veifayrAten  Tud  irersorgen. 

Man  siebt  daraus,  wie  irttbf  auch  damals  noch  die  Ebeii 
geschlossen  wnrden.  Für  ihre  Gültigkeit  wegen  Alters 
der  Jähegatten  bestimmt  dieselbe  Verordouog ,  der  Mann 
müsse  Uber  16,  die  Frau  über  1^  Jahre  alt  sein.  Wegen 
Blutsverwandtschaft  wurden  die  Ehen,  indem  man  sich  wie- 
der dem  kanonischen  Rechte  näherte»  bis  zum  dritl^p  Gliede 
(^wischen  sobriui)  untersagt. 

Doppelehen  wurden  zu  Anfang  des  riinfzehnten  Jahr- 
hunderts bei  schwerer  Strafe  an  Leib  und  Gut  von  dem 
Batbe  untersagt  ^^^)»  ojbine  dass  desshalb  Juinooiscfae  Strafen 
ausgeschlossen  w^reo. 

Ebenso  suchte  ,  141$  der  Rath  sUgellpsen  und  offenbaren 
£hebruch  durch  Androhung  Ton  Strafen  zu  hemmen«  Die 
Vci^ordnung  zeigt  am  .besten;  wie  der  damalige  Sittenxu- 
stand  bes^baifen  war^  Wenn  nämlich  ein  -  Ehemann  seine 
Frau  yerstösst  und  mit  einer  andern  (Hübschweib)  ölfenl- 
Hell  Haus  halt,  oder  die  Frau  ihrem  Manne  entlauft  und 
mit  einem  andern  ülfentlich  zusammen  lebt,  so  werden  sie, 
von  der  Stadt  auf  so  lange  verwiesen,  bis  sie  von  ihren 
.Buhlen  lassen.  Wenn  aber  einer  seine  Frau  behält  und 
doch  ein  Hubsohweib  Öffentlich  und  regelmässig'  besucht, 
oder  mit  diesem  ein  Kind  erzeugt,  so  wird  er  von  dem 
Rathe  nach  Gestak  der  Sache  bestraft.  Auch  werden  die 
Lieutpriester  ermächtigt,  „die  so  also  offenlich  ze  vnrecht 
sitzent,  her  für  zu  nemen  ynd  4arTmh  zu  bannen  vntz  daz 
si  davon  lassen"  ^'^). 


1«3)  MS.  138.  b.  S.  2(>.  Ä. 
184)  MS.  iU.  b.  S.  2i.  b. 
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22.   Güterreeht  der  Ehegatten. 
.  1.  Eheliche  Vonnvadsebeft. 

Neben  dem  Systeme  der  Tormimdschaftlicheo  Verwal- 
tung vDd  NutsDiessung  des  Weibergittes  dorefa  den  Mann 
kommt  nun  auch  ansnahmsweise  in  den  Städten  Giiterge- 
ilieinscbaft  Vor.  Das  erstere  bildet  indessen  die  Regel  und 

•  die  letztere»  Ton  welcher  wir  nachher  noch  eigens  reden 
werden,  findet  sieb  nur  in  beschränkter  Anwendung. 

'  Nach  dem  herrschenden  Systeme  hat  der  Ehemann  als 
Vogt  der  Frau  freie  Verfügunof  Uber  ihr  Vermögen.  Wenn 
er  aber  Liegenschaften  veräussern  will,  die  ihr  gehören , 
so  bedarf  es  dazu,  wie  nach  ältestem  Rechte,  der  Einwil- 
ligung der  Frau  **^').  Der  Mann  ist  auch  berechtigt,  das 
sämmtlicbe  von  der  Frau  zugebrachte  Vermögen  zu  be- 
nutzen und  die  Früchte  fiir  sich  zu  behalten  "^).  Nur  haftet 
er  hinwieder  der  Frau  dafür,  dass  sie  nach  Auflösung  der 
Vormundschaft  ihr  ganzes  Vermögen  zurückerhalte,  in  der 
Meinung,  dass  die  noch  vorhandenen  Stücke  herausgegeben, 

^  die  fehlenden  aber  dem  Werthe  nach  aus  seinem  Gute  er- 
setzt werden* 

Nach  dem  Rechte  der  Chrafschaft'Kyburg  kann  die  Frau, 

zur  Sicherheit  für  ihr  Zugebrachtes,  von  dem  Maiiuc  for- 
dern ,  dass  er  sein  Eigen  und  Erljc  für  dasselbe  verpfände, 
und  nach  ihrem  Tode  können  auch  ihre  £rbca  gleiche  Si- 
cherstellung verlangen. 

Ky  b  u  r  g  c rr  c  c  h  t  der  zweiten  Recension  :  Wchchc  frow 
och  an  Trn  mann  hcgcrtti ,  das  er  Iro  Ir  zubracht  guot  vnd 
heiinstür  s  a  t  z  t  i  an  erb  v  n  tl  an  c  y  g  e  n ,  oder  ob  die 
frow  abgieng  vnd  Ire  Kind  oder  Ire  fründ  sölicher  Satzung 
von  der  abgangnen  frowen  guot  au  Irn  manu  begiertindtt 

185)  MS.  140.'Alith.  II.  8.  K.  b.  „Wer  «s  (das  ÜegMid«  Gat  4er  Fr«u) 
«ber  v«rkoait  Tad  ze  rMrwd«r,l>«b  kMM«a,  vnd  dock  der  frowta  btdinftt 
w«r,  fi  «T      ligtnd  gaot  li«tt  llts«a  t« vkoaff«».** 

186)  MS.  138.  a.  S.  89.  i.  fn  piuem  Streit  zwischen  zwei  £beg«tl«B 
erkennt  der  Ralh  im  Jalii-  1397.  „das  der  rorgenante  heinr  Rordovf  die  vor- 
benanten  Gueter  (der  Frau)  uutzen  vnd  messen  io[ ,  als  Ander  Bur» 
g9t  Zürich  ir  wirtioen  Gucler  aiesftCAt  in  f euerd»** 
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so  soldermann  sölich  Satzung  vmb  der  frowen  gvot 
tuon  vnd  erstaunen  wie  dann  Solichi  och  von  altem  har 
der  grafschafit  bruch  recht  vnd  altharkomen  ist. 
Wenn  dann  in  demselben  Statute  das  zugebrachte  ^^i- w  (^^^ 
bergut  für  liegendes  Gut  erklärt  wird*^^),  so  ist  die  Mei-  ^ 
nuog  jedenfalls  nicht  die,  dass  der  Mann  über  die  der  Frau 
gehörige  Fahrhabe  nicht  frei  verfügen  dürfe,  sondern  nur 
die,  dass  er  für  die  Herausgabe  oder  den  Ersatz  des  Wei- 
bergutes hafte,  so  dass  die  Gläubiger  nach  seinem  Tode 
nicht  auf  die  Fahrhabe  greifen  dürfen,  so  ureit  dieselbe  zur 
Deckung  des  Weibergutes  nöthijg  ist.  Es  erklärt  sich  jene 
Fassung  wohl  aus  der  altem,  freilich  in  dieser  Periode 
nicht  mehr  praktischen  deutschen  Rechtsansicht,  dass  die 
Erben  für  die  Schulden  des  Verstorbenen  nur  mit  der  über- 
kommenen Fabrbabe  haften.  Wird  somit  das  Weihergiit 
für  Liegenschaft  erklärt,  so  ist  es  von  der  Gefahr  befreit, 
den  Gläubigern  zur  Befriedigung  ihrer  Forderungen  zuzu- 
dienen. 

Dasselbe  Prinzip  des  ehelichen  Güterrechtes  wurde  sprüch- 
virörtlich  auch  so  ausgedrückt:  „Das  Weibergut  darf  ^ 
weder  wachsen  noch  schweinen"  (schwinden). 

Hausrodcl  von  Bubikon  von  1483.:  Wellicher  eigen 
des  hnses  ein  elich  wih  nimpt ,  an  alle  geding ,  vnnd  nach 
des  huses  eigen  lüten  recht,  das  deren  guot,  das  sy  \yl 
oder  liilxel,  ann  eigen  vnnd  erb  liggen  vnd  geleit  \ver- 
den  vnnd  das  weder  sch  Winnen  nach  wacbfien  solt 
Es  were  denn  des  libs  notturft. 

Durch  die  letztere  Beschränkung  wird  zugegeben,  dass 
um  die  Leibesnoth  zu  fristen  das  Weibergut  angegriffen 
werden  darf,  ohne  dass  dafür  der  Mann  belangt  trerden 
kann. 

Rathserkenntniss  von  1493.   Ynser  statreekt  sige, 
daz  einer  frowen  goot  weder  schwinen  noek  wachsen  solle  ^^). 
Eine  Beschränkung  des  Satzes,  dass  das  Zugebrachte 
zum  liegenden  Gute  zu  rechnen  sei,  liegt  in  dem  Winterthu- 
rcrslatnte  yon  1526: 

117)  Ob«n  fi.  III.  $.  19.  S.  417.  Vgl.  B.  II.  $.  31.  Anw.  271. 
ItS)  ll«lh«ii»«Bttal«  von  1493.  L  S.  3»; 
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Das  einer  )edoii  frawen  kamstilr,»  m  sf  tMM*  iMf  aMi  in 
heimstür  wise  kruigt,  es  sige  bar  gilt  odtv  Ml4er*VM'eBd 
guote,  sol  aber  lor  Ugen4  gnot  gMthMt  vnd «dttllf  "Wer- 
^en,  vssgeapntn  sv  Iilet4«r.f  klcint-t,  silberge- 
-  .tchir,  hufttrag  vnd  b«twiat,  sonit  für  ein  g'e».»!^*« 
snm  in  der  beimattlr  angescbla^en  wirjt^*^). 
Ich  erklare  die  Ausnahme  so:  Die  bezeichneten  Stitobe 
müssen  zwar  vorwe^(  genommen  und  herausgeg;eben  wer- 
den,  wenn  sie  noch  vorhanden  sind.    Im  entgegengesetzten 
Falle  aber  ist  anzunehmen,  sie  seien  in  der  Ehe  und  für 
die  Ehe  verbraucht  worden  und  es  haftet  der  Mann  dann 
nicht  fiir  Ersatz.    Nur  wenn  sie  geschätzt  wurden,  haftet 
4at,  Vermögen  des  Mannes  bis  auf  die  Schätzungssumme. 

Das  R^cbt  der  Stadt  ZUridi  spricbt  »icb  darüber 
gender  Massen  aus :  . 

natbser.b?nntnt88  von  4^46:  Welliebe  TocbUr  oder 
wittwe  zno  der  beyligen  Ee  kommpt  mit  geding,  'was  die 
Toebter  oder  frow  Irem  Blan  mit  dem  sy  zno  der  Ee  kompt» 
varenda  guota  zno  beymstür  znobringet,  das  «öllichs  llg^en 
idlle  an  eygen  vnnd  Eerb  nach  vunser  Statt  Recht, 
^nn  da  der  man  vor  der  frowcn  abstirpt,  So  soll  die  frow 
der  geMuntien  Ir  heymstär  als  vyl  sy  Im  an  faren,der  bab 
•  •  sonbracbt  bat  vond  das  bedinget- ist,  als  obstaat  vorns 
♦  ar -allen  din gen  vss  des  mans  farenndem  gtlOt» 
oder  vss  dem  liggenden  ob  dess  farennden  nit  so  vyl  were 
VSSgericht  werden 
'Man  bat  biebei  'vreniger  an  ein  Pfondrecht  als  vielmehr 
an  einen  Vorzug  der  Weibergfutsforderung  zu  denken ,  wel- 
cher durch  Vertrag  der  Ehegatten  erzeugt  werden  konnte» 
dann  aber  sich  auch  ohne  Vertrag  wohl  von  selbst  verstand. 

Ba  alte  Gewalt  und  Gewere  während  der  Ehe  in  die 
Hand  des  Mannes  gegeben  war,  so  stand  der  Frau  keine 
freie  VcrHii^ung  über  ihre  eigenen  Sachen  zu*   Es  wird 
das  öfters  so  ausgedrückt,  die  Frau  dürfe  hinter  ihrem  Manne 
»  (ohne  sein  Wissen  und  Willen)  nicht  mehr  als  achtzehn 


189)  Man  halte  d.Mnit  die  ohan  B.  II.  (.  31.  S.  288.  mi4g*llMii4«  SUN« 

4«f  Hofrechts  von  Allorf  TUianiiner.  . 

190)  MS.  144.  S.  39.    V««.  MS.  140,  Abth.  II.  5.  1«.  b. 
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geller  hinweggeben  ^^*).  Durch  jede  Verminderung 
ihres  Vermögens  würde  sie  auch  die  ^'utzungarechte  des 
Mannes  kränken  unil  in  dMsen  ausscblioMliche  Venvaltung^ 
stürtad  eingreifen. 

So  weit  aber  daa  Interesse  der  £lhe  und  der  Einheit  der 
Vermögeiisverwaltung  nicht  widerstreben »  wird  der  Frau' 
eine  gewisse  Hand&uogs£abigkeit  segeslMcIcii.  Will  daber 
der  Mann  ihre  Liegensebafl  yerSasscflniy  so  ist  ibre  penön- 
liphe  ZUistinniimg  Tpnnötben»  Ebenso  kamt  sie  «il  Erfolg 
stcb  fiir  ihren  Mann  Ycrbtirgen  und  so  Sehiildnerinn  wer- 
den auch  ftir  seine  Schulden,  während  sie  nicht  halten  wUtde, 
wenn  sie  ihre  Zustinimung  versagt  hatte  '^^)« 

Ky  b  ur  gergra  f seh  .-»ft  s recht  II.  Ree.   Sy  habe  dann 

Jcmandt  Tiub  sin  (des  Mannes)  schufd  versprochen  mit  mund 

vnd  hand,  dasseih  so  sy  also  versprochen  hett,  stille  sy  dann 

och  holflen  hezalen. 

Das  Gerichisbuch  des  Stadtgerichtes  von  1553  unter- 
scheidet hier  je  nach  der  Art  der  Schulden.  Beziehen  sich 
diese  auf  Essen,  Trinken,  Kleider;  Kleinodien  und  die  Haus- 
haltung überhaupt,  so  ist  es  i^cniigcnd,  wenn  die  Frau  mit 
Vorwissen  ihres  Mannes  ihre  freie  Zustimmung  ertheilt, 
und  für  denselben  Bezahlung  verspricht.  FUr  andere  Schul- 
den des  Mannes  dagegen  muss  sich  die  Frau  zum  Behuf' 
eln^s  gültigen  Versprechens  vorerst  mit  Wissen  und  Willen 
ihres  Ehemanns  und  zweier  ihrer  nächsten  Anverwandten 
Ton  dem  Bürgermeister  einen  besondern  Vogt  erbitten  und 
dann  mit  dessen  Zustimmung  ihr  Versprechen  leisten 

Dasselbe  gilt  nun  wohl  auch,  wenn  die  Frau  zu  Gun- 
sten dritter  Personen  Terspreehen  wilK  Nur  soll  kein  arg- 
listiges Spiel  mit  diesen  Formen  getrieben  werden.  Der 
Rath  verfügte  daher  1527  :  Wenn  eine  Frau  für  ihre  Kin- 
der, Freunde  und  Verwandte  Pfänder  bestelle  und  zulasse» 

191)  OffiiMif  TOB  Mlii  Ii  iL  9«iHW*Mk  -fM  im.  «tu  t«r,  Bm 
4»0kßBM»MMhUmi  von  1525  bMchwirUB  sick  di«  Ab§«Mf%|»  i»  Ha^ailMfl 
Gr«iimsM  Mmcpitlich  darObcr,  4m»  m»%  an  dKcMm  allaa  lUdilt  aichl 
■aehr  genaa  halte. 

192)  Urtheil  von  1424.    MS.  140.  AbUi.  I.  ft.  77.  «. 
t93)  Gtrichtsbach  voa  1553.  Th.  IV. 
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dass  der  Rechtstrieb  rDUführt,  insbesondere  die  Vergaotung 
derselben  vollzogen  werde,  und  erst  dann,  %vcnn  nun  di^ 
Pfänder  ausgetragen  werden  sollten,  Einsprache  mache  und 
sich  darauf  berufe,  sie  habe  seiner  Zeit  keinen  besonders  , 
ertheilten  Vogt  gehabt,  so  solle  sie  damit  nicht  mehr  ge* 
hört  werden, 

dann  gemelt  vnser  henm  nit  wüllent ,  das  Niemand ,  besonn* 
der  frömbd  vnnd  unwissend  lütt  betrogen  werdint  i^). 

i  $.  ^S.   2.  Die  Gilterverhaltnisse  naeh  Auflösung  der 

ehelichen  Vormundschaft. 

Die  eheliche  Vormundschaft  f^cht  unter  I.  durch  Tod 
des  Mannes,  II.  durch  Tod  der  Frau,  III.  durch  Siech- 
thuin  des  Mannes,  IV.  durch  Auffall  (Concurs)  desselben« 
Von  allen  diesen  Fällen  haben  wir  besonders  zu  sprechen. 

I.  Wenn  der  Ehemann  stirbt,  so  kann  die  Frau  ihr  Zu- 
gebrachtes herausfordern  und  hat  ttberdem  noch  gewisse  An- 
sprüche auf  die  Verlassenschaflt.  Von  der  Herausgabe  des  . 
ersteren  war  schon  die  Rede,  mochte  es  nun  in  liegendem 
Crute  oder  in  Fahrhabe  (Heimsteuer  im  eigentlichen  JSinne) 
bestanden  haben.  Dazu  gehört  nun  aber  ferner,  was  an 
weiblichen  Kleidern  und  zerschnittenem  Tuche  (verschro- 
ten gewand)  sich  in  der  Verlassenschaft  vorfindet,  zum 
Ersätze  für  dergleichen  Stücke,  welche  die  Frau  zwar  mit 
iu  die  Ehe  gebracht  hatte,  die  aber  doch  nicht  zu  den  wah- 
ren Heimsteuer  gerechnet  wurden  '^^). 

Darüber  hinaus  fordert  nunmehr  die  Frau  die  ihr  ver- 
beissenc  M  or  g c  n  g ab  e,  deren  Grösse  sie  durch  ihren  weib- 
lic|ien  Eid  ini  Zweifel  nachwebt.  In  der  Grafschaft  Ky- 
burg  konnte  die  Morgengabe  ^  we/m  der  Mann  keine  Ter-  , 
heissen  hatte ,  doch  im  Betrag«  von  fdnf  Pfund  gefordert 
werden.  So  allgemein  war  noch  i;u  Anfang  des  sechsabehnten 
Jahrhunderts  diese  Sitte  *^). 

Eigenthlimlidie  Bestimmungen  finden  eich  darüber  In  dem 
Züricherstadtrechte.    Wenn  nämlich  die  Ehe  eine  beerbte 

j04)  Schon  in  d«r  ersten  Rereiisioti  des  G  e  r  i  c  h  ( s  b  acht*  a.  24. 

195)  Ky  bürge  rgrafschaft  d.  zweiten  Receaaioa. 

196)  UiAfsciiaftsrecht  II. 
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ist,  so  gehört  die  Morgengabe  nicht  der  überlebenden  Mutter 
sondern  ihren  Kindern  zu  Eigen  und  ihr  kommt  nur  der 
lebenslängliche  Genuss  daran  zu  ^^'').  Bei  kinderloser  Ehe 
fiüU  dagegen  allerdings  die  Morgengabe  der  Wittwe  zu  Ei- 
gen zu^^^).  Ueberlebt  der  Ehemann  seine  Frau,  so  erwer- 
ben- die  lUnder  ans  ihrer  Ehe  die  Morgeogabe  zu  eigen  und 
der  Vater  zu  Leibding.  Bann  verändert  sich  aber  auch 
das  gewöhnliche  Erbrecht  in  diesem  Falle«  Die  Kinder  wer- 
den nämlich  sonst  zunächst  von  ihrem  Vater  beerbt ;  in  die 
Morgengabe  aber  snceediren  dann  zuerst  die  noch  übrigen 
Geschwister  und  erst,  wenn  aUefeUen»  kttuunt  dieseihe  wie- 
der an  den  Vater  zurück  ^^^), 

Immer  aber  soll  in  der  Stadt  die  Morgengabe  vorzugs- 
weise mit  liegendem  Gute  ausgerichtet  werden  2"®). 

Ferner  hat  die  Frau  nach  dem  Stadtrechte  noch  das  so- 
genaonte  Eherecht  zu  beziehn.  Was  darunter  zu  ver- 
stehen sei,  wird  in  den  altern  Quellen  nicht  näher  angege- 
ben« Es  findet  sich  aber  eine  Rathserkenntniss  Ton  1558  ^®^) 
vor,  die  sorgfältig  angibt»  was  damab  damit  gemeint  sei, 
nämlich: 

Was  der  Franwen  von  Ihrem  Mann  zum  Guotbjahr  gehen 
dder  sonst  geschenckt  worden,  soll  Ihro  bleiben,  dessglei« 
eben  Tss  dess  Mannes  bahrem  gelt  ob  Etwass  da  were ,  Ein 
Ehrpfening ,  vnd  von  dem  Silbergschir  etwann  ein  Ba'cherliu 
darnach  desselben  verbanden.  Item  vss  dess  Manns  Klei- 
deren ein  Kleid,  nit  das  Best  noch  dass  Böst  sambt  einem 
Sjtbengewehr  zngebören  und  veiiangea:  danne  uss  dem 
gmeinen  Haassrath  solle  der  Franwen  wyters  gefolg en:  das 
Beth,  darinn  Sy  beide  gelegen  sind  und  der  Kasten, 


197)  Das  ist  jedenfalls  nicht  nrspr'üngliches  Rtcht.    Die  Öffnungen  weilen 
■och ,  wie  der  Sachsen-  und  Schw«ben«picK«l|  <U«  Uorgto^iAb«  d«r  Witt««  («• 
193)  MS.  144.  S.  39.  b. 

199)  a«ilis«rk«tt»tBUt  4.  i,  aber  rwmaMkk  «w  4am  Aafiuig  in 
nfaifii«hnl«n  Jahrku4«rtt  m  US.  77.  S.  10.  a. ,  wor«iu  Mch  Mis'«  ^Mi  Oft- 
mals noch  dies  Recht  grossen  ZweiMn  «ugMelzt  war.     MS.  144*  S«  40.  «. 

200)  MS.  144.  S.  39.  b.  Diese  ganze  Darsteiianf  scheint  die  Tertnuthang 
Albrech t's»  Gewere  S.  261  ,  dass  der  GeauM  dar  Mofgaagaba  «rnhraal  dar 
£b«  der  Frau  zukoinine,  zu  widerleglp.  • 

301)  fa  dam  Garichtsbvcli  vo«  ICSlO. 

BiuabcUi  IUeliUce,cbicbtt>  2S 
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Ein  Tisch  mit  dem  gestühl ;  Ein  aufgerüste  Kütschen  (?)  Ein 
Giessfass ,  Ein  Handtbecki ,  Ein  Brunnen  Kessi ,  Ein  Sessel 
sammbt  einem  Küssi  daruff,  Ein  Brodt  Korb ,  Ein  Keertzen- 
stock  oder  Hang  Liecht.  Inn  der  Kuchi  und  dem  gantzen 
Hauss  allenthalben  Ein  Gatzen,  Ein  Wasser  Kessel  oder 
Wassergelten ,  Ein  Roost ,  Ein  Hall ,  Ein  Dreyfuoss ,  Ein 
Saltzfass,  Ein  Schüssel  Körb,  Schauflen  und  Täller;  auch 
▼on  Haffen,  Kessi,  Pfannen,  Küpferin  Zinne  und  anderem 
Haiissgeschirr  einem  Jeden  etwan  ein  Stuck  oder  zwey,  So- 
danne gehördt  der  Frauwen  fchrner  Etvvass  Kernen  uil'  der 
Beillen ,  Item  dass  Trinckfass  oder  etwass  Wyns  darauss 
und  soll  dass  eiu  Eychin  Fass  sein ;  Item  derAncken  Kübel 
und  Etwass  Uoltz.  Und  soll  dass  alless  Ir,  n  a c  hd e  ni  Ha uss 
Rath  Haab  und  ouoth  vorhanden,  und  durch  die  Wy- 
ber  Thröuvv  ald  Vortbeil  gebraucht  ist ,  ussgestossen  und 
geordnet  werden:  Welliches  in  den  astrichtnngen 
ZUG  der  Anssriohteren  und  Gandtmeisteren  be- 
^flcheidenheit  gesetzt  virdt,  Je  nach  geatallt  der 
Sachen. 

Diese  Aufzählung  ist  nun  freilich  neu.  Sie  lehnte  sich 
aber  offenbar  an  die  bestehende  Sitte  an  und  das  Institut 
selbst  ist  jedenfalls  sehr  viel  älter.  Mit  der  Gerade  des 
Sachsenspiegels  möchte  ich  es  indessen  doch  nicht  in  Ver- 
bindung bringen,  wenn  sich  auch  eine  gewisse  Aehulich- 
keit  nicht  verkennen  lä'ssty  insofern  Eherecht  und  Gerade  sich 
beide  auf  gewisse  Arten  von  Sschen  beziehen,  welche  von 
der  übrigen  Fahrhabe  abgesondert  und  einer  eigenthümli- 
ehen  JSnceesaion  unterworfen  werden.  Denn  es  scheint  doch 
jÜe  eigentliche  Gerade  in  iinsern  Gegenden  ebenso  wenig 
einheimisch  gewesen  zu  sein  als  ne  dem  Ver&sser  des  Schwa- 
benspiegels offenbar  fremd  ist^* 

Die  Grösse  dieses  Eherechtes  bangt  von  dem  Umfange 
des  Hausrathes  ab  und  soll  im  billigen  Verhältnisse  zu  die* 
sera  stehn.  Der  Hauptgedanke  scheint  der  zu  sein :  Die 
Ehefrau  soll  nicht  durch  den  Tod  ihres  Mannes  auf  einmal 
l  den  ganzen  Hausrath»  mit  dem  sie  bisher  gewirthschailet 


202)  Sachsenspiegel  I.  24.  §.  3.  Seliwab«»«picf tl  26.  Vgl. 
Siebhtfta  Recbt«cu«hicJiU  §.  369.  Aam. 
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und  sich  vertraut  gemacht  hat,  verlieren,  sondern  eine  An- 
zahl  Stücke ,  deren  sie  ferner  für  ihren  Lehensunterhalt  und 
ihr  Hauswesen  bedarf,  davon  wegnehmen  dürfen. 

Als  Uauptstück  ist  wohl  von  jeher  das  Ehebett  aozuM» 
heo,  welches  die  Frau  erhält*  Es  findet  sich  dieses  öfters 
in  den  Offiiiiiigen  erwähnt.  Namentlich  erbellt  ans  der  Öff- 
nung von  Stafa  deutlich »  class  die  FVau  ausser  d^r  «Morgen« 
gäbe  und  Heimstener  auch  auf  ein  Bett  Anspruch  ^at« 

Öffnung  von  StSfa  $.  15.  Aber  schpreebent  dss 

nach  des  manns  tod  niuipt  die  Frow  die  Erst  pettstatt  al^er 

die  hinderst  weders  die  Frow  wil,  die  sin  ist,  vnd  da  gy 

vff  gelegen  sind»  vnd  nimpt  Ir  heiwstär. 

Endlich  finden  wir  nun  ziemlich  allgemein  ein  Recht 
der  Frau  auf  einen  Drittheil  der  übrigen  Fa)irhabe  des 
Mannes  anerkannt.  Es  steht  ihr  frei,  diesen  zu  nehmen  oder 
auszuschlagen.  Im  erstem  Falle  hat  sie  aber  auch  einen 
Drittheil  der  Schulden  zu  bezahlen,  da  diese  auf  die  Fahr- 
habe  zunächst  anfrewicscn  sind. 

vi 

Öffnung  von  Stäfa  §.  i't:  Wer  aber  das  ein  man  ab- 
galt vor  derFrowen,  so  ist  der  Frowen  gefallen  ein  drit- 
leil  als  sins  farentz  gutt,  vnd  Ir  verschrotten  gewand, 
Sy  sol  aber  daby  gelten  den  dritteil  aller  siner  schuld. 
Doch  hat  sy  dar  Inn  die  wal,  sühchen  dritteil  also  zuo  neh- 
men oder  nit. 

Ebenso  in  den  Hofrechten  von  Binzikon  voü  1435, 
Düruten  von  1480  und  Bubikon  von  1483. 
Nach  der  zweiten  Recension  des.  Kyhiirg;ergra.f- 
scbaftsrechtes  erbt  sie  wieder 

„den  dryttenleyl  In  allen  des  maus  vcrlasnen  varcnden  hab", 
'    muss  aber  darum  nicht  den  dritten  Theil  aller  Schulden,  son- 
dern nur  ,,den  dritten  teyl  lidlons.  So  In  larsiryst  ver- 
dient ist"  bezahlen. 
.  IVach  dem  Hofrechte  von  Brütten  haftet  sie  überall 
nicht  IVir  die  Schulden  uud  erhalt  doch  den  Drittheil  der 
fabrhahe.    Ferner  wird  das  Recht  der  Frau  noch  ausge- 
dehnter bei  kinderloser  als  bei  beerbter  Ehe«* 

Ist»  das  Inean  kind  werdent  by  einannderen ,  Stirpt  Iren 
da  dermann  ab,  vnnd  wil  sy  den  by  den  lunndenn  nit  syn, 
So  nimpt  sy  denn  drittentheyl  Inn  varennder  hab.   Onn  alle 


geluchuld  203) ,  weUdWii  weg  sy  will,  teum  Sol  «y 

niemenu  sumen  noch  Irena.   Wer  aber,  du  »y  by  dem  kia»- 
den  sin  will ,  so  sonnd  sy  sy  nit  Tiftof enn  nach  Terthryben  ' 
alle  die  wyl ,  So  sy  by  Innenn  syn  will.  Wer  aber  —  das 
Ir  der  man  abgieng  Onn  lyb  Erbenn»  hatt  er  eigen  oder 
Eerbgnot,  das  soll  sy  niessen  ze  ennd  Ix  wyl. 
Das  Stadlrecht  von  Zürich  gestattet -meder  der  Witlwe, 
ebenso  wie  nunmehr  auch  das  BülacherstÄdtrccht  TOn 
1483,  das  Stadtrecht  von  Regensberg  von  1501  und 
das  Winterthurcrstatut  von  1526»<>^),  einen  Drittheil 
der  Fahrhabe ,  Uberbindet  ihr  dann  aber  auch  einen  Drittheil 
der  Schulden  2®*).    Ueber  die  letztere  Verpflichtung  spricht 
•ich  genauer  aus  das  Gerichtsbuch  vom  Jahr  1553: 

Als  dann  bisshar  der  Statt  bruch  gewessen  vnd  nach  ist, 
So  vnnd  wenn  ein  Eefraw  vmb  Ir  Eerecht  vnnd  zuobracht 
guot  vssgericht  vnnd  dartzuo  an  einen  drittentheyl  dess  gaots 
tnstadt,  Das  sy  ouch  den  drittentheil  der  schulden  zuo  he- 
xallen  pflicbtig  ist,  habent  wir  vnns  cildicnndt  vnnd  erlü- 
theret,  ob  man  by  gmeiner  Erhschaflt  hy  hüssern  oder  ann- 
dem  liggennden  güllern  schuldig  were ,  Das  dann  ein  Fraw 
an  söUichen  vsstenndcn  schulden  solle  helffen  hezallen ,  vnd 
TSSrichten  Ir  anzal  dess  drittentheils,  Inmassen  wie  an  ann- 
der  Louffenden  schulden  ,  Dessglych  so  vnnd  wann  man  by 
liggennden  gütern  Inn  die  Erbschafft  schuldig  were ,  Daran 
soll  ein  Frow  Iren  gehürenden  drittentheyl  ouch  hahenn. 
Bie  Schuldfopderungen  gehörten  somit  auch  zu  der  Fahr- 
habe, woran  der  Wittwe  ein  Drittheil  zukam,  und  zwar 
•  aelbst  dann ,  wenn  dieselben  auf  Hauser  oder  andere  Grund- 
stücke versichert  waren.   Hier  zeigt  sieb  nun  eben  der  Un- 
terschied «wischen  eigentlichen  von  Seite  des  Gläubigem 
nicht  anfkttndbaren  Gülten*^}  nnd  hypothesirten  Fordonin- 

203)  Ebenso  war  es  im  freien  Amte  Tor  1535,  von  wo  an  di«  Franen 
daselbst,  um  sie  denen  im  Mascbwanderamte  gleicbzustellen ,  nun  auch  einea 
DriUbeil  der  Schulden  bexablea  m'üuen.  K»oa«atvanft«»««kt  Art.  fti. 
bei  P«staUts  ZVrch.  Suhitt«   Bd.  I.  8.  240. 

Mi)  Art.  3. 

205)  Ralhserkenntnies  Ton  1446.  in  MS.  144.  S.  40.  a. 

206)  Die  Verordnung  Ton  1419.   oben  wurde  ebenfalls  mjt  Rticksicbt  «nf 
'  den  DriUheil  der  Ehefrau  erlassen,  indem  schon  damals  Zweifel  warea,  ob 

alle  Gullen  zu  dem  liegen^m  Galt  oimf       F«hrlMl>#  s«  zihle«  nkm* 
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gen  deutlich.  Die  crsteren  gehören,  als  liegendes  Gut,  überall 
nicht  hieher.  Und  es  kano  die  Frau  weder  einen  Antheil 
an  den  Gülten  fordern,  noch  haftet  sie  für  dieselben  mit. 
Wohl  aber  bekommt  sie  von  den  Schuldbriefen  wieder 
einen  Drittheil.  Je  gewöhnlicher  es  nun  aber  wurjle,  einen 
bedeutenden  Theil  des  Vermögens  *  statt  xum  Ankaufe  -Ton 
Gullen,  zur  Errichtiing  T9n  S^uldhriefen  zu  verwenden 
t$nd  je  mehr  aneh  diese  den  Chamkler  eines  d^nemden  Sohuld- 
yerhältnisses  annahmen,  desto  grösseres  Bedenken  musste 
man  haben  ,  sie  alle  zur  Fahrhabe  zu  rechnen  und  der  Wiltwe 
einen  Drittheil  daran  zu  gönnen.  Schon  im  Jahr  1582  2°') 
wurde  daher  ein  Unterschied  gemaclit  zwischen  den  wäh- 
rend sechs  Jahren  nicht  ablösbaren  Schuldbriefen  und  den 
auf  drei  Jahre  oder  noch  kürzere  Zeit  gestellten.  Die  Letz- 
tern sollten  wie  früher  noch  zur  Fabrhabe  gerechnet,  die 
erstem  aber  als  liegendes  Gut  angesehen  und  der  Wittwe 
kein  Xheil  daran  Tcrslattet  werden» 

II.  Wird  die  Ehe  durch  den  Tod  der  Frau  aufgelöst» 
so  scheint  noch  immer  da*  gemeine  Recht  der  Landsehaft 
dem  überlebenden  Ehegatten  die  gan&e  Fahrhabe  der 
Frau  zttsnsprechen.  Nach  einigen  Statuten  ron  nmfassen- 
der  Geltung  behält  er  auch  das  liegende  Gut  zu  Leih- 
ding. 

0  ff  nun  g  V  o  n  S  t  äfa  s.  d.  §.  15.  Und  wer  das  ein  Frow 
ahgieng  vor  Ir  mann ,  was  farentz  gtitt  ein  Frow  hält ,  wie 
Es  sy  ankörnen  ist,  das  sy  eins  manns  eigen,  vnd  das  ligend 
gütt  fallelt  an  Ir  Erben. 

Öffnung  von  Binzikon  von  li35.  —  stirbt  sy  vor 
dem  man  ah  ,  So  erbt  der  man  von  Iro  alles  varcnt  guot. 

Ebenso  Öffnung  von  Dürnten  von  1480. 

Öffnung  von  Gryfenberg  Ton  1475:  vnd  ob  onch  ein 
man  sin  Eefrowen  iiberlepte ,  So  ist  alles  Ir  varent  gaot  sin 
eigen  vnd  was  zy  ligend  gaott  hat,  Ist  sin  lipting. 

Hausrodel  Yen  Babikon  von  1483:  Wenn  einem  man 
Ein  frow  zun  der  heiigen  £e  geben  wirt ,  vnnd  Im  also  zun 
h|»  hendM,  So  sol  den  man  —  [ihr]  guot,  es  sige  ligend 
oder  Tarend  gnot  TerfaUen  sin ,  Tiid  also  das  der  man  das 

207)  RatbsTtrordnaaf  im  G«riclit«b«ch  fon  1620. 
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vareiit  guot  mag  nutzen  vnd  damit  thuoo  als  sincm  eignen 
guot,  vnd  das  ligend  gaot  er  biss  ze  ent  siner  wyl  vnd  lep- 
lag,  was  nuUes  davon  fallet,  nul/.en  mag,  vnd  das  ligent 
guot  nach  sinem  abgaug  valleo  sol  wie  hieuach  gesckribej^ 
«tat. 

K y  b  u  r  g  e  rg i  n  f s  c  h  a  f  t s  re  c  h  t  II.  Wo  och  ein  mann 
In  der  grafschallt  gesässen  ein  uyb  /uo  der  Ee  nim]»t,  vnd  . 
dann  die  frow  vor  Irem  man  todes  abgat,  so  ist  solich  ob- 
genanter  fi*owen  verschrotten  gewand  vnd  ander  Ir  varend 
gnot  des  mans  eigen  guot,  sy  habindt  luud  bi  einandern 
oder  nit,  das  ander  Ir  guot  vnd  heimstür  es  sy  wenig  oder 
TÜ,  das  ist  des  mans  libding,  dwil  er  lebt,  vnd  ist  den  kin-^ 
den  nach  ander  der  frowen  fründ  nütz  daruon  schuldig,  er 
wolle  dann  gern ,  vad  mag  ein  mann  sülicb  libding  sins  wybs 
guot,  ob  er  tiittst  niit  bette  vnd  Im  libs  nottat  augnfeu,  ob 
Inn  die  zinss  damon  nit  betragen  möchten,  aUweg  vmb 
fonff  Schilling ,  no  dick  sin  nottnrfit  das  erheischt,  als  das 
och  Ton  altem  barkomen  vnd  gebracht  ist,  vnd  ob  dar  Inn 
einich  gefärd  vnderstanden  wurde,  sol  ein  berr  Ton  kyburg 
gwalt  haben  dieselben  geferd  vnd  missbmcb  abstellen.  Vnd 
w«nn  dann  der  man  och  todes  abgangen  ist,  was  guots,  es 
sye  zins  giilt  oder  anders  ron  der  frowen  noch  da  verboa- 
den  ist»  das. sol  dann  wideramb  foUen.an  d^r  abgangenli^ 
-    wen  rechten  vnd  nSch^ten  frUad.  . 

Stadtrecbt  von  Regensberg  von  1501«  Ist  aber 
das  ein  wib  abgat  dü  bind  bat  vnd  wyl  sich  denn  ein  man 
enndem,  vnd  wyl  von  sinen  binden,  so  sol  den  kinden 
werden  Ir  mnotter  guott.  Wyl  aber  der  vatter  pliben  by 
sinen  kinden,  so  sol  er  der  mnotter  guott  niessen  zno 
ennd  siner  wyl  vnd  sol  den  kinden  den  sin  ein  ver- 
fanngen  guott. 

Id  dem  ZUricberstadtr echte  sind  die  Anapriicbe 
des  Ebemanns  auf  die  Verlasseoscbaft  der  Frau  wieder  auf 
die  Fabrbabe  besehränkt.  Die  altern  Quellen  erwähocu  zwar 
nur  des  Falles,  wo  ein  Masn  eine  Wittwe  beiratbet,  aber 

was  für  diese  gilt,  darf  wohl  ohne  grosses  Bedenken,  zu- 
mal wenn  es  mit  dein  nusserhalb  der  Sl.ult  s^cllendeu  Rechte 
\vcscntlicli  iibercinstimint,  auch  niii"  die  Frau  hezoi^cn  wer- 
den, welche  zum  ersten  Male  in  die  Ehe  trat,  in,  jenem 
Falle  nämlich  sollen-  dem  Überlebenden  Manne: 
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Iv  dmt  fip»v«ii  allt  rnk§Hiait  kky4«r,  Iil«|rii«iiti 
r«ad«  hmh  vnnd  bar  gellt  %w  eygen  Terfolgen.  vnnd 
des  ttb«rig  der  frowen  guot  Iren  Eerben  yerianngen  Timd 
•  werden*^. 

lodesfen  ist  jene  Annabnit  doch  nur  lilr  dai  ältere  Recht 
zulässig.  Denn  schon  um  üe  Mitte  des  sechszehoten  Jahr- 
hunderts war  das  Recht  des  Uberlebenden  Ehemannes  sehr 
viel  mehr  beschrankt.  Nach  der  Verordnung  von  1558^') 
nämlich,  welche  iiberdeni  erklärt,  bloss  das  bestehende 
Recht  auszusprechen,  und  jene  auf  die  Wittwe  bezügliche 
Satzung  nicht  verändern  zu  wollen »  hat  derselbe  nur  die 
Kleider,  Kleinodien,  baares  Geld,  nicht  aber  die  übrige 
Fahrhabe  zurück  zu  behalten*  Alles  andere  liegende  und 
fahrende  Gut  hat  er  den  Erben  ausbin  zu  gehen.  Und  nur 
wenn  gemeinschafUiche  Kinder  vorhanden  sind»  kann  er  das 
Muttergnt  nutzen»  hie  diese  zu  ihren  Tagen  kommen  oder 
sich  Terheiritheii»  waa  sieh  ohnehin  aus  seiner  väterlichen 
Vormundschaft  von  selbst  ergibt. 

Je  weniger  aber  das  geltende  Recht  für  den  Mann 
sorgte,  desto  gewöhnlicher  war  es,  sich  durch  Gedinge 
und  Gemächde  zum  voraus  zu  sichern.  Und  es  sind  daher 
auch  in  jener  Vcrordniini;  diese  ausdrücklich  vorbehalten. 

HI.  Wer  von  unheilbarem  Siechthum  befallen  war,  der 
galt  in  manchen  Verhältnissen  eher  für  todt  als  für  lebend. 
Nach  dem  Sachsenspiegel  behielt  er  zwar  sein  Vermögen» 
wurde  aber  unfähig,  neues  Erbe  oder  Lehen  zu  empfan« 
gen  '^^).  Ungeachtet  die  betreffende  Stelle  nicht  in  den 
Schwabenspiegel  übergegangen  ist»  so  darf  man  daraus 
doch  nicht  schliessen»  dass  dieses  Recht  im  Süden  Deutsch- 
lands nicht  gegolten  habe.  Noch  im  lifnfzebnten  Jahrhun* 
dert  finden  sieh  bei  uns  Spuren  davon.  Der  Rath  holte 
nämlich  über  diese  Frage  ein  Rechtsgutachten  ein»  dessen 
genaue  Mittheilung  ^' ^)  nicht  uninteressant  ist. 

208)  US.  I4i.  S.  42.  a. 

209)  Im  Gerichlshuche  von  1620. 

210)  SAchsenspiegtl  i.  4.    „^Dt  inesclsek«  ut«o  n«  vntveit  wtdtr 
•oeh  trat«    Btvtt  b«t  af«r  vnlvmftB  tr  dtr  tttk«.  Im  lniMl  Üt  näm  mtt 
it  all  cia  wdtr  maa.*' 

21J)  E«  fladtl  Siek  auch  bti  Mttlltr  GtichickU  dtr  Ei4gtMMtaaek«ll. 
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Ihm  wifen  finnhügcii  dtai  Borgenmiiltip  t*  zatkli. 
'Min  wiUigeB  dttntt  s«  Tor,  U«]ifr  her  Bürgermeister,  ici 
hin  gelraget,  ob  ein  Tesetzel  erben  ninge  nach  dem  liecb- 
ten.  da  sprich  ich  nach  dem  Rechten,  das  keinen  Tssetzcl 
sin  siechtage  Ton  erb  Tcrscholted  Tod  Besonder  von  erb 
das  nit  ist  Lechen,  war  yah  solt  ein  Mentsch  an  sehold 
mit  ftwein  Rneten  geslagen  werden  wider  das  Recht,  dia 
schviben  taon  ich  üch,  ob  ea  ze  Sebalden  käme,  in  fiwer 
Statt,  das  Ir  dann  das  Recht  oach  wissetind,  wie  wol  ir 
fiwer  Statt  gewonheit  voUenUich  wissent  yon  gottes  gna- 
den, got  sye  mit  nch. 

Meister  bans  hagedom  Juriste  zt 
Costents  ftwer  diener'^^. 
y    Und  spater»  im  Jabr  1460»  erkannte  noch  der  Rath  zu 
Recht: 

Wenn  ein  man  Snndersiecb  wirtt,  hit  er  denn  ein  elich 
wip,  das  man  denn  dieselben  einer  eliehen  wirltin  Ir 
heimstfir,  ir  morgengab,  Ir  ereeht  vad  dritten- 
leib,  ob  Mf  danno  stan  wil,  ▼sarichttem  aal  sc  gli- 
ober  wise  als  ob  der  man  Ton  Indes  wegen  ab- 
'  gangen  were. 

IV«  Die  Vorawndsobaft  des  Ebenuiomi  hörte  endlich  auf» 
wenn  derselbe  zum  Anffall,  Concnre,  getrieben  wurde» 

Auch  danozumal  kann  die  Frau  ihr  Zii^ebrnchtes,  Mor- 
gengabe und  Eherecht  verlangen,  gleich  als  wenn  der  Mann 
gestorben  wäre.  Dass  in  diesem  Falle  das  Eherecht  nicht 
so  reichlich  gemessen  werden  durfte,  wie  bei  einer  sol- 
venten Erbschaft, ,  versteht  sich  von  selbst.  Es  mochte 
dann  der  Bezug  des  Ehebettes  gewöhnlich  genügt  haben. 
Aber  immerhin  erhielt  doch  die  Frau  unter  der  Form  des 
Eberechts  einige  Stücke»  die  vorher  zum  Vermögen  des 
Mannes  gehört  hatten.  Eben  so  fallt  natürlich  hier  der 
Drittheil  weg ,  indein  dieser  der  Frau  statt  Vortheil  Scha- 
den brächte.  Das  sogenannte  Privilegium  des  Weibergutes 
i^  Concurse  des  Manns  «teilt  sich  somit  ursprünglich  ledig- 


B4.  III«  S>  350,  aber  wit  ««  scbeiot,  aus  «luer  &«ltr  fcblcrliiitUo  AbacUrifl  , 
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hat  gar  nichts  auffallendes,  dass  die  Forderung  auf  Wci- 
bergut  allen  Schuld  Forderungen  vorgeht,  indem  dieses  ja 
auch  ganz  ebenso  der  Fall  war,  wenn  der  Mann  starb 
und  die  Wittwe  ihr  Vermögen  begehrte.     Eben  dcsshalb 
war  es  auch  ursprünglich  kein  Privilegium,  sondern  blosse 
Folge  der  Rechtsansicht,  dass  der  fallite  Mann  mit  Bezug 
auf  die  ehelidie  Vormundschaft  und  dia  Güter  Verhältnisse 
äer  Eh^ttta  gkidi  eineiii  Vevatoffbeacn  zu  behandehr  hL 
Rathserkenntniss  Ton  1489.   Wir  u.  s.  I.  —  haben 
uns  erkennth:  —  Ob  ein  vffal  vfl*  eines  Manns  guot  by' 
sinem  Lebenn  beschtebl»  das  dann  sin  Eefrow  ob  ay  das 
begert  vor  allen  gelten  vmb  Ir  zuobracht  guot,  Mor- 
gengab ynnd  Eerecht  vssgericht  werden  solle  Inn  aller- 
ma SS  als  ob  der  Man  gestorben  were. 
Die  bestrittene  Frage«  ob  durch  den  Gonenrs  des  Man- 
nes dieser  auch  seine  eheliche  rf  ntzniessung  Terliere  oder 
nicht,  welche  vor  Kurzem  bei  gerichtlichen  Verhandlungen 
zur  Sprache  kam*^,  und  welche  bekanntlich  auch  in 
Sachsen,  wo  ein  ähnliches  -Güterreebt  gOt,  zu  den  Tielfacb 
bestrittenen  gehört,  mSsste  nach- jener  ähem  Auffassung 
entschieden  bejaht  wirrden*   Es  sprechen  dafür  aber  ausser 
dieser  historischen  Gestaltung  des  Goncursrechtes ,  noch 
besonders  folgende  Gründe.    Die  eheliche  Wutzniessung  ist 
blosse  Folge  der  ehelichen  Vormundschaft  und  der  aus- 
schliesslichen Verwaltung  des  Mannes.    Hören  diese  auf, 
worüber  kein  Zweifel  sein  kann,  so  kann  auch  jene  nicht 
fortdauern.     Ferner  ist  das   eheliche  Vcrhaltniss  ein  SO 
höchst  persönliches,  dass  den  fremden,  dritten  Creditoren, 
welche  zu  der  Frau  weder  in  einer  familienartigen  noch 
selbst  nur  in  einer  obligatorischen  Beziehung  stehen,  un- 
roögUcb  verstattet  werden  darf,  sich  an  der  Stelle  des 
Mannes  in  die  Verwaltung  des  weiblichen  Vermögens,  wel- 
ches die  Frau  gerade  im  Concurse  geretfM  und  den  An- 
sprachen der  Gläubiger  entzogen  bat,  einzudrängen.  Die 
Frage  ist  übrigens  nur  da  von  praktischen  Folgen,  wo  die 
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und  den  Zinsen  ihres  Vermögens  standesgemäss  sararat  ihren 
Kindern  und  Haushaltung  leben  kann  und  darüber  hinaus 
noch  etwas  vorschiesst.  Denn  es  versteht  sich  doch  Nvohl 
von  selbst,  dass  die  Glnubiger,  nicht  weniger  als  der 
Mann  verpflichtet  wären,  zunächst  für  die  UAterhaltung 
4cr  Frau  zu  sorgen  9  wenn  sie  ihr  VermÖgeD  geniesscn 
wollten.  Eine  solche  Sorge  derselben  wäre  aber  ebco 
etwas  Unnatürliches  und  cioe  praktisehe  Soaderhagkeity  4ie 
mit  einer  Menge  too  Uebelstibiden  be^^eitet  wäre* 

f.  24.  Zusamnentbeilung. 

Das  Institut  der  Z  usani  mcntheilung,  oder  wie  sie 
auch  genannt  wird,  Theil-  und  Gemeinsame,  Zusam- 
menstoss  oder  Gemeinder  schaft,  reicht  seiner  Entste- 
hung nach  in  ein  sehr  hohes  Alter  herauf^''}.  Wie  das- 
selbe gegenwärtig  noch  in  der  Regel  nur  unter  Geschwistern 
vorkommt,  so  war  es  offenbar  ursprünglich  mit  Rücksiebt 
auf  das  Verhältniss  dieser  entstanden*  Wenn  nämlich  ein 
Vater  starb  und  mehrere  unausgeriehtete  Kinder,  insbeson- 
dere Söhne  9  ab  Erben  hinteriiess»  so  fiel  sein  Erbe  oder 
Eigen,  das  bisher  unter  seiner  alleinigeo  Gewere  gestan- 
den, aber  doch  die  ganze  Familie  ernährt  hatte,  jenen  zu 9 
und  es  stand  ihnen  nun  frei,  die  Verlasscnschaft  zu  theilen. 
In  vielen  Fällen  aber  und  aus  verschiedenen  Gründen  niusstc 
es  für  die  Gescliwister  vortheilhafter  oder  ihnen  sonst  be- 
quemer sein,  beisammen  zu  bleiben  und  das  GUlergcwerbe 
auf  gemeinsame  Rechnung  fort  zu  bewirthcn.  Es  konnte 
auch  nur  ein  Theil  der  Geschwister  die  Gemeinschaft  fort- 
setzen wollen»  während  andere  Glieder  der  Familie  ausge- 
kauft werden  mussten. 

In  solchen  Verhältuissen  gingen  die  erstern  eben  eine 
Zusammentheilung  ein.  Die  ganze  unvertheilte  Verlassen- 
sobaft  wurde  dann  als  Eine  Masse  betrachtet,  welche  den 

214)  Rpscier  Erbverlr.jj;c  I.  S,  92.  führt  eine  einzelne  Urkunde  vom 
Jahr  1315  «n ,  worin  ein«  «olche  Zaa«min«ntbeilung  zweier  Ge^chwiaUr  deul- 
lieh  lu  trkenncu  ist. 
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Geschwistern  zusammen  gehöre.  Es  zeigt  sich  das  schon 
aus  ihren  Verhältoisseo  gegenüber  dem  Grundherrn.  Dieser 
hatte  nämlich  sonst  von  jedem  hörigen  Mann  oder  Frau, 
welche  eine  Verlassenschaft  hinterliessen ,  das  Besthaupt  zu 
fordern«  Xjebteri  nun  aber  Geschwister  in  der  Zusamme»- 
theilung,  und  starb^  eines  dcrselbta,  so  hatte  der  Herr 
nur  dann  das  fiestbaupt  zu  fordern »  wenn  das  üteste  Glied 
gestorben  war,  nicht  aber  aneh  wenn  ein  jüngeres  nbg»» 
gangen  war«'  Jents  rtprüscotirle  somit  ihm  gegenüber  die 
ganse  Fanulie  und  ibr  VcnnÖgen;  daber  trAt  denn  annh, 
io  lange  die  Geneinscbaft  danertCt  «acb  des.  ältesten  Tode, 
der  -sweitälteste  an  seine  Sielte 9  und  aneb  von  .dieaeai  bn. 
zog  der  Herr  wieder  das  Besthaupt,  wenn  er  starb,  bb 
herab  auf  den  jüngsten. 

Zweite  Öffnung  von  Engelberg.  Wenne  och  me 
siiu  dcnne  eine  bi  enander  sint,  vnd  da  der  eilest  stir- 
bet,  so  sol  aber  dem  gotÄhus  das  best  houbt  ze  valle  wer- 
den, sturbi  aber  der  iunger ,  so  wirt  dem  gotzhus  emheiu 
val,  ist  das  si  nül  von  eu ander  geteilt  hant. 

Grafschafts  recht  von  Kyburg  I.  §.  25.  vgl.  9.  26. 
Ist  aber  luer  denn  ein  man  in  einem  hus,  die  teil  vnd 
gemein  mit  einandern  band«  die  von  todes  wegen 
«bgMid,  so  sei  doch  nur  der  eltest  geuallet  werden,  wenn 
der  abgät  Tnd  daz  je  ▼on  dem  elteslsn  an  den  andern 
.  eltesten  gSo, 

Öffnung  von  Binaibon  von  lUS.    Wo  oaeb  vier 
gcbmtder  sind  oderanndcr,  die  teyl  vnd  gmeinsament 
band,  als  vyl  dero  Ist,  stirbt  de  Je  der  eltest  vnnder  Inen 
ab,  denn  hst  ein  berr  ae  gtueningen  ae  valltn.    Ist  aber 
daz  die  jungen  vor  dem  alten  absterbend,  als  vyl  der  Ist, 
So  sol  sy  der  berr  nit  vallen,  alle  die  wyle  der  eltest  lebet, 
di  wyle  sy  teil  vnd  gmein  mit  einandem  band. 
Diese  Gemeiasebaft  darf  nicht  als  eine  fortgtsetnte  Gtt- 
tergemeinscbait  der  Ehegatten  angeseben  werden,  indem 
aie  sich  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  letztere  und  zu  einer 
Zeit  schon  ausbildete ,  wo   man   bei  uns  wenigstens  von 
Giitergeincinschaft  der  Ehegatten  noch  nichts  wusstc.  Viel- 
mehr hat  sich  erst  von  d.i  ans  das  Institut  auch  auf  andere 
Verhältnisse,  und  so  das  der  Ehegatten  selbst  ausgedehnt, 
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worden,  wie  den  Geschwistern.  Die  Fälle,  wo  Geschwister 
eine  Zusamnientheilunj^  eingingen,  blieben  aber  fortwährend 
die  häufigem,  und  so  kam  es,  dass  sich  diese  Zusarnmen- 
theiluiigen  auch  in  den  Gegenden  erhielten ,  wo  die  eheliche 
Gütergemeiaaeiiaft  nie  recht  durchzudriageB  yerroochte. 

Die  ZusammentiieikiDg  wurde  eingegagen  durch  Ver- 
trag der  XbeUoehmer.  Bezog  eie  sieh  mir  anf.die&farciide 
io  geaiigte  dieser»  weaigMu  naeli  den  StatttteUt 
welebe  et  Jedem  frei  steilen^  über  seine  Fakrlube  «Mh 
anf  den  Todesfall  bb  nach  Belleben  zu  Teifilgen«  Betraf 
sie  dagegen  ancb  liegendes  Gut,  so  war  jedenMs  noeb 
£e  Eröffnung  des  Vertrages  vor  Gericht  und  Bestätigung 
durch  dasselbe  erforderlich.    In  Zürich  behielt  sich  der 
Rath  die  Genehmigung  vor,  gleich  wie  für  die  Gemächde  ^'^). 
Öffnung  von  Slafa  s.  d.  fi.  12.    Aber  sprechen  sy, 
wer  da  begert  eins  zuosamenstoss  ze  tnond ,  der  mag 
gan  zuo  einem  Amman  oder  zuo  einem  vogt,  wo  die  Li- 
genden güter  hin  gehören,  vnd  vmb  dasvarend  mögen 
sy  das  wol  tuon ,  wo  sy  wellen  oder  vnnder  tvehchem  Rieh* 
ter  sy  wellen,  vnd  sol  Inen  das  nieman  waren. 

Öffnung  von  Altorf  von  1439.  Si  sprechenl  och, 
daz,  ein  jeklicher  hofmann  hin  geben  vnd  verschafien  uiug 
daz  varend  guot.  Aber  die  hgenden  gueter  sol  noch  mag 
nieman  hingeben  denn  in  den  Jargerichten.  vnd  mag  och 
vmb  die  hgenden  gueter  nieman  ein  zemenstMS  noch  gt- 
meinscheft  Volbringen  dean  in  den  vorgeseitea  Jargericbten. 
»  Öffnung  von  Dürnten  von  1480.  Wir  nfigeod  onch 
einanodtr  t&ber  ynnser  ligend  vnd  vareiit  guot  se 
getheiltt  vnd  gemeindern  nemen  vnd  xemen 
Stessen,  Es  sygend  man,  frewen.  Jung  ald  alt,  wer 
die  sind,  vnd  sol  das  offennlieb  i;or  gerieht  besehe- 
eben,  als  reebt  ist,  wo  das  Ist,  do  man  die  vögt  von  grue- 
ningen  by  haben  mag. 

lieber  das  Rechtsverbiatmss  der  Ckmeinder  vrabrend 

der  Gemeinschaft  sprechen  sich  unsere  Quellen  nicht  mit 
der  Avlinscbbaren  Bestimmtheit  aus.    Ks   lässt  sich  aber 


2iö)  MS.  140.  AbUi.  II.  S.  29.  «.    Erk.  v.  J.  1467. 
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^oeli  aus  ihren  Angaben  über  die  Ansprüche  bei  der  Auf- 
lösung der  Zusammentheilung,  sowie  aus  der  allgemeinen 
Richtung  des  deutschen  Hechts  manches  folgern.    Was  die 
Gemeinder  zusammen  gebracht  haben,  gehört  nunmehr  ihnen 
allein  gemeinschaftlich ;  ebenso  was  in  der  Folge  erworben 
wird.    Ob  nun  aber  dieses  Verhältnis«  mehr  im  Sinne  einer 
römischen  eocietas  omnium  bonorum  oder  im  Geiste  des 
dentscben  Gesammteigenthums  zu  beurtheilen  sei»  darüber 
kam  .man  swaifelo.    Doeh  verdient  die  letztere  Ansieht 
den  Vorzug.  Denn  es  ist  em  durchaus  charakicrislisohes 
Merkmal  der  römischen  societasy  dass  jeder  Gesidlsehaller 
heliebig  Trennung  und  Auseinandersetzung  fbrdem  darf. 
Das  kann  nun  aber  bei  der  Znsammentheilung  gewiss  nicht 
geschehen,  indem  es  der  deutschen  Ansicht  über  Wirksam- 
keit von  Vertragen  entschieden  widerspräche,  wenn  den! 
einen  oder  andern  Theile  völlig  freier  Rücktritt  gestattet 
würde.    Es  wird  vielmehr  das  Verhältniss  der  Gemeinder 
als  ein  dauerndes  Familienverha'ltniss  betrachtet,  das  ge- 
wöhnlich sogar  dann  fortdauert,  wenn  einzelne  Glieder  ab- 
sterbeui  was  hinwieder  bei  der  römischen  Gesellschaft  sich 
ganz  anders  stellt.    Es  kann  daher  in  der  Regel  —  die 
einzelnen  Verträge  selbst  könuen  natürlich  modifidrende 
Ausnahmen  begfiinden  —  die  Gemeinschaft  nur  wieder 
durch  einen  Auflösungsvertrag  aller  Betheiligten  getrennt 
und  Theilung  angeordnet  werden;  oder  aber  sie  wird  da- 
durch aufgelöst»  dass  in  dem  Familienznstand  eines  Gliedes 
eine  solche  Veränderuiig  vor  sich  geht,  dass  dieselbe  stö- 
rend in  die  persönliche  Verbindung  der  Gemeinder  eingreifen 
müsste,  wie  insbesondere  die  Verheirathung  eines  Glie- 
des ^*^).     Indessen  konnte  möglicher  Weise  doch  auch  im 
letztern  Falle  die  Gemeinschaft  noch  fortdauern. 

Die  einzelnen  Gemeinder  hatten  alle  gleiche  fechte  an 
dem  gemeinsamen  Vermögen,  in  der  Verwaltung  desselben 
aber  standen  sie  kaum  gleich.    Die  ganze  Schwierigkeit 

2i6)  Vgl.  die  Offonng  Ton  Wi«sendang«n  Yon  1473  I.  12.  „Htm 
als  Til  {MW^AUriik  too  Brüdern  la  «incm  husx  i$t.  So  jol  der  eUest  —  den 
val  tidrtM»  wtlktr  odi  «ut  «ia  wyh  aympi,  ^wmImIi  4««  val  Hehlt ■>* 
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dnctt  gtmMiiMUMi  Ei^uiÜraiiit  melifiirer,  weldbtt  4u  ileiit-- 
tcbe  Recht  zuliess,  bestend  immer  in  der  Verwaltung.  Hier 

konnte  nun  der  mögliche  Cooflikt  niclit  dadurch  gehoben 
werden,  dass  einen?  —  wie  in  der  Ehe  dem  Manne  — 
die  Vormundschaft  zustand  Uber  seine  Geschwister;  und 
doch  war  eine  Einheit  der  Verwaltung  und  Repräsentation 
des  Ganzen  nacb  Aussen  bin  notbwendig.  £s  mocbie  da* 
liflr  regeUnäfcig  durch  Vertrag  bestimmt  werden,  mwm 
diese  zukomme,  oder  aber,  was  bei  den  Geschwistern  nach 
den  obigen  Stellen  wahricheinUeh  wird  9  der  älteate  Sobn 
moekte  ala  Haupt  der  Genoaienacbaft  gelten 

So  lange  niui  ^  Gemeinacbaflt  beataod,  ao  wurde  der 
abateriiende  Gememdtr  von  aeieen  Genoeaen  geerbt,  und 
ea  war  jedea  £rbreebt  dritter  Personen  aoagescblosaen«  Bs 
fiel  eben  nur  einer  der  mehreren  Gesammteigentbümer  weg 
und  das  gemeinsame  Gut  blieb  den  zurückbleibenden. 

Öffnung  von  Binzikon  vom  Jahr  1435.  Es  ist  onch 
der  dingstatt  Recht ,  Es  sycn  luaii  frowen ,  knahea  vond 
töchtern ,  jung  oder  alt ,  wer  die  sind ,  die  teyl  vnd  ge- 
ineinsamend  band,  das  die  süllend  vnd  mögend  Einander 
erben. 

Offnvng  von  Dfirnten  von  1480  ebenso. 

Aeltestea  Grafscbaftsreeht  von  Kybnrg  a;  d. 
§,  S3.  Item  wo  onch  -vngeteilte  gcswistergit  by  ein  an- 
dern bnahablieli  sind  vnd  teil  Tnd  gemein  mit  einandem 
habent,  die  xä  dem  bns  kiburg  gchürent,  daa  die,  die  wfle 
tf  mit  einandem  in  teil  vnd  gemein  sind  einandem  erben 
a^nt. 

Grafscbaftarecht  von  Kybnrg  IL  Ree*.«  Ob  Je- 
numd  mit  dem  andern  In  der  gemeindt  stnendi  vnd  daxo  eins 
vor  dem  andern  In  der  gemeind  abatüxbi,  ao  erpt  das  le- 
bent  des  abgangnen  teyl  verlassen  {(not  ,  ligendla  vnd  va- 
rendts'. 

Merkwürdig  ist  in  dieser  Beziebung  nocb  eine  freilieh 
'  schwierige  Stelle  des  Haiisrodeb  von  Bübikon«  welche 
voraussetzt,  dass  auch  ebe  Fran  nch  in  die  Gemdnaeh^ 

verbeiratben  kann. 

217)  VfL  ksalt»  SrInrwINp.  94,  1.  9.  S4.  ff. 
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Art.  20.  Wenn  ein  firow  elich  In  ein  hnt  kompt,  vnd 
von  Irem  man  vnd  dem  hns  gesind  enpfangen  wirt  an 
einem  tbeil  oder  gmeind ,  So  vyl  denn  ze  mal  der  peraomcn 
Inn  dem  hns  sind  vnd  eines  naeh  dem  andren  von  todes 
wegen  abgat ,  das  einet  denn  daa  ander  Tttd  deradben  per^ 
tonen  kind  desselben  einigen  teyl  erben  tollend,  ob  aber 
ein'  l^w  an  eines  bindet  teyl  oder  ein  bnab  dessglicben 
enpfangen  wirt,  das  sy  denn  alles  gnot  glieb  dnrcb  den 
banck,  alt  ryl  der  pertonnen  Ist  oder  wirt,  letliebt  glieh 
ryl  die  ^vyl  sy  vngeteylt  sind,  erben  töllend. 

f.  25.  Modifiealtonen  det  Güterrecbtt. 

Eheliche  Gütergemeinschaft. 

Durch  die  Anwendung  des  Prindpa  der  Zuaawoieiithei- 
Ittog  auf  die  Güterrerhältiiiss«  der  Ehegatten  konnte  nun 
auch  fUr  diese  eine  wahre  GUtergemeinsehafi  möglich  wer-* 
den*  Sie  beruhte  dann  aber  immer  auf  einem  besoadern 
Vertrage  der  Eheleute  und  Terstand  sich  nie  von  seihst. 

Daneben  finden  sich  nun  aber  besonders  in  den  Städten 
noch  anderweitige  Modificationcn  des  Güterrechts,  welche 
eine  Gütergemeinschaft  be^ündeten,  oder  sich  derselben 
annäherten. 

Nach  dem  Stadtrechte  von  Zürich  bleibt  das  Weiber- 
gut unversehrt  und  kann  insbesondere  von  den  Gläubigern 
des  Ehemanns  nicht  angetastet  werden.  Unter  gewissen 
Voraussetzungen  nun  aber  stellt  sich  das  Recht  der  Frau 
ganz  anders.  Wenn  sie  nämlich  mit  ihrem  Manne  «zu 
Bank  und  Gaden,  zu  Gewinn  und  Gewerb"  steht*'*),  "l* 
wenn  sie  somit  mit  ihm  gemeinschaftlich  ein  öffentliches 
Gewerbe .  treibt«  ao  bat  sie  auf  der  einen  Seite  Hoffirang 
auf  GewittDy  auf  der  andern  aber  aneh  die  Gefabr  des 
Verlustes.    Es  werden  dahin  indessen  die  gewtffaidiehen 

21S)  Di«  Rathsevkaaataias      14'88.  HS.  140.  Abih.  IL  S.  «1.  b. 

Mtzt  dieses  Recht  «Is  altes  Recht  roraas.  Es  erschtinl  nümlich  eine  Fr«« 
TOr  Rath  and  erklärt,  sie  wolle  sich  feiner  nicht  wieder  init  dem  Gewerbe 
ihres  Mannes  beschäftigen.  Dadarch  «rhilt  sie  Sicherheit  gegen  neue  Scbal- 
4My  aber  aar  insofera  si«  aichl  ia  der  Fol(t  wieder  ,,cao  ga4«a  vad  baaek 
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Handwerke«  die  nur  von  dem  Manne  ausgeUbt  werden» 
rnioht  gerechnet  9  obwoU  die  Frauen  ihren  Ehennnneni 
beiriiliieh  sind,  die  Handwerksartikel  ietl  su  bieten 

Wohl  aber  geboren  bieher  Wirthschaften,  Handel,  Kram- 
laden und  hhnlicbe.  Durch  die  Tbeilnabme  an  dem  Ge- 
werbe ihres  Mannes  zeigte  die  Frau  auf  der  einen  Seile 
eine  gewisse  Selbstnndij^kelt,  welche  geneigt  machte,  ihr 
grössere  Handlungsfähigkeit  einzuräumen.  Auf  der  andern 
Seite  lag  es  iin  Interesse  des  öffentlichen  GrediU»  die  Gläu- 
biger auch  ihr  gegenüber  besser  zu  stellen* 

Eine  aolehe  Frau  konnte  daher  auch  ohne  Zuzug  eine» 
Vogtea  filr  ihren  Ehemann  gültig  daa  Ihrige  yerplanden"^)* 
Gerieth  dann  der  Mann  in  Goncura  und  genügte  sein  Ver- 
mögen nicht,  die  Gläubiger  zu  befriedigen,  so  haftete  sie 
nachträglich  mit  allem  ihrem  Gute,  seOiit  ihrem  ererbten 
Eigen  fiir  die  Schulden  des  Mannes. 

Verordnung  von  1512,  die  indessen  nach  dem  Obigen 
viel  älteres  Recht  enthält: 

Wann  es  sich  hynfür  begebe ,  das  ein  vftal  der  schuld- 
forderer  vff  einen  Burger  Zürich  käme,  vnnd  die  schuld- 
forderer  von  desselben  Burgers  vff  den  der  xiYal  beschecbe 
eygenem  guot  nit  bexalt  vnnd  vernucgt  werden  möchten , 
Hat  dann  derselb  Burger  ein  Eefrowen ,  die  mit  Im  zuo 
bangk  oder  gaden  Inn  gwünn.  oder  g%verb  wellicherley  hand- 
tierung  vnnd  gcwerbs  sich  Joch  derselb  gebracht  hat,  ge- 
stannden  ist,  So  soll  ouch  derselben  siner  Eefrowen  guot 
allenclich ,  es  syge  Ir  zuogebracht  guot,  Ir  Morgengab  er- 
erpt  oder  sunst  überkommen  guot,  Inn  dem  ganntz  ofitzil 
vssgeaommen ,  vmb  solHch  Irs  mans  schulden  he- 
hafft  Tnnd  Terfangen  sin,  vnnd  sy  Im  also  dannit 
Tund  damss  helffen  hezalen,  bis  an  das  Tnader- 
.   hembdt,  so  sy  an  Irem  Lyb  treyt22i). 

Dadurch  wird  sie  dann  aber  fiir  immer  frei  von  den 


219)  Gerichtabuch  1553.  Th.  IV.  .Vmb  Gerwers  wyber.  Vmb 
BUiektr  wybar." 

220)  G«riehtJbie]i  v.  1551«  Tk,  IT.  •F»w««  «o  für  Im  »mi  pfaa« 
SJUwal.".' 

221)  MS«  lU.  S.  41.  h. 
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G^M^m  'des  Maiäies»  uöH  wenn  rie  später  wieAer  zu 
Veroiögea- gelangt,. haben  diese  keine  Rechte  darauf^).  ' 

Alle  dieM  Bestiinmuagen  beziehcto  'sich  indessen  vor« 
nämlich  nur  auf  das  Verfaältaiss  der  Ehcfrata  zu  den  Oläii- 

bigero,  nicht  aber  auf  die  Gülcrverhältnisse  der  Ehegalten 
unter  sich.  Daraus  eine  Gemeinschaft  des  gcsammten  Ver- 
mögens beider  Ehegatten  zu  folgern,  wäre  sehr  verkehrt. 
Die  Art,  wie  davon  die  Rede  ist,  dass  die  Frau  mit  ihrem 
Vermögen  hafte,  wenn  das  des  Mannes  nicht  zureiche» 
beweist  Tieimebr,  dass  bade  Vermi^gen  fortwährend  ge- 
trennt  blieben  Ebenso  wenig '  darf  man  annehmen , 

dass  die  Vormundsohaflt  des  Mannes  Uber  die  Frau  und 
die  eheUcben  NulznieMungsreehte  desselben  auch  an  dem' 
Vermögen  dieser  ,  dadurch  beseitigt  worden  seien; 

Dagegen  darf  man  allerdings  geneigt  sein,  aus  jener  Haft 
für  die  Schulden  auch  auf  eine  Gemeinschaft  des  durch  den 
Erwerb  errungenen  Gutes,  oder  wenigstens  auf  eine  erhöhte 
Ansprache  der  Frau  auf  dieses  nach  dem  Tode  des  Mannes 
zu  schliessen.  Ich  habe  nun  zwar  in  den  Quellen  des  zli- 
richerischeu  Sladlrechtes  keine  Stelle  finden  können,  welche 
die^e  Ansicht  bestätigte.  Aber  in  dem  Stadtrechte  von 
Bulach  von  1483,  welches  damals  von  dem  züricberischen 
Rathe  bestätigt  wurde,  kommt  eine  Bestimmung  ror,  die 
ak  Belege  fiir  das  Gesagte  angeführt  werden  kann,  zumal 
sie  sieh  in  dem  Winterthurerstadtrechtei  auf  welches  sonst 
das  Biilacher  basirt  ist,  nicht  so.  findet« 

Ouch  das  ein  Jegfclichs  Irs  burgers.  wib,  dero  uuin  nit 
ein  konlinan,  ein  wirt  oder  werbender  man  gewesen  ist, 
ob  er  vor  Iro  abgat,  einen  driteil  sins  verlassnen  varen«  ' 
dens  guots  erben  vnnd  danon  einen  dritteü  bezalen  sol,  ob 
er  aber  werhent  wie  vorstat  gewesen  ist,  das  denn  vsscr 
'  sinem  varenden  guot  die  schnldnes  bezalt  sollen  werden. 
Vnnd  ob  da  so  das  beseheche  Ichzit  Uber  wurde,  das  den 
das  der  fimwen-  werden  sdHe. 


222)  ErlüteruDg  v.  1550.    ZiMte  tm  HS.  144.  8.  42.  «. 

223)  Vsl.  auch  6««ielitsb«eb  v.  1563*  Ti.  IV.  Vmb  die  schuld 
sa  Tor  ald  nadi      s.  f. 
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.  .  £s  ist  demoaclt  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  zu 
verniutheii»  dass  auch  nach  dem  Stadtrechte  von  Zürich 
^  Fratiy  welche  lut  ihrein  Hanne  zu  Gewinn  and  Ge- 
ffnk  geataiüdeny  gewiffcrmaiien  zum  Ersatz  für  ihre  Ge- 
fahr berechtigt  gewem  nach  den.  Tode  ihvee  Maniiee 
anif^r  Zugebrachtevit  Morgeagabe  und  Eberechl  £e  ganse 
ebdiche  Erruogensflhaft  anxiisprechcn* 

2«  Eine  viel  entsehiedeoere  Richtung  zur  Gütergemeui« 
schailt  zeigen  die  Sfatme  der  zürieherischen  Städte  Bgli- 
sau  und  EI  gg.  Zwar  ist  dieselbe  keineswegs  so  ausge- 
bildet, dass  mein  auch  während  der  Ehe  schon  ein  Cresammt- 
eigentbum  beider  Ehegatten  annehmen  dürfte.  Vielmehr 
beruht  die  Einheit  beider  Vermögen  vornehmlich  noch  auf 
der  Vogtschaft  des  ßhevaooa  über  die  Frau,  und  selbst 
nach  dem  Tode  des  einen  oder  andern  treten  doch  wieder 
in  mehrern  Beziehungen  die  ursprUngliehen  Bestandtheile 
des  ebelichcp  Ver^Ögw  hervor.  In  andern  Rlickstebteii 
aber  erscheint  dieses  jet^t.  alhrdings  als  Eiae  gemeine  nad 
fujigetremiite  Masse... 

Bei^e  Statuten  bebandeln  den  Fall  dw  kinderlosen  £be 
gleiclMDäjssig.  Der  Überlebende  Ehegatte  erwirbt'  die  ganse 
Verlassenschait  des  andern»  wird  somit  Eigenthümer  des 
gesammten  ehelichen  Vermögens. 

Stadt  recht  von  Eglisau  vou  1510.  Item  Es  ist  oueh 
unser  Statt  bruch  und  alt  herkommen,  wann  zwey  Eemen- 
schen  Eelich  xuosanimen  hominend,  vnd  kein  süj^derung 
oder  gmecht  verdingt  wirt  zwiischent  Innen,  da  eerbt  eins 
das  annder  ohn  alles  mittel. 

Noch  unzweideutiger  spricht  sich  das  Statut  von  Elgg 
v.on  1532  224)  aus : 

So  erbt  das  überplihen  des  andren  gutt  alles  zu  Eygen 
Für  alle  fründ  hin,  und  so  dasselbig  überplihen  mensch 
oueh  styrbt,  So  valt  dasselbig  gutt,  so  es  z.u  disem  cege- 
machel  gepracht  by  im  überkhommen ,  und  von  im  ererbt 
hatt  alles  an  sin  des  leisten  abgestorbnen  erben  und  nützit 
wyder  au  dise. 

224)  Bei  Pestalu tz  I.  S.  fff.    Vgl«  Bisgtr  SMirtekt  M  '54.  |.  2. 
k«i  Ptftalats  I.  S.  345. 
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.  bt  Aagegeo-  <lie  Bhe  beeibt^  *o  ffäbta  die  beide»  Ata^ 
toten  ia  eftiigtii  PinAXbn  oaiMklMte*  Dan  te^kreobt  To« 
Eglisdu  losflH  anab  m  dltsem*  FkNe  üiaädbt  ddv  ^nse 
mö^en  beiteiBiiieit  und»  dm  ttberWBeiulbn  Cbegattan  tn^ 

dieaen.    Es  fahrt  nämlidi  ivtti 

.  Gewinnend  sj  aber  kmd  bt  eidandm«*  wtttt  dfintt  eins 
vor  dem  andern  abstürbe ,  Erbt  aber''«biS'dM  ander-,  darin 
habend  die  kind  nüt»  za  vaden^  ^  viid  sollach.giMt 
woll  nutzen  und  brachen  syn  Leben  iMig-  nicb.  lyner  .  iMit»- 
turiTt  vngefharlich. 

Diese  Stelle  hat  von  jeher  unter  den  Juristen  und  bei 
den  Gerichten  verschiedene  Auslegungen  erfahren.  Noch 
in  der  neuesten  Zeit  hat  ein  sehr  ausgezeichneter  Rechts- 
gelehrter sie  einer  sorgfältigen  Erklärung  gewürdigt  2^^), 
Er  sucht  nachzuweisen,  dass  auch  in  diesem  Falle  der  be** 
erbten  Ehe  der  uberlebende  Ehegatte  zunächst  alleiniger 
EigenthUmer  des  Ganzen  werde,  somit  das  Priocip  allgc- 
meiner  GUtergeniebscbaft  aucb  \ai»  gelte. 

Ich  habe  mich  indessen  von  der  Ricbtigjkeit  diewv  An- 
sicht noch  keineswegs  Überzeugen  können ,  sondern  nelMiie 
▼ietmebr  in  XJebereinstimmung  mit  einigen  Urtheilen  des 
Öbergericbtes  an,  der  überlebende  Ehegatte  erhalte  nicht 
ohne  weiters  Eigentbum  an  der  Verliissenscbaft.  Es  sei 
mir  vergönnt,  in  Kurzem  die  Gründe  für  diese  Meinung 
anzudeuten,  und  die  Auslegung,  welche  ich  für  die,  wahre 
halte  ,  zu  eröfTncn 

Die  Ausdrücke  jeuer  Stelle  sind  jedenfalls  einei;  zwie- 

325)  Or.  FiasU*  i»  4tr  ZUHdMV  »MiattehrMlk  Bdl«  IX«  ütA  I  «ad 
vor7.Uglicli  Heft  3  und  5.  £iot  s«kr  all«  Spur  voa  TmcbMdtwa  A««cJitda 
Uber  da!«  Erbrecht  der  Wittwe  7U  Eglisau  findet  sich  schon  im  Jahr  j49S 
Mannale  8.  59 ;  indem  der  Kalh  vou  Zürich  im  Gegensatz  7.u  dem  Urtbeil» 
de»  JfclgliMaexgericlil««  erkeiuit.  di«  WiUwe  kxbe  Aua  Gat  ibriBS  rerstorbenta 
9Ia«M«  iustn  Bvb«a  sn  «sei^M  "  tni  «ich  adt  disi  labdl  ikut' OmtSkdbUd 

226)'Aqc1i  wenn  mau  die  Finalemehe  Ansicht  ita  d«r  Hauptsache  aicht 
th«ill,^so  wird  man  doch  die  Richtigkeit  der  Unlerscheidühs;  rwischen  den  auf 
eine  verführerische  Weise  ühnlicb  lautenden  Artikeln  4  und  5  des  Eglisauer- 
^vbrtcbts  zageben  laUtsea«  Fast  all««  darUber  Gesagtt  bleibt  auch  bei  unse- 
tw  Awitfiias  alebM,  fwaahrtb  triw  tediflidb  attf  |m  AutiHmdariettoog  tw- 
weisra. 
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faflkes  Auslegung  Gtkigf  iund  hatten  wir  nur  sie,  so  wäre 
te  Stüttt.wAy  BM'Ztt  'tjoMuniea.^Diat  Aufdruck <„«rlM"t 
niteKeb-.luuHi '  meht  .entsdiBite»  iädeiii  cv  -oft  aiebt  .'des 
lIiBl>er§aiig  fdler.  Itoehte  an  dcv  VerianoMdiaft  .^aiif  diu 
Erben»  sondern  nur  den  eineni  .I^aohlblgcr  tukomnindin 
leibdiiigweisen  Gennas  bezeklinei.  Und-  wenni  aneh  die 
Bestimmung  dieses  Artikels  sich  nnmittelbar  an  die  vorher 
mitgetheilte  anschliesst,  welche  von  der  unbeerbten  Ehe 
handelt,  und  das  Wort  Erben  wirklich  in  der  erstem  Be- 
deutung aufFasst,  so  besteht  doch  olfenbar  wieder  ein  Ge- 
gensatz zwischen  beiden  Artikeln,  der  um  so  eher  eine 
etwas  veränderte  Auffassung  zulässt,  als  der  erste  von 
»erben  ohne  alle  Vermittlung"  redet,  der  zweite 
dagegen  von -erben,  das  zum  wenigsten  absiditlicb  nicht 
bezeidmet  wird  als  eib  „erben  ohne'  alles  Mittel"  ^.'  Ist 
es  aber  ein  riirihitteltes  Erben,  So  kann'  doch  wohl  damit 
nor  der/Antfaeil  der  Kinder  getneint  sein  an  dem' Erbe. 
Auch  der  Schluss  der  Stelle  scheint  diese  Ansicht  sehr'  zu 
begtinstigen ,  indem  ei^  hur  davon  spricht,  dass  der  über- 
lebende Ehegatte  nutzen  und  brauchen  könne  und 
zwar  nach  Nothdurft  und  ohne  Gefährde:  eine  Aus- 
drucksweise, die  sich  nicht  wohl  für  den  Eigenthünicr 
passt,  der  mit  dein  Scinigen  frei  schalten  und  walten  kann. 

Wenn  wir  somit  auch  zugeben,  dass  die  Worte  unserer 
Stelle  die  Finslerische  Auslegung  möglicher  lYeise  zulassen, 
so  scheint  uns  doch  die  entgegengesetzte  natUrliciier  und 
beftse^  unferstiitzt. 

. ...  Oai^tt  kommt  nun  *  aber  nodi  Folgendes,  welches  uns 
wenigstens -den  Ausschlag  zu  geben  scheint: 

a.  'Es  folgt  nämlich  unmittelbar  auf  jene  Stelle  die  Be- 
stimmung» dass  w^n  Vater  oder  Mutter  das  Gut  geföhr- 
lich  verbrauchte  und- ohne  T^oth  verthäte,  sich  die  Kinder 
oder  ihre  Verwandten  an  Vogt  und  Rath  um  Ahh'ülfe 
wenden  d'urfen.  .  Pa^e^d  bemerkt  schon  Finsler,  diese 

aä.erbt  eint»  du  wAfT  obn  alUi  Mitt«!«"  w«  lidi  4ar  MMm  <ksm- 
«ats  wi«där«  uigt« 

1 
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Besihnmung  gehe  mit  dem  schon  inr' Svbwtibeospicgel  det 
Ehefrau  auch  während  der  Ehe  zugesicherten  Rechte  ^ 
Verschwendungen  eines  „ungerathencn "  Mannes  zu  hß- 
hindern,  ganz  parallel.  Allein  eben  das  spricht  für  unsere 
Ansicht.  Die  Ehefrau  hat  diess  Recht,  w  eil  der  Manii 
nicht  bloss  sein  Vennögcoy 'sondern  aach- ihr.  eigentihUin- 
liches  .Gut.  m  ueiun  VerwaltaBg'.^ty.'weil  beide  in  Einer 
Afwe  ziisanmieA  -  liegea»  .abtr;.ia.  lUeier.  Mn8e:.8iob  doofe 
vertohiedoiartigfi'  Bestandtbeile:fiiMteii»"Ton«deMa*eioer»d«* 
Wflibergut  kHäßts  Gmdc  m»hiäma  die  Kisdcr^  das  Rtelft, 
aaok  Im- Vogt  mid  Rath  zu-i^^nadtn  gegen  S^'.nmitdeiol!* 
Hdieii  Verrüguugcn'  ihi^s  Vaters  oder  ihrer  Multer  ,  v^bil 
diese  die  gesammtc  Verlassenscbaft ,  in  welcher  aber  auch 
das  nicht  bloss  eventuelle  zukiinflii^c,  sondern  das  wirk* 
Jiche  gegenwärtii^e  Vermögen  der  Kintler  mit  enlhallcn  ist. 

Dass  das  <  Statut  nicht  schon  an  dieser  Stelle  scharf 
trennt  zwischen  diesen  Bestandtheilen»'  ist  sehr  bcgreülicU* 
Dcir  Unterschied  zwischen  £igeiilhum  und  Nuti»iMgi:des 
J&utes  achwebt  ihoi.bier  aicbt  g«KadQjldart  .'VSor  AMgßi*-  Mi 
bfltiacbtet  .vtelnitbr  daa  beidcvacitige  eheliefaf:  Vcarmi^tA 
alt.  Eine  Masae,  dia  -wühttmA  der  Ehe  aobon  Idurnth  die 
•VoroMiudadhalt  des  MaBoea  jutsamMO  geMieo  ivurde^  iNaeb 
dmn  Tode  deieineri  oder  '^tad  Kbegaftten  J^eibfes  avch 
ferner  zusammen ,  unter  Einer -Verwaltung 'iiBd  Benutzung; 
nhmlich  der  des  überleljendeu.  Es  ist  somit  vorlaufig  kein 
Grund  ila  ,  wtiU'r  zu  trennen  und  zu  sondern.  Doch  liaben 
die  i\ Inder  ein  ähnliches  Recht  aiit"  dieses  imsscrlich  unge- 
trennte  Gut,  wie  die  Ehelrau  nacU  dem  Systen^c  der  Vogt- 
SicUaft  des  Mannes  auf  das  uugezweitc  Gut«  welches  unter 
seiner  Verwaltiuig  atebt.  Es  ist  im  Intereaae.  der«  iüii^er 
itoCMr  ni  sorgen,  daas  nieht.AUes  verthan  werde» 

b^>  Sobald  Jiun  aber  ätisscve  -Begebni^ae  .eintreten;,  'bel- 
ebe. «ii}e  aiflhlbar  .werdende  Trenoiuig  dieser,  niofjb/.äaaser- 
Jiclii  yereiüigteB  Bestaodtbeile  vepbjtfertigeo«  afi  tritt  dipsellie 
.hervor  und  jene  Tbdle  aoodem  «eb  mit  Beitimmtbeif  aus,. 
•  £s  geschieht  das,   wenn  der  überlebende  Ehegatte  sich 
wieder  verheirathel.     Ks.  wa^*  i>uuiit  aucii  wäb^epd  der 
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Einheit  jfacr  Verwaltangf  di«  Mögliobkek'  dncr  TJieilug 
rnft  deo  Kindern  nie  ensgeschloMen;  eben  diese  fortgeseti&ti 

Möglichkeit  hindert  anzunehmen,  dass  auf  den  überleben- 
den Ehegatten  wahres  Eigenthum  des  Ganzen  übergegan- 
gen sei. 

Der  Wittwer  oder  die  Wiltwe  nämlich,  welche  sich 
wieder .  verehelichen ,  theilen  dann  in  der  Weise  mit  ihren  ' 
Kindern  aus  erster  Ehe,  dass  jene  ihr  ursprünglieh  Zuge* 
bmditet  und  roa  den  Ihrigen  Ererbtes»  die  Wittwe  über** 
dEess  ihre  Morgengabe  Torweg  nehnieoy  ebenso  di&  Kindeir 
das  Zugebrachte  und  Ererbte  üktts  ▼cvstorbenen  Vaters 
oder  Muller  beziehen»  und  dann  das  übrige  gemeine  Gut 
nur  Hälfte  dem  überlebenden  Ehegatten,  zur  Hälfte  den 
Kindern  zufallt.  *  * 

Nach  Finslers  Ansicht  würde  erst  jetzt  das  Eigenthum  ' 
auf  die  Kinder  des  Verstorbenen  übergehen ,  wahrend  nach 
der  unsrigen  schon  von  Anfang  an  das  Eigenthum  den  Kin- 
dern zugestanden  hatte,  nur  allerdings  so,  dass  Torher 
keine  Muwere  Trennung  in  der  Verwaltung  zulässig  war« 
Jetzt  aber  Irin  diese  Trennung  ein  und  die  Kinder  erster 
Ehe  sind  berechtigt,  ihren  Amheil  ausbin  «u  fordern.  Die 
Worte  des  Statuts:  „akdami-wäre  den  Kioden  Ihr  Valtnr- 
oder  Mutter  gut  (in  Artikel  5:  Ihr  Mütterlich  oder 
Vätterlich  erb  und  gut)  gefallen,"  schetnen  mir  wieder 
die  zweite  Meinung  sehr  zu  unterstützen.  Ein  mütter- 
liches oder  väterliches  Erbe  war  vorher  schou  da,  es 
entsteht  nicht  erst  jetzt,  aber  in  diesem  Zeitpunkte  ist  es 
gefallen,  d.  h.  während  früher  der  überlebende  Ehegatte 
berechtigt  war,  es  mit  dem  übrigen  Vermögen  als  eine 
Masse' ZU' nutzen  und  zu  brauchen,  während  es  früher  nur 
verfangenes  Gul  wiar,  so  hört  jetzt  diese  Eigenschaft  auf, 
es  fällt  den  Kindern  an ,  diese  können  e»  wegnehmen. 

c«  Am  stärksten  äussert  sich  freilich  die  Gemehisehaft 
der  Ehegatten  nach  dem  Eglisanerrechte  sow;ohl  während 
der  Ehe  als  nach  derselben  darin,  dass  ilir-  die  Sehulden 
das  beiderseitige  Verniögen  haftet.  Wenn  sonnt  überall 
keine  Errungenschaft  vorhanden  ist,  sondern  vielmehr  eine 
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fitlattmig 'te  Verin«%«iis  nrft  SdiuMctf  vorliegt,  tfd  nod 
«liest  •  Mch  deo  aasdrl(ddichen  fitsthnmungen  ifes  Staiutn 
VM  inritai  Bes^^ndtheilen  gleichmh'ssig  abziiziehn.         '  ' 
Uettind  sy  aber  von  Ir  heider  haab  vnd  /uobrachlcin  i;uol 
verthan  vnd  entwoders  es  wci-c  himvcg;  oder  nach  au  schul- 
den ,  siiUcud  sy  beider  syds  beziallen  vnd  glych  entgelten. 

Dies5  Prtocip  -wirkt  nicht  bloss  bei  der  iinbeerbteii) 
sondern  auch  bei  der  beerbten  £be.  Und  daher  kann  man 
aller&gs  d^n  stärksten  driVind  &fUr  ableiten,  däss  auch 
flttr  die  leCttere  allgemeioeGiiti^genieinsdiaklt  annid^brti'en  sei. 
•AHein  so|g;ar  in  dem  Alle,  wd  der  Vateir  odinr  die  MulM 
eine  Kweite  Ebe  eingebt,  und  somit  aucb  nacb  FInslers 
Ansidit  eine  voUslk'Ddige  Zertbeilung;  der  Mas^e  in  die  ur- 
sprünglichen Bestaiidlheilc  vorkommt ,  werden  doch  erst 
die  Schulden  von  beiden  i;leicliniassig  abgcz.ogen.  Kanu 
diess  aber  da  gcsclicbcn,  wie  sollte  es  nicht  auch  da  mög- 
lich sein ,  wo  keine  zweite  Ehe  hinzukonunt.  £s  muss  sich 
somit  jene  Eigenthümlicbkeit  anders  erklären ;  denn  -wenn 
ein  Widerspruch  wäre,  so  wUrde  ibn  dach  die  Finsleriscbe 
Ansicht  nicht  lösen. 

Es  lässt  sieb  nicht  längnen,  dass  jenes  Prlncip  mit  der 
Idee  einer  allgemeinen  Giitergemeinscbaft  nicht  bloss  enge 
verbunden,  sondern  auch  oft  diese  aus  jen^m  entstanden 
ist«  Sowie  aber  die  Giltergemeinscbaft  in  dem  Sinne,  dass 
den  beiden  Bbegatten  ein  Gesamintei^enthum  oder  Miteigen- 
thuni  an  dem  Einen  Gute  zusteht ,  jiiugtru  Urspnini^s  ist 
und  sich  nur  allmähhch  aus  der  iriihirn  einbcitlichei)  Ver- 
waltung des  l)ti(lcrscilii((  II  Vcrmrigcns  herausgebildet  hat, 
so  miisscu  s'n:\i  aucii  noch  eine  Menge  von  Rechten  zeigen, 
die  auf  dem  Uebergange  begriffen  sind  und  nach  der  cinctt 
Seite  hin  bereits  sich  zu  dem  Principe  einer  Alles  umfas* 
senden  GUIergemeinscbaft  bekennen ,  unter  andern  Voräds« 
Setzungen  aber  das  System  des  nur  änsserKcb  ungezwelten 
Gutes  mit  rcrschiedenen  inneAi  Bestandlheileo  fett  bülten« 
Dkbin  gebört  das .  Eglisauerrecht.  Bei  kinderloser  Ebe 
kommt  das  erstere  System  zur  Anwendung;  bei  bei!rbtar 
Ehe  zeigt  steh  noch  das  zweite,  freilich  so,  dass  äusser- 
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lieh  keine  grosse  Veränderung  siebtbar  wird,  wenn  nicht 
nnt  zweite  JEJbe,  hinzutritt»,  In  allen  Fäli^a.iet  «bet  die 
Gemeinscbaft  der  Ehegatte,  unter  nch  iiad./to.iibed^lMii* 
den  Ehegatten  mit.  feinen  Kinden^  bis  zur  XrejNiwig  so 
cog,  da«8  alle  Scbulden.  ron  beiden  Theilen.  g^emeineam  ge- 
tragen werden»  Alles  Vermögen  bleibt  unter  Einer  Ver- 
waltung, die  frei  verfugt  und  notlügcjafalls  Schulden  con- 
trahirt,  welche  auch  die  Frau  iu  der  Ehe  oder  die  Kinder 
des  vorverstorbenen  Ehegatten  betreffen.  In  beiden  Fällen 
hat  der  Theil,  welcher  in  der  Familie  lebt,  aber  keine 
eigene  Verwaltung  bat  j(Frau  oder  Kinder)  nur  das  Mittel, 
im  Falle  von  Verschwendung  auf  Sicherstcllung  ihres  Ver» 
m^gens  zu  dringen.  Es  nähert  sieh  dies«  System  allerdingf 
einer  vollständig  durchgeführten  Gütergemeinschaft  «ehr  an, 
aber  es  ist  noch  nicht  .unbedingt  in  diese  übergetreten« 
Nach  der  Finslerischen  Ansicht  dagegen  käme  das  alt^ 
System  nur  noch  .in  ejnem  verhältnissmässig  seltenen  Falle 
ausnahmsweise  zur  Anwendung,  da  nämlich,  wo  der  über- 
lebende Ehegatte  sich  wieder  vcrheirathete.  Da  lässt  sich 
denn  aber  nicht  recht  einsehen  ,  >vnrinn  nicht  das  Eglisauer- 
recht  wie  die  meisten  andern  Rechte  dieser  Art  mehr  im 
Sinne  der  Gütergemeinschaft  lUr  die  Kinder  erster  Ehe 
gesorgt  hätte. 

d.  Endlich  scheint  mir  die  Analogie  des  Stadtrechts  von 
Elgg  eine  nicht  geringe  Bestätigung  meiner  Ansicht  zu 
enthalten. 

Dieses  Stadtrecht  nämlich  unterscheidet  bei  beerbter  Ehe 
zwischen  dem  überlebenden  Vater  und  der  überlebendca 
Mutter*  Der  erstere  behält  dann  wieder  das  ganze  Ver- 
mögen beisammen  und  hat  es  lebenslänglich  zu  nutzen  und 

zu  brauchen.  Das  Statut  lässt  nun  aber,  wie  mir  scheint, 
keinen  Zweifel,  dass  es  darunter  nicht  ein  Eigenthnm  des 
Vaters  an  dem  ganz-en  Vermögen  verstehe.  Es  wird  näm- 
lich, ungeachtet  sich  äusscr*ich  die  ganze  Masse  als  Eine 
darstellen  wird,  doch  zwischen  „der  Mutter"  und  „seinem" 
Gut  unterschieden  und  bemerkt»  er  müsse  zwar  das  Mut- 
ergut den  Kindern  nie  herausgeben,  wnn  er  aber  übel 
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iMM^^lM^aBe  er  geüÖtfMgt  wertei,  -  dassdbe  sieber 
•flflleiiy 'niid'WeMi>  er  fich  wMer  yc^lieirjitfie, 'so  Hniisife 
er  jcdeMblls  den  Rindcni  erster  Ehe*  die  GrSsse  ihres  mtit- 
teriiolieii  •  Erbes  «oxelgen  und  sie  daffilr  sieber  stdlen da- 
mit sie  es  unversehrt  nach  seinem  Tode  erhalten  und  hiebt 
auch  darin  mit  den  Kindern  zweiter  Ehe  zu  theileii  haben  ^^^). 

Wenn  dagegen  zuerst  der  Vater  stirbt,  so  ist  es  zwar 
auch  möglich,  dass  das  ganze  Gut  unvertheilt  beisammen 
noc^  die  Mutter  bei  ihren  Kindern  bleibt.  Aber  sowohl 
jene  als  diese  können  Theihing  verlangen.  Dann  werden 
erst  ans  dem  gcsammten  Gute  die  Sebulden  bezahlt.  Den 
Best,  woiin  das  jntittepliolie  Vermögen  ebenfalls  begriffen 
ist***),  theilen  MnUer  und  Kinder  zu  gleicben  Tbeüen. 
Aber  aueb  bier  ist  ni<^t  jede  Rlicbilicbt  auf  die  ursprling«> 
lidien  Beslandtbeile  getilgt.  Wenn  nämlieb  die  Mutter 'sieb 
wieder  yerbeirathet  und  auch  in  der  zweiten  £be  mit  Kin- 
dern gesegnet  ist,  so  können  die  Kinder  erster  Ehe,  bevor 
sie  mit  den  letztem  das  mütterliche  Erbe  theilen ,  verlangen, 
dass  ihnen ;  was  die  Mutter  über  den  Betrag  ihres  in  die 
erste  Ehe  zugebrachten  und  in  derselben  von  den  Ihrigen 
ererbten  Vermögens  hinaus  aus  der  väterlichen  Verlassen- 
S9bait  erbalten  babei  zum  voraus  überlassen  werde  ^^^). 

S.  26«  Vormnndscbaft. 

Die  Vormundschaft  über  Unmiintlii^c ,  welche  in  alterer 
Zeit  fast  ganz  der  Familie  zur  Besorgung  überlassen  -svnr^^*), 
wurde  nun  immer  mehr  unter  die  Aufsicht  und  Oberleitung 
der  Gerichte  und  des  Staates  gebracht.  Es  war  nun  schon 
Regel  geworden»  die  Bestellung  des  Vormundes  von  Seite 
des  Gerichtes  vornehmen  zu  lassen,  statt  das  Amt  desselben 
bloss  von  dem  Erbrechte  abhängig  zu  macben«  Dabei  ' 
wui^de  freilich  auf  den  Wunsch  der  Verwandten  Rücksicht 


228)  Arl.  53.  $.  6—8.  bei  Pe»UUtz  I.  S.  346.  347. 

229)  Y^l.  Erl'Mtornflg  v.  im  b«i  P«staIiiU  8..  JISL 

230)  Art.  33.  §.  4.  5.  FtsUUU  I.  346. 

231)  Vgl.  Kf«ut  V^Mdsrhall  |.  7. 
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gmomineii  und  vorzugsweise  Personen  zu  Vö§|Icb  bettoUt» 
welche  mit.  dem  MUndliiige  befondert  tah»  ▼«vwandl  vad 
adion  nach  iflterm  Bjtcbt«  gor  VormMUdfelMiit  .betttfiea  wärmi^ 
Aber  noCbwcpdig  warea  diese  BUoksiehtep  doch  nidht  lud 
immerbio  venlaiid  «eb  die  BcTormiuidung  dwab  diese  Per- 
sonen nicht  mehr  Ton  selbst ,  sondern  tnusste  besonders  an^ 
geordnet  werden.  Diese  Ansicht  ist  bereits  in  dem  Schwa- 
benspiegel ^''^)  niedergelegt.  Es  ist  aber  zu  beachten,  dass 
in  diesem  der  Einfluss  des  römischen  Rechtes  viel  spür- 
barer isty  als  in  unsern  einheimischen  Rechtsquelien.  So 
bomnit  es,  dass  spätere  zUricberiscbe  Beehtsquellen  dem 
altem  Rechte  noch  näher  stehen,  als  jenes  Rechtsbuch, 
dessen  Verfasser  offenbar  eine  tbeotttiscbe  Sebrifl  über 
römisches  Recht  vor  sich  hatte  und  ▼icilaltig  bemilzte» 

Ein  Rathsbeschbass  yom  Jahr  1434  TctordBet  darüber 
gaov  allgemein : 

^Wenn  sich  da  iiirhas  fügen  «mrde,  des  Ueiaen  kindeni 
die  TOgtber  sind ,  Ir  valter  oder  innoter  absterbent ,  das  da 
nienian  zuo  derselben  Togty  stan,  denn  das  man  die  sach 
wenn  söUchs  zu  schulden  Käme  für  ein  Rat  Zürich 
oder  einen  vogt,  ob  es  vsswendig  der  Statt  beschehe^ 
bringen  sol,  die  sollent  dann  der  kinden  fründ  heissen 
bernfen  vnd  mit  dero  Rat  hevogten  mit  einem  Iren  iründ 
oder  sns  einem  fromen  man,  mit  dem  die  kind^ besorgt 
sigend.**<») 

Die  Erwähnung  der  Mutter  in  dieser  Stelle  fällt  freilich 
auf,  da  das  bloss  mutterlos  verwaiste  Kind  unter  der  natiir*' 

liehen  Vormundschaft  des  Vaters  zurückblieb ,  und  wenn 
auch  die  Mutter  den  Vater  überlebte ,  doch  die  Kiiidcr  uicht 
unter  ihre  natürliche  Vormundschalt  kamen.  Ich  erkläre 
diese  Erwähnung  der  MuUer  daraus.  Durcli  Ehevertrag 
konnte  sie  im  Besitze  und  Genüsse  der  ganzen  Verlasscn- 
schaft  bleiben  und  so  die  Gewere  Uber  das  ungetheilte  Gut 
behalten.   In  diesen  Fällen  zeigte  sich  kein  besonderes  Ee- 


232)  Schwabenspicg«!  c.  52.  Deu  Pfleger  gibt  der  Richter:  „uude 
Ukul  si  BiU  ir«t«r«  inig«,  so  geb«  ia  «Im»  ir«r  mvoler  bmc.** 

233)  ttS.  140.  Abih.  II.  S.  II.  b. 
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^MdMBf  St  Kkifhr  bu  bATormnntoy  indMi  «e  in  der ' 

UattslialtuDg  der  Mutter  lebten,  von  ihr  erzogen  und  er- 
nährt wurden  und  kein  Vermögen  besasscn,  das  in  ihrem 
Namen  von  einem  andern  hätte  verwaltet  werden  können. 

In  der  Öffnung  von  Binzikon  von  1435  zeigt  sich 
deutlich  das  Nebeneinanderbestehen  des  alten  Rechtes  neben 
dem  neuen.   Es  heisst  daselbst : 

,9  Wirt  ouch  ein  kind  wislos,  das  Im  sin  vatter  ahgaugen 
ist»  TUiid  es  ttit  als  TÜ  Ternunft  hat  ald  nit  reden  kan,  hat 
es  dann  ein  erhern  man,  mit  dem  es  vor  gerieft  be^ 
VOgtet  Ist,  Nimpt  er  daz  kind  an  sin  am}  So  mag  er 
mit  desselban  Unds  band  vnd  mit  sin  selbs  mnad  des  kinds 
varent  gnot  vergen ,  wem  er  wyl,  oder  dem  er  sin  dann  gan» 
als  allein  Inn  selb." 

„Hat  ouch  das  kind  keinen  vogt  nit,  nimpt  es  dann  der 
necbst  vattermag  an  sin  arme.  So  mag  er  onch  das 
varent  guot  vergen ,  wem  er  wyl ,  an  Im  selbs ,  mit  des 
kinds  band  vnnd  mit  sin  selbs  Mund,  vnnd  sol  vnnd  mag 
das  alls  guot  krafTt  han,  Als  Es  des  kindes  Rechter 
vogt  gethan  het." 

Mit  Bezug  auf  die  Aufsicht  über  die  vorinnndschaftliche 
Verwaltung  dauerte  eine  Concurenz  der  Familie  mit  der 
OberTormuttdscbaftsbebÖrde  fort«  Schon  im  XIV* 
Jahrhunderte  kommen  Beispiele  tot,  dass  der  Rath  in  ZS» 
rieh  chizeloe  Mitglieder  abordnete,  um  gemeinsam  mit  den 
Freunden  des  Bevogteten  dem  Vormonde  Reebnmig;  abzu- 
nehmen.^^) £s  gescbab  das  aber  damals  wohl  noch  nicht 
reg^lmä's^g;  gewöhnlich  wurde  der  Rath  besonders  von  den 
Voriuiindcrn ,  welche  sich  dadurch  gegen  fernere  Verant- 
wortlichkeit sicherten,  dafür  angegangen.  Wenn  nämlich 
die  Abgeordneten  des  Käthes  die  Rechnungsablagc  guthiessen, 
so  konnte  dann  hinterher  auch  von  dem  Mündel  selbst  keine 
fernere  Rechnung  dem  Vogte  abgefordert  werden  Uber  die 
Zeit,^  für  mlcbe  er  bereits  dem  Rathe  Recheaschaft  gege- 
ben hatte.^'O 


234)  MS.  138  a.  S.  6U.  a.  63.  b.         a.  63.  a. 

235)  US,  Iis.  a.  ü.  63  k.  t.  J.  i3S9. 
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Gröttere  lUfeliiiiinigkeit  erliielt  dieie  AnisiclA  dsrehtUe 
obige  Batbmroriiüiiig'Ton  1434»  welche  fdrtfährCt  ' 
(  ' . TBd  welicher  dsnn  aUo  %u.o  Mnem-  vegt .  ^^rkoa^n .  wtrt ,  der 

•ol  den  fründeii'.TM  oii^ein.  vogt,  ifnderi4?in  er  ait»r, 
.    .  ob  d««  ^wen^g  der  :&tatt  wer  (in  der.  Stad^  d/eji^  H^tbe) 

alle  Jar-vnib  die  Yootye  guot  Rechnung  geben.*^) 

Durch  eine  spätere  Verordnung'^')  wurde  dann  aucli  be- 
stimmt, CS  solle  vorerst  das  ganze  Vermögcu  des  Mündels, 
Liegendes  und  Fahrendes  aufgezeichnet  und  das  Verzeichniss 
zu  Uandeu  der  Kinder  aufbewahrt  werden.  Zugleich  wurde, 
out  Ausschluss  der  ÜVlitgUcder  des  kleinen  Rathes,  jeder  Bür- 
ger verpflichtet,  gegen,  einen  naher  bestimmten  Vogtlohn, 
'vrenn  das  Verargen  über  100  Gulden  betrüge,  die  betref- 
fende Vogtstelle  auf  Geheiss  des  Aathes  zuübe^nehnfen* 

Die  Vormundschaft  Uber  Weiber,  die  zu  ihren 'Tagen 
gekommen  und  nicht  verheirathet  waren ,  war  noch  immer 
nothwendig  für  Rechtsgeschäfte,  die.Vor  Gericht  abgeschlos- 
sen yrerden  mussten.  Aber  auch  ansseirdem  werden  öfters 
Vögte  von  Wittwen  erwähnt  und  zu  Folge  eines  llalhs- 
beschlusscs  vom  Jahr  1527  dürfen  Wittwen  eben  so  wenig 
„hinder  Iren  Vc>i;tcn"  als  die  Frau  „Linder  Iren  clichen 
mannen,"  für  Andere  Pfänder  versetzen  oder  Schulden  aus 
Darlehen  (borg)  eingehen. -^^)  Indessen  darf  man  hicr.dod^i 
zweifeln,  ob  auch  djese  . Vormundschaft  eine  regelmässige 
und  fortdauernde  gewesen,  zumal  in  jener  Stelle  WifitweQ 
vorausgesetzt  sii^d,  welche  Kinder  haben,  die  «ntep  Vor- 
mun^cjbaft  stehen.  Weil  gewöhnlich  danazumal  das  Ver» 
mögeii  dpch  beisammen  blieb ,  and  der  Vogt,  der  Kinder 
über  das  Ganze  Rechnung  ablegte,,  auch  ohnehin  der  natür* 
liehe  Berather  und  Beiständer  der  Wittwe  war,  so  konnte 
man  leicht  ihn  in  manchen. Rücksichten  auch  als  ihren  Vogt 

'  986)  MS.  140.  Abtb.  II.  S.  II.  b.  Vgl.  dnmit  S  c h  wa b e n s  p  i  eg  e  I 
55.  „Swer  den  kioden  ir  guot  voo  |4re  le  jire  nibt  wider  reittii  4ec  iU 
OMCh  arcwaenig." 

237)  WS.  144.  S.  38.  a. 

23ö)  Aelleftles  Gencblsbucii  des  ^^urchevischen  .SUdlgeiichls  S.  24.  Vgl. 
«ucli  MS.  140.  Mlh.  I.  S.  91.      «Rd  MS.  144.  S.  3«.  «. 
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ansehen  und  oamentlieh  keine  Verfügungen  der  Wiltwe  zu- 
lassen ,  welche  die  Einheit  der  Vermögensverwaltung  beein- 
trächtigten. So  lange  nicht  neue  Quellen  darüber  aufgefun- 
den werden,  wird  es  schwer  halteo,  hier  Bestimmteres  zu 
sageiD.  /  •  ,     .  • 

*  -  .*  i  f 

g.  27.  Erbrecht. 

t 

«  •  A.  Geie tsbli che. £rb folg«.-.  •  .  / 

'  1»  Die  Qaellen  Uhr  das  System  der  gescttlidven  ErMölge 
sind  nun  in  dieser  Periode  weniger-  diirftig.  Insbesondere 
haben  wir  eine  Rathsverordnung  vom- Jähr  1419,  weldie 
aber  das  Erbrecht  der  Stadt  Zürich  Aufschlüsse  gibt 2^9) 
und  nach  ihrem  eigenen  Inhalte  auch  Tür  das  zürcherische 
Gebiet  am  Zürichsee^***)  galt,  so  wie  wir  sie  mehrern  Öff- 
nungen, z.B.  dervon  D  iirntcn,  ani^ehängt finden.  Die  Grund- 
züge desselben  scheinen  indessen  sehr  viel  älter,  indem  wir 
auch  in  andern  Gegenden  der  nordöstlichen  Schweiz  diesel- 
ben wieder  finden^  so  in  dem  Stadtrechtc  von  Wesen  und 
dem  Landbuche  Ton  Gast  er  von  1564,  indem  Stadtboobe 
'  ron  Wall-enstadf  Ton  16d9;  in  den  Landrecfaten  femeir 
▼oH  tJri,  Schwyz,  LiTenen»  Glarus  und  selbst  in  dem 
Landreehte'Ton  liusern;  aus  weleher  grossen  Verbrei- 
tüng  man  "wob!  sehliessen  darf,  dass  -dieses  Heefat  auf  eine 
eigentfaiSmliebe  Gestaltung  des- Tormaligen  alamannisebeo 
Rechtes  gebaut  war.^^»«) 

2.  Voran  stehen  die  ehelichen  Nachkommen  des 
Erblassers,  Kinder,  Enkel  u.  s.  f.  Aber  auch  jetzt  noch 
erbt  der  Enkel  von  einem  vorher  verstorbenen  Sohne  nicht 
zugleich  mit  einem  Sohne ,  sondern  es  sehliessen  die  nähern 
Kinder  alle  entferntem  unbedingt  aus. 

Statut  von  I4l9:  „Es  sol  ouch  Ein  kind  sincn  Auin  vnd  L 
si»  Anea  fixhcn,  das  syen  knaben  oder  tochtenk;  Ist  das 


239)  Gedruckt  in  der  Monatschronik  für  ZUrcherisclie  Aechtspfl^  III,' 

8.  184.    Sic  findet  .sich  im  MS.  138.  b.  S.  68.  ,  * 

240)  MS.  1.3S.  b.  S.  69.  a.'  ' 

241)  Vgl.  ü.uuber  ineiae  Abtbeilun^  wi  der  jttoAUÜucbr.  III,  S.  201. 
no4  IV.  5.  27.  ff. 
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der  Acny  nnd  die  Ana  an  elich  liberben  abgaod. 
Es  were  dann  daz  dar  Inn  de  Hein  oemccht  mit  £ines 
Rates  willen  beschehen  were  oder  noch  bcscbeche. 
Es  konnte  dalier  in  der  Regel  nur  durch  Geinäcbde  oder 
Erbvertrage  gebolfen  werden,  wenn  ein  Grossvater  auch 
seinen  Enkeln  einen  Theil  seiner  Verlassenschaft  zusichern 
wollte. 2^2)  Die  Härte  dieses  altern  Rechtes,  welches  deo 
Grundsatz,  dass  der  nächste  Erbe  jederzeit  allen  entferntem 
Torgehei  strenge  festhielt y  mochte  indessen  früher  In.  sehr 
Tielea  Fällen  d^rum  weniger  auffallen»  weil  die.  verheira« 
theten.  Kinder  sehr  .häufig  aueb  ausgeriehtiBt  waren  9  und  eo- 
nit  ursprtinglieh  selber  nicht  erbten-  neben  ihren  in  -  der 
Haushaltung  des-  Vaters  zurttckgebliehenen.  Geschwistern. 
In  den  Städten  mochte  es  zwar  seltener  sein  y  die  Kinder  für 
ihr  vaterliches  oder  miitterliches  Erbe  nocli  bei  Lebzeilen  der 
Eltern  auszurichten.  Aber  auf  der  Landschaft  kamen  solche 
Ausrichtungen  häufig  vor. 

Schon  frühe  finden  wir  indess  auch  da  —  namentlich  in 
der  Grafschaft  Kyburg  —  Klagen  darüber  laut  werden  1  dass 
sich  Kinder  verheirathen  und  das  väterliche  Giitergcwerhe 
tetlaiaen«  ohae  sich  ausrichten  lassen  zu  wollen.  D^idurch 
würden  dann  die  zurücfcgeUiebenen  Kinder»  welche  dem 
Vater  arbeiten  heUin,  TerkilEzt,  indettu  sie  dann  mit  jenen 
gleich  thcilen  niiissten*<  Auf  .solche  KJagen  hin  hat  scbod 
1469  der  Rath  von  Zürich  beschlossen,'  dem'  Begehren  der 
Eltern  zu  entspre^n  nnd  itmen  das  Heeht*  zuzusichern , 
„  das  binfür  in  derselben  Tnser  Crrafrchafit  TStler  Tsd  uraoter 
ir  gaot  ligeacis  vad  varends,  was  oder  wolicherlej  das  were 
bi  Irem  leben  vnd  nach  Irem  tode  vnder  Ire  Kinde 
teilen  imd  ordnen  möchteat,   Tor  gerichte  In  derscU 


242)  Vgl.  MS.  140.  S.  Sr.  a.  Zuerst  kommt  das  Eintritt^recht  d«r  Eokel 
neben  den  Kindern  bei  uns  vor  in  der  7weilen  Jlcccnsion  des  Kyburgergraf. 
s<;baftsrechts.  Un^eeacbt«t  wir  daher  i)assender  erst  im  IV-  Buche  davon  ban» 
Stbi  wiHm,  mag  dodi  die  bttrttfmd«  Stell«  »eboa  lii«r  «tekm:  ^Fllrup 
wt  4w  graüMbafl-redit«  da«  wi«  liöntat  «in  JatUdt  «Ueh  Und  '«»  «alter 
«ad  nuiolt«r  «rb«ii  aol  vad  kintskiadar  mSf  reckten  kiDdeo  erbtn» 
dero  vatter  vnd  maoler  ror  Tön  Irem  Tatter  vnd  niuoller  by  Irem  leben  att 
ussgericht  sind,"    Vgl.  S,  sp.  I.  5,  §.  1.  Scbwabcnxpiegei.  7, 
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ben  Grafschaft  oder  Tor  Erbern  lüten  gesund  oder  siech 
wie  vil  oder  was  Jeglichem  Irem  kinde  sün  oder  Toch- 
tren  gehorsamen  oder  vngehorsamen  dez  werden  vnd  ge- 
folgen  sölte  vnd  wie  sy  daz  ordnotint  vnd  was  si  des  Ir 
Jeglichem  also  zuofuegtind  und  gebint  hy  Irem  leben  oder  nach 
Irem  tode»  daz  es  dabi  belibe  vnd  Jeglichem  daz  gefolgte  vnd 
^vurde  von  den  andern  vngesumpt  vnd  vngeirt  vnd  Jegliches  * 
an  dem  so  si  Im  zaogefügt  vmi  geben  hettent|  benuegen 
bette.  2  W) 

Diese  Verordnung  wurde  1517  wieder  bestätigt,  aber 
hinzugefügt,  dass  es  den  ausgerichteten  Kindern  frei  stehen 
solle  9  bei  Lebzeiten  der  Eltern  noch  gegen  die  Ausrichtung  \^ 
an  den  Rath  zu  appelliren.  ^^^) 

Die  Regel  erhielt  sich  indessen  hier}  dass  ausgerichtete  x. 
Kinder  neben  unausgerichteten  nicht  erben  sollen,  wohl 
aber  ihr  Erbrecht  wieder  auflebet  wenn  überall  keine  an- 
dern Kinder  bei  den  Eltern  zurück  geblieben  waren. 

Öffnung  yon  DUrnten  von  1480:  Ist  onch  das  ein 
vatter  diche  kind  oder  andre  kind  hat.  So  mag  er  einem 
kind  fiirer  oder  mer  geben,  denn  dem  anndren  ob  er  wyL 
Aber  die  m not ter  sol  einem  kind  nit  iSrer  noeh  me  geben » 
denn  dem  anndren,^)  vnnd  weUtche  Kind  fSr  Vatter  vnd 
mnotter  erb  vssgewysst  werdent,  die  sdllend  denn  a 
andre  Ir  geschwisterget  Tugesumpt  lassen  an 
vatter  vnd  mnotter  erb  Tntz  an  einen  rechten 
anfal,  nach  der  statt  znrich  recht. 

Grafsehaftsrecht  von  Kyhnrg  II.  „Wo  aber  vn- 
der  den  »selbigett  Kinden  eins  oder  mer  von  sinem  vatter 
.vnd  mnotter  iiir  sinteU  vatteilich vnd mnetterlich  eib  Biss 
an  e|m  ledigen  anfal  vss gericht  worden  were,  das- 
selbig,  se  also  vssgeriefat  worden  ist,  3ol  dann  hy  dar  aas«* 
ricktong  pliben  vnd  die  andern  kind«  so  nit  nsigyieht  sind« 
an  dem  erhfol  vngesumpt  lasen«  Ob  aber  vattar  nnd  mno» 
ter  Ire  Kinder  alle  nssgerieht  hetten,  dann  sollen  sy  vff 
abgang  Irer  vatter  vnd  maoter  Ir  verlassen  gnot  aber  alle 
mit  einandern  erben/' 

243)  KTburgische  Urkundensammtnag  im  Fia«iMr«kiT*  Tom.  XXI,  ^ 
i4(.  Vgl.  Sehwabenspiagel  c.  12S. 

244)  Kbciida.  S.  14S. 

245)  Vfl.  ac]iw«b«aspi«g«l  e.  143.  e.  fS9. 
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Ueber  das  Verhaltniss  der  Söhne  zu  den  Töchtern  sagt 
das  Statut  von  1419  uberall  nichts.  Ob  diese  jetzt  schon  mit 
den  Sühnen  auch  in  die  Liegenschaften  succedirten  oder  für 
ihre  Ansprüche  darauf  wenigstens  ausgekauft  werden  muss- 
ten,  bleibt  zweifelhaft,  ist  aber  nicht  unifvahrseheinlieh.'^) 
Mach  der  zweiten  Receusion  des  Kybargerreehtes  scheint 
das  wieder  der  Fall, 

Nur  soll  den  suuen  Ir  vatter  und  mnotter  erb  alweg  ein 
.zimlicber  Torteil  (tot  den  Töehtern)  Terlangen»*^ 
'  3.  In  der  Seitenlinie  tritt  nun  ttb^all  der  Vorzug  der 
%»Valfer  nia|;en  vor  den  Muttermagen  berror.  Er  äussert 
sieb  aber  in  yerschiedenem  Masse.    Das  Kyburgcrgraf- 
sebaftsrecht  II.  stimmt  mit  den  schon  zu  Buch  II.  $.  34. 
mitgetheillcn  Stellen  iibcrciii  und  gibt  den  Valermagen  nur 
den  Vorzug  eines  Grades.    Die  betreffende  Stelle  lautet  so: 
Vnd  wann  valler-  vnd  mtiotlerniao'  das  a])üan»en  mensch 
glich  nacli  gefründet  sind,  so  zücht  vatleniiag  das  erb  hin 
und  wen  niuotprniajr  eins  gclids  näher  ist  dann  vattermag, 
so  stand  sy  z,uo  glichcm  teyl ,  wann  aber  niiiotleruiag  zweyer 
.  glider  nächcr  ist,  dann  vallcnnag,  so  zücbt  muolermag  das 
•  erb  hin.      *  '  ' 

'  Das  Sladtrccht  von  Zürich  sowie  die  meisten  der  unter 
1  angerührten  Rechte  gebeu  den  nähern  Vaterniagen  einen 
unbedingten  Vorzug  vor  den  Muttermagen.  So  lange  Va- 
«s^termagen  vorhanden  sind  bis  zum  vierten  Gliede,  schliessen 
sie  alle  Muttermagen ,  selbst  die  Mutter  oder  Geschwister, 
welche  nur  durcbdie  Mutter  verwandt  sind ,  aus«  Und  nur 
wenn  jene  fehlen»  bleibt  den  Verwandten  von  der  Mntt^ 
her  eine'  Mögliobkeit  offen»  an  der  Erbscbalk  TheÜ  kb  neb- 
men-y  so  jedoeb,  dass  nnt  den  Muttermagefn  des  Vierten  Glic- 
des*die  Vaterroagen  des  iUnflen  coücuriren  und  erst  von  da 
an  Töllige  Gleicbbeft  eintritt.  * 

346}  VgU  «ia  Bti9sit»vu  nritf.  J40.  Abtb.  I.  S.  14.  «.  .r.  J.  1414,  w» 
die  Töchter  nebcB  itu  Söhnen  di«  faaz«  TarUsiBssdiaft  ihret  Tatert  «rbw, 

Liegendes  und  Fahrendes ;  ein  «öderes  Ton  1505.  Man.  1505.  II.  S.  18.,  wo  di« 
Erbschaft  einer  Matter  zu  (leidica  Tbeilca  tioter  ihre  Sühoe  und  Töcliter 

verlheiU  wird. 

247)  Vgl.  auch  MS.  138.  b.  S.  44.  «. 
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SUtnt  von  1419:  —  vnd  sol  Ein  Muotcr  Ir  Idnd  nicht 
erben.  —  Item  vnd  wenn  die  Sippschaft  da  fürhin  (über  die 
Kinder  von  Schwestern)  huuipt,  wer  dann  des  Tollen  Men- 
schen vatter  aller  ncchsL  Sipp  ist,  der  sol  denselben  Tot- 
.  .  icn  Menschen  Er))en ,  vsgenoniuien  ein  äna,  die  sol  nit 
erben.  Aber  darnach  dax  Kin  V a 1 1 e r  Mag  z.e  der  fünf* 
ten  vnd  ein  Muotermag  ze  der  Vierden  Linyen  ze 
gelichcm  Erb  gan  sullen,  vnd  welliche  über  die  fünften 
Linyen  In  geliehen  Linycn  stand,  es  syeu  Vatter  oder  31uo- 
termagen ,  die  süllenl  ouch  ze  gelichem  Erb  stan  Jeiuer  uier 
vshin ,  als  ver  man  daz  gerechnen  I;an. 

Stadtbuch  von  Wesen  von  1564:   Wer  des  todtcn  Men- 
schen so  das  erb  gelassen  halt,  Vatters  nechster  Eelicher 
pluotsfründ  ist ,  der  ist  rechter  Erbe  vnd  gath  also  vatter- 
mag  vor  bis  In  das  vierdle  glid.  —  vnnd  wann  kein 
nächerer  plutsfriind  von  vattermag  und  Eclichem  harkomen 
dann  zum  vicrdlen  were   vnd  von  Muotermag  ouch  kein 
nächrer  vnd  von  Eelichem  harkomen  dann  zum  vierdten 
were;  So  sollend  sy  mit  einandern  erben,  ein  yede  person, 
so  Im  selben  glid  ist,  glych  vil,   Ob  aber  muotermag  — 
denntzemal  necher  pluotsfründ  werind  denn  zun  vierdten ,  so 
soll  das  nechst  eelich  pluoth  dantzemal  erben. 
£s  unterscheidet  sich  das  letztere  Stadtrecht  von  dem 
erstem  nur  darin,  dass  es  nach  dem  vierten  Grade  gar  kei- 
nen Vorzug  der  Vatennagen  mehr  zugibt,  während  dat 
Ziiricherstadtrecht  den  Vatermagen  des  fünften  Grades  noeh 
einen  freilich  nicht  mehr  wie  bei  den  frühem  absolnten 
aber  doch  relativen  Vorrang  einrävait»  Mnmut  wät  MvU 
tennageo  dea  vierten  Gliedes  conciurirtii  dürfen. 

Endlich  mag  auch  noeh  das  Urneriaodrecbl  zor 
Beleuchtung  jenes  Statutes  herbfigexo^tn  werden«  Dabei 
kommt  ,  noch  in  Betreelit,  dass  der  grössere  Tbdl  des  Land- 
cbens  üri  seit  der  Stiftung  der  Abtei  Zürich  dieser  zuge- 
hörte, somit  in  engerer  Verbindung  mit  Zürich  stand,  als 
die  übrigen  Länder,  weljche  sich  aus  dem  alten  Gaue  ge- 
bildet hatteo. 

„Dessen  sind  wir  überein  kommen,  welcher  den  Todten 
Menschen  allernächst  gefreundt  ist  vondessTodten  Men- 
schen Vattermag,  dass  der  des  Todten  verlassen  gaths 

munttcbU  Acektafwchielrfc.  30 
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Ein  erb  sein  soll  ,  undNfltnlicli  das  die  Persohneii  von  Vat- 
temugt  "Im  obsteht,  vor  Mattermag  Erben  sollen,  welcher 
dem  verstorbnen  In  dem  vierten  oder  nächer  gefireundt  sind; 
wtlche  aber  dem  Todten  im  fünfften  grad  Vatter- 
mag  mit  Freandschafift  verwandt,  die  sollen  mit  samt 
den  Persobnen,  so  dem  Todten  von  Mattermag  am 
nächsten  verwandt  sind,  und  aber  Niemand  vom  Vattermag 
im  fünfften  grad  vorhanden,  dass  dannethin  die  nächsten 
frennd  Mutiermag  Erben  sollen  sein." 
Im  Einzelnen  stellte  sich  nun  die  2üricherische  Eclifolge  so : 
Sind  1)  keine  Nachkommen  da,  so  erbt 
^  der  Vater, Nach  diesem  kommen 

3)  die  Geschwister  Tora  Vater  her,  Bruder  und  Sehwe- 
ster  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes« 

Statat  TOB  1419:  Darnach  aol  ein  geswiste^it  daz 
ander,  das  syen  knaben  oder  toctren,  die  vatterhalh 
Bliche  geswistergit  sint,  ooch  Enander  erben. 

4)  wir4  nun  in  die  Täterliche  Pave^tel  der  Tüterltche  Gross- 
vater  (Aeni)  swischen  die  Gesdiwister  md  Khiler  Ton 
diesen  hineingeschoben, 

5)  folgen  die  Kinder  des  BrndeM ,  dann  erat  nach  ihnen 

6)  die  Kinder  der  Schwester;  ein  Vorzug,  der  allerdings 
aulTallend  ist,  und  den  ich  nicht  genügend  zu  erklären 
vermag.    Denn  beides  sind  Vatermagen,  indem  naliir- 

:  lieh  nur  Kinder  gemeint  sein  können  von  Geschwistern, 
t  .  die  mit  dem  Erblasser  den  Vater  gemein  haben ,  da  ja 
iGeschwister  nur  Ton  der  Mutter  her  einstweilen  und 
so  lange  Vater magen  1ms  znm  Tierten  Giiede  vorhanden 
sindv  überall  nicht  «rhen.  Mit  Ausnahme  dieses  einen 
fallet  wird  anoh  kein  weiterer  Üntersdiied  gemacht 
weder  Bwiscbeii  mSnnSchen  und  weiblichen  Yäterma- 


'  -248)  So  kann  ci  «ach  kommen,  dass  der  Eh«mann  das  Termösen  seiner 
wwtkfthmm  Wma  inA  V^KmOMm^  eines  Kindes  efMUI»  Sin  Fall  der 
Art  wird  in  de»  Stndtmnaviite  von  14>d.  8.  29,  b^nndett.   Es  w«r 

das  nämlich  ein  Prozess  zwischen  Bus  Ssgeoscer  und  einer  Familie  Bonst«t> 
len«  Die  Frau  des  erstem ,  eine  geborene  Bonsletten ,  war  verstorben  and 
ihre  Yerlassenscbaft  ihrem  mit  Segenser  erzeugten  Sohne  zugefallen,  dann 
auch  dieser .  rtrstorbea.  Der  Rath  erklärte ,  die  ganze  Yerlassenscbaft  soll 
yUm  gewinulen  Segenser  vnd  tinen  erben  als  Ir  evpüeb  «igea  f  «ot 
zaslon,  «n^borea  vnd  bliben." 


ErbfMbt.  «6f 

0m  ^  te(Nr  «tfft  tdInMm  MMwireoi  saHsit  mit 
iiMdte— 'BOdi  fcwiMlMii  ¥ttltiifligi»)  midil  nk  dem 

gemeiwüwflftltcten  SntfliiiilMM  Ik^  Vmtwbmi:  durch 
flii(Mdi«1i»  oclM^  in^l^Ml«  2Stogiiiigeft  ftrhtMult»  nod. 

I9ur  KWMc^n  dem  Versloi'beneD  selber  tffldrdenyStamm. 
ratery  darcfh  deft  die  Verwandrschaft  vermittelt 
wird ,  darf  keine  Frau  in  der  Mitte  stehen«  Die  Reihe 
der  Parentelen  darf  immer  nur  eine  mänirlichie  «ein.  Das 
Grundprioeip  der  Vatermagschaft  ist  somit:  Damit 
die  darauf  ktgrttndele  Erbfdhigkeift  ropkaudea  tei ,  miiss 
man  von  dem  EvUaaser  aufwärts  kl»  zu  dem  gfmeui- 
sciMÜttchea  Stammrftter  ivrch  laater  mMnoliche  Zeugun* 
gtd  aolMgn  kOnflta.  Von-  jeaem  asu-  «tom  Erhm  ab- 
-  «Urti  kSmeo  männHohe  od«»  w^ibliclie  Zeaguiifev  Tor- 
kommen.  Nun  ist  jene  -Abfflovmiltft  vi«Uai<ht  daratas  zu 
crkliftiiy  dasi  fralMW  smoli  aftträlpls  lu  dem  B^ben  die 
VwwwatMmSk  diirdi  ma'DitUelie  Zeugung  vermittelt 
sein  ramste,  ©der  dass  jenes  Princip  eine*  Vorzuges  der 
•  '  männlichen  Zeugung  wenigstens  noch  in  dicse»n  ersten 
Gliede  der  Seiten  Verwandtschaft,  in  welchem  sie  mög- 
licherweise 7MV  Sprache  kommen  konnte,  auch  unter 
den  Vaterni.T  i^cu  eine  Zurücksetzung  der  Scllwestetkiiider 
hinter  den  Bruderskindern  hervorbrachte. 
7)  Von  da  an  höretf  um»  die  Besotiderheitea-  des  Systems 
auf«.  Es  falgen  imn  je  die  nächstea  VateiPMagen  bis  zum 
«ierteo  Gliede,  alle  efitfemteru'Vatermageii  mi4iA»Mut- 
tenuageA  aoseehliesseuil«  Wie*  M  dieee  Granite 
des  vierten  Gliedes  zu  l^eralelkeD»  ist  ciemli<cE  dunkel» 
Dass  das  Syilem'derPavent^l^eneomhlin  dei^Efb« 
folge  der  Vatermagen  afa  in»  ^  der  Mntmnwtfgco  gilt » 
somit  wenigstens  innerhalb  derselben  Ordnung  keine' Ver« 
wandte  höherer  Parcntclen  zur  Erbschaft  kommen ,  so 
lange  noch  Glieder  der  nähern  tiefern  ParenteiiMt  vor- 
handen sind,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein 

Ebenso  kann  es  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  ,  dass 
die  Vergleichung  der  Vater-  und  Muttermagen  sich  im- 

249}  Vgl.  maiii«  AiislKlir«Bs' in  ^  Moaatiehroiik  IIK  8.  & 
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mer  nur  anf  eine  TO»  den  Erblasser  gleichmütig  «nt- 
•  fcriite  Parentel  beziehen  kann ,  folglich  -MiMcnMgeii 
mUtlerUciheB  Farentel  nur  mit  VattaMgäi  d«r  y'i* 

'  '  terUciicii  Parent^,  Muttemageii  rou  der  GmiMiiiDfler- 
oder  dcu  miitterlicheii  Groaeeltcrn  her  bv  mit  den  Kach- 
konmes  dee  iliterliehen  ChroMvatere  vergUehea  werden 
Honnten.  •     '  * 

e  •  Aber  man  kann  zweifeln,  ob  nicht  alle  Vatermagen 
der  vier  ersten  Parentelen  bis  zum  vierten  Gliede  unbe- 
dingt alle  Muttermagen  ausschlössen,  oder  ob  z.  B.  ein 
grossmütterlicher  Muttermage  des  zweiten  Gliedes^  wenn 
in  der  gross  vaterlichen  Parentel  keine  Vatermagen  vor- 
handen waren ,  wohl  aber  in  der  urgrossväterlichen  Pa- 
rentel sich  solche  innerhalb  de«  vierten  Gliedes  fanden ^ 
diese  doch,  yerdrüngt  habe. 

Bae  Letstere  isl  mir.  aber  dodb  daa  Tiel  wahreeliein- 
Uelierey  indem  sieh  bei  der  «rstem  Annaham  die  Saehe 

«  gar  Btt  arg  Terwlekelt  Jiätte  und  man  danasumal  sogar  sn 
der  unglaublichen  Annahme  genöthigt  würde  9  daae  cb 
Vafermag  des  fönflen  GhtdM  in  der  dritten  Parentel 
einem  solchen  des  vierten  GHedet  in  der  vierten  Pa- 
rentel nachgestanden  hätte  2^**). 

8)  Nach  ihnen  kommen  die  Muttermagen  der  gleichen  Pa- 
rentelenreihe  bis  zum  dritten  Gliede ,  je  nach  ihrer  Nähe, 
unter  ihnen  nun  allerdings  die  Mutter ,  auch  ebenso  die 
Grossmutter  (ana),  die  vorher  ausgeschlossen  waren 

9)  Mit  den  Muttermagen  de«  vierten  Gliedes  coneniriren 
'  K  die  Vatermagen  des  fünften. 

10)  Die  Vatermagen  des  fünften  Gliedes. 

11)  Mntleniagen  des  rdnllen  Gliedes. 

42)  Vater-  and  Mnttermagen  nun  unbedingt  nnch  der  Nühe 
.  der  Parentelen  und  der  Glieder  innerhalb  der  hetrelGNiden 
'ParealflIcB  eo  weit  die  VerwandtsdiafI  oacdisttweisen  ist. 
■ 

.250)  Uk  ÜB  iMiat  «nf  di«  stwiit  ia  HoaaUehrottik  HI«  S.  19f. 
•förtaite  MtinnDS  nrUckgakoniiiiM  mmi  tegt  dm  «bradM«tbat  IT.  S.23.  dagifm 

triiobenen  BedeakM  gegenwärtig  geriDgern  Werth  bei. , 

251)  MS.  138.  «.  S.  Ii9.  «.  wird  ein«  tnft  «If  Mchtt  Erbin  g»Mmt 
im  iaht  i418. 
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4.  Das  Stadtrecht  vou  EIgg  von  1535  stellt  Vater- 
luid  Muttermagen  völlig  gleich  ^^^)«    Doch  zeigt  sich  selbst 
da  eine  Spur  des  früheren  Rechtes 9  iDdem  die  Mutter  die 
Vcslasaenscfaaft  ihrer  Kinder  nur  za  Leibding  erhält,  wäh- 
rend der  Vater  sie  za  Eigen  erbt,  beides  jedoch  nnr  dann- 
zamal,  weim  ihre  Kinder  weder  Leibeserb'en  noch'  Gesohwi^ 
ster  Iiinteiia58ett\haben''^).  Die  Abweichungen  dieses  Sta. 
tutes  sind  somit  sehr  gross  Von  dem  Übrigen  gemeinen  Rechte* 
5*  Eheliche  G-ehurt  war  zufolge  dem  Statut  von 
1419  ein  wesenüichts  Erforderniss  aller  Erbfähigkeit.  Un- 
eheliche Kinder  erbten  w^eder  ihren  Vater  noch  ihre  Mutter. 
Es  konnte  ihnen  durch  Gema'chdc  wohl  etwas  zugesichert 
werden  2'*).    Bekamen  aber  die  Unehelichen  selbst  eheliche 
Kinder,  so  waren  diese  allerdings  erbfähig  gegenüber  ihren 
Eltern  sowohl  als  unter  sich  selbst  als  Geschwister,  un* 
geachtet  in  letzterer  Hinsicht  die  Verwandtschaft  durch  einen 
Unehelichen  vermittelt  wnr^e'^^)«  .Auf  ähnliche  Weise  wurde 
4429  bestimmt    dass  der,  Vater  eines  unehelichen  j^indes 
dessen  ehelicjbe  Kinder,,  beerbe;  obwohl  auch  hier  :4ie;Ver- 
lafn^ua^  zwischen  Grossyater  qnd  Enkehi  doreb  ein  erbun- 
fähiges  GUed.  strenge  genesnnusn  zerstM  wird»   Als  .Grund 
daiiir  wird  angegeben: 
.  -  wan  gcmeinlich  ynA  den  merteil  So  knmpt  den  ländcm  das 
guot  TMitlrem  Ani»  das  ist' Iis  vatttr  YMitr,'  dem  sdUich 
guot.  aller  biUecbist  wider  wirt^. 
Der  angeführte  Grund  ist  aber  mehr  schdnbar  als  wirk- 
lich«   Der  Grundgedanke  ist  vielmehr  der:  Durch  die  Ehe 
wird  das  Unrecht ,  welches  auf  den  Unehelichen  haftet,  wie- 
der gesühnt  und  in  ihren  Kindern  lebt  ihr  verlorenes  Recht 
wieder  auf.    Der  Schwabenspiegel  drückt  diese  Idee  aus: 
c.  38.    Die  iinelich  geboren  sinl,  die  mugcn  ir  recht  wi- 
der gewinnen,  ob  si  eliche  hyycraetc  luon.   si  erbent  aber 
kein  p;uot  von  ir  vordem,  aber  iriu  kint  erbent  \vol  von 

252)  Art.  54.      11.  P«tl4lalz  I.  S.  315. 
Ml)  Art.  S3.  |.  10.  F««ui«ts  h  Sir. 
.  2S4)  KS.  140.  Ablk.  I.  8.  75.  b. 

255)  MS.  138.  b.  S.  69«  b. 
26i)  MS.  77.  5.  10.  «,  . 
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iren  voiAlex^  (eiftige  H«9dfcbirii^ii  )o#«i«  «vpriliD4eii>  ir  erb- 

guot  2^7;, 

6,  Geistliche,  welche  in  Klöstera  oder  imdero  Häu- 
sern lebten  I  vpn  dene«  sie  beerbt  wurden  1  durften  dann  hiiv- 
wieder  auch  oicht  ihre  Sippen  beerbeu«  Weltliche  Priester 
d0gfi$«A|  welche  voq  de«  Irrigen  beerbt  wurden«  l^te«  dcun- 
8«lbea  gegenüber  liimrMder  «uch  £jr(^recht.  Ebenso  war  es 
von  üilter |i«rlu>iuen ^  ^  das  die  sunder^ieeheo  lütte  In 
dein  hos  zuo  sant  lakob  Tnd  aja  dejr  3|»an\veid  oucb  nit  er- 
ben söllent.    des  glichen  sol  man  sy  ouch  nit  erben  ^^^). 
Als  in  der  Folge  auph  diese  Sondersiechen  ihr  Erbrecht 
wieder  bekamen»  blieb  et  doch  fortmbrend  Gmadsate.  da«a 
ihre  Verlasfenschaft  der  Anstalt  zngehürei»  welche  sie  auf- 
genommen und  verpflegt  hatte« 

7*  Erblose a  Gnt^  auf  welches  keine  besondern  An- 
sprüche namentlich  eines  Grundherrn  galten  ^^^)^  fiel  der 
Stadt  zu  als  Laudcshcrrn. 

Rathserkenntniss  von  l'i21.  Die  Aebtissinn  machte 
auf  eine  Erbschaft  Ansprache,  weil  sie  von  einem  Uneheli- 
chen herrühre.  Der  Rath  erklärt,  wenn  sie  nachweise ,  dass 
der  Terstorbene  unehelich 

'  sentohaft  erhalten,  tm  cntgegengeaatilmi  Nie  yse  miftaiw 
wir  dasselb  erb  md  gnot  Inxeuahaft  'wit  daa  bebaltaii 
«nd  dwa  die  egenanic  Hadanjinsahtin  (flaiMFffau>ImIUel^ 
tung  vasaeridiCett  vad  mil  dam  ührigiw  aei  wartm»  ob  mman  . 
kerne»  der  zno  demselben  erb  facht  habe  oder  darmw  nach 
untar  Statt:  Raeht  spceehiA  wiUe  da»  wir  dam  dawaiK  wis- 
sen ze  antwürtan,  klme  aliw  dami  nianumti  dar  rns  daa 
egentnta  erb  naali  Tuser  3tattu  Redit  Tud  Indrant  dam  «3 
^  dann  vnser  Statt  redn  stat»  abzöge  oder  anbehnebe  mit 
dem  rächten,  so  meinen  wir  dann  dasaell^  erb  ze  beba- 
ban  zeynser  gemeinen  statt  handeUf  wonvnsoncb 
das  dann  biUicher  znogehoret  dann  lemant  anders  nach  dem 
vnd  wir  Ton  kaisam  vnd  klingen  gelryet  sind  vnd  die  TOg* 
tya  In  Tnsern  banden  atat« 

257)  Vgl.  auch  c.  42. 

258)  MS.  77.  S.  54.  a.  mm  Jal»  Vgl.  ofc«n      23.  S.  4SI. 
359)  aekwabaBapiagel  29.  „S«4  wa  mmmcM  Mit»«!-.»  Sn«  «taw, 

—  iwM  A  Underta  fioto»  llnl  n  «i  vamda  odtr  anderz  gnol,  hlat  ai  aiaaB 
fctrraa»  des  «i  «ig«a  liat,  dtm  aal  naa  ai  aatwfMaa."  30. 
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Ib  deqi  Sudtbuf  h  vo«  Wc#««  wiMt  I5M  beiiafc 
M  AiAikel  79: 

AUe  WiAdfluj^cll  (da&  siad  fitpkd^vg  oder  menU€hen, 
4flvo  BN«  kdii  flri»cft  noeh  üsSaitMtJktiftk  wcust)  Sy  sigiud 
VM  wmn  landen  oder  jrDkn^iick,  da  lueiDnnt  Kunipt,  das 
Erbe  uitzelaugeii ,  die  Erliend  irmuer  berrh  Schwytz  vond 
Glanu  (die  Landeshenrn)  ob  sy  on  EeUch  lyberbtn  abgand. 
Ob  6y  aber  bc^ertind  sieb  abzekonffen  vmb  den  ISrbfal,  da 
sölltend  sieb  vnnser  berren  Scbwytz  vnnd'  Glams  gnedig  fin- 
den bissen,  vnnd  wellich  sieb  also  abbouffend,  die  uiügeud 
dann,  so  sy  nit  Eelicb  lyberben  babend,  Iv  ^lith  vor  Ge-  ^ 
rieht  ▼enaaeben  Yund  versebaffm ,  wobin  oder  wem  sy  wel- 
lend. 

5,  28.    Gemackde  und  Erbvertrag. 

1.  XtfstaoieBte  iaSinae des römiscbeB Rechtes»  wtiche 
•iisfcUiesslicli  avf  dem  freien  Willen  des  Erblisscrs  beru-  ^ 
ben,  werden  noch  Homer  nicfat  angelassen*  Die  Geraüchde 
aber,  welche  rot  den  Rath  gebracht  und  die  nun  allerdings 
auch  oft  Testamente  genannt  wurden '*^),  bedurften  seiner 
BestatiguDjE>[,  und  er  verweigerte  sie  auch  öfters,  besonders 
wenn  er  glaubte ,  die  Rechte  der  natürlichen  Erben  werden 
dadurch  zu  sclir  verletzt -''•), 

Bezogen  sich  die  Gemaclulc  nicht  bloss  auf  Fahrhabe 
oder  Eigen ,  sondern  auf  Lehen  oder  Erbe ,  so  genügte  frei» 
lieh  die  blosse  Erklärung  vor  dem  Rathe  nickt»  insofern 
dieser  nicht  zugleich  Lehen-  oder  Grundherr  war.  Damit 
nämlich  durch  dieselben  der  Bedachte  ein  Recht  erhalte,  auf 
diese  Güter,  musste  der  Lehenhof  oder  das  Gericht  des 
Grundherrn  von  der  Vergabung  wissen  und  sie  ihrerseits 
hinwieder  anerkannt  haben«  Daher  wurde  im  Jahr  1424 
▼erordnet,  in  solchen  Fällen  solle  das  Gemä'dbde  inuner  nueret 
an  den  Rath  und  dann  mit  dessen  Erlaubniss  auch  an  das 
Lehen  oder  Grimd^cricht  gebracht  werden  -''-). 

Zuweilen  gewahrte  der  Rath  aber  auf  Begehren  auch 
einzelneu  Personen  eine  erhöhte  Vergabungsfreiheit,  indem 

260)  Ratbswaaii«!«  v«a  im.  II.  S.  i3.  2S.  voa  1491.  I.  S.  56. 

26 J)  Dei5|iiele  von  geAlatteteii  und   untersagten  Gemachden  MS.  Au  / 

a.  44.  a.    MS.  140.  Abtb.  1.  ä.  3.  a.  IS.  b,  46.     i(L  b.  61.  i». 
262)  US.  140.  AUb.  I.  S.  6i.  b. 
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er  ihnen  verstattete,  auch  ohne  dem  Rathe  eine  Öffentliche 
Erklärung  geben  zu  müssen,  zu  Gunsten  anderer  auf  den 
Todesfall  hin  Vermächtnisse  zu  machen.  Solche  Verwilli- 
gungen  bezogen  sich  aber  nie  auf  das  ganze  Vermögen , 
sondern  wurden  immer  beschränkt  auf  einen  gewisseo  Werth, 
oft  auch  auf  eine  bestimmte  Zeitdauer  ^^^). 

.  Eine  Hauptstelle  über  die  Gemächde  ist  eine  Rathsver- 
ordonog  Ton  i467  '^)»  die  ich  aitssugsweiae  nuttbeilen  will : 
Und  wer  hiafftr  dareh  gott  oder  cre  geben  wil,  er  eye 
geietlicli  oder  weltlieh,  das  dieselben  penonen  Inge- 
sehrifil  setsen  söUent  wie  vil  oeb  wem ,  wohin  vnd  wie  sy 
das  tnon  wellint  Tnd  denn  das  In  gesebriffi  für  nin  berren 
die  Rite  braebt  werden,  vnd  die  das  hären,  Tnd  Terwil- 
gend  die  denn  das;  oder  mindrent  söliebs,  oder 
tnond  das  arb ,  ald  wie  SF  denn  das  ansecbent,  das  es  denn 
da  hj  beliben  ?nd  de«  nachgegangen  werden  sol.  Vnd  ob 
lesiant  »it  gjtm  oflieabasen  oder  cMcbeinen  wiilte,  wenn  . wie 
oder  wohin  er  begerte  das  sin  se  gebenft,  das  sy  an  »in 
Herren  begeren  mogent,  InenSnnen  ze  erloben,  dweb 
gott  oder  ere  ze  gehent  vnd  was  denen  erlöpt  Ton  Inen  wirf, 
das  doch  das  anders  uit  beschechen  sol,  denn  mit  dem  vn- 
derschetde:  wenn  sölich  personcn  von  todes  wegen  ahgaa- 
gen  sint,  das  denn  Ingeschrifft  für  min  Herren  die  Ratte  brecht 
werden  sol  wie  wem  Tnd  wohin  die  sölich  verwilget  guot 
geben  hab ,  vnd  min  berren  die  Rütte  denn  das  hören  vnd 
bednncht  denn  die,  das  es  also  verordnet  vnd  vergehen  sje 
nach  nimlichenbillichen  dingen,  vnd Lassent  es dahy 

263)  MS.  140.  Ablh.  I.  S.  50.  b. 

264)  MS.  140.  Ablh,  II.  8.  29.  a.  Vgl.  Sladlrecht  Ton  Wese» 
▼OB  1564.  Art.  92:  „Wann  Teinant  sine«  ^nols  rermacben  wetU  —  dtr  soll 
4l«B  Dtchsten  erben  darfatm  TttkUato  tmiI  soll  im»  ftmldlt  vor  daan  vofl 
VBi  Bath  ote  var  aiaMB  Btehltr  va4  gwM  ^^mAi  wiHmi,  «•  sSiWa« 
dwamb  trkkuuMa,  ob  sällicb  g«aieeht  billich  oder  VBbillicb  sig  vud  was  sj 
recht  donket.  Ob  aber  ein  mentsch  schnelligklicb  Inn  sölticL  ktanckdeit  fiele 
▼nd  femand  eUwas  vfzeinachen  begerte,  der  inug  rao  Im  beriiffen  rrven  dry 
oder  Tier  der  Rithea  oder  des  Gerichts  vnnd  sin  Testaraent  Tor  iaea  setzen 
Toad  ordnen»  dicwyl  «r  nach  —  by  Teraaafik  Ml,  duialb  folt  dua  Ar  «a 
Togt  vaad  Radi  gthraebt  wtrdao ;  di«  «öUaad  dua  daraaib  ariwaaea  waa  ay 
billieb  vaad  raebt  bediuckl,  vaad  aoll  yalUcb  gwaäcbt  dm  BagwaMbaM  aa 
sinem  Eerecht  rnscbüdlich  sin ,  Es  were  dann  mit  verwilligung."  Hier  wer- 
den  die  Ausdrücke  Gcin'ächd  und  Testament  gleichbedeutend  gebraucht.  Das 
Testauienl  ist  aber,  wie  man  sieht  ,  nichts  anderes  als  das  dcnUcbe  Gemächde. 
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Miben»  dti  4imak  4m  daby  befttn  iM  tin  gebtii  vnd'vM- 
gericht  werden  iol.  Oli  albtr  Min'  bdUlolite ,  das  t^^ 

Ikkt  mt  jMfk  flmglidiftii  vnd  «imüdim  Ürngm  vergeben  vad 
Ttrordnet  wert  das  sgr  dann  das  aBdarn.  vnd  mindTali 
mugent,  wie  sy  bednnekt  das  götliah  vnd  billieh  S3re. 

Man  sieht,  dass  selbst  die  Geistlichen  ihre  Ansprüche 
auf  ungehiuderte  Testirfreiheit  im  Sinne  des  römischen  Rech- 
tes nicht  durchsetzen  konnten.  Besonders  mit  den  Chor- 
herren der  Propstei  des  GrossmUnsters  war  der  Rath  Uber 
diesen  Punkt  öfter  im  Streit.  Aber  noch  im  Jabr  1491 
■nusten  sich  dieselben  in  einem  Vergleiche  dun  ▼orstehen» 
fluw  Gemtfohde  der  R^e)  naeb  dem  Batbe  Tonnltgen*  und 
dessen  Gntbeiunng  oder  Aendernng  zn-  nnterweilen«  Nur 
VermärMnisie  zu  Gunsten  frommer  Stiftnngen  soUttn  sie 
frei  erlassen  kennen,  obne  den'  Rath  zu  fragen^)*  - 

Veber  die  Gemädide  in  der  Graftchaft  Kyburg  findet 
sich  in  dem  Waldmannischen  Sprucbbriefe  von  1489  eine 
Stelle,  welche  wieder  daraufhinweist,  dass  dieselben  durch- 
aus oiclit  iu  die  völlige  und  unbeschränkte  Willkühr  des  Ver- 
gabenden g^esctzt  sind. 

Itein  von  wegen  der  IiTung  der  gemachten  halb  ,  So 
In  der  gruffschail't  bywillen  beschechent,  Habent  wir  zwü- 
schen  vnsern  eydgnossen  von  Zürich  vnd  den  vermelten  vs- 
ser  der  graffschaflt  Kyborg  so  vyl  erfunden  vnd  sy  deshal- 
ben also  betragen:  wenn  ein  person  kranck  wirt  vnd  die- 
selb  person  an  stab  vnd  Stangen  ouch  on  fueren  für  das 
tachtroii'  hin  vss  an  das  gericht  vnd  wider  von  dem  j^e- 
richt  hein  gan  mag,  das  dann  dieselb  person  Ir  ^uot  wol 
hin  geben  mög  durch  gott  er ,  fründschafl't  ald  wohin  er 
welle ,  doch  das  solliche  gern  echt  erljerlich  red- 
lich vffrecht  vnnd  vngevarlich  zuo  ganngint. 


265)  WerdmUlltr  C.  D.  N.  V.  S.  337.    Vgl.  RaUcmaaaAl«  1491« 

I.  S.  2.  und  9. 

266)  Diese  bezog  sieh  wahrscheinlich  auf  das  Verhäitniss  zum  Herrn,  Ton 
d«MtB  Einwilligung  nadi  Um  «Ilm  Grafichalltraeht  (obw  Bn^  II.  §.  34.  8.  303.) 
die  GÜlligiimt  4«r  GtuHUki»  gAatÜdk  «Milag.  Diera  wurde  dnreh  den  Waldm«> 
nischen  Brief  nun  freier.    Die  K<^a«g«p  deifleii  am  frei  Gemäehdc  maehea, 

wie  die  anJern ,  insofern  sie  nur  gegenüber  ihren  Freunden  und  sonst  billig 
schieoen.  Ist  die^c  Ansirlit  ricblig«  «0  würde  d«r«tts  folfta«  dMS  dM  Graf- 
scbaftsrecht  vor  gehurt. 
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2*  Neben  cliem  wetentlieiiett  titeitigea  Vergabungen 
«HC  ien  TotefiiU  Inn  koBmeii  aueh  fifltcM  VmmiamBgta 
über  die  VeiiMMBfdMft  Tor  in  Form  Ton  Verträgen. 

Die  meisten  Eheverträge  waren  zugleich  auch  Erb  ver- 
trägt c  und  diese  bedurften  hinwieder  derselben  Bestätigung 
wie  die  Gemächde.    Ausser  den  Gedingen  uuter  Ehegatten 
finden  sich  aber  auch  andere  Anwendungen  des  Erbvertrags. 
So  veraussert  z.  B.  im  Jahr  1420  eine  Frau  ihr  Haus  an 
einen  mütterlichen  Verwandten,  behält  ttch  aber  den  lebens- 
länglichen WohneilK  In  dem  Hause  »ynd  in  Iren  winkeln" 
vor  und  verabredet,  da»  was  sSe  an  Mrendem  Gute  noeb 
daselbst  biMerlasse»  vrorüber  sie  bei  Lebseiten  nidtt  irefter 
verfttgl  habe,  dem  Kliifsr  zufhUen  soUe-^.  Ebenso  konnte 
man  aber  aocb  schon  bei  Lebeeiten  sein  ^zes  Vermögen 
einem  andern  übergeben  und  es  somit  den  natürKchen  Erben 
entziehen  gegen  Zusicherung  des  nöthigen  Lebensunterhaltes. 
Einen  Verpfründungs und  Leibdingsvertrag  dieser  Art  vom 
Jahr  i421       will  ich  hersetzen ,  zumal  er  sehr  kurz  ist : 
Margaretha  holtzadiin  —  hat  gehen  vor  vnsern  Her- 
ren Bürgermeister  vnd  Räten  Gerdruten  Johansen 
Hoitzachs  des  lungen  iro  suues  elivLcik  wirtin  alles  ir  guot 
Ilgen  des  vnd  farendes,  sosi  ietz  hat  oder  noch  g  e- 
n'  i  n  u  t ,  nützit  vsgelasscn  ,  z,e  R  e  c  h  t  e  ui  e  i  g  e  n.    Da  wider 
hat  die  vorgenante  Gerdrut  ouch  vor  den  egenanlen  vnsern 
Herren  versprochen  die  vorgenante  Margaretha  holt%achin 
bi  Iro  In  Ir  Ivost  ze  hahea  vnd  Iro-  hungtr  vnd  frost  ze 
bucüsea. 

Aehnliche  Verträge  kamen  auch  vor,  um  Kinder  unter- 
zubringen und  fiir  ihre  Erziehung  gehörig  zu  sorgen.  Es 
wurde  dann  oft  dein  Pflegevater  ihr  ganzes  Vermögen  zu 
beliebiger  Nutzung  Ubergeben,  so  dass  er  nur  iiir  die  Uer- 
ausgäbe  des  Hauptgntes  haftete»  und  zuweilen  wurden  aucb 
bei  dieser  Gelegenheit  Bestimmungen  verabredet  Uber  das 
Erbrecht  bei  alUäUigen  TodesTallen 

267)  MS.  140.  Ablh.  I.  S.  42.  b. 
368)  MS.  140.  Abu.,  r.  S,  50.  a. 

269)  Vgl.  MS.  138.  a.  S.  61.  b.    MS.  140.  Ablb.  I.  5.  U.  «. 
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Bilflungiurkutide  der  FraumütuterabtH  vom  Jahr  863. 

Au  4«r  OrigiMiwkwid«  aif  Ptrgammt»  «it  d«iB  kainrlickta  Si^l. 

'  In  nomine  sce  et  individne  trinitatis  Hludouaicus  diuina  fanen^ 
tente  gratia  rex  Si  de  rebns  terrenis  qnas  diuina  suinus  largitate 
consecnti  ad  loca  sctoruin  ob  dininum  aiuorem  regium  noMm 
decenter  implentes  aliqnid  conferimus  hoc  nobis  este  profatnnui 
•d  aeternae  remanerationis  pmia  capeuenda  licpiido  credimas  Qua- 
propter  conperiat  omnium  fidelinm  fctee  dei  cctltiiae  nof U*  ■ 
nun^e  praescntimii  acUicet  Et  fotaromm  indHtm  ipMÜi&r  im» 
pro  acTMUMiBii  Iiapenitoris  «vi  nxi  kaMÜ  Bt  prswUiUtiiüni  U»- 
d«««ici  magum  towi  wt  geutorii  nmtri  aec  oon  Et  noilra  •«n^ 
pitenui  Tfwwntmrtignt  ac  pro  cmiiiigis  proHsqne  nrae  cwiMniM 
|nrp<lm  awrcede  Mtia  nram  tattgam  Iii  dAcata  «laBnniiicQ 
Itt  pago  dnrgaageate  emn  adiaccslSf  «el  aspicicnlÜB 

eiu  fc«  la  diaarn«  fiiQctioiulNu  Id  tst'  pagtHom  «foaiae  cnm 
acelatüt  dcauba»  cetenaqae  aedificäa  detiqper  pontia  maacipäa 
alfliis^c  aaxns  Et  acftatis.  tmii  cnhit.  Et  lacultia.  sflois.  pntii. 
aqaii.  aqoarnmiie  decnraibiia  adiacaatüa  pemiia  ezitibna  Et  ir«* 
grettÜNU  quaeiitii  Et  iaqiiireadia  ena  aniuersit  ceasibiis.  Et 
diaanis  redibitioBflmi.  lasapar  atiam  fiNrcftem  nna  albia  aiK- 
auaa  Et  qaic^d  In  eiadan  locia  an  iaria  atqaa  poaaeaaunua 
lara  (Jarel)  pxopriatatia  aat  Et  ad  nna  opaa  laataati  tampora 
partiaara  aidatar  totam  Et  fotcgmm  ad  moaaftariaia  ana  tra- 
diiaaa  ^piod  aitam  ait  la  aodaia  aico  laitfaia  alii  tata  ftitz  Et 
acta  legala  aiarlyraa  Xpi  corpora  quiascaat.  qaod  aidalicat  ck 
ntioaia  Unmß  coaplacoit  aobia  agaadam  at  daiacapa  la  pottaraa 
ibidam  aaiaitaaipora  aetiawaialhuafiiiataanini  aoB  ragolari  aonaa 
degpatiam  aita  cüaaaraatioqiia  auaiaatariaUi  aiaaachicho  colta  In- 
atitata  caalalwatnr  Et  libaatiaa  pptar  haiaa  loci  aapplementiua  a 
nobia  lata  praadictis  mar^ribaa  daditi  dci  ftaudataa  ülic  axhi- 
l^aatar  ac  pro  nrae  debitonunqoe  nrorum  omauna  maicedis  aag- 
taeato  diligentias  dni  auaaricocdia  Et  abariiu  azoratar.  Uola- 
naa  atiam  «t  fidaitam  anmoa  noneot  baaiaolantia  qaod  pataraa 
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pietatc  commoniti  sapradictain  monastermm  cum  omni  Integri* 
täte  unacum  ura  traditione  In  locis  praefatis  Uileclissimae  llliae 
nrae  hildigardae  In  proprietatem  ^)  concessimus  ut  (j[uautum  dno 
permittente  ualeat  familiam  In  eodem  monasterio  dno  militap;tem 
suoque  dominatui  sobiectam  disciplinis  regularibus  Et  obseruan- 
tiae  monasterialis  Institutione  corrigat  Et  nutriat  locaque  ipsa 
sibimet  conceMa  quantom  uires  anppeditent  profectibus  Et  emen- 
dationibas  augmentando  pronehat  Et  emendet  denique  iubentes 
praecipimus  nt  AaUHi  ittdiez  pabficns  nec  coms  uel  quisb'bet  ex 
iadisiaria  potettote  In  Htia  f9$tMtt  ml  In  4:mucfU  lebu«  ad 
cttidmlMft*^)  r«»pätiilil>m  Min  kiorfnts-tan^  Iümtm  ifmm  Ei 
qni  iUit  mmmtkmtm-Mtmtm  dittringere  Mt  lufeatwc  wm 
fttcndii  «1*  nllnt  MdibüttM  wt\  M 


dki  mmatüvlii  vea  dlt»  tttnve«  p  diMnmi»  tmupaan  p«i 
BMI  S*  «t  hMO  mtcfimliM»  dMuiüMM  nyw  ciflwiMitinnit  umm 
ficBttoc  Umütor  St  p  fatara  UinpM  •  coMÜi  MUlm»  aolM 
M  €tclf«i»t.  nrisctae  pmMstilra»     luMrin  mnima»  twdatui'  nt» 
^pt  diligwUiny  tnnnenicüMr  Binnn  propri«.  mm  aiakkat  tarn  fiiMMni 
mam  Et  4nni1i  ari  Inpwiifaint  «daignari.  lasainnaw 

Signum  ^^j^  domni  hludouuiri  giorioaigmimi  regis 

coBieatus  notarius  ad  uifiem  radfeici  recognovi. 

Actum  Xn  Kid  fingt  anno  zpo  ppitio  XX  regni  dmni  hin- 
donuici  aevenisstmL  orientali  frascia  Indictione  prima 

aetnm  nfnnea  bor^  cinitate  In  dei  nomine  Xeliaiter  amen. 


II. 

Stadtrecht  von  Winterthur.  vom  Jahr  1297. 

(itts  aiatr  im  AtcUr  m  WfaHMi«»  aüB^wwMoKa»»  «iiiwicIlIhA  gltiakieili» 


[1.]  Allen  die  disen  brief  ansehent  oder  horent  lesen,  kün- 
den wir  der  Schulthaisse  der  rat  vnd  alle  die  bnrgerre  iron  Win- 


")  Dia  Wort»  ta  jfnftVkmim  M  nllr  Mrfcnr  Halt  iffettr  |Mflir0iM, 
^  «talMi  1o«M? 
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tertiir  aincrkantnaste  der  nachgescribenen  dinge.  Wissin  alle 
den  es  ze  wissinne  beschiht ,  wan  der  boh  gclopt  fdrstc  \iiser 
herre  herzog  albreht  von  Oslerich  den  erberen  bcscbaidenen 
lüten  den  burgerren  der  Stat  ze  Mellingen  mit  sineni  briefe  ge- 
nade  getan  het ,  daz  sü  vnd  alle  ir  nachixomen ,  die  in  der  stat 
wonhaft  sint,  alle  die  gcnade  alle  die  fnhait  vnd  allü  dii  reht 
dü  vns  von  sinem  vatter  vnd  andren  siuen  vordem  gelihen  vnd 
gegeben  sint,  haben  suln  als  och  wir,  vnd  wan  sü  dü  vorgenan- 
den  reht  vnd  frihail  nüt  gcsriben  hatten  ,  darvinbe  so  haben  wir 
durch  der  vorgenanden  biirgerre  bette  vnserrc  briefe  vnd  vnssre 
altun  gewonhait  absrift  gegeben  vnder  vnserre  stat  Insigel.  Dis 
ist  dü  absrift  dex  briefes  ,  den  vns  der  hob  wirdig  herre  vnscr 
herr  lüinii;  Ruodolf  sclge  von  Rome  gab,  e  das  er  hünig  wurde. 
Wir  grafe  Ruodolf  von  habspurg  Kündin  allen  gottes  gelrüwen 
'/,uo  den  disii  srifl  kumet  vnsern  gruoz  mit  ainerhantnuste  der  nach- 
gesri))eneu  diiii^e.  Das  man  hoher  herren  gesexte  ,  die  wirdig 
sint  7.e  gedenhinne  von  des  zites  lengi  iht  vergessi ,  so  hant  die 
wisen  erdaht,  das  man  si  mit  sriftliclicr  habe  vnuergeslich  mache, 
da  von  so  hundin  wir  bcschaidcnliche  an  dises  briefes  habe  in 
ganztrüwen,  das  wir  vnseren  lieben  burgerren  von  winterlur  ge- 
se/.zot  vnd  gegeben  haint  sundcrlichc  von  vnseren  genaden  disü 
rehl ,  dü  hienach  gesriben  stant  ze  haltinne  ienier  eweklich  von 
vns  vnd  von  vnseren  nachkomen.  ze  dem  ersten  male  hain  wir 
inen  gesezzct  und  ze  reht  gegeben ,  das  ir  fridecraisses  invang 
hinnauhin  iemer  eweklich  maretes  rekt  halieii  sol  nach  der  Stat 
sitte  Tnd  gewonhait.  Dasselbe  reht  sol  han  swaz  die  hnrgerre 
die  inranthalb  dem  firidecraissc  gesessen  sint  der  herschefte  aigens 
besessent  haint  vmb  rehten  vnd  gesasten  Cins.  Och  hain  wir 
inen  gesezzet  vnd  ze  rehte  gegeben  ienier  eweklich ,  das  sn  nie- 
man  ze  rehte  stan  snin  der  inen  ir  eigen  ansprichet,  dem  wir 
Bnrgreht  Tnd  Marctes  reht  gegeben  hain  anders wa  wan  vor  vns  ' 
alder  Tor  Tnserem  nachkomen,  der  denne  ir  rehter  herre  ist, 
Tnd  vor  ir  Scholthaissen  ze  der  bnrgerre  gegeni  gemainliche. 
Och  hain  wir  inen  gesezzet,  vndze  rehte  gegeben ,  das  ze  Schult* 
haissen  vnd  ze  Amman  derselbnn  stat  nieman  erwellet  sol  werden, 
wan  das  die  bnrgerre  einen  vnder  inen  wellen  soln ,  der  weder 
ritter  si  noch  ze  ritter  werden  sol,  vnd  den  son  wir  inen  xe 
«Schnllhaissen  geben  vnd  enkainen  andern.  Och  hain  wir  inen 
gesezzet  vnd  zerehte  gegeben ,  swer  ir  herre  ist ,  dem  ir  einer 
verlaidot  wirt  von  etlicher  missetat,  über  die  er  rihten  sol  das 
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,  der  TOT  dtB  burgerren  geimualiclieii  sol  crmo  sin  JcbaUe  oder 
•in  Tiifdiiilde,  vod  sol  in  genae^n  swaz  ime  darnmbe  mit  oeten 
vrtaitt  erteilet  wirt  vmb  die  mtesetet.  Oeh  hein  wir  in  gesesftet 
Tnd  ze  rehte- gegeben ,  das  enkatn  berre  dekainen  sinen  man  , 
der  inmnt  dem  vorgenanden  ir  frilcraisse  sesbaft  ist ,  vallan  sol 
es  wer  denne  das  derselbe  man  enbainen  erben  belli  gelassen 
nacb  einem  tode ,  vnd  bat  er  enbainen  erben  gelassen ,  sol  er  in 
▼allen  nacb  der  bvrgerre  rat.  Ocb  bain  wir  inen  gcsezzet  vnd 
se  rebte  gegeben ,  das  enkain  berre  erben  sol  siner  aigener  Ifice 
eigen,  das  inrnntbalb  dem  fridecraisse  lit  vnd  marct  rebt  beti« 
Ocb  bain  wir  inen  geseszet  vnd  xe  rebte  gegeben  dal  alle  die 
in  dem  vorgenandem  isideeraisse  sessebaft  sint,  man  vnd  wib» 
süne  Tnd  tobteran  ze  der  i  komen  mügen  mit  allen  luten  an  die 
sä  gcTellent  in  ander  Stele  vnd  von  -anderen  steten,  sw<eler 
kitnne  sä  sint ,  vnd  sol  inen  du  vngenosami  der  herscbefte  enbain 
sobade  sin.  Ocb  son  wir  vnd  ynsern  nacbkomen ,  die  derselben 
etat  berren  sint,  du  ampt  vnd  dtt  geribte  niesinde  sin  nacb  ir  ge- 
sezte.  Ocb  bain  wir  inen  gesenzet  vnd  ze  rebte  gegeben ,  swer 
ir  bnrger  ist  oder  wirt,  vnd  in  der  etat  veriaret  vnd  vertaget 
nne  eines  berren  anspracbe  in  landes  indem  des  eigen  er  ist, 
der  sol  darnacb  iemer  me  enkainen  berren  dienstes  gebunden 

•  sin,  wen  der  statbeiren*  Ocb  avln  sä  enkaines  berren  eigenno 
oder  ienman  ze  böiger  enpfaben  wan  mit  der  etat  berren  willen. 
Ocb*  bain  wir  inen  gesezzet,  vnd  ze  rehte  gegeben,  daz  ir  en- 
Iwiner  der  Stet  berren  genade  oder  huldt  veriieren  sol ,  «r 
baigi  denne  ein  groz  vnträwe  oder  manslaht  getan  oder  einen 
erblendet  oder  ander  siner  lide  berobet,  oder  ain  inort  begangen 
oder  en  ander  missetat  oder  maintat,  dü  sieb  dem  geliebet.  Ocb 
bain  wir  inen  gesezzet  vnd  ze  rebte  gegeben ,  sweler  vnder  inen 
ir  ainen  mit  gewafenter  bant  wundot  der  sol  der  stet  berren  fünf 
pbnnt  geben,  oder  man  sol  ime  die  hant  absiahen  ze  bessemng^ 
und  ze  bnos.  Swer  ocb  vnder  inen  eine  freuenli  taot  die  man 
ribten  sol  anne,  die  hie  vorgesriben  sint,  der  sol  der  etat  berren 
geben  drü  pfunt,  oder  die  stat  iniden  ain  ganz  jar.  Daz  wir 
vnseren  lieben  burgerren  disn  rebt  gegeben  vnd  gesezzet  babin» 
das  sint  gezüge  die  hie  nacb  genement  sint,  die  es  borton  vnd 

'  ssben,  ber  Caonrat  von  Tengen,  ber  Cuono  von  Töftn,  ber 
beinrjch  von  hümltcon  frien,  her  Johans  von  Bluomenberg,  volrich 
von  heilingen ,  vnd  sin  Brooder  der  Truhsezze  von  Diessenhoaen, 
Burobart  von  wida,  Rnodolf  der  vog^t  von  nrowenndt,  Nicolaon 
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wmu  Girsperg  vnA  tt4tr  YÜ  «iie  man  nit  neamatämüt  Uni 
Vnd  das  disi  leenade  Tod  disif  rtht,  die  wir  gelüieii  Jiaben  der 
voi^enanden  siat  vnd  den  burgerren ,  die  darinne  wonhaft  iilit> 
bi  TOS  Tnd  allen  vaaeren  nachkomen  ste#e  beliben  vnd  «fit  vefw 
wenaWt  raUnt  neeh  werden  mngint  bamaefa ,  dammbe  ao  beben 
-wir  inen  diaen  brief  besigelten  gegeben  mit  vnacrcm  Inaigel« 
Dia  geadiacb  do  va»  gottea  gebntte  waren  vwdflmndert  Secfc- 
xig  Jar  md  dar  naob  In  dem  Vierden  lare  an  dem  eraten  tafie  vor 
aant  Johans  abent  züngihtnn  In  dem  aibenden  Jare  Römer  Stfir  Jar. 
-  [II.]  Diaiatdie  abecnftdea  briefies  den  ans  der  vor* 

genande  vnaer  berre  künin  Rnodelf  dar  -  nacb  do  er  Mn^r  frai^ 
gab.  [|.  2.]  Eünig  Ruodolf  vod  Roma  von  Gottea  genadrä  Icnn- 
det  allen  getrüwen  des  beiligen  ricbea  dien  diaes  briafca  babe 
gcoget  wirf  sine  genade  vnd  attea  gnot.  Ynser  genade  dnnliet 
büliob  dae  wir  nna  na^n  genediklicb  gegen  der  bedieber  begMa 
die  üna  lopt  vnd  enpfilt  vjgenomenliabe  getriiwer  dienet  mit  et»- 
tarn  willen.   Wen  an  die  oflBenbar  ist  an  vnaem  lieben  getrttwen 

.bargerren  von  Wintcrtar ,  eo  bain  wir  ^ur  ir  bitte  inen  die»  go> 
nade  vnd  diaii  rebt  vnd  die  firibait  geaeraet  vnd  gegeben,'  die  bie 

'«aeb  geariben  atant. .  [§.  5.]  Dil  «rate  genade ,  die  wir  inen  ge« 
geben  nnd  getezzet  hain ,  ist  das  sü  nach  cdlr  lüte  attte  vind  reble 
leben  suln  enpfnhen  vnd  beben  vnd  ander  belebennen'nach  lebena 
rabt.  [  §.  .  ]  Du  ander  genade  die  wir  iaen  geaexzet  vhd  gege« 
ben  hain  ,  dii  ist  das  wir  gebietin  vnserm  erben  sweone  vnd  awie 
dike  dii  küche  ze  wintertur  ledig  w«rde,.  das  sti  si  nieinanne 
üben  wan  ainem  prieater  der  mit  gesworneiii  aide  aicb  binde, 
das  er  vf  der  kilchon  inne  ze  wintertnr  aizize  mit  rebler  wonnnge. 
[8'  5.]  Dii  dritte  genade  ist,  die  wir  inen  gesezxet  vnd  gegeben 
hain ,  das  dii  lehen  dü  sa  bant  von  der  heraiebefte  von  kibm^ 
suln  ir  tochtoran  erben  als  ir  söne  ob  da  enkain.  San  ist.  [g.  6.] 
Dii  Vierde  genadp  ist  die  wir  inen  gese^zet  vnd  gegeben  hain, 
da.s  sii  nicnder  zc  reht&  stan  suln  wan  vor  ir 'rebtcm  Scholtbaw* 
sen  vnd  reht  vorderan  sii!n  vnd  neinen  ob  sü  wen  vor  atnem  iekll« 
cheni  rihtpr.  [§.  7.]  Dii  füiitto  o;oiiii(le  ist  dio  wir  inen  gesezzet  vnd  ze 
rehle  hain  geool)en,  hoiii  ir  dohciner  ain  lohen  vom  ainein  edeln  man 
er  si  ritter  oder  kneht  der  dasselbe  lohen  von  der  herschefte  von 
Uibui'g  hat ,  vnd  dorsolbe  edel  in;ui  stirbel  ano  erben,  so  sol  er  das- 
selbe lehon  von  nirmnnne  anderem  hau  wan  von  der  herschofto,  vnd 
sol  enkaine  vnser  erbe  gewalt  hau  dasselbe  lohen  nioninnne  nuierni 
xe  libiuae.    [ft.  Ö.J  Dü  s<;bste  geiiatle  ist  c|ie  wir  inen  gesezzet 
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tnd  gegdbea  hain,  da*  tü  aiixett  ieklichen  vogtinan  ze  liurger 
■tegen  «ttphaheii  alt»  das  er  den  berren  diene  nach  der  vogiaig 
mht.  (#•  9.]  Ze  auaer  aicberliaH  ^nd  %e  ainer  offener  bewerde 
d»  dinges  bain  Wir  imtM  diaen  briaf  gegelwa  gezaichneten  vnd 
^eA«B  mit  dem  Inii|(e]  Tusert  gewahaa.  Oiae  genade  tmd  ilisen 
(rief  gaben  wir  inen  trige  tage  vor  Meman  anrange  In  dem  driU 
Um  Jare  Romer  Stür  Jafre  In  idem  Jare  ido  Ton  gottes  gebnrte  wia- 
ffen  swelflMndert  Jar  Sibennig  Jara  mA  dar  aaeh  lä  dem  flinften 
lare  In  dem  anderii  tee  vnscra  riehes. 

[in.]  [I.  i.]  Dit  sint  vnser  geietEte  Tnd  Tnier  alte  gewon- 
'baü,  die  wir  von  aller  bardan  ze  reble  gehept  bain  mH  willen 
vBMire  bancbcAa.  [•§.  8.]  IHl  «rate  gewonbait  oder  ilaa  erale 
tobt  daa  wir  gefaept  bain,  das  iat ,  Swer  der  iat  der  von  den  aa- 
aben  ab  an  dem  obem  briefe  etat  gesriben  vnaara  borren  b«Me 
voriürei  des  lip  vnd  dea  gnot  sol  der  Scbidtbaiaaa  in  vnaara  barreii 
-gewalt  snbtn  -vnd  bebaham  an  vnaera  berren  gina4r ,  vnd  aol 
«fit  anders  ab  ime  Tibten.   ff.  5.]  Swar  oeb  der  ist  der  alü 
freveü  tnot,  "darvmbe  «r  varscbnldet  ae  gebinne  vnaana  bemln 
drtt  pfnnt»  ist  der  bimger  oder  bnrgars  biiit  oder  git  ar  minz 
vnd  stäre,  so  sol  er  firide  ban  abte  tags,  *vii4  ribt  er  sieb  in 
«den  litb  tagen  nfit,  so  baissei  in  vs  arigen  der  Scboltbaisse, 
vnd  aWer  in  dar€ber  bnset  TOd  Jutkt,  der  moos  vnserm  berren 
.geben  drS  pfant -for  4»  freneli ,  das  €r  ennen  bebalten  hat,  dar 
da  ys  gesriwen  ist.  [•§.  4.]  Derselbe  frcoeler  der  da  verbocten 
ist,  dar  sol  die  stat^niden  )ar  vatd  tag,  vnd  gat  er  in  den  tagen 
in  die  etat,  so  aol  in  dar  ribter  -vaben  oder  in  swes  bns  «er  knnuH, 
da  sol  in  der  ribter  verbieteli  vasen  rebt,  der  selbe  Ireueler  belip 
ocb  sckuldig  dem  eleger  drie  sdbilKnge  vnd  dem  sebnltbaissen 
oeb  drie  sebillilige.   [f.  5.]  Wlrfahin  o^  ze  rebt  vmb-diebain- 
soocb,  swer  der  ist,  der  den  andern  Areiienlieb  baime  süoehet, 
inrant  drien  faessen  vor  siner  ttir  eines  'bnses  ,  der  het  verschul- 
det en  bainsnoehi  vnd  sol  die  buessen  mit  drin  pfunden  dem 
Gleger  vnd  TDserm  herrt^n  och  mit  drin  pflmden.   [1.6.]  Wir 
bain  oob  ze  relite ,  ist  das  das  katner  vnser  'bnrger  'oder  der  so 
bi  vns  wonbafi  ist  debeinen  beclagen  wÜ  nmb  gUite,  der  sol  ime 
für  gebieten  ze  dein  ersten  mala  an  einen  mtant,  komet  er  für  vnd 
mrirt  er  nüt  vnscholdig ,  so  umos  er  ime  verweion  drie  eebillinge 
vnd  dem  schnltbaiesen  och  drie  Schillinge ,  vnd  '>kamet  er  nüt 
für,  so  maos  ime  der  kleger  liir  gebieten  ze  dem  andern  male 
-na  bnse  vnd  ze  bofe,  vnd  kumet  er  für  und  enmag  er  nüt'Vtoscb&l- 
dig  werden,  so  belibet  er  scbnldig  des  er  och  schuldig  wera,  ob 


Digitized  by  Googl 


BaUageo. 


483 


er  ze  4itm  enten  male  farkoaieB  wove.  KanMl  er  aber  aAt  fo, 

lol  er  ime  fiir  (»fbietcii  se  dem  dritten  mele  von  dem  yogte^ 

vnd  kunet  er  dcnne  not  för,  so      der  rihter  dem  cle(;er  den 

man  an  den  er  claget,  ob  der  cleger  wil  ze  gaste,  oder  er  gat 

ime  ze  base  vnd  se  hoU ,  ¥nd  wirf  der  cleger  gewiset  nffe  stnft 

eigen ,  dii  marctes  rebt  baint ,  ^dn  sol  er  bebalten  drige  manot 

vnd  dameeb  eeritolcn  nacb  der  etat  lebt.    [f.  7.  ]  Ist  oob  daa 

der  den  bum  claget  Idt  bnmet  so  ime  Hir  gebotten  ^irirt«  von 

dem  vogte  so  sol  er  dem  cleger  gelten  ae  sienter  stete,  vnd  mag 

er  ime  nit  vergeken  mal  einem  varden  gnote,  so  sol  man  den 

cleger  ocb  wisen  vffen  ens  eigen  dii  marctes  rebt  bain  an  den 

er  dagc«  in  dem  selben  rebte  ds  da  vorgesdben  ist.  [ff.  8.]  Ist 

aber  das  der  an  den  man  cUget  der  ealwines  bat  «reder  vom* 

des  gsot  ttocb  eigen,  ao  sei  man  in  nüt  ¥aben  vmb  die  gölte, 

man  sol  ime  baiten,  ans  das  er  es  beben  meg.  (f.  9.]  Ist  ocb 

das  der  an  den  man  claget  ae  dem  dritten  male  nit  für  geribto 

Immet,  so  ime  IBr  gsbotten  wirt  von  dem  wg^,  serös  denne 

dar  dc^er  «fifenot  vor  geribte  daK  er  ime  gelten  süle  das  mnos 

er  ame  geben ,  er  sül  ime  ee  oder  niit ,  end  wort  das  gesezaet , 

das  man  daa  geribte  nftt  versmabe.    {§.  lA.]  ist  ocb  das  der 

eebnltbeisse  ainem  xe  liase^vnd  ne  bole  gat  vmb  gölte  der  belibn 

ünacrm  berren  driger  pliint  scbnidig,  gat  er  ime  aber  nfit  no 

bnse  vnd  m  bofe  vnd  genimet  in  der  «leger  so  gaste ,  so  enist 

er  iinserm  berren  nüles  schuldig,    [ft.  11.]  6wer  och  der  ist  der 

ne  gaste  gegeben  wirt,  über  den  betder  cleger  gewaU,  das  er  ime  ein 

gnot  nemen  mag  swa  er  es  vindet  vsserünt  dem  fridecraisse,  &was 

er  abnr  eines  guotes  vinda  inrünt  dem  fridecraisse ,  das  sol  .er  nüt 

selbe  Deinen ,  ime  sol  es  get>eB  der  scbulthaisse  oder  sin  knebtr 

[S.  12.]  Wir  bain  ocb  xe  rehte,  das  eines  iekliefaeo  borgers  wib 

nndkint  swannan  er  gewibei  hat ,  »pnosse  ist  ze  erbinne,  als  ob  si 

aine$  herjren  worin,    [ff.  ä3.  ]  Wir  bain  oeb  ze  rehte  das  eines 

ieklichen  bargers  wip  erben  sol  oadi  ir  mannes  tode  alles  eine  va* 

cend  guot  und  da  von  nüt  .gelten  es  wer  denoe  das  ir  man  ein 

kofuian  oder  enwerbent  man  weri  vnd  er  vife  sich  gnot  nemi« 

Stürbe  der  man ,  so  sol  si  das  guot ,  das  er  vffe  sich  geaomen 

hat,  von  dem  varnden  guot  gelten  vnd  »nders  enkain  giilte  wan 

die  si  gelüpt  hat  ze  p;e]tiDne.    [§.  14.]  Wir  bain  och  ze  rehte 

das  dekain  üiiser  burger  sin  Cm*  aigon  das  er  geerbz  hat  von 

sineiii  vattor  oiler  swelen  weg  es  in  an  genallen  ist,  6  da?,  er  sin 

elich  wip  geucme  mag  gegeben  sineni  elichcn  wip  dekamcn  weg 

wen  ze  iiptinge.    [§.  15..]  Wir  bain  och  ze  rebt ,  swer  der  ist  \ 
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der  dem  andern  ein  eigen  dee  meretee  reht  hat,  «nsprecket,  er 
ei  burger  oder  ntit,  der  aiioe  verborgen  üneerm  berren  drü  pfont 
ind  deme  dem  er  dez  eigen  entiirichet.  ocb.  drä  plitat,  und 
mag  .er  das  eigen  nit  bebeben  mit  rebte ,  eo  mnoe  er  geben  dä 
eebe  pfont ,  dd  er  verbürge  bat  als  bie  vor  geeriben  ist.  [§.  16.] 
vmb  dd  selben  eigen  col  ocb  niemen  nbten  wen  ze  den  zwain  ge- 
dingen  ne  Wiennacbt ,  vnd  se  Osteran ,  nnd  sol  ocb  nieman  vmb 
dii  selben  eigen  cbgen  an  gaistlicbem  nocb  en  weltlicbem  geribte, 
wen  von  vnserm  berren  oder  vnserm  ribter.  [f.  17.]  es  so!  ocb 
niemen  über  vnsem  eigen  vrteilde  sprecben  wen  der  ocb  eigen 
bet ,  das  iinsere  stet  maretes  rebt  bet.  [ff.  i8.]  Wir  bein  oeb  se 
rebte,  vmb  vnser  erbeeebaft,  swaz  de  bainer  ünser  bnrger  bi  sinem 
elicben  wip  Cinsaigens  oder  ledige  eigens  gebofe ,  babent  sü  mit 
anderen  bint,  der  eigen  ist  es  nnd  iro  beder  Uptinge.  [f.  19.] 
Jßt  eber  dee.sil  ene  Up  erben  eint,  eweders  denne  vnder  inen 
etirbet,  so  sol  das  ander  das  eigen  erben  das  eü  mit  anderen 
gekofet  bant  nnd  tnon  swar  es  wil.  [ff.  30.]  Wir  bein  oeb  ze 
rebte,  ist  das  en  man  vnd  ain  vrowa  elich  ze  enanderen  boment, 
swaz  ir  ietweders  eigens  ze  dem  andern  bringz ,  belibent  sä  ene 
lip  erben,  machent  sä  daz  aigen  nit  en  anderen  nadi  sweben 
r^t,  das  Wirt  ledig  iro  ietweders  erben  necb  iro  tode;  macbent 
aber  sä  es  einen  andern  nach  swaben  rebt,  so  bet  ir  ietweders 
daz  aigen  daz  ime  gemachet  ist  se  lipUnge  vnz  an  sinen  tot,  vnd 
vallet  denne  wider  an  die  rebten  erben.  [§.  21.]  gcwinnent  sä 
aber  Up  erben  mit  anderen ,  an  die  vallz  das  aigen  ledeclicb ,  es 
el  gemaebs  oder  nnt.  [ff.  23.J  ewas  och  debeinem  ünsern  bnrgem 
eigens  von  sinem  Vetter  oder  von  dekainen  sinen  vordem  an  ge- 
vells ,  bet  er  Si  swain  elicben  vrowcn  kint,  vnd  bet  er  das  aigen 
enbainem  sinem  wibe  gemacbet ,  stirb%  er ,  so  vallz  er  sind  kint, 
dn  er  lat,  gemeinUcben  an.  [ff.  23.]  Sweler  aber  einer  Kind 
mnoter  er  das  aigen  gemacbz  hat ,  dü  kint  vallz  das  aigen  an ,  dä 
der  mnoter  sint ,  der  das  aigen  gemachot  ist.  [g.  24.]  Wir  bain 
och  ze  rehte ,  swa  aine  vnser  burger  stirbz ,  lat  er  kint ,  die 
vogtber  sint,  ist  daz  der  Kinde  nehster  vatterma^ ,  der  iro  vogit 
solle  sin,  inen  ze  vogte  vnuiiz  ist,  den  git  der  Schulthaisse  vud 
der  rat  vfte  den  aid  ainen  pfleger  über  iro  guot.  [ff.  25.]  Wcre 
aber  das  dü  kint  enkainen  inat:;  hcllin  der  iro  vogit  solti  sin,  den 
git  och  der  Schulthaisse  vnd  der  rat  ainen  vogit  vile  den  aid  ,  vnd 
uiuos  der  dem  rate  gehorsam  sin  wider  ze  raitinne  der  kind  guot. 
[ff.  26.JI  Wir  hain  ocb  von  alter  gewonhait  gebept  ze  rebt,  daz 
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en  icklicher  vnscr  burgflr  oder  der  bi  vns  wohnhaft  ist ,  mit  sinem 
Ii))  vnd  mit  sioeui  guote  varn  m^or  vsser  ünser  stat,  ob  er  niimuie 
bi  üns  sin  wil ,  vnd  sol  luie  daz  nieman  vverren  ,  weder  ünse 
herre  noch  nicinaa  auderre.  [§.  27.]  Wir  kiindio  och  an  disein 
bricfe,  wan  wir  den  erberen  lüten  alle  ünser  gewonhait ,  die  wir 
ane  scrift  ze  rehle  gehept  hain ,  von  alter  herdau  au  disem  briefe 
niit  alle  gegeben  uiohten,  swenne  sii  z,uo  üns  sendent,  so  wellen 
wir  inen  fdrbaz  ünser  gesezte  gerne  erzögen,  swa  sü  es  bedür- 
fen. [§.  li'S.]  Vnd  z,e  ainer  gewercr  vnd  oüeoen  gelopsam  dirre 
scrift,  so  gaben  wir  ünser  stat  Insigel  an  disen  brief.  [8.  20.] 
Dirre  brief  wart  gegeben  ze  wintertar  da  von  Gottes  gebarte  wa- 
ren zwelfhundert  Jar  Nünzig  Jar  vnd  dar  nach  in  dem  sibenden 
Jare  an  sant  hylarien  tage  In  dem  zehenden  Jare  Römer  Stür  Jare. 


MMM» 

ttofrodei  zu  Alimf  (Münchaltorf)  angeblieh  von  1439, 

Aus  einer  gl*icbzeiti|;«o  P«i-gaineuth«ad«cbriflt  des  Staatsarchifs  (SaJirütai). 

£rst«  ForganMatroll«. 

$.  1.  Item  ÜB  tat  des  hoffrecht  ze  Altorf  als  sy  von  alter 
her  hörnen  aint**). 

$H  2«  Dea  ernten  So  aprechent  sy  daa  li  habint  drft  Jarge- 
rieht  vnd  hidi  da  feklich  Jargerieht  ainen  naehtag  md  ayg  das 
ein  Jargerieht  vf  aant  Jörgentag  daa  ander  Tf  aant  Johana  tag 
des  Jungen^*)  daa  dritt  vf  Sant  Andrea  tag. 

$.  9.  Si  aprechent  och  wer  der  syg  der  der  hof  gaetem 
▼on  Altorf  aiben  achno  witt  vnd  breit  hab  der  oder  ain  hotten 
aol  by  allen  gerichten  ain ,  veranmpt  er  aich  aber  dea  gerichtz, 
ao  hSt  in  ein  weibel  ze  pfenden  vmb  dryg  achilling  vnd  wer 
onch  also  der  gneler  bStt  dar  hdt  öch  dar  Tmb  ze  erteillen  vnd 
yt  ze  hebend. 

$.  4.  Si  aprechent  bch  wer  daa  dn  vatrer  in  dem  hof  se 
Altorf  ze  aohaflenn  gewann  vnd  Magen  wolt  vmb  eygen  oder  vmb 

*)  Von  eiiiei-  auderu  Hand  ist  nacbher  folgende  Randbemerkung  hinziie;e> 
fUgt:  „d»  by  sy  oucb  voser  berr  burgcrmeisler  vud  Kat  der  sUtt  Zurieb. 
«ell«Bt  lassen  belibea  vod  ist  diss  Rodel  semacbt  Aaao  doMiai  ■CGCGJIXXIX,*' 

*«)  Die  Worte  iaafta"  siad  im  Orgiaal  dorckgestriehen  ud  «ber 
die  felgendea  Worte  von  efocr  ander»  Baad  fesebriebeai  ^te  Stto^ebt". 
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«rb  der  sol  das  Recht  kouffen  vmb  fünf  Schilling  vier  pfennin» 
▼od  so)  man  im  richten  als  einem  andern  hofman  Bedarf  aber 
der  Inner  von  dem  vssern  des  Rechten  so  sol  der  vsser  dem 
Innera  vertrösten  dass  Rocht  da  /.e  lassen. 

§.  5.  Si  sprechent  och  Spricht  einer  einem  an  sin  lioent 
guot  vnd  behebt  er  sin  ansprach  nüt  das  leit  er  ooch  dem  Richter 
ab  mit  dryg  Schillingen.  *) 

§.  6.  Si  sprechent  och  das  ir  hoflrecht  syg  das  nieman  dem 
andern  deheinen  schaden  solli  ablegen  er  hab  im  den  dena  ver- 
heissen  mit  band  oder  mit  mund. 

§.  7.  Item  so  sprechent  ouch  die  hofliit  daz  ein  keller  der  den 
kelnhof  Inne  bätt  zuo  den  drygen  Jargenchten  einein  vo^t  selb 
ander  essen  vnd  trinken  geben  sol  Enbiit  im  das  ein  vogt  an  dem 
Abent  so  mag  er  desler  bas  geleben  doch  das  er  im  des  gouog  geb 
des  er  hab  in  den  vier  wenden  vnd  sol  des  ein  vogt  benuegen  vnd 
so)  inn  nüt  fürer  straffen. 

8.  Si  sprechent  uch  daz  derselb  keller  alle  mess  soll  haben 
St  kernen  vnd  ze  haber  vnd  sol  euch  die  jederman  in  dem  dorf 
Khen  wer  ir  bedarf  vnd  wenn  oder  wie  dik  vnser  herren  von 
Zürich  ir  mess  endrent  so  dik  sol  er  die  öch  endren. 

§.  9.  Es  sprechent onch  die  holBilt  das  si  gehintan  die  vesty  gen 
Gtnenii^en**)  hnndert  vnd  vierfsif(  mttt  Knmeib  alle  Jar^)  drft 
vnd  xwentsi|^  malter  haber  vnd  drü  vnd  zwentzig  pfund  pfenning 
ymd  von  dem  guot  git  nmn  ferlich  an  Oetcnbaeh  zwentnig  müt  ker- 
Bftn  dru  Ipfond  pfnining  Item  eim  pfaffen  von  Egg  ein  nriit  kernen 
Item  einein  nnoner  svren  miit  kernen  derselben  zweyo  mnt  kernen 
virt  aber  einem  pfaffien  ne  Eftg  ein  halbe' Mut  der  Kilehen  ne 
ein  halbn  taifit  vnd  den  scfaännen  eili  mit  vnd  in  dem  müliloch 
gond  oneh  der  obf^esebribnen  annun  swen  mül  ab* 

10*  Item  der  hof  ne  Gossow  aol  onch  ierlieh  an  korn  gelten 
drjrztodwn  atnk  wer  aber  das  er  minder  gniti  ao  aond  doch  die 
Arisedien  atnk  abgan  an  der  snmii  ao  vorgeschriben  ist. 

$.  Ii.  Si  sprechent  öch  wer  der  sig  der  den  grossen  sehenden 
«e  AHorf  itine  hab  der  söUi  hao  ein  wnoher  atier  vnd  ein  wnoher 
•win  tnd  aoUi  der  wnoher  stier  sc  Sant  löcyen  tag  dn  sin  vnd  Tf 


*)  Di»  bttdeii  leUt«o  Wort«  «iod  durcfafe«trtelitD  und  roa  spaterer  Hand 
lOatagtMlit  ifHU  hallav". 

Tob  •fftNeer  flaa4  wurde  engeschoben  «all« 
lUsse  Wart«  «lad  toa  afSllbrtv  Baad  darcliiMtriclMa. 
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Sant  verenen  ta»  daniien  gän  vnd  sölli  der  Eher  ze  Saat  Aadres 
tag  in  dein  dorf  sin  vod  vf  Snnt  Jüryeu  tag  dannen  gän. 

5.  12.  D^r  zechend  sol  och  die  beydi  lian  an  des  dorfs  vnd  der 
boflüten  schaden  doch  wer  oU  der  Stier  mit  Jeuian  hin  vs  giengi 
vnd  schaden  tatti  der  sol  ia  besor{;ea  das  er  her  wider  inkouu  äa 
meuklichs  schaden. 

$.  i5.  Vod  sond  öch  der  stier  vnd  der  Eber  sin  der  uiass  das 
die  dorfuieyer  beilttak  das  si  da  mit  be'sorgett  sigint. 

$.  i4.  Ittjn  Es  sprechent  öch  die  hoflät,  das  si  baodert  Tiid 
flibentzig  ein  huobtnocbs  gebint  dem  von  binwil ;  das  selb  haob- 
tOMh  tüni  swAcli  siftt  wean  man  das  spreitt  vf  ein  wasen,  das 
CSeiis  gms  Tnd  boUen  durch  das  taoefa  maginl  Tod  weit  ob 

vier  elnea  des  tuoths  adt  schuldig  ist,  der  auigiroB  dem  egenaaten 
VDD  hlBwil  «in  ein  tösea  nh  vier  heller. 

Ii.  Öeh  ipveoheat  li,  des  si  wissiwni  söHent  gehen  gen 
Lieheaberg  vnd  sölli  dns  sin  dee  twechsteB  des  Ghit  ein  nrm  man 
heritt  des  Jers  vnd  gebi  fcoMa  besiers  der  soi  mnem  ieklichen  hof* 
aen  dryg  sehUiing  verfallen  sin. 

$.  16.  Sprechent  öch  die  hnftit  si  gebint  haenr  gen  Lieben- 
herg,  neuipt  man  gielbnenr,  vnd  wenn  die  honpt  vnd  swantz  hahint 
vnd  an  den  dritten  seigel  fliegen  mugint  vnd  man  si  dem  herren 
bringt,  der  sol  si  nemen  vnd  nttt  verapreehan. 

17.  Item  so  sprechent  di  hcAllt  von  Ahorf  das  si  genost 
tjHA  ae  wihenn  vnd  ae  mannen  mo  diaen  naehgeschribnen  aihen 
Goiahtisern  t 

dee  ersten  ano  vnser  .lieben  fröwen  ae  den  Einsideln  Gen  Sant 
gallen*}  gen  pfKfers  gen  Schennia  In  die  Riehen  öw  An  Sant  Hel- 
len Zürich^)  vnd  gen  Sekingan  vnd  söili  bmb  dehein  herr  des 
vor  sin. 

$.  16.  Si  spvQchond  öch  war  ob  ir  dchoinar  ein  Tochter  oder 
nm  hin  ve  horietti  ano  der  E,  oder  wie  sich  ein  fvöw  bin  vs  vel^> 
giengi  zuo  elicbem  leben  vnd  die  ein  genossen  nimpt  er  syg  fryg 
oder  der  fetst  henempten  siben  Gotzhüsern  der  einer  dep4ib  noch 
gnot  hät  ein  herr  ae  Qrneningen  nüt  nachzefragen. 

$.  19.  Si  sprechent  ouch,  si  habtnt  ein  firyen  ang  ae  tnon  mit 
ir  lip  vnd  mit  ir  gnot  doch  dem  egenanten  herren  ae  Gmcningtn 
vnschedlich  des  Jars  mit  einem  Schilling  pfenninge. 

Vnd  gobi  einer  jden  aohiUing  datvmb  wo  oder  a»  weien 

*)  Hier  ist  biaetngeschriebea  „au  saift  Reguleu  4&uricii." 
**;  «An  —  ZHrieh"  tiad  dnrchsettriclMn. 
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•ndea  Joch  einer  abgang,  das  ein  herr  z.e  Grämnf^ea  sinem  vaU 
nach  koui  vud  den  erbeo  nach  dea  hoffreeht  Ob  das  ze  «chuldeu  kaiiiy . 

21.  Si  sprechent  oucb  weri  ob  ein  man  oder  tvib  elicbi 
^iid  hettiat  vod  di£  hf  eiaaiider  st»t  in  einer  koet  weles  |ocb  da 
•b  gät,  so  erbl  der  berr  von  Groeoingen  ir  deheina. 

§,  22,  Welhi  öcb  teil  vnd  gemein  mit  einander  bnnd  ao  erbt  ai 
•ber  der  benr  nüft. 

$.,25.  Si  aprecbent  öcb ,  werind  vier  gebnoder  minder  oder 
mer  in  einem  bna  Stirbt  da  je  der  elteat  ab»  der  solein  vall  dem 
herrea  geben  Vnt»  an  den  Jnngiten« 

2i.  Stirbt  aber  der  Jungen  einer  naeb  dem  andern  «b,  so 
aol  der  Jierr  debein  vallen  vntft  aber  an  den  eltoaten. 

$.  25.  Sa  «precbent  oncb  di  boflüti  ist  das  man  oder  wib 
knaben  oder  tocbtran  in  daa  todbett  Jioment  mugent  ai  denn  ao  viJ 
dna  si  in  atab  Ün  Stengen  vnd  in  bÜf  aiben  aobuoch  för  das  obtacb 
beUeit  gänd,  So  mngen  si  wol  ir  varend  guot  geben  wem  ai  «rel« 
lent  Ymb  daa  daa  es  dem  genanten  berren  niit  werd ,  vnd  bit  maa 
:  nwen  biderman  die  das  secbent  vnd  börreut  vnd  ocb  das  vor  dem 
barven  geaagen  knnnent  a)a  Recbt  iat  in  dem  bof ,  ao  aoll  der  berr 
daa  gelöben« 

$.  26.  Si  fpreebent-oeli  wer  ein  bind  so  klein  vnd  ea  niitao 
vil  Vernunft  betti  vnd^n  köndi  oder  ein  wort  brnben  won  das  ea 
TiBgtbar  wtri«  So  mag  es  sin  vogt  an  sin  arm  uemcn  oder  der 
neiibst .  votier  mäg  vnd  möobt  dn  ouob  für  daa  obtacb  tragen  siben 
acbno  Witt  vnd  vergnnaten  das  varend  guot  ze  geben  war  oder  wem 
er  wil  an  allein  im  aelb  ze  J>ebaben  •  vnd  aot  daa  ala  gnoi  kraft  vnd 
mnebt  ban»  ala  wer  ea  vor  dem  Rechten- beacbeehen. 

$,  27.  Die  boflüt  aprecbent  öek,  wer  ob  eadarzno  kemi«  dfS 
ein  berr  man  wib  knaben  oder  toebtran  erben  solt  Inn  oder  vss» 
So  erbt  er  daa  ab  eratorbnen  varend  gnot  vnd  gilt  nüt  doch  vsge- 
setzt  barnascb  karren  wagen  vad  elli  vngeacblifini  wäffen»  die 
aol  er  nüt  erben. 

26.  Si  aprecheot  öch  ob  ein  kast  in  einer  wand  rtnend, 
der  ein  wand  verwäsi  an  cim  hus,  den  erbt  der  herr  nüLi 

29.  Si  sprechent  öcb  ,  das  hiiser  vnd  Spieker  von  altar  ber 
tyend  gesin  vnd  geheissen  Ügandi  gnder. 

30.  Weri  aber  ob  Jemen  sin  goeter  liesai  ligen  für  den  lier- 
ren  zins ,  so  sei  ein  herr  vf  denselben  gneCern  vnd  die  darzuo  ge- 
hürrent  den  zins  snochen  vnd  nüt  vf  büsern  noch  vf  anderm  plua-> 
der  daa  zun  ügendem  guot  gehört. 
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$.  51*  Si  sprecKcnt  wuh  wer  ob  'ein  mni  'oder  friw  aligieng  vnd 
^  sluoid  nn  «Mukorv  «der  welberley  geweehet  das  wer  vi  dem  veld 
Tnd  alle  die  wil  ee  dai  stitt  oder  Ktt  viid  nttt  ynder  di  wid  luiineii 
iat,  so  man  im  (tUü  lUit ,  so  hört  der  sXm  oder  die  gewechst  zuo 
li(;eadem  gaot. 

^..52.  Ist  das  aber  Toder  die  wid  komen,  so  gehört  es  ztm 
.varendem  guot. 

0.  55.  Doeh  das  der  egenant  herr  das  selb  gnot  nttssi  mit  ver- 
bvndem  sah  vnd  ströw  vnd  höw  hinder  im  lassi. 

$.  54.  Si  sprechent  aber  wer  in  ir  hof  von  tod  abgat  vnd  stirbt 
'  wer  den  des  selben  toten  liebem  vatter  aUer  neehst  Von  friUitsehaft 
soo  gehörr  derselb  erbt  den  toten  liebem  wer  aber  dn  ein  eraeter 
mäg  des  toten  lioham  vatter  eines  Kdes  neber  wer  denn  der  vatter 
jnilg  eo  erbent  bcid  teil  glich  mit  einander. 

Zweit«  Pergainentrolle« 

*  • 

$.  55.  Ist  aber-  dz  vattermag  glich  ist  dem  nmotermag  eo  a^ht 
vatlermag  das  erb  hin. 

§.  36.  Es  sprechent  die  hoflüt  wenn  ir  einer  griff  zno  der  E. 
vnd  das  so  ferr  kom  dz  sieh  die  ftow  engmrt  vor  dem-  Bett  so 
syg  all  ir  varend  gnot  der  maus. 

57.  Ist  och  dz  die  fröw  von  tod  abgit  vor  denmonteo  gefeit 
dem  man  d/.  liucad  »uot  halb  dz  ze  niessen  vnwnostlieh  sin  leb** 
tag  vnd  sol  sin  erecht  behalten. 

§,  38.  Stirbt  aber  der  man  vor  dem  wibwil  denn  die  fröw  so  mag 
si  erben  die  varenden  hab  halb  /.e  eigen  vnd  gilt  halben  teil  siner 
geltschuld  vnd  inai;  halben  teil  des  ligenden  guotz  uicssen  ze  end 
ir  wil  mit  verband nem  sah  vnd  sol  euch  ihr  erecht  behalten. 

S.  39.  Si  sprechent  öch  ist  dz  ein-man  einem  ewib  ist  siein  tocb- 
ter  ein  morgeogäb  git  das  mag  der  man  wol  tnon  der  ersten 
nacht  so  «r  von  ir  vf  statt  vnd  mag  si  die  wisen  mit  zweyn 
bidermannen  so  sol  es  guot  kraft  han  wie  vil  joch  der  summ  ist. 

$.  40.  Möcht  si  aber  die  zwen  biderman  nit  gehaben  so  magsi  von 
mand  ir  morgengab  erzellen  vnd  wült  man  ir  dz  nit  glouben 
so  mag  si  neuien  die  Rechten  brüst  in  die  linggen  band  vnd 
iren  zopf  vnd  mit  der  Rechten  band  swerren  liplicb  zao  got  an 
den  heilgen  vnd  wz  si  da  behebt  das  sol  SO  gnot  kraft  han  das 
ira  das  nicman  sol  abvvysen. 

H.  Des  gelich  sol  och  einer  wittwen  ir  abentgab  volgen 
vnd  belibcn  als  vorstatt. 
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I.  43.  Si  spreciaatM  wdi  fr^  BOoderElMmmiNnfeof  ni- 
merdiogou  $o  iit »  rareiid  guot  ganta  daa  tm»  ab  obalatt  kompt 
ai  aber  verdinget  sqo  dem  man  das  das  ir  aoUi  ligea  aa  eigen 
vnd  an  arii  ao  sy  ir  hoffiteckl  daa  di  Tara  ad  giial  sno  dam  Ugaa» 
den  gehöm.Tagaaetat  ir  verschrotten  gewand  ir  tnecUi  ir  betU 
statt  vnd  daa  aj  daan  sno  im  Mugt. 

t.  43.  Si  sprechent  onch  das  sy  ir  ligend  gnot  niana  gewinnen 
niMh  uerliaran  söUent  denn  in  den  Raebien  gedingan  lUcbti  aber  ein 
Richter  ze  andern  ziten  denn  in  den  Jiargeriebtan  daa  aol  ni»» 
man  «i  sinem  Rechten  scbad  bringen. 

f.  44.  Si  s  preehent  öcb  das  si  mit  ir  solba  mnnd  vnd  band  Ir  ga- 
meinmerk  wol  mngent  bebaben  vnd  an  ir  gariabten  'crtedlen  vnd 
vf  bnn  vnd  sfiU  inen  dar  in  nieman  nüt  stoaaen. 

f.  45.  Item  Es  sprechent  och  die  hoflttt  wenn  sieh  ir  gneler  hin  va 
vergänd  in  kofis  wis  vnd  st  ein  vagenosserkonfil  hSt  so  mag  ein 
Innrer  dem  vssem  den  Konff  abziehen  ea  ayg  über  kortz  oder 
über  ^— »g  vmb  den  pfanning  als  dar  vngenoss  koffk  hat  vnd  vmb 
ein  beacheiden  winkonff  vnd  sol  in  ein  beir  ze  Graeningen  daby 
achinnen  % 

i.  46»  Wann  sich  ein  gnot  aUo  hin  vs  verg^  als  fetz  geacbribeii 
ist  weiher  hofinan  denn  der  erst  ist  der  dieselben  gneter  mit 
Hecht  anlangctt  der  aol  die  gnater  bebaben  vor  allen  andern  frün- 
^en  hallilten  vnd  v«r  menUichen^). 

47.  Wirt  einem  ein  gnot  veil  der  sol  das  ainem  nechstan  frilnd 
•rbtelen  w&lt  devaelb  aber  aiü  konffm  so  aol  er  as  dem  nechsten 

*  Diese  beiden  S*äl7.e  [45  und  46]  sind  im  Ordinal  4urcli|(e«tricken  uod 
folgend«  Worte  voo  späterer  Hand  ao  den  Rand  ge«etst:  »Hi«  Um  ^attbm 
vmb  di«  •tttlu''  KtwM  wtitcr  ntea  fslgt  SaDii:  »Wer«  OMcb  das  cinsr  «in  gnot 
dr«  iu  vor  «fa«m  4m  faMNrt  knls  i«t  VMH«pr«cl»ig  bat  vad  ato  jar  rar 
•iiMm  der  rssreut  lanU  ist  fcehepl  dax  es  in  vor  geriebt  nit  angesproobeo 
^ifft-den  sol  ein  herre  le  Grueningen  -vnd  eio  gewwr  daby  l»#llep  V«4  sobinMPi 
wie  oder  in  welicheia  weg  inn  dai  guot  aakouiea  ist. 

ist  oucb  dal  sich  der  gueter  eines  oder  mehr  Übt«  «ergat  m*g  da  eia  iaa- 
dra  so  vil  gaolx  babaa  als  der  «rsl  koaff  bescbechea  ist  trad  git  darsao  eia  be« 
sdieidea  wiiikoaff  so  soi  TBd  nng  er  das  aergaagea  geot  mb  «o  vil  geltz  hia- 
wider  vmb  bOieebe«  mit  dtia  Ptebten  aach  dem  koaff  ia  den  nechsten  dry  jaren 
Vad  ail  lenger  vnd  were  dat  der  v«ser  dae  gelt  von  dem  jnndren  in  dein  ait 
Bit  nemen  wöll  so  sol  er  daz  gelt  la  ein  Wchli  windaa  «od  zwen  erber  loan 
SUD  im  Dciiieo  die  des  gezUgen  syen  vod  sol  dea  Tiseni  das  gelt  M  der  bns- 
sellen  lawerAa  vad  das  sol  als  guot  krall  babea  das  dea  faareo  aiemaa  dii* 
-TOB  stossea  sol  weder  erbea  oacb  gclelUt  fad  soA  iaa  daby  sdiimMS  «ia  harr 
M  OnMaiagea  VBd  das  geriebU" 
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geteilid  veil  hictten  vnd  wult  der  ouch  nit  kufien  so  sol  er  das 
denn  biettcn  den  hoflütcn  m  die  wittreitli. 

§.  /|8.  Si  sprechcnt  onch  waz  »ucter  in  erhs  wis  hin  vs  gand 
?nd  wer  die  denn  ererbt  dem  hat  nieuian  nach  ze  langen  Wurdi 
aber  vss  dem  erb  ein  kouÜ'  so  ist  den  hofliiteo  ir  Recht  in  vor- 
geschribner  wis  behalten. 

8.  ^i9.  Si  sprechent  öch  nie  weri  aber  daz,  jenand  vnder  inen  lä- 
gind  ivi^i  gueter  oder  nianlehen  man  köfTti  oder  verkoffti  die  dem 
hab  dehein  herr  nach  /e  fragen  vmb  den  dritten  pfenning  weri 
ab<'r  dx  ein  verkoffer  sin  guot  also  nül  erbotten  hetti  als  ob 
statt  kumpt  da  einer  der  des  guotz  kiiff'  ist  vor  eim  vngenossen 
öch  als  vor  slät  Ist  der  in  land  so  /.ücht  er  dx  eim  ab  in  dryen 
jaron  vmb  dz,sell)  »olt  vnd  ein  vssrer  in  nün  jaren  doch  dz 
die  selben  sycnd  fiund  geteilid  oder  hoflüt. 

9»  5o.  Si  sprechent  och  d-A  ein  jeklicher  hofinan  hin  geben  vnd 
verschallen  mu»  daz,  varend  2uot. 

§.  51.  Aber  die  ligenden  gueter  sol  noch  mag  nieman  hin  geben 
denn  in  den  jargerichlen. 

§.  52.  Vnd  mag  och  vmb  die  ligenden  gueter  nieman  ein  semeti* 
stiMf  noch  gemeiuschaft  Volbringen  denn  in  den  Torgeseiten  jarge- 
richten. 

9.  53.  Dmdi  so  mag  ein  jeMichifrow  ir  morgen  oder  Abent{(8ii 
bin  geben  m  liggi  in  ligendem  oder  an  Tarendem  guot  wem  «i  wil 
an  aller  menklichs  smnen  Tnd  yrrung  doch  daa  der  man  dz  se 
end  finer  wtl  sol  iiiB  haben  md  vnwaostlieb  niessen  ob  er  si 
iberlebt  Vnd  sol  daz  denn  darnach  vallen  an  der  firdwen  Recbtcn 
erben  wer  die  sind. 

f.  54.  Es  mag  öch  ein  fekHcber  hoAnan  dx  sin  Terlioffen  in  Tor- 
geschribner  wis  vnd  ist  das  er  nüt  ander  herberg  noch  wonnng 
fast  so  mag  er  das  sin  essen  md  trinken  hinder  eim  tan  da  mit 
leben  nach  »ins  libs  Inst  Ton  jed^xman  mgesampt  vnd  bit  dar  vmb 
oinem  herren  niebt  ae  antwflrten  vmb  den  dritten  pfenning. 

I.  55.  Och  sprechent  die  yon  Altorf  ob  si  als  ir  veM  Kessint 
bow  geben  so  babint  si  debeim  Bender  dar  vmb  ze  antworten. 

i.  56.  Si  sprechent  öch  ob  ein  erb  ab  starb  in  dem  bof  ae  Altacf 
das  sülli  man  toieoa  andfens  berechten  won  da  aelba  in  dem  bof 
da  es  ab  erstotben  ist. 

9.  57.  Si  sprechent  öch  das  ir  alt  berkomen  syg  wer  der  sig  firow 
oder  man  der  jar  vnd  tag  sitzi  in  dem  hof  bi  einem  e^aen  brot 
vnnersprocben  von  einem  herven  der  beissi  vnd  lyip  dannenhin 
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ein  hofman  vnd  sol  in  ein  herr  tou  Grueningen  dabi  schirmen 
vnd  sol  von  der  citj;onschafl  sin. 

§.  58.  Si  sprecheiit  öch  daz  ein  valter  einem  kind  wol  inuor 
j^hen  ine  denn  dem  andciii  Nach  dem  als  ein  kind  verdienot 
vmh  sin  valter  Aber  die  uiuoter  mag  einem  kind  niit  me  geben 
denn  dem  andern. 

§.  59.  Item  wo  mit  ein  valter  sin  kind  vsstiirot  des  sol  sich  das 
kind  lassen  benucgen  nu  vnd  hienach  vntz  an  ein  Rechten  anfal. 

§.  60.  Vnd  wer  das  ein  kind  mannoti  oder  wihoti  oder  süss  honbt 
vnerlich  Sachen  täti  wil  denn  der  vatter  sich  des  hofs  ze  Altorf 
entänen  sechs  wochen  vnd  tryg  tag  so  mag  er  das  selb  kind  ent- 
erben nach  dein  als  des  hoffrecllt  ze  Altorf  ist  her  komen. 

f.  61.  Es  sprechent  die  hoflüt  von  Altorf  das  all  ir.baoasen  nüt 
hoher  sigint  denn  drj  flchtlUng  vitgeaetKi  heimsiiochen  -nider  eins 
RiMMifett  Hafen  lierdfellig  machen  blnotronamachen  Tud  ein  vsser 
sinem  hoa  ze  ladcsn  Beschicht  das  aU  in  einer  honni  vnd  wirt 
daa  klagt  ao  iat  daa  Tnder  dryen  pfonden  vnd  ist  das  nacbparen 
geaellen  oder  ander  bider  Ifit  das  in  früntschaft  bringent  vnd  si 
vanricbtent  ao  li4t  im  ein  berr  niit  naehsefiragen klegt  man 
aber  das  ao  mag  ein  herr  die  bnosa  in  ziehen  nach  sinen  gna-» 
den  Tnd  aol  des  klegera  bnoss  oder  achad  stün  an  dryen  hof- 
mannen vnd  wie  sy  den  handel  achetzent  daa  aond  beyd  teillialten. 

9.  62.  Si  aptrechent  öch  Bricht  einer  Tröstung  daa  stand  an  eines 
hmen  gnad. 

f.  63.  Item  Es  apreehent  die  hoflüt  welerley  hnossen  einer  ver- 
achnldi  die  erlich  sygint  mag  da  einer  trostong  han  ao  aol  inn 
ein  herr  nüt  Inmen. 

I.  64*  Si  apreehent  öch  was  vnedioh  aachen  syent  da  mng  ein 
herr  vnh  tnon.ala  in  bednnk. 

§.  65.  Fnrer  apreehent  ai  wer  vnder  inen  Terschnidi  aemlieha  daa 
er  einem  herren  Terfall  lih  vnd  gnot  lo  aöUi  vnd  mngi  sich  der 
herr  vnderzihen  dea^)  varenden  gnotz^X  ynd.nit  der  hüsera 
noch  dA  Ugeaden  goolea  f ). 

*}  Die  Worl«:  .«o  hlt  im  «io  bfvr  nVt  naebcefrag«ii "  $M  im  OrigioAl 
davcbgaclriehca  «ad  ttb«r  d«M«ili«M  von  aadtrtr  Haad  g««ehri«k«B:  ^yml  m4 
gaot  so  sol  dem  vogt  rmb  die  flrefel  tia  itckft  behalten  sin." 

**)  „des"  ist  diwcbgaatriclieB  «ad  voa  aaaerer  ÜAod  darüber  fucbritbca 
«ligcnde«  vud**. 

Hiuter  ^gaoU"    sind   vom  «pjiltrer  Haud  die  Worte  „vif  sin  gnad" 
biuagtsatst. 

t)  9itM  Worl«  «lad  vm  aadircr  Baad  im  Ovglaal  darcbitslriAm. 
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§.  66.  IlPin  och  spiecheiit  sy  das  vier  lioltz  hof  sycnt  Ist  der 
ein  ze  liudeu  /.wen  licbcubcrg  vnd  der  viord  z,c  Rellikon  die  sond 
das  ir  vor  den  von  Altorf  /ünnen  als  lieb  ineii  denn  das  iro  ist 
vnd  hilft  ein  /.an  nit  so  sond  si  ein  mar  machen.  Beschech  incn 
aber  dar  iilior  dehein  schad  von  ireui  vich  den  sollonl  inen  die 
von  Allorf  nit  ablegen  wer  aber  das  das  vich  dar  über  in  die 
holt/Jiof  p,ieu<;int  vnd  si  nüt  also  ge/,iinl  hettint  als  obstAtt  so 
söUeut  aber  die  so  die  böf  inne  band  beyd  hcnd  vnd  ir  eilen- 
bogen  nemen  vnd  in  der  liuggen  hand  haben  ein  hürigs  schoss 
vnd  das  vich  da  mit  hin  VB  tribcu  vnd  fürer  nit  stallen  noch 
straÜ'en  vnd  was  Schadens  das  vich  denn  getan  hetti  hand  die 
▼on  Altorf  nienian  vmb  ze  Antwurteo. 

8.  67.  Es  wer  denn  das  ein  vermeft  vich  hin  in  giengi  da  ist 
den  böfen.  behalten  .allea.  das.  Recht  das  ander  lut  habent.  vipb 
acbedlieh  vich.  .      .  t  . 

§,  68.  Si  sprechent  öcb  ob  einer  froawen  ir  elieher  man  von  tod 
abgieng  vnd  wölt  die  fröw  den  nnt  stan  ze  giilt  vnd  ze  erb  als 
▼or  statt  so  mag  si  das  ir  nemen  wo  si  das  erzöigt  nach  des 
hofirecht  vnd  mag  da  mit  varn  wohin. si  wil. 

§.  69.  Si  sprechent  öcb  das  ir  deheiner  vogtbari  gueler  in  dem  hof 
söUi  koofien  noch  verkoffen  er  söUi  ettwas  zins  dar  vf  setzen  me 
oder,  minder  übersech  aber  das  jemaii  den  hatt  ein  herr  ze  straffen 
•  in  der  mass  als  ob  statt. 

fi.  70.  Si  sprechent  öcb  wer  der  ist  der  der  hof  gsetem  fconfi^ 
der  sol  si  enpfahen  von  einem'  weybd  ze  Altorf  vmb  drj  Schilling 
vnd  sond  im-  damit  gefertgot  sin. 

[Die  vorstehende  Öffnung  ist  auf  zwei  ling^chten  Pergament- 
rollen  »  die  nur  auf  der  innem  Seite  überschrieben  sind^  ent- 
halten. Sie  finden  sich  im  züricheriscben  Staatsarchiv,  Sakri- 
stei des  Grossmünsters  (Kasten  m.  Schachtel  Xn.  (Grüningen) 
Bündel  V.  Ifo.  i09).  Die  Öffnung  ist  sicher  nicht  jünger  als 
1439,  ob  älter,  wage  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  vermuthen, 
dem  grössten  Theile  des  Inhalts  nach  ganz  sicher,  «ieUeicht  aber 
nicht  in  der  vorliegenden  Urkunde.] 
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S.  13.  L.  4,  lies:  887  (statt  888)  noch  Christus. 

S.  16.  Mitle.  lies:  Zu  Turicinn,  wie  die  Römer  es  wohl  nannleo,  befand  sich 
eine  römische  Zollstätte   der  Provinz  Galiien ,   und  vielleicht  war 
*'  '  damals  schou  der  Ort  nicht  g<inz  iiiibeJeulend. 
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